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Neue  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  Homosexualität 

R.  von  KrafU-Ebing:  OVien). 
1.  ' 

Zum  Verständnis 
der  konträren  Sexualempfindung. 

Als  die  medismiäche  Wissenschaft  begann,  sich  ernst- 
lich mit  konträrer  Sexualität,  als  einer  Perversion  des  ge- 
schlechtlichen Fuhlens  zu  beschäftiiren  und  sie  von  bluser 
Perversität  (d.  h.  bei  mangehidcm  Geschlechtsgefühl 
Personen  des  eigenen  Geschlechts  gegenüber  erfolgende 
sexuelle  Akte  an  solchen,  aus  seiner  Ziele  und  Zwecke 
noch  unklarem  e;eschlechtlichcm  Drang  im  Stadium  eines 
noch  nicht  diiferenzicrt(  n  Geschlechtsgefühls  —  bei  jungen 
Leuten,  aus  Eigennutz  —  bei  männlichen  Hetären,  aus 
sexualem  Kitzel  —  bei  verkommenen  Wüstlingen,  aus  über- 
grosser  Libido — bei  hypersexualen  sonst  normalen  Menschen 
faute  de  mieuz)  zu  unterscheiden,  da  erschien  die  homo- 
«exuale  Perversion  selbst  dem  ärztlichen  Forscher  als  eine 
solche  Monstrosilät^  dass  er  sie  als  eine  psyohopathische 
EuBcheinmig  anfFassen  au  müssen  glaubte. 

Oasper  (KliniBche  Novellen  1808)  hatte  sich  darauf 
beschränkt  au  erkl9M,  dass  es  sioh^hier  nm  emen ,  wunder- 
tmren  dunklen  unerklärlichen  angeborenen  Drang*'  handle. 
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Westpbal  (Archiv  fttr  Psychiatrie  JS),  der  die  Anomalie 
eben&lk  alB  eine  angeborene  erklSrt^  wobei  aber  der 
Träger  derselben  das  Bewusstsein  ihrer  Krankhaftigkeit 
besitae,  liess  es  nnentachieden,  ob  sie  Symptom  eines  neuro- 
oder  eines  psychopathischen  Zustandes  sei  oder  als  isolierte 
Erscheinung  vorkommen  könne. 

Die  folgende  wissenschaftliche  Forschung  hat  für 
alle  diese  von  Westphal  vorgesehenen  Möglichkeiten  Be- 
lege beigebracht,  ist  aber  immer  deutlicher  zur  Erkennt- 
nis vorgedrungen,  dass  die  konträre  Sexualempiindung  an 
und  für  sich  keine  Krankheit,  sondern  nur  eine  Anomalie 
bedeutet  und  daas  eventuell  zugleich  mit  ihr  vorfindliche 
Neuro-  und  Psychopathien  aus  gleicher  Quelle  (Belastung 
meist  hereditäre)  entstammende  oder  auch  direkt  oder  in- 
direkt^ psychisch  oder  körperlich  durch  die  konträre 
Sexualempfindong  vermittelte  neurotische  oder  psychische 
Krankheitszustände  sind.  Damit  nähert  sich  die  wissen- 
schaftJiohe  Erkenntnis  dem  Standpunkt  der  kontrSr 
Sexualen  selbst^  die  nicht  müde  wurden,  im  Gegensata  au 
den  Anschanungen  der  Forscher  m  betonen,  dass  ihre 
eigenartige  Geschleohtsempfindung  zwar  im  Widerspruch 
mit  der  der  fibergrossen  Majorität  ihrer  Geschlechts- 
genossen sei  und  den  Zwecken  der  Natur  nicht  ent- 
sprechend, gleichwohl  in  ihrem  Bewusstsein  als  eine 
adaequate,  natürliche  und  damit  berechtigte  sich  ihnen 
darstelle. 

Ulrichs  u.  A.  gingen  sogar  soweit,  die  staatliche  und 
soziale  Anerkennung  der  urnischen  Liebe  aus  solchen 
Gründen  zu  verlangen,  seihest  mit  der  Konsequenz  einer 
„Ehe"  unter  Homosexnalen.  Ein  schlagenderer  Beweis 
für  die  Tiefe  und  Lauterkeit  einer  solchen  Geschlechts- 
empfindung seitens  zahlreicher  ernst  au  nehmender  Mit- 
bürger, die  sich  als  Märtyrer  ihrer  Organisation  und  ge- 
sellschaftlicher Zustände  fühlen,  könnte  nicht  erbracht 
werden.  Als  Oorrelat  steht  die  Thatsache  de,  dass  die 
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meisten  derselben  Horror  vor  Personen  des  anderen  Ge- 
schlechtes empfinden  und  skl  sexaalen  Akten  nur  mit 
fidclien  des  eigenen  Wag  sind.  Was  der  §  175  verpönl^ 
erscheint  ihnen  geradezu  natürlich  und  sittlich,  was  er 
zulässt^  mdematOrlich  und  unstatthaft!  Nach  mannig- 
fachen Irrtümern  über  Wesen  und  Bedeutung  der  k.  S. 
auf  Grund  einseitiger  psychologischer  Auffassungen  hat 
sich  wissenschaftlich  die  Ueberzeugung  herausgebildet, 
dass  nur  entwicklungsgeschichtliche,  anthropologische,  bio- 
logische Thatsaclieu  hier  den  Weg  des  Verständnisses 
erschliessen  können.  Man  hat  sich  davun  überzeugt,  dass 
die  k.  8.  die  Verletzung  eines  empirischen  Naturgesetzes 
darstellt,  nach  welchem  die  Geschleclitlichkeit  eine  mono- 
sexuale ist  und  die  psychische  Artung  des  Geschlechts- 
lebens (Gefühl,  Trieb)  conform  der  Art  und  Entwicklung 
der  Anlage  der  Keimdrüsen  sich  vollzieht»  sodass  der 
Mann  nach  erreichter  Geschlechtsreife  ausschliesslich  vom 
Weibe,  dieses  vom  Manne  sinnlich  sich  angezogen  fühlt. 

Dasselbe  gilt  für  die  körperlichen  Geschlechts- 
charaktere^  die  sich  dem  Typus  des  männlichen  resp.  des 
weiblichen  Körpers  entsprechend  herausgestalten^  je  nach- 
dem Hoden  oder  Ovarien  sich  aus  der  embryonalen  bi- 
sexuellen Anlage  entwickelt  haben.  Unter  dem  Einfluss 
noch  recht  duskler  Störungen,  welche  die  empirisch  ge- 
setsliche  Entwickelung  aus  der  foetalen  Existenz  eines 
Wesens  zur  monosexualen  und  der  Keimdriisekongruf  iiten 
geschlechtlichen  Persönlichkeit  erfiiiirt,  kann  es  nun  ge- 
schehen, dass  die  bisexuelle  Anlage  sich  behauj^tet  und 
doppelseitig  sich  entwickelt,  wobei  aber  regelmässig  die 
der  Keimdrüse  konträre  (cerebrale)  psychische  Anlage 
mehr  ausgebildet  ist  als  die  homologe  (psych.  Hernm- 
phrodisie)  oder  dass  gar  die  vermöge  der  Keimaniage 
zur  Entwicklung  praedestinierte  untergeht  und  statt  ihrer 
sich  die  psychischen  (Geschlechtsgefühl,  Geschlechtstrieb, 
Charakter  etc.)  und  eventuell  auch  körperlichen  gegen- 
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^tzliofaen  Geschlechtecharaktere  entwickeln  und  behaupten 
(konträre  Sexualempfindung). 

■  Die  begreifliche  Folge  ist  dann  die,  duss  iu  solchem 
Fall  ein  vermöge  seiner  primären  Geschlechtscharaktere 
(Hoden,  Genitalien)  als  Mann  anzusprechendes  Individuum 
weibliches  Geschlp(  litstrefühl  und  damit  ausschliesslich 
Tnclination  zu  sexuelle m  Umgang  mit  IVrsuneu  des  eigenen 
Geschlechtes  hat  und  umgekehrt  Weiber  (Scheinweiber, 
weil  sie  männliches  Geschlechtsgefühl  haben  und  von 
den  psychischen  und  körperlichen  Geschlechtscharakteren 
des  Weibes  angezogen  werden)  zu  Weibern. 

Es  ergeben  sich  innerhalb  dieseir  anormalen  Artung 
Nuancen,  Gradstuf^n,  insofern  blos  das  konträre  Ge- 
schlechtsgefühl entwickelt  ist  (Homosexualität)  oder  alle 

psychischen  Geschlechtscharaktere  konträr  geartet  sind 
(Etteminatio  —  Mann,  Viraginität  —  Weib)  oder  daran 
sogar  die  k()rperlichen  Geschlechtscharaktere  beteiligt 
sind  (Androgyuie  —  Mann;  Gynundrie  —  Weib). 

Mit  dieser  Erkenntnis  nähert  sich  die  Wissenschaft 
Hohe  Auffassimg  des  Problems  den  Anschauungen,  welche 
Ulrichs  u.  A.,  selbst  Efieminierter,  s.  Zeit  dem  Wesen  des 
Uranismus  entgegenbrachte,  indem  er  von  einer  „Anima 
mnliebris  in  corpore  virili  inolusa'  allen  Ernstes  sprach. 
Als  liSie  vermochte  er  sein  weibliches  Empfinden  nicht 
anders  zu  deuten.  Hätte  er  erklärt,  dass  das  Geschlechts- 
gefühl, überhaupt  das  ganze  Empfinden  des  Mannes  (als 
Scheinmanii,  re  vera  Weib)  weiblich  sein  könne  und  da- 
durch Personen  des  eigenen  Geschlechtes  zusre wendet,  so 
wäre  man  eher  zu  einem  gegenseitigen  Verständnis  ge- 
langt und  hätte  die  ^Schriften  Ulrich 's  gelesen,  die  als 
Anschauungen,  Erfahrungen,  Gefühle  eines  Weibmaimes, 
dazu  eines  gebildeten  und  wahrheitsliebenden,  für  die 
Forschung  auf  diesem  Gebiet  nicht  gering  veranschlagt 
werden  dürfen. 
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Der  Erkenntnis  geg;onüber,  dass  die  k.  S.  eine  ein- 
geborene Anomalie,  eine  Störung  in  der  Evolution  des 
Geschlechtslebens  qua  mouosexiialer  und  der  Artung  der 
Geschlechtsdrüsen  congruenter  seelisch-körperlicher  Ent- 
wickelung  darstellt,  lässt  sich  der  Begrift'  der  „Krank- 
heit" nicht  festludten.  Viel  eher  kann  ninn  hier  von 
einer  Missbildung  sprechen  und  die  Anomalie  mit  körjjer- 
lichen  Missbildungen,  z.  B.  anatomischen  Abweichungen 
vom  BilduDgstypus  in  Parallele  stellen.  Damit  ist  aber 
der  Annahme  einer  gleichzeitigen  Psychopathie  nichts 
praejudiziert,  denn  Personen,  welche  derartige  anatomische 
und  auch  funktionelle  Abweichungen  vom  Typus  (Stig- 
mata degenerationis)  darbieten,  können  zeitlebens  psychisch 
■gesund  bleiben,  ja  selbst  überwertig  sein.  Immerhin  wird 
ein  so  schwerwiegendes  Ausderartschlagen,  wie  die  ver- 
kehrte Geschlechtsempfindung,  eine  viel  grössere  Be^ 
deutung  für  die  Psyche  haben,  als  so  manche  anderweitige 
anatomische  oder  ftmktionelle  Entartnngseischeinung.  So 
erklärt  es  sich  wohl,  dass  die  Störung  in  der  Entwick- 
lung eines  normalen  Geschlechtslebens  öfters  der  Ent^ 
stehung  eines  bestimmten  und  festen  Charakters,  der 
Entwicklung  einer  harmonischen  psychischen  Persönlich- 
keit abträglich  werden  kann. 

Nicht  selten  stösst  mau  bei  konträr  Sexualen  auf 
neuropathische  und  psychopathische  Veranlagungen,  so 
z,  B,  auf  konstitutionelle  Neurasthenien  und  Hysterien,  auf 
müdere  Formen  periodischer  Psychose,  auf  Entwicklungs- 
hemmungen psychischer  Energien  (Intelligenz,  moralischer 
Sinn)  unter  welchen  besonders  die  ethische  Minderwertig- 
keit^ namentlich  wenn  zugleich  Hypersezuaiität  vorhanden 
ist^  zu  den  schwersten  V erirrungen  des  Geschlechtstriebes 
fahren  kann.  Immerhin  kann  man  nachweisen,  dass, 
relativ  genommen,  die  Heterosexualen  viel  grössere  Cyniker 
zu  sein  pflegen,  als  die  Homosexnalen. 

Audi  weitere  Entartungserachemungen  auf  sexuellem 
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Gebiet  in  Gestalt  von  Sadismus,  Masochismus,  Fetischis- 
rnuis  finden  sich  ungleich  häufiger  bei  den  Ersteren. 

Alle  diese  Erscheinungen  sind  jedenfalls  der  konträren 
Sexualemptinduno  an  und  für  sich  nicht  zukoiiimende, 
sondern  ihr  koor  ilni.  rt e  und  aus  der  gemeinsamen  (Quelle 
der  Belastung  herzuleitende. 

Das  Gleiche  gilt  für  eine  besondere  Art  des  Feti- 
schismus —  die  von  mir  so  genannte  Paedophilia  erotica. 

Auch  diese  finde  ich  häufiger  bei  Hetero-  als  Homo- 
sexualen.  Es  ist  eine  Fabel  oder  eine  Verleumdung,  dass 
der  KontriLrsexuale  als  solcher  der  Jugend  gefährlich 
inrd.  Es  ist  dies  ebenso  wimig  aDuehmbar  als  beim 
Heterosexualen  an  und  für  sieh,  denn  die  Homosexuali- 
tät ist  ein  Aequivalent  der  Heterosexualltät  und  der  Ge- 
schlechtstrieb des  erwafdisenen  normalen  Heterosexualen 
niemals  auf  das  Unreife  gerichtet 

Als  die  Bedingung  für  Paedophilia  vera  erscheint 
ein  besonderer  fetischistischer  Zwang,  eine  eigenartige 
Perversion  der  Vita  Sexualis.  Ausserhalb  dieser  Per- 
version besteht  die  Möglichkeit,  dass  ein  Imbeciller  oder 
ein  Senil-  oder  paralytisch  Verblödeter,  ein  in  einem 
epileptisehen  oder  sonstigen  ])sychischen  Ausnahmszustand 
Befindlich(T  sich  an  der  Jugend  vergreift.  Dass  die  kon- 
träre Sexualempfindung  an  und  für  sich  nicht  als  p  s  yc  h- 
ische  Entartung  oder  gar  Krankheit  betrachtet  werden 
darf,  geht  u.  A.  daraus  hervor,  dass  sie  sogar  mit  geist- 
iger Superioritöt  vereinbar  ist.  —  Beweis  dafür  Männer 
bei  allen  Nationen,  deren  konträre  Sexualität  festgestellt 
ist  und  die  gleichwohl  als  Schriftsteller,  Dichter,  Künstler, 
Feldherm,  Staatsmänner  der  Stols  ihres  Volkes  sind. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  konti^  Sexual- 
empfindnng  nicht  Krankheit,  aber  auch  nicht  lasterhafte 
Hingabe  an  das  Unsittliche  sein  kann,  liegt  darin,  dass 
sie  alle  die  edlen  Regungen  des  Herzens,  welche  die 
heterosexusle  Liebe  hervorzubringen  vermag,  ebenfalls 
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«Qtwickeln  kann  —  in  Gestalt  von  fidelmut,  Aufopferung, 
Menschenliebe^  Kunstsinn,  eigene  flchSpferiaobe  ThKtig- 
keit  nsw.^  aber  auoh  die  Xieidenaobaften  und  Fehler  der 
liebe  (Eifersacht,  Selbetmord,  Mord^  nnglfickliche  liebe 
mit  Ihrem  deletSren  Einfluas  auf  Seele  und  EOrper  usw.) 
Anf  G^nnd  dieser  Thatsachen  Iftwt  dch  annehmen; 

1.  Konti^bre  Sexualempfindung  Ist  eine  gitnalioh  un- 
verschuldete, weil  durch  Störung  des  Waltens 
empirischer  Naturgesetze  begründete,  Erscheimmg. 

2.  Sie  verdient  Mitleid,  nicht  aber  Verachtung,  gleich 
jeder  anderen  Missbildung  oder  Funktionsstörung. 

3.  Ihr  Vorhandensein  präjudiziert  nicht  der  An- 
nahme einer  Ilneetrübtheit  der  seelisciien  Funk- 
tionen^ istmituormaler  geistiger  Funktion  vertrUgUch. 


2. 

Ueber  tardive  Homosexualität 

Es  geschieht  suweüen,  dass  homosexuelle  Empfind- 
imgen  und  Antriebe  erst  im  spttteren  Leben  anftreten, 
als  anscheinend  erworbene,  nach  UmstSnden  als  gezHoh* 
tete  AnomaHe,  während  in  der  Regel  die  kontrifare  Sexual- 
empfindung schon  pubisch  oder  selbst  praepublsch  zu  Ti^e 
tritt.  Ein  sorgfältiges  Stadium  dieser  hinter  den  ange- 
borenen numerisch  stark  aorttokbldbenden  Falle  hat  mir 
folgendes  ergeben: 

1.  seltene  Fälle  von  tardiver  Entwickelung  des 
Sexuallebens  überhaupt,  bei  übrigens  als  primäre  und  an- 
geborene  Anomalie   feststellbarer  konträrer  Sexualität. 

2.  Fälle  von  sotr.  fisychischer  Herniaphrodisie,  in 
welcher  Wille  und  sitthehe  Widerstandskraft  zu  Gunsten 
der  (immerhin  schwachen)  heterosexualen  Veranlagung 
den  Geschlechtstrieb  im  Sinne  dieser  ausschliesslich  thätig 
sein  Hessen»  die  Antriebe  aus  der  konträren  Veranlagung 
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zu  reprimieren  vermochten,  bis  aus  äusseren  (hiinde» 
(Leidenschaft,  V  erfüliruüg,  Ansteckung  durch  ein 
Weib  etc.)  oder  inneren  (s.  8.  Gruppe!  jene  eines  Tage» 
versagten  und  das  konträre  Geschlechtsgebiet  zur  aus» 
i^ohliessiioheD  Herrscbafl  gelangen  liessen. 

Diese  Gruppe  ist  jedenfalls  die  häufigste  und  wich** 
tigste  und  näclwt  der  folgenden^  die  f är  die  Therapie 
flwichtsvolkte. 

3.  Diese  Gruppe  besteht  ans  mannigfacheD,  aus  der 
stiirkeren  oder  geringeren  Belastnng  sich  ergebenden 
UebergangsffiUen  zu  heterosexual  nreprfinglich  empfinden- 
den Individuen,  bei  .welchen  allerdings  zur  Zeit  der  Ent- 
wicklung des  .Geschlechtslebens  die  der  Keimdrüse  adaequate 
cerebrale  .OrganisAtion  zur  Herrschaft  gelangt  ist»  Die 
mangelhaR«  harmonische  Entwicklung  einer  HeterosezuaH- 
tat  bei  diesen  Existenzen  giebt  sich  aber  nicht  blos 
durch  Uie  i'olgende  Katastrophe  anlässlicb  geringfügiger 
Anlässe  kund,  sondern  auch  durch  Hinweise  auf  eine 
nicht  ir;iTiz  zur  Unterdrückung  gelangte,  mindestens  hitent 
tortbestt  hende  konträre  SexuaHtät  in  Gestalt  von  verein- 
zelten konträren  körperÜchen  oder  psychischen  sekun- 
dären Geschlechtscharakteren,  durch  eventuell  im  Traum- 
leben oder  in  psychischen  AusnahmaKUstHoden  z.  B.  im 
Bausch  zu  Tage  tretende  Zeichen  von  Erregbarkeit  der 
sonst  latenten  konträren  SexualsphSre. 

Niemals  habe  ich  bei  sog.  erworbener,  richtiger  tar- 
diver  konträrer  Sexualempfindung  Hinwdse  auf  eine  bi* 
sexuelle  Veranlagung  vennisst.  Gewöhnlich  bestand  auch 
eui  abnorm  starkes  sexuelles  Bedttr&is.  (Hyperaestheeia 
sexualis.) 

Damit  ein  dergestalt  ungünstig  veranlagtes,  d.  h.  mit 
ungenügenden  Streitkräften  ausgestattetes,  im  Kampfe 

um  Hetero-  und  Monosexualität  nicht  erstsrktes  Zentrum 

eines  Tages  zu  Gunsten  des  gegensätzlichen,  bisher  latent 
gebliebenen  depossediert  wird  und  eventuell  dauernd  die 
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Herrschaft  verliert^  dazu  bedarf  es, aber  bei  dem  über- 
haupt Veranlagten  einer .  lUihe  .von  weiteren  seelisoheil 
und  körperlichen  Schädigungen  und  dicht  bloB  gering- 
fügiger psyebologisoher  Veranlassungen,  die  nur  die  Be- 
deutung eines  leisten  Gliedes  in  der  Kette  der  Ursachen 
haben. 

Gewöhnlich  handelt,  es  sich  um  belastete  hypersexu- 
ale Individuen  von  abnorm  früh  sich  regenden  BedOrf^- 
nissen,  die  schon  .im  frühen  Eindesalter  der  Masturbation 
verfallen.  Bei  solchen  Belasteten,  auch  spinal ,  wenig 
Widerstandsfähigen,  kommt  es  aber  frfih  zn  Neurasthenie. 
Diese  schwächt  die  Libido  zum  anderen  Geschlecht,  ruft 
psychische  und  physische  Impotenz  hervor  und  Mangel 
der  WoUu stempfind img  ^  Anaplirodisie)  beim  geschlecht- 
lichen Akt  und  drängt  vom  Weibe  ab.  In  anderen  Jb  äiien 
kommt  dazu  noch  der  üble  Einfluss  auf  die  Pgyche  in 
Gestalt  einer  am  Körper  des  Weibes  erlittenen  Infektion. 
Immer  wieder  kehrt  der  sexuell  abnorm  Bedürftige  zur 
Masturbation  zurück  und  iordert  damit  seine  Neurasthenie, 
die  ihrerseits  ^vieder  schädigend  auf  Geist  und  Körper 
wirkt.  In  solchem  Zustand  pliysischen  und  moralischen 
Unbehagens,  auf  dem  Nullpunkt  normaler,  geschlecht^ 
lieber  Empfindungsweise  entwickelt  sich  nun  aus  seiner 
bisherigen  Latenz  bei  dem  immer  noch  libidinasen  das 
gegensätdiqbe  sexuale  Zentrum.  Damit  erwacht  Ge- 
schlechtsgefQhl  für  das  eigene  Geschlecht  und  nun  ver- 
mag dann  allerdings  Verführung  das  letste  Glied  m 
der  Kette  der  Ursachen  abzugeben  und  eine  neue  Sexu» 
shtSt  SU'  schaffen.  Hier  hat  die  ärztliche  Kunst  Spiel- 
raum insofern  ebne  rechtzeitige  Bekftmpfbng  der  Mastur^ 
bation  und  der  Neurasthenie,  eventuell  unter  Zuhülfe- 
nahme  suggestiver  Behandhmg  die  normale  Sexualität 
wieder  herstellen  kann,  wobei  allerdings  die  Gefahr  be- 
steht, dass  jeweils  mit  W^iederkehr  der  alten  Schädlich- 
keiten neuerliche  Entgleisung  erfolgt. 
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Immerhin  sind  dies  die  günstiß^sten  Fälle  für  die 
Therapie  und  hängt  es  im  Allgemeinen  nur  von  deren 
rechtzeitigem  Eingreifen,  ihrer  Dauer  und  günstigen 
Süsseren  Umständen  ab>  um  den  Erfolg  sicher  su  stellen. 

Da  solche  FiÜie  von  «erworbener"  Homosexualität 
nicht  sehr  häufig,  noch  seltener  aber  vorurteilsfrei  beo- 
bachtet sind,  lasse  ich  einige  einschUigige  Beobachtungen 
hier  folgen. 

Beob.  1.  Erworbene  kontrftre  Sexualempfindung. 

Herr  B.,  82  J.,-  Beamter,  seit  4  Jahren  veriieiratet, 
Eltern  angeblich  unbelastet,  Bruder  Idiot,  2  Schwestern 
hochgradig  neuropathisch.  B.  war  yon  Kindesbeinen  an 
Bch^chlicfa,  nervös,  emotiv,  litt  viel  an  Cephalaea,  war 
vom  16.  Jahre  ab,  wo  seine  Vita  sexnalis  erwachte,  sehr 
sinnlich,  befriedigte  sich  zunächst  durch  AFasturbation, 
vom  17.  Jahre  an  schon  mit  Coitus  cum  muliere,  in  dem 
er  häufig  excedirte.  J^is  zum  26.  Jahre  hatte  B.  nur  für 
das  Genus  femiiiinum  Interesse  und  anlässlich  Pollutionen 
nur  heterosexuelle  Träume  gehabt.  Er  erinnert  sich,  dass, 
als  ihn,  etwa  im  15.  Lebensjahre,  ein  Kamerad  verführen 
wollte,  er  diesen  nicht  begreifen  konnte  und  zurückwies. 

Mit  25  Jahren  hatte  B.  aus  Neigung  geheiratet.  Seine 
Frau  ist  eine  frigide  Persönlichkeit,  verhielt  sich  ab- 
stossend  beim  maritalen  Verlcehr.  Ueberdies  entdeckte  er 
bei  ihr  ein«i  kleinen  Schönheitsfehler,  der  ihn  peinlich 
berührte. 

Sinnlich  und  auf  seine  BVau  angewiesen,  da  er  sich  % 
nicht  entschliessen  konnte,  sich  Personen  der  demi-monde 
zusuwenden,  for<nrte  er  maritalen  Coitus,  in  der  Hoffnung^ 
die  sinnliche  Liebe  der  Frau  au  erwerben. 

Diese  HofiSiung  erfüllte  sich  nicht  Der  Coitus  wurde 
immer  unbefriedigender,  die  Ejakulailion  trat  tardiv  und 
ohne  Wollustgefühl  ein.  R.  wurde  neurasthenisch,  ver- 
kehrte immer  seltener  cum  uxore. 

In  dieser  seelisch  körperlichen  Verfassung  geschah 
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es  ifain,  dass  er  einen  Soldaten  erbliokte^  der  sofort 
seine  Aufmerksamkeit  fesselte.  ,Es  war  ein  liebens- 
wfirdiger  junger  Mann,  der  etwas  MBdohenhaftes  an  sich 
hatte*.  Es  zwang  deu  B.,  sich  diesem  zu  nähern  und  als 
er  dessen  HIbide  berührte,  f  tthlte  er  eine  bisher  nie  ge- 
kannte gesohlechtliche  AoireguDg. 

Von  da  ab  war  sein  Interesse  für  das  Weib  fast  er- 
loschen. Kr  fand  nur  noch  junge  Männer  hübsch  und 
begehrenswert,  musste  sich  zusanimennehinen,  um  solche 
auf  der  Strasse  nicht  anzureden.  Besonders  gefährlich 
\s:ireri  ihm  noch  bartlose  juDge  Männer  von  strammem 
Körper  und  anständigem  Aussehen.  B.  war  sehr  un- 
glücklich über  diese  Entdeckung,  die  er  peinlich  und  un- 
begreiflich fand.  Er  bemühte  sich  seinem  Drang,  Bexuell 
mit  M ännem  au  verkehren,  zu  widerstehen,  gab  sich  Mühe, 
rieh  mit  maritalem  Coitus  zu  l»egnügen,  suohtei  als  ihm 
dies  nicht  gelang,  zum  Schutz  gegen  seine  homosexualen 
Antriebe,  sexuellen  Verkehr  mit  käuflichen  Weibern  auf, 
fand  abear  dabei  nicht  die  geringste  Befriedigung  mehr 
und  unterlag  eines  Tages  seinem  homosexuellen  Drang. 
Da  blose  Berührung  seiner  partes  genitales  durch  Männer- 
band  zur  Ejakulation  genügte,  beschränkte  er  sieh  auf 
Masturfoatio  passiva,  die  mit  grossem  sexuellem  Genuss 
verbunden  war. 

Nach  solchem  Akt  empfand  er  aber  Ekel  vor  der 
Handlung::  und  vor  Demjenigen,  der  sieh  ihm  hingegeben 
hatte,  l-i^ines  Tages,  nach  dem  Zusammensein  mit  einem 
jungen  Mann,  trat  diese  Ernüchteruug  aber  nicht  mehr  ein. 
B.  verliebte  sich  sterblich  in  diesen  A  luiii>  und  fand 
Gegenliebe.  Nachdem  er  alle  Seligkeiten  und  Qualen 
einer  solchen  Liebe  durchgemacht  hatte,  erschrak  er  bezüg- 
lich seiner  Zukunft,  zumal  sein  Genosse  über  diese  unglück- 
liche Richtung  der  Vita  sexualis  ebenso  bestürzt  war,  wie 
er.  B.  erkannte,  dass  ein  solches  homosexuales  Verhältnis 
der  Kuin  seiner  £he  und  der  Buin  seines  Genossen  sein 
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müsste,  gewann  es  ti^or  <\ch,  Ihm  zu  entsagen,  erkannte 
aber  bald,  dass.  2U  solchem  Heroismus  seine  Kraft  nicbt 
aosreicbte  und.  wandte  aok  um<  Bat  und  Hilfe  an  .den 
Arst.  Bemerkenswert  ist,  da^*  die  homosezualen  Ent- 
gleisungen des  B.  legelmMssig  mit  Exacerbationen  seiner 
Neurasthenie  zusammengefallen  waren.  Energische  Waeh- 
Suggestionen  und  autineurasthenische  Behandlung  .waren 
die  Srztliofaen:  Massregeln.  > 

B.  ist  eine  stattliche,  durchaus  yirile  Erscheinung. 
Ausser  massiger  Neurasthenie  bietet  er  seelisch  imd 
körperlich  nichts  Bemerkenswertes. 

Beul).  2.  L.  31  »1.  \on  an  IJeniicranie  leidender 
nervöser  Mutter  normal  geboren,  von  Kindesbeinen  auf 
selbst  nervös,  hat  eine  treffliche  Erziehung  genossen. 
V^om  11.  Jahre  ab  litt  er  einige  Zeit  an  Chorea.  Im 
14.  Jahre  verführte  ihn  ein  Schulkamerad  zur  Onanie, 
Von  der  Pubertät  ab  kamen  zeitweise  depressive 
Stimmungen  ohne  allen  Grund  über  ihn,,  die  wohl  al» 
milde  Anfälle  periodischer  Melancholie  zu  deuten  sind 
und  auch  neuerlich  wiederkehren,  aber  nach  aussen  hin 
beherrschbar  sind.  Vom  17.  Jahre  ab,  als  seine.Kameraden 
junge  Damen  anausehwfirmen  begannen»  wunderte  er  sich 
stete,  dass  er  kein  rechtes  Interesse  für  das  weibliche  6e* 
schlecht -empfand.  Er  verweilte  lieber  in  der  Gesellschaft 
von  jungen  Männern,  aber,  ohne  jegliche  geschlechtliche 
Neigung  zvL  solchen. 

Auf  der  Universität  konnte  er  sich  nicht  entschliessen^ 
dem  Beispiel  der  Anderen  zu  folgen  und  das  Bordell  zu 
besuchen.  Er  zog  sich  dadurch  manchen  Spott  zu.  Zum 
Teil  um  seine  Onanie  loszuwerden,  versuchte  er  vom  20. 
Jahre  ab  Coitus  cum  puella,  hatte  normale  Erection  aber 
präcipitirte  Ejaculation,  empfand  gar  keinen  Genuss  beim 
sexuellen  Akt,  sodass  er  es  vorzoL»"  seinen  Detumescenz- 
trieb  durch  Masturbation  zu  belriedigen.  Er  wurde  neu- 
xasthenisch,  erkannte  als  Ursache  die  Masturbation,  suchte 
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sie  thunlichst  zu  unterdrücken,  was  ihm  auch,  da  sein 
gesohlechtUches  Bedürfiiis  kein  grosses  war,  oft  längere 
Zeit  l^lang«  In  ■  eine  solche  Episode  gebesserter  Nen- 
rasiheme '  fiel  .eine  Neigiing  zu  einer  jnngen  Dame.  Sie 
war  aber  dioht  tief  und  verflOehtigte  sich  mit  der  Abreise 
der  Betreffenden.  Vom  23.  Jahr  id>  fiugen  hübsche  junge 
Miinner>an  ihn  zu  interessieren.  Er  suchte  ihre  Gesell* 
Schaft  auf,  will  aber  dailsals  noch  keine  sinnlichen  Neig- 
ungen zu  ihnen  «gefühlt  haben.  Sein  geschlechtlicher 
Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  beschränkte  sich 
zu  jeDer  Zeit  auf  seltene  Cohabitationen,  wobei  ihn  zwar 
puella  iiuda  elnigernia-^iM!  reizte,  -aber  der  Akt  als  solcher 
nach  wie  vor  ohne  iM  trieiÜLiiing  blieb.  Das  Tuteresse  am 
Weib  schwand  immer  mehr.  Nun  erwachte  Geschlechts- 
gefiihl  gegenüber  dem  Manne  und  die  Sehnsucht  mit 
Personen  des  eigenen  Geschlechts  sexuell  zu  verkehren, 
die  er  mühsam  bekämpfte.  Mittlerweile  hatte  Z.  sein 
Domisdl  in  der  Grossstadt  genommen.  Bort  ßelen  ihm 
bald  die  männlichen  Hetären  auf.  Es  trieb  ihn  förmlich 
au  solchen  und  an  Orte^  wo  sie  sich  herumtnehen.  Nach 
qualvollen  Kämpfen  erlag  er,  empfand  -  momentan 
die  höchste  Wolluslv'  dann  aber  Scham  Über  seinen 
Fehltritt  wurde  über  diesen  Gemtttsbewegungen  und  durch 
Snrmenage,  das  er  sich  auferlegte,  um  nicht  rSckföUig  au 
werden,  wohl  auch  durch  Masturbation,  schwer  neu- 
rasthenisch.  Längerer  Aufenthalt  in  einer  Wasserheil- 
anstalt wirkte  günstig.  Heimgekehrt  vermochte  er  sich 
längere  Zeit  durch  intensive  geistige  Arbeit  von  aller 
Sinnlichkeit  frei  zu  halten  und  sein  seelisches  Gleich- 
gewicht zu  behaupten. 

Eine  Neigung  zum  Weibe  stellte  sich  gleichwohl 
nicht  ein.  Als  der  Geschlechtstrieb  sich  wieder  stärker 
regte,  zwang  er  sich  zum  Umgang  mit  weiblichen  Hetären^ 
aber  mit  dem  gleichen  Erfolg  wie  früher.  Nun  kam  eine 
Zeit,  wo  strotz  fürchterlicher  Gewissensbisse  und  des 
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Gef  übb  der  tiefsten  Erniedrigung  und  SeLbstvenusbttmg* 
sich  die  homoaeziialen  Uebeitretimgen  mehrere  malirieder- 
holten.  Da  lernte  er  einen  jungen  Mann  kennen,  deaeeii 
Freundsohaft  remigend  und  eriiebend  auf  ihn  wirkte. 
Die  «unaauheren  Gedanken'  traten  in  dessen  Gegenwart 
ganz  in  den  Hintergrund. 

Z.  fühlte  sieh  beglttckt^  veredelt  in  dessen  Nähe. 
Dieser  Verkehr  dauerte  durch  Wegzug  des  Betreffenden 
nur  kurze  Zeit.  Nun  fol^e  eine  Periode  stark  sinnlicher 
Erregung,  eiioigloser  Versuche  apud  feminas  und  durch 
Masturbation  sich  vor  RückfHllen  in  homosexualen  Ver- 
kehr zu  schützen,  Flucht  auf  das  relipriöse  Gebiet,  Versuch 
abkük ender  Berufsarbeit  —  Alles  erfolglos.  Mit  exa- 
cerbirender  Neurasthenie  homosexuelle  Orgien,  dann  Liebes- 
verhältnis mit  einem  jungen  Mann.  Dieses  that  moralisch 
und  |ihysisch  wohl.  Z.  wurde  ruhiger  und  fing  an  seine 
abnorme  Vita  Sexualis  mit  Kesignation  und  als  ein  krank- 
haftes Etwas  zu  betrachten.  Endlich  yeraachte  er  ärztlichen 
Rat  und  Hilfe  dagegen,  was  mir  seine  Bekanntschafl  ver- 
schaffte. Ich  fand  an  ihm  einen  distinguierten,  intellek- 
tnell  und  ethisch  hochstehenden  Menschen,  tief  gebeugt 
dtuch  seme  fatale  Situation,  durchaus  viril,  von  normalen 
Genitalien,  ohne  alle  Degenerationsseichen,  mit  IBrschdn- 
ungen  allgemeiner  Neurasthenie  und  riet  au  Unterdrück- 
ung der  Masturbation,  finigaler  Lebensweise,  AbstSnens 
von  Alkohol,  Selbstzucht^  Behandlung  in  einer  Wasserr 
heilanstalt,  mit  eventueller  Zuhilfenahme  einer  Suggestions- 
therapie. 

Beob.  3.  X.  Jurist,  23  Jahr,  von  neuropathischen  Eltern, 
fin^  schon  im  s.  Jalire  an  sich  für  die  Genitalien  seiner 
Gespielen  zu  intei  easieren,  ohne  sich  geschlechtlicher  Din8;e 
bewusst  zu  sein.  Die  Anteriora  von  Mädchen  zu  hv- 
schauen,  kam  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Eines  Tages  ent- 
deckte er  bei  einem  israelitischen  Mitschüler  ein  be- 
schnittenes Membrum,  erfuhr  den  Sachverhalt  und  musste 
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Yon  nun  ab  viel  über  die  Beechneidung  grUbeln.  Mit  13 
Jahren  erwachte  seine  Vita  sezualia.  Es  war  hypersexnal, 
mastnrbierte,  besuchte  seit  dem  18.  Jahr  eifrig  das  Lupa- 
nar,  war  potent,  hatte  aber  nur  sehr  geringe  Befriedig- 
ung. Daneben  Masturbation,  die  ihm  mehr  zusagte.  Er 
wurde  neurasthenisch,  hypochondrisch  verstimmt,  hatte  eine 
Zeit  laug  Lebensüberdriiss,  erkannte  die  Schädlichkeit  der 
Masturbation,  bezwang  sie  eine  Zeit  lang,  suchte  Ersatz 
beim  Weib,  ejaculierte  aber  zu  früh,  hatte  auch  gar  keine 
BetVit  diiiimg'  mehr  und  geriet  wieder  au  Onauie,  die  seine 
Neurasllituie  exacerbieren  machte.  Nun  erwachte  Interesse 
an  hübschen  Männern,  aber  es  war  vorläufig  ein  blos 
ästhetisches.  £r  besuchte  Heissig  öffentliche  Bäder,  um 
ihres  Anblickes  teilhaftig  zu  werden.  Glücklicherweise 
nahte  ihm  kein  Verführer.  Er  erkannte,  dass  er  sexuell 
auf  Abwege  gerate,  zumal  da  es  ihn  zwang,  an  Anstände* 
orten  herumaulungem,  um  der  Genitalien  andrer  Männer 
ansichtig  zu  werden. 

Erfolgreich  gegen  Masturbation  ankämpfend,  suchte 
er  neuerlich  seinen  Trieb  im  Lupanar  zu  befidedigen.  Es 
gelang  ihm  Cioitus  und  er  erzielte  leidliche  Befriedigung, 
wenn  er  sich  inter  actum  Oenitalia  yhnlia  vorstellte. 

Da  er  seiner  Widerstandskraft  gegen  n^nliche 
Attraktionen  misstraute,  suchte  er  Srztliche  lEBlib.  Unter 
antineurastheuischerBehandlungund hypnotisch  suggestiver 
Kur  mit  dem  Zweck,  ihm  Absclieu  vor  Masturbation  und 
vor  Männerliebe  einzupflanzen  (Pat.  erwies  sich  ziemlich 
hypnolisierbar  und  suggestibel)  gelang  es,  ihn  dauernd  vun 
homosexuellen  iSeigiuigen  zu  befreien  und  dem  Weibe 
gegenüber  potent  zu  machen.  Er  coitierte  seither  ohne 
Schwierigkeit  und  ohne  in  der  Phantasie  au  mcmbra 
virüia  denken  zu  müssen,  mit  ziemlicher  Befriedigung. 

Beob.  4.  V.  23  Jahr,  Privatbeamter,  von  hystero- 
pathischcm  Vater  und  höchst  nervöser  Mutter,  seit  der 
Kindheit  mit  Tic  convulsif  behaftet,  als  12jähriger  Knabe 
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von  Kameraden  zur  Masturbation  verführt^  trieb  sie  seit- 
iier  leidepsohaftlich,  selbst  bis  zn  dreimal  an  einem  Tage^ 
coitierte  seit  dem  17.  Jahre  mit  Potent,  aber  sehr  geringer 
Befriedigung.  Er  fühlte  keine  Neigung  zum  Weibe, 
coitierte  nur,  um  das  auch  mitzumachen,  und  t  iihlte  sich 
mehr  befriedigt,  wenn  ihn  die  puella  Tuanustuprierte, 
sowie  durch  tactns  genitalium  feminae.  Seine  Haupt- 
befriedigung bliel>  .s'tlitäre  Onanie.  Vom  20.  Jalir  ab 
wurde  er  neurastl)*  nis(  h.  ;ui:i]ihrodisisch  im  Umgang  mit 
dem  Weibe,  verzichtete  auf  Coitus  und  fühlte  sich  sehr 
unglücklich,  verstimmt,  dabei  von  Pollutionen  geplagt, 
bei  welchen  anfangs  auch  Traumbilder  von  nackten  noch 
unentwickelten  Mädchen,  dann  aber  von  mutuelle  Mastur- 
J>ation  mit  ihm  vollziehenden  Jünglingen  sich  einstellten. 
In  solcher  Verfassung  berührte  eines  Tages  im  Strassen- 
gewühl  ein  junger  Mann  seine  Genitalien.  Sofort  Erektion 
und  Ejakulation  unter  Wollustschauer.  Von  nun  an 
hatten  nur  noch  etwa  18jiihrige  junge  Leute  für  ihn  Reiz. 
Es  drängte  ihn  solche  zu  küssen,  an  sich  zu  drQcken. 

vermochte  diesem  Gelüste  zu  widerstehen,  suchte  und 
fand  Aufklärung  über  seine  ihm  selbst  pathologisch  er- 
scheinende geschlechtliche  Situation  und  war  sehr  ge- 
tröstet, als  er  den  Sachverhalt  erfuhr.  Pat.  hat  anatomische 
Degenerationszeichen  (verbildete  Ohren  etc.),  die  aber 
grossenteils  fverbildeter  Schädel,  Misswachs  der  Zähne) 
auf  Rachitisniuo  zurück L'^eführt.  werden  koanten.  Daneben 
Tic,  Neurasthenie.  Genitalien  normal  gebildet.  Pat. 
•wurde  einer  entsprechenden  Behandlung  zugeführt.  Der 
J£rfolg  derselben  konnte  nicht  eruiert  werden. 

Beob.  5.  W.  28  Jahre,  aus  belasteter  Familie,  mit 
12  Jahren  von  Kameraden  zur  Masturbation  verleitet^ 
fröhnte  ihr  bis  zum  19.  Jahr  und  will  oft  Phantasien  nach- 
gehangen haben,  er  befinde  sich  in  der  Gewalt  kraftvoller 
MSnnery  d&gtßß  er  in  jeder  Weise  unterwürfig  sein  müsse. 
Der  sexuellen,  speziell  masochistischen  Bedeutung  solcher 
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Vorstellungen  will  er  sich  aber  nicht  bewusst  gewor- 
den sein. 

Mit  19  Jahren  wandte  sich  "VV.  aus  eigenem  Antrieb 
dem  Weibe  zu,  coitierte  mit  Gexniss,  fühlte  sich  glück- 
lich, so  die  Onanie  los  zu  werden.  Da  kam  das  Ver- 
hängnis in  Gestalt  einer  Gonorhoe.  Genesen,  empfand  er 
Scheu  vor  derartigen  ansteckenden  E^rankheiten,  getraute 
sich  nichl^  den  früheren  Verkehr  mit  HetSren  wieder 
aofzmiehmen,  verfiel  neuerlich  in  Onanie,  wurde  neu- 
rasthenisoh,  entscbloss  sieh,  um  von  dieser  Neurose  los- 
zukommen, das  Lupanar  wieder  au&usuchen,  war  aber 
nun  impotent  und  darüber  untröstlich.  In  dieser  seeUsch 
körperlichen  misslichen  Situation  kamen  wieder  die 
früheren  homosexual  masochistischen  Phantasien  aus  der** 
Pubertätszeit.  Er  hing  ihnen  nach,  hatte  auch  bezügliche 
Traumbilder  zur  Zeit  von  Pollutionen,  fühlte  sich  immer 
mehr  zu  kräftigen  Männern  geschlechtlich  hiugezogen  und 
erlag  eines  Tages  der  Verführung  eines  solchen. 

Beob.  6.  Erworbene  konträre  Sexuulemptin- 
dung.  Unzucht  wider  die  Natur.  Keine  Ver- 
urteilung. Sanierung  der  Vita  sexualis  durch 
ärztliche  Behandlung. 

Am  20.  August  1898  wurde  der  37  Jahre  alte  ledige 
Handelsagent  Z.  in  Haft  genommen,  weil  gegen  ihn  der 
begründete  Verdacht  sich  ergeben  hatte,  dass  er  mit  dem 
Somptoiristen  L.  Unzucht  wider  die  Natur  durch  gegen« 
seitige  Masturbation  treibe. 

Bei  L.  hatten  sich  Briefe  vorgefunden,  in  welchen 
2.  ihn  als  Gkuner,  Schuft^  Scheusal  in  Menschengestalt^ 
als  seinen  bösen  Dämon^  Mitglied  emes  Ausbeuter- 
konsortiums bezeichnet  hatte.  Gleichzeitig  nannte  er  ihn 
seinen  Heben  Freund,  schilderte  in  überspannter  Weise, 
dass  er  ihn  als  seinen  Schutzengel  angesehen,  für  das 
Heiligste  auf  Erden  gehalten  habe,  f  üi*  den  'er  sein  Ver- 
mögen geopfert,  da  er  ihn  abgöttisch  geliebt  liabe.  Sich 
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selbst  bezeichnet  er  iils  Un<rliicklicheD,  am  Abend  seines 
Lebens  stehend,  dem  Wahnsrnne  nahe.  Seine  Nervosität 
steigere  sich  von  Minute  zu  Minute  —  er  müsse  vor 
seinem  rasch  zu  gewärdgenden  Tode  noch  mit  L.  ab* 
rechnen,  da  er  sich  in  ihm  getäuscht  habe. 

In  Haft  und  Verhören  geberdet  sich  Z,  wie  ver- 
zweifelt, weint  fast  beständig. 

Ueber  seme  Familie,  von  der  er  mit  10  Jahren  ge- 
trennt worden,  wdss  er  nur  wenig  zn  berichten,  unter 
anderem,  dass  ein  Bruder  seines  Vaters  in  der  Irren- 
anstalt starb.  Er  kkgt  Über  Vernachlässigung  in  seiner 
Erziehung,  habe  als  Kellner,  seit  8  Jahren  als  Agent  seine 
Existenz  gefunden,  in  den  letzten  Jahren  viel  Kummer 
dureh  einen  Erbschaftsprozess  gehabt,  sei  dadurch  in» 
Trinken  geraten  und  habe  immer  weniger  vertragen.  Seit 
der  Kindheit  leide  er  viel  an  Cephalaea.  Seit  Jahren 
sei  er  immer  nervöser,  erregbarer  geworden,  seit  Monatea 
schwer  ncurasthenisch. 

Er  will  vom  16.  Jahre  ab  in  normaler  Weise  seinen 
Gesclileehtstvieb  bpfri«  dii^t  haben,  bis  er  vor  ungetiihr 
3  Jahren  L.  kennen  lernte.  Dieser  habe  ihn  zu  mutueller 
Onanie  verführt.  Er  sei  ganz  verliebt  in  L.  geworden,, 
habe  alle  Lust  am  natürlichen  Geschlechtsverkehre  ver- 
loren und  etwa  einmal  wöchentlich  in  L.'s  Wohnung  mit 
diesem  Unzucht  getrieben.  Er  begreife  jetzt  gar  nicht^ 
wie  diese  Wandlung  in  ihm  zu  Stande  gekommen  seL 
Sichergestellt  ist,  dass  diese  Aendernng  mit  dem  Beginne 
der  nenrasthenisohen  Erkrankung  des  Z.  zusammenfiel. 
Er  habe  oft  sich  von  L.  losmachen  wollen,  da  dieser  ihn 
finanziell  ruinierte,  aber  der,  wie  die  Untersuchung^ 
ergab,  mit  angeborener  kontrSrer  Sexnalempfindung  be- 
hafbet  ist,  habe  durch  Schmeicheleien  oder  auch  durch 
Drohungen  mit  gerichtlicher  Anzeige  ihn  immer  wieder 
an  sich  zu  fesseln  gewusst. 

Das  Gutachten  der  Gerichtöärzte  stellt  schwere  Neu- 
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rasthenie  mit  grosser  psychischer  Erregbarkeit,  neuro- 
pathische,  respektive  hereditSre  Konstitation  fest,  dabei 
sexuelle  HyperSsthesie  und,  daraus  resultierend,  abnorme 
geschlechtliche  Bedürftigkeit.  Die  erworbene  Perversio 
sezuafis  w!rd  auf  Belastung  und  Neurasthenie  zurück- 
geführt, der  psychische  Zustand  des  Z.,  so  lange  er  im 
Banne  des  L,  sich  befand,  als  pathologisch  anerkannt  und 
die  TJnwiderstehlichkeit  des  Dranges  zu  geschlechtlichem 
Verkehre  mit  L.  zugegeben.  Darauf  wurde  die  Unter- 
sucliung  gegen  Z.  und  L.  im  November  1898  eingestellt. 

Kaum  aus  der  Haft  entlassen,  erwachte  bei  Z.  die 
frühere  licidenschaft  zu  L.  wieder.  Er  verfolgte  den 
der  nichts  mehr  von  ihm  wissen  wollte,  mit  unzüchtigen 
Anträgen  und  drohte  schliesslich,  er  werde  L.  erschiessen, 
wenn  dieser  ihm  nicht  zu  Willen  sei.  Schliesslich  trieb 
es  Z.  80  toll,  dass  L.  die  Hilfe  der  Polizei  gegen  Z.  an- 
rufen musste. 

Verhaftet  behauptete  Z.,  die  Situation  sei  gerade  um- 
gekehrt. L.  habe  ihn  neuerlich  verführen  wollen  und  er 
sich  vor  ihm  flüchten  müssen.  Durch  Zeugen  wurde  aber 
das  Gegenteil  konstatiert.  So  berichteten  die  Gerichts- 
ärztc,  dass  Z.  am  zweiten  Tage  nach  seiner  Entlassung 
aus  der  Haft  höchst  aTi%»«gt  und  «ngetnuken  in  ihrem 
Bureau  sich  einfand,  ganz  verstört  war,  weinte  und  wie 
verzweifelt  sich  geberdete,  klagend,  er  könne  von  in 
welchen  er  ganz  verliebt  sei,  nicht  lassen,  man  möge  ihm 
helfen. 

Das  neuerliche  Gutachten  konstatiert  Zeichen  von 
Alkohoiismus,  schwere  Neurasthenie.  Psychisch  wird  Z. 
charakterisiert  als  ein  belasteter,  äusserst  überspannter, 
leidenschaftlicher,  von  Eifersucht  geplagter,  seine  krank- 
haften Triebe  und  seine  AiVekte  zu  beherrschen  unfähiger, 
für  die  Bedeutung  und  Folgen  seiner  Handlungsweise 

einsichtsloser,  in  Affekt  und  Trunk  geradezu  gemein- 
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gefährlicher  Mensch,  dessen  Behandlung  in  einer  Humani- 
tfttsansialt  dringend  wünschenswert  sei. 

Am  24.  Januar  1899  gelangte  Z.  auf  meiner  Kliüik 
zur  Attfiiahme. 

Er  bot  psychisch  nichts  AufPSlliges,  beklagte  seine 

Leidenschaft  für  L.  und  war  erfreut,  als  mau  ihm  die 
Möglichkeit  einer  Remedur  in  Aussicht  stellte. 

Seiue  Angaben  quoad  vitam  sexualem  ergänzte  er  da- 
hin, dass  ihn  der  Coitus  cum  muliere  nie  recht  befriedigt 
habe,  dass  er  den  homosexnalen  Verkehr  weit  vorziehe, 
und  dass  dieser  in  Masturbatio  rnutua,  coitus  inter  femora 
aut  in  OS  bestanden  habe.  In  einer  bestimmten  sexuellen 
Bolle  habe  er  sich  dabei  nie  gefühlt. 

Die  Isolierung  in  der  Klinik,  die  Enthaltung  von 
Alkohol  und  antineurasthenische  Behandlung  wirkten  sehr 
günstig. 

Im  Februar  und  März  versuchte  man  Suggestiv- 


amorem  praetematuralem  va,  bot  bei  der  Entlassung  Mitte 
März  1899  das  Bild  eines  sittlich  rehabilitierten  und 
körperlich  wieder  hergestellten  Mannes.  Die  fernere  Be- 
obachtung ergab  tadellose  Lebensführung,  normale  Vita 
sexualis  und  Abstinenz  von  Alkohol  (Eigene  Beobachtung 
in  Jahrbücher  für  Psychiatrie.) 


Zur  weiblichen  Homosexualität. 

Ein  noch  wenig  geklärtes  Gebiet  ist  das  der  kon- 
trären Sexualempfindung  bei  Frauen.  Die  Spärlichkeit 
der  bisherigen  Casuistik  verbürgt  nicht  die  Seltenheit 
der  Erscheinung.  Bedenkt  man,  dass  eine  Belastungs- 
grundlage bei  der  konträren  Sexualempfindung  aetiologisch 
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das  ansschlaggebeude  Moment  ist  und  dass  hereditär  be- 
lastende Einflüsse  sich  beim  Weib  ebenso  geltend  machen, 
als  beim  Mann,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigti  dass 
konträre  Sexualität  qua  Empfindung  ebenso  häniig 
beim  Weib  yorkommen  mag,  als  beim  Mann.  Da  aber 
beim  nonnal  sexualen  Weib  der  Geseblecbtstrieb  nicht 
so  stark  veranlagt  zu  sein  pflegt  als  wie  beim  Manne  und 
die  konträre  Sexualität  ein  Aequivalent  der  normalen  ist, 
mag  es  geschehen,  dass  jene  auf  rudimen^Lrer  Stufe 
vielfach  bleibt,  jedenfalls  da«  konträr  sexuale  Weib 
nicht  so  leicht  in  Not-  und  Zwangslagen  bringt,  wie  sie 
beim  konträr  sexual  gearteten  Mann  an  der  Tagesordiiuug 
sind.  Schon  darin  liegt  ein  gewiclitiger  Grund,  dass  die 
Anomalie  beim  Weib  nicht  oft  zur  Kenntnis  kommt. 
Noch  wichtiger  ist  aber  der  T^mstand,  dass  hier  die 
physische  Fähigkeit  zur  Leistung  des  Ci)itus  nicht  be- 
hindert ist,  wie  so  häufig  beim  Manne,  der  durch  psych- 
ische Impotenz  ex  horrore  feminae  Erektion  nicht  er- 
zwingen kann.  Dazu  kommt  endlich,  dass  die  homosexuale 
Befriedigung  unter  Weibern  nicht  unter  Straf drohung 
steht,  wie  bei  konträr  sexualen  Männern,  womit  öffent^ 
liehe  Blosstellung  durch  Chantage  und  gerichtliche  Ver- 
folgung ausgeschlossen  ist  Der  deutsche  Gesetzgeber 
kennt  bekanntlich  nicht  das  Delikt  der  Sodomia  ratione 
Sexus  inter  feminas  begangen. 

£s  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  man  bei  der  Ueber- 
nahme  des  §  175  des  deutschen  Strafgesetzbuchs  aus  dem 
früheren  prenssischen  sich  die  Art  des  Delikts  inter  mares 
nur  als  aktive  und  passive  Paederastie  dachte  und  da  die 
Genitalien  des  Weibes  ein  derurtiüres  Delikt  inter  teminas  auö 
anatomischen  Gründen  ausschliessen,  entfiel  eine  bezügliche 
Strafdrohung,  ein  (leiitliclier  Hinweis  darauf,  dass  die  Er- 
findung der  „beischlaf ähnlichen'*  Handlungen  in  der 
neueren  Judikatur  als  zum  Thatbestand  des  Delikts  inter 
mares  genügend,  nicht  dem  Standpunkt  des  Gesetzgebers 
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entspricht,  vielmehr  eine  unrichtige^  ungerechte  Inter- 
pretation des  §  175  darstellt. 

Die  nnterlasBene  Einbeziehung  der  Weiber  unter  die 
Strafdrohung  des  §  175  beniht  auf  zwei  Lrtflmem:  1.  dass 
der  Akt  inter  mares  Päderastie  sei  —  eine,  wie  die  heutige 
Erfahrung  lehrt,  wenigstens  bei  Konträrsexualen  nur  ganz 
ausnahmsweise  Art  der  Befriedigung;  2.  dass  Weiber 
unter  einander  sexual  nicht  deliktfällig  seien. 

Dies  sind  aber  Weiber  ebensogut  als  Männer,  denn 
physiologisch  kommt  es  doch  nur  darauf  an,  dass  durch 
irgend  eiueu  sexualen  Akt  Orgasmus  bis  zur  Ejakulation 
und  damit  geschlechtliche  Befriedigung  hervorgerufen 
werde. 

Audi  beim  W  cibe  koiinnt  es  durch  genügende  Hei- 
zung ero^ener  Zonen  zu  einem  der  Ejakulation  des 
Mannes  analogen  Vorgang,  und  der  diesen  bewirkende 
Akt  wird  damit  zu  einem  Aequivaient  des  Coitus,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  durch  Anwendung  eines  Priaps 
der  Geschlechtsakt  dem  natürlichen  sehr  sich  nähern 
kann.  Die  Beizung  erogener  Zonen  geschieht  beim  Akt 
inter  feminas  gewöhnlich  durch  Cunnilingus  oder  auch 
durch  frictio  genitalium  mutua,  beides  «beisohlaföhnliche* 
Handlungen,  wie  sie  die  deutsche  Strafrechtspraxis  als 
zur  Statuierung  des  Delikts  nach  §  175  ausreichend  er- 
achtet. 

Da  erscheint  die  osterr.  Gesetzgebung  konsequenter, 
indem  sie  dieses  Delikt  auch  inter  feminas  vorsieht. 
Uebrigens  scheint  während  der  nunmehr  halbhuudert- 
jalirigen  Wirksamkeit  dieses  Strafgesetzbuches  niemals 
ein  Weib  wegen  eines  homosexualtn  Deliktes  unter  An- 
klage gestanden  zu  sein,  (in  dem  denkwürdigen  Prozess 
der  Gräfin  Sarolta  geschah  dies  ja  nur  wegen  Betrug 
und  Urkundenfälschung).  Die  ööentliche  Meinung  be- 
trachtet in  Oesterreich  offenbar  sexuelle  Handlungen 
inter  feminas  begangen  nur  als  Handlungen  contra  bonos 
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mores,  nicht  aber  contra  leges.  Nun  sind  aber  CuDni- 
lingas  feminarum  ganz  analoge  Akte  vde  die  feUatio 
inter  viroB,  desgleichen  die  Tribädie  ganz  gleichstehend 
den  stossenden  Bewegungen  inter  femora  oder  anderen 
beisehla^nliohen  Handlungen,  vrie  sie  bei  Männern  ak 
strafbare  gelten. 

Man  kann  der  deutschen  Geset^ebung  nnd  nament- 
lich der  Kechtsprechung  den  Vorwurf  nicht  ersparen 
dass  sie  inkonsequent,  naiv  und  auf  irrthttmliche  Voraus- 
setzungen hin  den  §  175  schuf  und  ihn  handhabt.  Soll 
man  nun  wünschen,  dass  der  deutsche  Gesetzgeber  bei 
«iner  Revision  dieses  §  die  Delikt f"ähig;keit  auch  auf 
Weiber  ausdehne?  Da  seheiut  es  doeh  verniinfti*^er,  dass 
er  denselben  eliaiiuiert,  denn  die  (TViindo,  welehe  den  § 
Mänueni  n;e*^enüber  unhaltbar  erscheinen  lassen,  können 
auch  ii'auen  gegenüber  geltend  gemacht  werden. 

Fragt  man  nach  der  Häufigkeit  der  lesbischen  oder 
sapphi^hen  Liebe,  so  muss  dieselbe  nach  allen  neueren 
Forschungen  als  sehr  gross  beseichnet  werden.  Nament- 
lich sollen  es  Bordelle,  Gefängnisse,  Pensionate  und 
aristokratische  Kreise  sein,  in  welchen  derlei  getroffen 
wird. 

In  der  Mehrzahl  der  f^le  scheint  es  sich  aber  nur 
um  Perversität,  nicht  um  Perversion  au  handeln.  Es 
kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  geschlechtliche 
Akte  an  Personen  desselben  Geschlechts  an  und  für  sich 
durchaus  nicht  kontrib'e  Sexualität  verborgen.  Von  dieser 
kann  nur  die  Rede  sein,  wenn  die  physischen  und  psychischen 
sekundären  Geschlechtscharaktere  einer  Person  des 
eigenen  Gesehleclits  Anzieliungskraft  für  eine  andere 
haben  und  bei  dieser  den  Impuls  zu  geschlechtlichen 
Akten  au  jener  hervorrufen. 

Ich  habe  längst  den  Eindruek  gewonnen,  dass  die 
konträre  Empfindung  bei  Weibern  in  der  Anlage  ebenso 
häufig  besteht  als  bei  Männern,  dass  aber,  da  als  Wirkung 
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TOD  zttehtender  ErziebuDg  der  Gesohleohtstrieb  moht  die 

dominiereDde  Stelle  spielt,  wie  bei  Männern,  da  Ver- 
führuDg  in  Gestalt  mutueller  ]\rasturbation  weniger  an 
das  Mädchen  herantritt,  als  aii  Jen  Xuabeu,  da  der 
Sexualtrieb  des  Weibes  erst  mit  dem  geschlechtlichen 
Umgang  sich  entwickelt  und  die?>er  meist  ein  hetero- 
sexualer ist  —  dass  durch  alle  diese  günstigen  Umstände 
die  abnorme  Veranlagung  wirkungslos  bleiben  mag  und 
eventuell  ihre  Korrektur  und  Kemedur  durch  den  von 
Gesetz  und  Sitte  verlangten  natürlichen  Verkehr  zwischen 
Weib  und  Mann  finden  mag.  Bestimmt  lässt  sich  aber 
anDchmen,  dass  solche  milde  Fälle  von  unentwickelter 
oder  erstickter  konträrer  Sexualität  eine  erhebliche  Quote 
Stellen  zu  jener  Frigidät  nnd  Anaphrodisie  als  Dauer- 
erscheinong,  die  so  häufig  bei  Ehefrauen  vorgefunden  wird. 

Ganz  anders  ist  die  Sitaation^  wenn  die  veranlagte 
weibliche  Person  mit  der  weiteren  Anomalie  derHyper- 
Sexualität  belastet  ist  und  dadurch  an  und  für  sich,  oder 
auch  durch  Yerführung  seitens  Geschlecht&genossinnen,  zu 
Masturbation  und  homosexnalen  Akten  gelangt.  In 
solchen  Fällen  bestehen  analoge  Situationen,  wie  ich  sie 
oben  beim  Manne  hinsichtlich  erworbener  konträrer  Sexual- 
enipfindung  aus  der  Erfahrung  geschildert  habe. 

Eine  Veranlagung  in  Form  der  Risexunlität  oder  der 
mangelhaften  Fundiernncr  einer  der  Entwickelung  der 
normalen  Sexualität  dienenden  Einrichtung  oder  der  kon- 
trären Sexualität  vorauscresetzt,  lassen  sieh  folgende  Ent- 
stehungsmciglichkeiten  für  homosexuelle  Liebe  anführen: 

1.  es  besteht  Hypersexual ität,  die  zur  Automastur- 
bation  drängt  Diese  führt  zu  Neurasthenie  mit 
deren  Folgen,  so  zur  Anaphrodisie  bei  natürlichem 
Geschlechtsverkehr,  bei  fortbestehender  Libido. 

2.  auf  gleicher  Grundlage  (Hypersexualität)  kommt 
es  zu  homosexuellem  Verkehr  fante  de  mienx 
(Gefängnismsassen,  Töchter  höherer  Stande,  die 
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vor  Verführung  durch  Männer  gehütet  sind  oder 
vor  Gravidität  zurückschrecken).  Diese  Gruppe 
ist  die  zahlreichste.  Oft  siod  weibliche  Dienst- 
boten die  Yerführerinneii,  gelegentlich  auch  kon- 
trärsexaale  Frenndinnen  und  selbst  Lehrerinnen 
in  Fensionaten. 

3.  £s  handelt  sich  um  Ehefrauen  impotenter  M&mer^ 
die  blos  zu  reizen,  nicht  aber  zu  befriedigen  ver- 
mögen und  Libido  insatiata,  Nachhilfe  mit  Mas- 
turbation, PoUutiones  feminae,  Neurasthenie  und 
endlich  Ekel  vor  dem  Ooitns»  überhaupt  dem 
Verkehr  mit  Männern  herbeiführen. 

4.  Prostituierte  vou  grosser  Sinnlichkeit  die,  ange- 
widert von  dem  UmgaDg  mit  perversen  oder  im- 
potenten Männern,  von  denen  sie  zu  den  abscheu- 
lichsten geschlechtliclien  Akten  missbraucht  wer- 
den, sich  zu  sympathisclien  Personen  des  eigenen 
Geschlechts  tlürlitpn  und  an  iliuen  sich  regressieren. 

Solche  Fälle  von  vermeidbarer,  weil  gezüchteter  k. 
sind  bei  Weibern  dieser  verschiedenen  Kategorien 
überaus  häufig. 

Dass  aber  auch  originäre  Fälle  von  k.  S.  beim  weib- 
lichen Greschlecht  nicht  selten  sind^  geht  teils  aus  der 
bisher  gesammelten  Kasuistik  hervor,  teils  aus  der  All- 
tagser&hrung.  Wer  aufmerksam  die  Damen  in  der  Gross- 
stadt betrachtet^  findet  gar  häufig  Persönlichkeiten,  die 
durch  kurze  Haare,  mehr  männlichen  Zuschnitt  der  Ober- 
kleider etc.  des  Uranismus  verdächtig  erscheinen. 

Unvergesslich  ist  mir  eine  Dame  von  mehr  harten 
GesiehtiBzügen,  sehnig  muskulösem  Bau,  schmalem  Becken, 
männlicher  Gehweise,  die  kurzgeschorene  Haare  trug^ 
einen  Mänuerhut,  Zwicker,  Herrenpaietot  und  Stiefel  mit 
Absätzen.  Nähere  Nachforschungen  ergaben,  dass  sie 
eine  nicht  nntalentierte  Malerin  sei,  die  trank  und  rauchte 
trotz  einem  Studenten,  nur  männlichen  Sport  liebte,  aus- 
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schliesslich  in  Danien^epell^rhaft  sich  bewegte,  in  welcher 
sie  wegen  ihrer  virtuosen  Fälligkeit,  zum  Klavier  pfeifend 
sich  zu  begleiten,  beliebt  war.  Auch  Schauspielerinnen 
trnd  Operettensängerinoeii  sind  nicht  so  selten  Kontrür- 
fiexuale,  besonders  solche,  die  in  Hosenrollen  brillieren, 
denn  hier  sind  sie  in  ihrem  Element  und  spielen  ihren 
wahren  d.  h.  männlichen  Charakter. 

Da  die  EaBuietik  weiblicher  kontr&rer  Sexualität  noch 
dürftig  ist,  kaom  50  Fülle  erreicht,  als  Vei^eich  mit 
männlicher  von  grosser  Bedeutung  ist,  lasse  ich  hier  einige 
prägnante  Fälle  folgen: 

Beob.  1.  Erworbene  konträre  Sexualempfin- 
dung. Frau  Z,  Dame  ans  der  höheren  Gesellschaft, 
40  Jahre,  lernte  ich  1897  in  einem  Sanatorium  kennen. 
Ueber  die  GesundheitsverhSltnisse  der  Eltern  war  nichts 
Sicheres  zu  erl'ahieii.  Die  Dame  bat  Spuren  von  Rachitis 
am  Schädel,  keine  anatüiiiischen  Degeneratiotiszeichen, 
war  von  Kindheit  auf  schwächlich,  nervös  g-ewesen,  hatte 
sich  g-eif^tif]^  und  körperlich  normal  entwickelt,  von  der 
Pubertät  üb  ein  siDnUches  Temperament  gezeigt,  aus- 
schliesslicli  heterosexnal  empfunden,  aber  erst  mit  29  J. 
aus  Familienrücksichten  eine  Ehe  geschlossen.  Der  Mann 
erwies  sich  impotent,  Frau  Z.  wurde  nur  gereizt,  nicht 
aber  befriedigt,  half  sich  mit  Onanie,  wurde  neurasthenisch, 
s  -hlor^s  sich  an  eine  Freundin  an,  fühlte  sich  mit  der 
Zeit  geschlechtlich  zu  ihr  hingezogen,  empfand  beim 
Küssen  und  Liebkosen  derselben  Orgasmus  und  Befrie- 
digung. Nach  Entfernung  dieser  Freundin  trat  eine  Yer^ 
wandte  an  deren  Stelle.  Wittwe  geworden,  verkehrte 
Frau  Z.  nur  mehr  in  Damenkreisen.  Sie  verliebte  sich 
in  ihre  Gesellschafterin.  Ueber  Liebkosungen  ging  der 
Verkehr  nicht  hinaus.  In  einer  bestimmten  geschlecht- 
lichen Rolle  dachte  sie  sich  nicht  dabei.  Nebenher  excessive 
Masturbation,  wobei  Pat.  sich  das  Bild  geliebter  weib- 
licher Personen  vorstellte.    Hie  und  da  Pollutionen,  von 
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ebensolchen  Traumbildern  begleitet.  Wiederholte  Kuren 
in  Wasserheilanstalten  mit  Zuhilfenahme  von  Soggestions- 
behandlung,  die  tiefes  Engourdiflsementeraelte.  Temporäre 
Beseitigung  von  Onanie  und  Besserung  der  Xenrasthenie, 
womit  jeweils  die  heterosexnale  Empfindungsweise  wieder- 
l^ehrte.  Eine  energisch  während  Monaten  durchgeführte 
cterartige  Behandlung  erzielte  endlich  ein  definitives  Re- 
sultat. Die  homosexuale  Empfindung  machte  einer 
dauerndeu  heterosexualeii  Platz.  Pat.  trug  sidi  mit  Ge- 
danken zu  heiraten,  kam  aber  veiiiiiiiliigervveiäe  wieder 
davon  ab.  Das  gute  Befinden  hat  sicii  seit  Jahren  er- 
iialten,  obwohl  es  noch  ab  und  zu  zu  Kücki'älien  in 
Masturbatiun  kam. 

Beob.  2.  Psyc bisch e  Hermaphrodisie.  i^Vl.  X., 
30  Jahre,  von  hysteropathischer  Mutter^  hat  in  ihrer 
Blutsverwandtschaft  mehrere  neuro-  und  psychopathische 
Angehörige.    Ein  Bruder  war  irrsinnig  in  einer  Anstalt. 

Pat.  hat  leicht  rachitisch  hyderophalen  Schädel  von 
55  Ctf  ist  von  durchaus  weiblichem  T^pus  und  ohne 
anatomische  Degenerationszeichen.  Mit  13  Jahren  Puber- 
tät Von  da  ab  trieb  das  sinnlich  veranlagte  Mädchen 
Masturbation.  Ein  ausgesprochenes  Geschlechtsgefühl 
bestand  damals  noch  nicht  Sie  wurde  bald  neurasthenisch 
und  nach  einem  psychischen  Shok  mit  15  Jahren  schwer 
hysteropathisch;  mit  16  Jahren  erwachte  eine  decidierte 
ausschliessliche  Neigung  zum  eigenen  Geschlecht.  Sie 
verliebte  sich  in  Freundinnen,  später  in  die  eigene  einige 
Jahre  ältere  Schwester,  Erotisehe  Träume,  gelegentlich 
von  Pollutionen  begleitet,  hatten  nur  Am])k*xus  feminarum 
zum  Inhalt.  Es  genügten  ihr  Küsse,  brünstige  Umar- 
mungen von  Geschlechtsgenossinnen.  Es  geschah  zuweilen, 
dass  sie  durch  brünstige,  stürmische  Liebkosungen  sol- 
cher unliebsames  Aufsehen  erregte.  Mit  22  Jahren  erster 
Anfall  einer  schweren  hysterischen  Psychose  mit  mehr- 
monatliohem  Aufenthalt  in  einer  Heilanstalt   Von  dieser 
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genesen  und  von  neurastheni sehen  Beschwerden  zif  ralicb 
befreit,  hatte  sie  xum  erstenmal  in  ihrem  Leben  Inclination 
zu  Männern.  Sie  war  schon  halb  und  halb  entschlossen^ 
eine  von  ihrer  Mutter  dringend  gewünschte  £he  einzu- 
geben. Da  sie  aber  f  fihlte,  dass  sie  doch  nicht  solche 
Neigung  zum  Mann  empfand^  wie  sie  das  Weib  empfindeu 
mUsse,  Angst  vor  dem  eheliohen  Verkehr  mit  einem 
Manne  hatte  und  einen  solchen  nicht  unglücklioh  machen 
woUte,  lehnte  sie  eine  Heirat  ab.  Sie  geriet  bald  wieder 
auf  konträrsexnale  Bahnen  unter  dem  Einfluss  von  Onanie 
und  Neurasthenie,  entwickelte  sogar  mit  26  Jahren  Trans- 
formationsgefühle, indem  es  ihr  vorl.'am,  ihre  Genitalien 
bildeten  sich  zu  mäimliehen  um,  sie  harne  wie  ein  Mann,, 
wandle  sich  geistig  und  leiblich  in  einen  solchen  um. 
Auch  empfand  sie  gar  kein(^  Scham  mehr  in  Gegenwart 
eines  Mannes  Toilette  zu  madien,  während  sie  sicli  vor 
einem  Weibe  genierte.  Diese  Transformation  schrill  aber 
nicht  weiter  vor,  im  Gegenteil  kamen  wieder  Episoden, 
in  welchen  sie  mit  Besserung  ihrer  Hysteroneurasthenie 
in  Kuranstalten  wieder  heterosexual  empfand,  das  ganze 
Gebiet  homosexualer  Empfindungsweise  zurücktrat,  Fat 
sich  in  Aerzte  verliebte  und  emstlich  ans  Heiraten  dachte. 
Diese  Coincidena  von  gebesserter  Neurose  mit  Wieder- 
kehr von  Heterosexualittt  wiederholte  sich  noch  mehr* 
malsy  sodass  an  zuf^iges  Zusammentreffen  nicht  gedacht 
werden  konnte. 

Ein  schwerer  neuerlicher  Anfall  von  hysterischer 
Psychose,  der  viele  Monate  dauerte,  brachte  Patientin 
in  meine  ständige  Behandlung.  Bemerkenswert  war,  das» 
während  dieser  Psychose  homo-  und  hetcrosexoale  Ge- 
fühlskreise förmlich  um  die  Herrschaft  kämpften,  dass 
eine  nymphonianische  Episode  ausschliesslich  in  hetero- 
sexualem Gebiete  sich  abspielte. 

Von  der  Psychose  genesen,  wurde  Patientin  einer 
dauernden   antineurasthenischeu    und  suggestiven  Kur 
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unterworfen.  Der  Erfolg  war  ein  sehr  befriedigender, 
insofern  es  gelang  MasturbatioQ  und  kontriüre  Sexualität 
dauernd  zu  bannen^  sodass  Patientin,  die  glücklicherweise 
auch  von  neuerlichen  Psyohoseanf  äUen  verschont  blieb, 

ihre  Hysteroneurasthenie  losgeworden  ist  und  ihre  volle 
Selbstbeherrschung'  wieder  gewonnen  hat,  vuu  ilirer  zu 
dem  mit  den  Jahren  abgeklungenen  Sinnlichkeit  nicht  mehr 
belästigt  wird  und  anstandslos  in  der  Gesellschaft  ver- 
kehrt. Nur  menstrual  und  im  Traumleben  erscheinen 
gelegentlich  noch  Andeutungen  der  früheren  konträren 
Sexualempfinduug. 

Beob.  8.  Homosexualität.  Eines  Tages  wurde 
ich  zu  einer  Familie  gerufen  deren  18jährige  Tochter 
Elsa  wegen  der  Trennung  von  einer  geliebten  19jäbrlgen 
JTrenndin  Fransiska  gemütskrank  geworden  sei,  die  Nah- 
nmg  weigere  und  energisch  Fluchtversuche  mache,  um 
wieder  sur  in  der  Pjrovinz  weilenden  Freundin  zu  ge- 
langen. Die  Eltern  fimden  die  Freundschaft  dieser  beiden 
Mädchen  sonderbar,  da  dieselben  einander  gltthende 
Liebesbriefe  schreiben,  einander  anschmachten,  beständig 
nur  mit  einander  allein  sem  wollen,  sich  stürmisch  küssen 
und  umarmen  und  jeden  gesellschaftlidien  Verkehr  mit 
jungen  Herren  meiden. 

Von  Elsa  wurde  mir  berichtet,  dass  sie  von  Kind- 
heit eigentümlich,  leutescheu,  exzentrisch,  nervös  gewesen 
sei,  inmier  nur  Bücher  'lesen  wollte.  Sie  habe  nie  Tanz- 
unterhaltungen mitmachen  wollen.  Die  beiden  Mädchen 
hätten  dieselbe  Schule  besucht,  sich  immer  inniger  be- 
freundet. Im  letzten  Jahre  sei  Franziska  durch  ihre 
Eifersucht,  wenn  Klsa  mit  anderen  Mädchen  verkehrte, 
auffällig  geworden.  Auch  dass  dieselbe  mit  einem  Herrn 
tanze,  wollte  sie  nicht  leiden.  Das  „Freundschaftsverhält- 
nis" sei  schliesslich  so  exaltiert  geworden,  dass  man  die 
beiden  jungen  Damen  trennen  musste.  Ich  fand  in  Elsa 
eine  gut  gewachsene  durchaus  weiblich  geartete  Pers5n- 
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lichkeit  vor,  ohne  alle  DegeDeistioiisseicheD.  Sie  -war 
sehr  gereist  gegen  die  Eltern,  erklärte  mit  allen  Mitteln 
die  Wiedervereinigung  mit  der  Freundin  aniuatreben^ 
ohne  welche  sie  nicht  leben  könne.  Sie  ^ftaae  dch  nicht 
hindern,  das  Urteil  der  Welt  geniere  sie  nicht.  Sie  werde 
nie  heiraten,  hasse  die  Männer,  wolle  zeitlebens  mit  der 
gleichgesinnten  Freundin  in  separatem  gemcinscliaftlichen 
IIa  LI- halt  leben.  Sie  sei  nicht  für  eine  Ehe  geschaffen^ 
habe  noch  nie  irgend  eine  Neigung  zu  einem  Manne  ge- 
habt, wohl  aber  seit  ihrem  14.  Jahr  für  Mädchen,  bie 
wiii!^  lieher  ein  Knabe  geworden.  Um  das  Urteil  der 
erbärniiicheu  Menge  kümmere  sie  sich  nicht.  Sie  müsse 
ihre  Franziska  haben,  ertrage  das  Getrenntsein  von  ihr 
nicht  länger,  würde  lieber  sterben.  So  ein  herrlichea 
Geschöpf  gebe  es  auf  der  Welt  nicht  wieder. 

Aus  einem  Tagebuch  der  E.  ersehe  ich,  dass  dieser 
die  Freundin  ein  „Napoleon  in  Weihergestalt  ist."  Die 
beiden  schenkten  sich  Blumen,  die  F,  trägt  ein  Yon 
geschenktes  Armband. 

Der  Mutter  der  £.  fiel  auf,  dass  diese  seit  geraumer 
Zeit  steh  geniere  vor  der  Mutter  die  Toilette  zu  wechseln. 
Die  gleiche  Erfahrung  hat  sie  beim  Zusammensein  ihrer 
Tochter  mit  der  Freundin  gemacht  —  also  pudor  dem 
eigenen  Geschlecht  gegenttb^! 

Der  Vater  der  E.  ist  eine  degenerative  Erscheinung. 
Der  Mutter  Schwester  war  irrsinnig  und  hat  durch  Sui- 
cidiuni  geendet.  Ein  Bruder  der  E.  ist  an  einer  Gehim- 
krankheit  gestorben,  ein  zweiter  höchst  ueuropathisch. 

Mein  Rat  lautete  auf  Ueberwachung  der  E.  uud 
strenge  Trennung  von  der  Freundin,  die  offenbar  gleich 
der  E.  sexuell  nicht  normal  empfinde. 

Am  folgenden  Tage  kam  Franziska  in  meine  Privat- 
wohnung gestürmt,  um  raeinen  Consens  zur  Wieder- 
vereinigung mit  der  Geliebten  zu  erlangen,  eventuell  mit 
Hilfe  der  Gerichte  die  Befreiung  der  Freundin  aus  ihrer 
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GefaiigtDschaft  zu  erzwingen!  Sie  habe  von  der  Not 
dieser  gehört  und  sei  hergereist,  um  sie  zu  befreien.  Sie 
selbst  werde  nie  heiraten,  ihr  ganzes  Leben  der  E.  dem 
^herrlichsten  Geschöpf"  widmen.  Die  F.  ma«  lit  einen 
exaltierten,  sehr  selbstbewussten  Eindruck,  ist  von  mehr 
männlichen  Allüren  aber  von  durchaus  femininem  Typus. 
Zu  einem  Eingehen  auf  ihre  eigene  Persönlichkeit  war 
sie  nicht  zu  bewegen  und  stürmte  fort,  als  sie  erkannte 
dass  ich  ihren  Wünschen,  die  Freundin  wieder  zu  er- 
langen, nicht  Vorschub  leisten  wollte. 

Beob.  4.  Frau  v.  T.,  Fabrikantensgattin,  26  J.,  seit 
wenigen  Monaten  erst  verheiratet^  wurde  mir  von  ihrem 
Gemahl  1896  zur  Konsultation  gebracht^  weil  sie  nach 
einem  Diner  im  Salon  einer  Dame  ans  der  Gesellschaft 
um  den  Hals  ge&Uen  war,  sie  abgeküsst  und  geliebkost 
und  damit  einen  Skandal  provoziert  hatte.  Frau  T.  be- 
hauptet, sie  habe  ihren  Mann  vor  der  Ehe  über  ihre 
konträr  sexualen  Gef  ^le  aufgeklärt,  sowie,  dass  sie  ihn 
nur  um  seiner  geistigen  Eigenschaften  willen  schätzte. 
Gleichwohl  hatte  sich  die  T.  der  ehelichen  Pflicht  unter- 
worfen, sofern  sie  niclit  anders  konnte.  Sie  stellte  nur 
die  Bedingung  Incubus  zu  sein  und  will  dabei  sogar  eine 
leidliche  Belritdiguug  erfahren  haben  indem  sie  ihre 
Phantasie  zu  Hilfe  nahm  und  sich  ein  geliebtes  Weib 
als  Succubus  dachte.  Der  Vater  der  Dame  ist  neuropathi'^rh, 
von  mehr  weiblichem  Typus,  litt  an  hysterischen  Anfällen 
und  soll  nie  sexuell  bedürftig  gewesen  sein;  dessen 
Schwester  soll  ihrem  Gatten  die  Leistung  der  ehelichen 
Pflicht  abgekauft  haben,  indem  sie  Ihm  eine  Summe 
schenkte  und  ihm  die  Freiheit  gab,  sich  anderwärts  zu 
regressieren.  Die  Mutter  der  T.  war  hjpersexual,  soll 
eine  Messaline  gewesen  sein.  Sie  Hess  die  Tochter  bis 
zum  14.  Jahre  bei  sich  im  Bett  schlafen.  Erst  im 
15.  Jahre  wurde  diese  von  der  Mutter  getrennt  und 
ihre  Erziehung  in  einem  Institute  durchgeführt.  Sie 
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war  sehr  begabt,  lernte  leicht,  spielte  eine  dominiemde 
Stelle  in  der  Klasse.  Mit  7  J.  erfubr  sie  ein  psychisobes 
Trauma,  indem  ein  Freund  der  Familie  vor  ihr  sich  zu 

einem  exibitioDiätischen  Akte  hinreissen  iiess.  Menses 
mit  12  J.,  in  der  Folge  regelmässig  und  ohne  nervöse 
Begleitersclieinungren.  Die  T.  versichert,  schon  mit  12  J. 
sich  zu  anderen  Mädchen  hingezogen  gefühlt  zu  haben. 
Sie  sei  sicli  jahrelang  dabei  noch  keiner  sexuellen  Em- 
pfindungen bewusst  geworden,  habe  aber  gleich  von  An- 
fang an  diesen  Zug  zum  eignen  Geschlecht  als  eine 
Anomalie  empfunden.  Sie  will  nur  vor  Personen  des 
eigenen  Geschlechts  sieb  geniert  haben,  sich  zu  entblössen. 
Erst  mit  etwa  20  Jahren  sei  der  eigentliche  Geaohlecbts- 
trieb  erwacht.  Er  wendete  sich  nie  Männern  zu,  sondern 
gleich  yon  Anfang  an  Mädchen  und  jungen  Frauen.  £s 
folgte  nun  eine  Beihe  von  höchst  sinnlichen  Liebschaften 
mit  solchen«  Ins  elterliche  Haus  aus  dem  Pensionat 
zurückgekehrt^  ungenügend  überwacht  und  mit  Geld  reich- 
lich versehen,  fiel  es  ihr  nicht  schwer,  ihre  G^ttste  su 
befriedigen.  Sie  fühlte  sich  von  jeher  als  Mann  dem 
Weibe  gegenüber.  Ihre  sexuelle  Befriedigung  fand  sie  in 
Mastturbatio  feminae  dilectae,  später,  nachdem  sie  durch 
eine  Kousine  in  die  ihr  bisher  fremde  lesbische  Liebe 
eingeweilit  worden  war,  trieb  sie  auch  Cunnilingus.  Sie 
war  immer  mir  in  aktiver  Rolle  und  konnte  es  nicht 
übersieh  briogeü,  am  eigeueLi  Körper  AnderenBefrlidigung 
zu  gewähren.  Auch  liebte  sie  nur  heterosexualt  iemiiiae. 
Homosexuale  "VVeiber  waren  ihr  ein  Griiiiel.  Es  getielen 
ihr  auch  nur  ledige  Damen  von  Stand,  geistigen  Vor- 
zügen, mehr  herbe  Schönheiten^  Dianagestalten,  keusch, 
zurückhaltend,  nicht  sinnlich. 

Traf  sie  auf  eine  solche  Persönlichkeit^  so  wurde  die 
hypersexuale  und  schwer  belastete  T.  so  erregt,  dass  sie 
wiederholt  ihre  Brunst  nicht  beherrschen  konnte  und 
sich  geradesu  impulsiv  auf  die  Betreffende  stürzte.  Sie 
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behauptet  iu  solchen  Momenten  sei  ihr  AUea  in  ruteui 
Scheine  erschienen  und  ihr  Bevv  uabUein  momentan  getrübt 
gewesen.  Frau  T.  gab  an,  dass  sie  überhaupt  sehr  reiz- 
bar sei  und  ihre  Affekte  mühsam  beherrsche.  So  sei  es 
ihr  einmal  noch  im  Institut  passiert,  dai5s,  als  sie  ein 
Mädchen  verspottete,  es  ihr  rot  vor  den  Augen  wurde 
und  sie  in  förmlicher  Wut  sich  auf  die  Kameradin  ge— 
4Stürzt  habe  und  dieselbe  fast  erwürgt  hätte. 

Mit  23  J.  durch  den  Umgang  mit  einer  anscheinend 
nicht  homosexualen  aber  hypersexualen  und  durch  Impotenz 
ihres  Mannes  niclit  zur  Befriedigung  gelangen  könnenden 
jungen  Frau  steigerte  dch  die  Homosexualität  und  Be- 
dürftigkeit der  T.  ausserordentlicb.  Sie  hatte  sich  ein 
Absteigequartier  gemietet^  wo  sie  wahre  Orgien  feierte, 
•cum  digito  et  lingua  sich  befriedigte,  selbst  stundenlang, 
bis  sie  oft  selbst  ganx  erschöpft  war.  Sie  hatte  eine 
Zeit  lang  ein  festes  YerhSltnis  mit  einer  Probiermamsell^ 
liess  sich  in  männlicher  Kleidung  mit  dieser  photogra-  • 
phieren,  erschien  auch  in  gleichem  Kostüm  mit  derselben 
in  öffentlichen  Lokalen,  ohne  gerade  aufzufallen,  ausser 
einmal  dem  geübten  Auge  eines  Polizisten,  der  sie  auch 
arretierte. 

Sie  kam  mit  einer  Verwarnung  davon  und  liess  es 
nun  bleiben,  in  männlicher  Kleidung  auf  der  Strasse  zu 
•erscheinen. 

Ein  Jahr  vor  der  Eheschliessung  war  die  T.  vorüber- 
gehend melancholisch.  Damals  schrieb  sie,  in  der  Absicht 
aus  dem  Leben  zu  scheiden,  einen  Abschiedsbrief  an 
«ine  frühere  fVeundin,  eme  Art  von  Konfession,  aus  der 
Folgendes  Charakteristisches  hier  mitgeteilt  werden  möge : 

«Ich  bin  alsMSdchen  geboren,  aber  durch  verfehlte 
Erziehung  ist  meine  glühende  Phantasie  schon  früh  in 
-eine  falsche  Bichtung  gedrängt  worden.  Schon  mit  12  J. 
hatte  ich  die  Manie,  mich  für  emen  Knaben  auszugeben 
4ind  die  Aufmericsamk^t  der  Barnen  auf  mich  zu  lenken. 

Jahrlnieb  ni.  8 
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Ich  erkannte  wohl,  dass  diese  Manie  ein  Irrwahn  sei, 

aber  sie  wuchs  mit  den  Jahreu  wie  ein  Verhänsrnis.  Tcli 
hatte  nicht  mehr  die  Kraft,  mich  von  ihm  zu  befreien. 
Er  war  mein  Haschisch,  meine  Selicrkeit.  Er  wurde  zur 
gewaltigen  Leidenschaft.  Teli  fühlte  mich  ma^culiu,  nicht 
zur  passiven  Hingabe  sondern  zur  That  L'^edr-inirt.  Bei 
meinera  ülHTschäumenden  Temperament,  meiner  glühenden 
Sinnlichkeit,  bei  meinem  tiefgewurzelten  perversen  Instinkt 
lies  ich  mich  von  der  sog.  lesbischen  Leidenschaft  nach 
und  nach  total  unterjochen.  Ich  hatte  ein  Interesse  für 
den  "\Tann,  aber  bei  der  flüchtigsten  Berührung  von  Frauen 
vibrierte  mein  ganzes  Nervensystem.  Ich  litt  nnsäglich 
danmter, 

Lektüre  fransSsischer  Autoren  und  leichtfertiger 
Umgang  machten  mich  bald  mit  den  Kniffen  einer  un- 
gesunden Erotik  bekannt  und  der  dumpfe  Trieb  wurde 
zur  bewussten  Perversitiit  Bei  mir  hat  die  Natur  in  der 
Wahl  des  Gtesehlechts  einen  Fehlgriff  gethan  und  für 
diesen  Fehler  werde  ich  mein  ganzes  Leben  lang  büssen 
müssen,  denn  ich  hatte  nicht  die  moralische  Kraft,  das 
Unvermeidliche  mit  Würde  zu  tragen  und  so  wurde  ich 
unaufhaltsam  in  die  Wirbel  meiner  Leidenschaften  ver- 
strickt und  von  ihnen  verscldungen  

Ich  dürstete  nach  deinem  süssen  Leib.  Auf  d<  inen 
Victor  war  ich  eifcrsüchtif^  wie  der  Rivale  auf  den  andern. 
Ich  ütt  alle  Höllenqualen  der  Eifersucht.  Ich  hasste 
diesen  Menschen  und  hätte  ihn  gern  getötet.  Ich  fluchte 
meinem  Geschick,  das  mich  nicht  als  Mann  geschaffen 
hat.  Ich  begnügte  mich,  dir  eine  alberne  Komödie  vor- 
zuspielen, ein  künstliches  Glied  anzulegen,  das  meinen 
Trieb  noch  mehr  erhitzte.  Ich  hatte  nicht  den  Mint,  dir 
die  Wahrhdt  zu  gestehen^  weil  sie  so  erlwnnlich  und 
iSdherlich  gewesen  wäre.  Nun  weisst  du  AllesL  Du  wirst 
mich  nicht  verachten,  nur  nachfühlen,  was  ich  gelitten 
habe.  AU  meine  fVenden  gleichen  eher  einer  momentanen. 
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Berausohmig  als  dem  echten  Gold  des  Glückes.  Alles 
war  nur  ein  Tmggold.  Ich  habe  das  Leben  genarrt 
und  dieses  bat  mich  genarrt  Nun  smd  wir  quitt.  Ich 
nehme  Abschied.  Gedenke  auch  in  den  Stunden  des 
Glückes  zuweilen  an  den  komischen  armen  NarreD,  der 
dich  treu  und  innig  geliebt  bat.' 

Bezüglich  der  Yita  sexualis  dieser  Kontribren  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  dieselbe  auch  Züge  von  Masochismus 
und  Sadismus  cDthält.  So  erzählt  Frau  T.  dass  ihr  jedeö 
Schimpfwort  von  einer  Angebeteten  eine  Wonne  war 
und  dass  selbst  eine  Ohrfeige  von  eiuer  Solcheu  ihr  eine 
Lust  gewesen  wäre.  Auch  hätte  sie,  wenn  sexuell  auf- 
geregt, Heber  beissen  als  küssen  mögen. 

Ich  lernte  in  Frau  T.  eine  oil'enbar  als  degeneree 
sup^rieure  zu  bezeichnende  Persüulichkeit  kennen.  Sie 
war  sehr  gebildet  und  intelligent^  empfand  die  fatale 
Situation,  in  welche  sie  geraten  war,  peinlich  aber  offen- 
bar nur  ihrer  Familie  wegen.  Ihre  Handlungsweise  er-- 
schien  ihr  als  ein  Fatum,  dem  sie  nicht  entrinnen  konnte. 
Ihre  Intelligenz  war  unversehrt  Sie  beklagte  ihre  kon- 
trSre  Sexualität^  sei  bereit  Alles  zu  thun,  um  von  der^ 
selben  frei,  eine  honette  Frau  und  gute  Mutter  zu 
werden,  die  ihr  Kind  nicht  so  unvernünftig  erziehen 
würde,  wie  sie  selbst  erzogen  wurde.  Sie  wolle  ja  Alles 
thun,  um  den  Gatten  zu  versöhnen  und  zufinedenzustellen, 
ihm  die  eheliche  Pflicht  leisten,  wobei  nur  sein  Schnurr- 
bart unausstehlich  sei.  Vor  Allem  aber  müsse  sie  ihr 
unglückseliges  impulsives  Wesen  verlieren. 

Die  psychischen  und  physischen  sekundären  Ge- 
schlechtscharaktere  sind  teils  männlich,  teils  weiblich. 
Männlich  ist  die  Neigung  zum  Sport,  zum  Rauchen, 
Trinken,  dif^  1k  vorznguug  von  Kleidern  mit  mehr  männ- 
lichem Zuschnitt,  der  Mangel  von  Schick  und  Lust  zu 
weiblicher  Handarbeit,  die  Vorliebe  für  ernste,  selbst 

philosophische  Lektüre^der  Gang,  die  Haltung,  die  kräftigen 
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Linien  des  Gesichts,  die  tiefe  Stimme,  das  derb  entwickelte 
Skelett,  die  stark  entwickelte  Muskulatur  und  das  spär- 
liche Fettpolster.  Auch  das  Becken  (schmale  Hüften, 
Distantia  spinarum  22  Cm,  cristarum  26,  trochauterum  31) 
nähert  sich  dem  miinnlichen.  Vagina,  Uterus,  Ovarien 
normal,  Clitoris  vergrössert.  Mammae  gut  entwickelt^ 
Möns  Veneris  weiblich  behaart. 

In  einer  Waaserheilanstait  gelang  es,  während  einiger 
Monate  einem  erfahrenen  Kollegen  Fat.  durch  Hydro- 
und  Suggestionstherapie  von  jeglicher  Homosexualität  zu 
befreien  und  zu  einer  dezenten,  sexuell  mindestens  neu- 
tralen Persönlichkeit  zu  gestalten,  die  seit  langer  Zeit 
wieder  bei  ihren  Verwandten  weilt  und  sich  höchst 
korrekt  benimmt. 


Sind  sexuelle  Zwischenstufen 
zur  Ehe  geeignet? 

Von 

Dr.  H.  Hirschfeld-GIiarlottenbiirg. 


Dil;  Erfahrung  lehrt,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl 
homosexuell  empfindender  Männer  und  Frauen  verheiratet 
sind.  Welches  sind  die  Gründe  dieser  auf  den  ersten  Blick 
so  befremdlichen  Thatsache,  da  doch  Ehe  und  konträre 
Sexualempfindung  fast  wie  ein  Widerspruch  in  sich  er- 
scheinen ? 

Zweifellos  giebt  es  zahlreiche  männliche  und  weib- 
liche Urninge,  die  erst  nach  der  Yerehelichnng  zur  Er- 
kenntnis ihrer  Angeborenen  Natur  gelangten.  Besonders 
ist  das  bei  Mädchen  der  Fall,  deren  Unerfahrenheit  und 
.Unschuld*  viel&ch  als  etwas  geradezu  Erstrebenswertes 
gilt  Der  erotische  Charakter  der  ttberschwänglichen 
iOfcrtJichkeiten  für  BVeundinnen  wird  dabei  meist  über- 
sehen. Zwar  regte  sLoh  nichts  von  Liebe,  als  der  Be- 
w^ber  kam,  eher  eine  unbestimmte  Abneigung,  aber  die 
Ehe  war  doch  nun  einmal  der  Beruf  des  Weibes  imß.  die 
Angehörigen  sprachen  »o  viel  von  der  guten  Partie,  der 
glänzenden  Versorgung,  bis  das  brave  Kind  folgte.  W^enn 
sie  in  der  Brautzeit  den  Küssen  scheu  auswich,  den  Um- 
armungen sich  wie  geängstigt  entzog,  so  hielt  man  diese 
Zurückhaltung  für  Sdiamhai'tigkeit,  auch  wohl  für  Prü- 
derie, die  sich  mit  der  Zeit  schon  legen  würde. 
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Auch  urnische  Männer,  die  ohne  Kenntnis  ihres  Zu- 

standes  in  die  Ehe  treten,  sind  nicht  selten.  Sie  haben 
nie  anders  gedacht,  als  dass  der  Mann  zum  Weibe,  das 
Weib  zum  Manne  gehöre.  Alles,  was  sie  in  ihrer  Um- 
gebung sahen  und  horten,  wandelte  sich  in  eine  starke 
Autosuggestion  nm,  deren  raächtiirom  Eindruck  öie  sich 
nicht  zu  entziehen  vermochten.  Diesp  Annahme  hat  iim- 
somehr  für  sich,  als  ja  Falle  konstatiert  sind,  in  denen 
Urninge  durch  hypnotische  Suggestion  wenigstens  zeit- 
weilig  zum  Aufgeben  ihrer  eigentlichen  Natur  bestimmt 
wurden.  Dass  der  unbewusst  Homosezuelie  als  Bräutigam 
sieh  und  andern  reclit  kühl,  «vornehm  reserviert",  vor- 
kam, war  um  SO  weniger  auffallend,  als  es  sich  ja  um 
eine  Vemunftheirat  handelte. 

Wir  finden  in  miserer  Kasuistik  einen  alten  Herrn, 
der  erst  mit  53  Jahren  Uber  sich  und  seine  Homosexuali- 
tät klar  wurde,  nachdem  er  20  Jahre  zuvor  wegen  Impo- 
tenz sich  hatte  scheiden  lassen,  femer  eine  Ehefrau,  die 
erst  mit  nahezu  vierzig  Jahren  in  der  kontHüren  Sexnal- 
empfindung  die  wahre  Ursache  ihres  unglücklich  hyster^ 
ischen  Zustandes  erkannte  und  zwar  sehr  zu  ihrem  Vorteil ; 
Fälle,  wo  die  Aulkiaiuiig  erst  P]nde  der  zwanzig,  oder 
in  den  druissiger  Jahren  erfolgte,  sind  häufig,  warum 
sollte  man  da  nicht  annehmen,  dass  es  Menschen  giebt, 
zumal  leidenschaftsloser  veranlagte,  die  überhaupt  nie  zum 
Bewusstsein  ihres  Urningtums  gelangen.  Sic  verbringen 
ihr  Geschleclitsleben  in  einer  Art  dumpler  Täuschung, 
führen  häufig  eine  besonders  nach  aussen  befriedigend 
erscheinende  Ehe,  kein  Ineinauder-Leben,  aber  ein  er- 
trägliches Nebeneinander,  oit  sogar  &xk  ganz  glfickliches 
Miteinander. 

4 

Verhältnismässig  noch  am  günstigsten  eignet  sich 
zur  Ehe  die  nach  unserer  Erfahrung  allerdings  nur  kleine 
Gruppe  von  Personen,  bei  denen  die  Liebe  zu  einem  be- 
istimmten Typus,  ihrem  «Genre*,  die  Liebe  zu  einem 
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bestimmten  Geschlecht  tiberwiegt;  es  sind  Frauen,  welche 
.sich  beispielsweise  iu  gleicher  Weise  von  feminin  ge- 
arteten, schon  etwas  älteren  Männem  sowie  von  iliiKii 
verwandten  altjüngferlichen  Frauen  angezogen  fühlen  oder 
etwa  Männer  aber  auch  viele  Weibor,  die  ebensowohl  zu 
zarten  Jünglingen  als  dem  diesen  verwandten  Typus 
knabenhafter  Mädchen  meiflt  im  sogeuaimteu  Backfisch- 
alter  Neigung  verspüren. 

Eine  recht  anselmliche  Schar  vod  Urningen  schreitet 
2ur  Ehe,  weil  sie  sich  ttber  die  Art  und  Tiefe  ihrer  ihnen 
an  und  für  sich  bekannten  homosexuellen  Neigung  täu- 
schen und  durch  die  Heirat  von  ihrer  Anomalie  be&eit 
2u  werden  hoffen.  In  letzterer  Ansicht  werden  sie  nicht 
nur  von  Verwandten^  sondern  häufig  von  Aerxten,  denen 
sie  sich  anvertrauen,  besf»ikt.  Sehr  viele  Aerzte  sind 
noch  heute  in  dem  Irrtum  befangen,  dass  es  sich  bei  Homo- 
sexuellen um  eine  Verurung  handle,  die  durch  Heirat 
in  normale  Bahnen  gelenkt  werden  könne.  Dies  ist  in 
der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  ein  verhängnisvoller 
Irrtum.  Mancher  Lriiiug  hört  in  seiner  YerzweiHung, 
selbst  nicht  genügend  von  der  Unauslüschbarkeit  seines 
Triebes  unterrichtet,  auf  den  Rat  des  Arztes  and  ent- 
scliliesst  sich  zur  Ehe.  Aber  er  hat  nicht  den  Trieb, 
sundern  der  Trieb  ihn.  Verheiratet  sieht  er  nur  zu  bald, 
dass  der  Hat,  welchen  der  Arzt  ihm  erteilte,  ein  recht 
schiechter  war. 

Einer  unserer  Patienten  schrieb  r 

.  Sie  wünschen  zu  wissen,  wie  ich  dazu  kam,  mich  zu 
verheiraten  und  dann,  welche  Erfahrungen  ich  in  der 
Ehe  gemacht  habe. 

Bevor  ich  mich  dazu  entschloss,  mich  zu  verheuraten, 
war  ich  in  einer  höchst  traurigen  sozialen  Lage.  Wie 
Sie  wissen,  lebe  ich  in  einer  grossen  Stadt  Ich  war 
meinem  unglücklichen  Triebe,  der  mich  Umgang  mit  dem 
eigenen  Geschlecht  suchen  Uess,  häufiger  gefolgt.  Dies 
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musste  bekannt  geworden  sein,  M'cnigstens  hatte  ich  stet» 
das  Gefühl,  in  manchen  Fällen  \  i»  Deicht  unberechtigt, 
dass  man  meinen  TTmgaug  zu  meiden  suchte.  Zu  fein- 
fühlend, um  in  der  Lage  zu  sein,  irgend  Jemanden 
meiDen  Umgang  aufdrängen  zu  können,  zog  ich  mich 
immer  mehr  von  Geselligkeit  mid  freundschaftlichem  Ver- 
kehr zurück. 

Ich  verbrachte  Tage  und  Nächte  in  Verzweiflung 
htn^  die  besten  Lebensjahre  verstrichen  im  einförmigstei» 
Einerlei. 

Dieser  traurigen  Lage  wollte  ich  ein  Ende  machen. 
Meine  Altersgenossen  waren  verheiratet^  Familie  und 
einige  Bekannte  rieten  ebenfalls  dazu.  Aber  den  Grund,, 
warum  ich  nicht  heiraten  wollte,  durfte  ich  Kiemanden 
sagen.  Dies  gehört  auch  zu  den  traurigen  Seiten  unseres 
Schicksals,  dass  wir  ein  Geheimnis,  das  unser  Innerstes 
aufs  tiefste  bewegt.  Niemand,  nicht  einmal  den  nächsten 
Anverwandten,  anvertrauen  können.  Ich  sah  andere 
Menschen  glücklich  und  zufrieden  und  wollte  auch 
glücklich  werden. 

Wenn  mir  auch  der  innere  Drang  zur  Ehe  fehlte,  so- 
hoffte  ich  doch  innere  Ruhe  und  Zufriedenheit  in  der- 
selben zu  hnden. 

Um  mein  Gewissen  zu  beruhigen  und  mich  zu  ver- 
gewissem,  ob  ich  meinen  ehelichen  Pflichten  nachkommen 
könne,  wandte  ich  mich  an  einen  Arztw  Derselbe  sagte 
mir,  ich  möge  einmal  zu  einer  puella  gehen,  um  mich  zu 
fibcarzeugen,  ab  ich  im  Stande  sei,  den  coitus  auszuf  tthren. 
Wenn  mir  nun  auch  der  coitus  nicht  den  geringsten  oder 
nur  sehr  wenig  Genuss,  ja  eher  Widerwillen  bereitete,  so 
war  ich  doch  im  Stande  ihn  auszuführen.  Ich  sagte  dies 
meinem  Arzte  und  riet  er  mir  in  Folge  dessen  zur  Heirat. 
Da  ich  mich  aber  noch  mehr  vergewissern  wollte,  um 
meine  Zweifel  zu  beruhigen,  wandte  ich  mich  noch  an 
einen  auswärtigen  bekannten  Arzt,  dem  ich  meinen  Zu- 
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stand  und  mein  Anliegen  ausführlich  berichtete.  Der- 
selbe  antwortete  mir  Folgendes: 

»Da  Sie  Erektionoi  haben,  können  Sie  unbedingt 
luhig  heiraten,  ich  bin  der  Meinung,  dass  dadurch  all- 
mälig  Ihre  kontrJire  Empfindungen  sich  oalmieren  werden.** 

Ich  wandte  mich  schliesslich  an  Professor  der 
mir  schrieb: 

«Heirat  ist  möglich^  da  Potenz  besteht.  Ich  kenne 

manchen  verheirateten  Urning,  der  Familienvater  ist.  Eine 

prekäre  Sache  ist  immerhin  die  Heirat  eines 

L  rii  ings. 

Ich  habe  Ihnen  dies,  geehrter  Herr  Doktor,  absiclit- 
Hch  etwas  aus!  iüiriicli  mitgeteilt,  um  Ihnen  zu  zeigen, 
das»  ich  nicht  ohne  grosse  Bedenken  in  die  Ehe  ging, 
die  aber  mehr  oder  weniger  von  den  Herren  Aerzten 
beseitigt  wurden.  Jedenfalls  ging  ich  mit  der  Hoflhung 
und  dem  Wunsche  in  die  Ehe,  dass  ich  durch  dieselbe 
von  meiner  Anomalie  befreit  würde. 

Nachdem  ich  Ihnen  in  Vorstehendem  auseinander- 
setzte, wie  ich  zur  Ehe  kam,  gehe  ich  jetzt  dazu  über, 
Ihnen  meine  Erfahrungen  während  der  Ehe  mitzuteilen. 

Schon  auf  der  Hochseitsreise  machte  ich  die  Bemerk- 
ung, dass  mir  die  Ausführung  des  coitus  viel  eher  eine 
lästige  Verpflichtung  war,  denn  ein  Vergnügen.  Dabei 
blieb  aber  mein  Hang  sum  eignen  Geschlecht  bestehen. 
Ich  gab  mir  die  denkbar  grösste  Mühe,  mich  auch  inner- 
lich und  geistig  von  dieser  Neigung  unabhängig  zu  machen, 
aber  vergeblich. 

"Wie  war  und  ist  nun  das  Verhältnis  zu  meiner  Frau? 

Ich  liebe  und  schätze  meine  Frau  ihrer  vielen  aus- 
gezeichneten Eigenschaften  willen;  wegen  der  Tiefe  ihres 
Gemüts,  Avegen  ihrer  Pflichttreue,  auch  finde  ich  sie 
körperlich  hübsch,  aber  trotz  alledem  ist  diese  Liebe 
mehr  einem  innigen  Freundschaftsverhältnis  ähnlich,  wie 
einer  Liebe,  wie  sie  zwischen  Eheleuten  besteht  und  die 
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nach  meiner  Empfindung  ausser  in  der  moralischen  Wer1>- 

schätzung  auch  auf  einer  in  sinnlichen  und  körperlichen 
(ielallen  beruhenden  Grundlage  aufgebaut  aeiu  ruu.<rS. 

Bei  diesem  Mangel  an  .sinnliclier  Liebe  zu  meiner 
Frau,  geht  nebenher  die  sinnliche  Liebe  zum  eignen  Ge- 
schlecht. Meine  Frau  fühlt  diesen  Mangel  au  sinnlicher 
Liebe  zu  ihr  wohl  heraus,  indem  sie  mir  zuweilen  den 
Vorwurf  des  Mangels  innerer  Seelengemeinschaft  macht. 

Wir  würden  aber  ganz  glücklich  zusammen  leben,  wenn 
nicht  ein  Umstand  wäre,  der  mir  das  Leben  zur  Qual  macht. 

Ich  lebe  in  beständiger  Furcht  vor  Entdeckung  und 
AusstosBung  aus  der  Familie,  sowie  in  dem  Bewusstsein, 
von  meinen  Mitmenschen  verachtet  zu  sein.  Dass  ein 
derartiges  Leben  mehr  eine  Qual,  denn  ein  Glück  ist, 
werden  Sie  verstehen,  etc.  etc.* 

Unter  unseren  Fällen  finden  wir  nicht  ein  einziges 
Mal  durch  die  Ehe  Heilung  der  Homosexualität,  nur 
selten  Besserang,  fast  stets  bleibt  der  Trieb  sich  gleich. 
Ein  Weinhändler^  der  sich  später  sdieiden  Hess,  berichtet, 
dass  bereits  auf  der  Hochzeitsreise  nach  Italien  die  junge 
Frau  sein  Interesse  für  Männer  entdeckte,  in  einem 
allerdings  ganz  exorbitanten  Fall  erfuhren  wir,  dass  ein 
"NVirt  die  erste  Xaeht  nach  der  Hochzeit  statt  mit  der 
Frau  mit  seinem  im  Hause  aufgenommeueu  früheren 
Geliebten  verbrachte.  Wir  greifen  einige  concrete  Bei- 
spiele heraus. 

1.  K.,  Arbeiter,  45  Jahre,  4  Kinder,  sexueller  Verkehr  mit 
llSnseni  vor  und  sehr  stark  nach  der  Ehe;  ansserehelieher  Yet* 
kehr  mit  Wdbein  niemals.  Die  Frau  hat  Eenntnis  Ton  der  koa* 
trSren  Sexualempfindmig  des  Mannes,  trotzdem  leidlich  gutes 
Znsammcnleben,  aar  grelegentliehe  Eifersucht  der  Frau  und  Aerger, 
wenn  der  Mami  amr  BeMcdigong  seiner  Leidenschati  su  viel 
verausgabt. 

2.  Sch..  Malermeister,  38  Jahre,  H  Kinder,  vor  und  nach  der 
Ehe  Geschlecbtbverkelir  mit  Mauueru,  uiemulä  uiiL  iraueu  au^^er 
der  Ehefrau.  Die  H.-S.  des  Hannes  fttbrte  sehen  ta  zeitweiliger 
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Trennung,  jetzt  wieder  ansgeaühnt,  aber  ein  gezwungenes,  die- 
harmonisoheft  ZnsammenlebeiL 

8.  0.,  Kommonalbeamter,  80  Jahre,  neayennaUt,  setzt  den 

mannmännlichen  Vecfeehr  nach  der  Ehe  fort,  wenn  auch  in  be- 
schränkterem Maaase,  lebt  bisher  gat  mit  der  niobts  ahnenden 

£hel'rau. 

4.  H.,  Zuckerbäckor,  H6  Jahre,  1  Kind.  Vor  und  nach  der 
Ehe  sexueller  Verkehr  mit  Männern,  niemals  mit  Frauen  ausser 
der  Ehefrau,  lebte  bald  nach  der  Ehe  von  ihr  vüUig  getrennt, 
wollte  sich  schon  scheiden  lassen. 

5.  A.,  Arbeiter,  48  Jahre,  4  Kinder,  zweimal  verheiratet, 
4aB  ente  Mal  starb  die  Frau  schon  naoh  seobs  Wochen.  Vor 
und  nafib  der  Ehe  stärkerer  geeebleehtlieher  Verkehr  mit  Männern* 
Jahrelaoges  „festes  Verhältnis"  mit  einem  jüngeren  Ar1>etter,  den 

er  schliesslich  als  Kostgänger  in  die  eheliche  Wohnun^^  auf- 
nimmt. Die  Frau  hat  Kenntnis  von  der  H.-S.  des  MaoneS) 
insbesondere  von  der  Natur  des  Verhältnisses  mit  dem  jnngen 
Arbeiter.  Trotzdem  duldet  sie  letzteres  und  ist  m^.ir  damit  zu- 
frieden, d;i  ihr  M:inu  durch  den  ürdcntUchtn^  bparsamen  und  «ehr 
gutuiiitigüu  jungen  Arbeiter  von  seinem  früheren  ausschweifenden 
Verkehr  mit  immer  Tersohiedenen  abgehalten,  der  Häuslichkeit 
erhalten  bleibt  AtusereheUcher  Verkehr  mit  Weibern  niemals. 
Das  Zusammenleben  der  Eheleute  trotz  der  H.-8.  des  Mannes 
kein  unglückliches.  Ihre  letzte  Schwängenmg  führt  die  F^u 
auf  den  Neujahrstag  zurück,  wo  der  Mnnn  in  g^rosser  Er- 
regung, dass  der  junge  Arbeiter  die  ganze  Nacht  mit  einem 
Freunde  auswärts  zubrachte,  gleichsam  „aus  Haohe  an  seinem 
Geliebten  sich  an  seiner  Frau  entschädigte." 

Seh..  Wirt,  32  Jahre,  1  Kind.  Vor  und  nach  der  Ehe 
gleichgeschlechtlicher  Umgang,  niemals  mit  Weibern,  ausser  mit 
der  Ehefrau.  Behandelt  seine  nichts  ahnende,  etwas  beschrankte 
Frau  sehr  schlecht,  mOehte  ihrer  gern  entledigt  sein.  Es  ist  der 
Manif,  yoii  dem  vir  oben  mitteilten,  daaa  er  die  Brautnacht  mit 
seinem  Geliebten  verlebte. 

7.  M.,  40  Jahre.  Heiratete  eine  schon  ältere  Person.  Vor 
der  Ehe  sehr  starke  h.-s.  Bethätigung,  namentlich  ein  längeres 
Verhältnis  mit  einem  Unteroffizier.  Seit  der  Ehe  fühlt  er  sich 
glücklicher ,  er  sei  ein  anderer  Mensch ,  .  die  Gefühle  für 
Männer  bestehen  fort,  doch  sei  er  durch  seine  Frau  immer  be- 
hindert. Die  früheren  weibischen  Manieren  haben  sehr  nach« 
gelassen.  Diese  Ehe  kann  als  eine  glttekliehe  bezeichnet  werden. 
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8.  H.,  55  Jahre,  wohlhabender  Kanfmaim,  war  etwa  lö  Jahre 
verheiratet,  i  Kinder,  hat  in  seiner  Jugend,  während  der  Ehe 
und  auch  nach  dem  Tode  der  Frau  viel  h.-s.  verkehrt.  Lebte 
sehr  nnglUeUieh  mit  soiner  Fhio,  die  seine  HomoiezHilititt  ent- 
deckte; behandelte  eie  ■ehr  ichleeht.  Ein  Sohn  ertriinkte  tkk^ 
vennutlich  ane  Kummer  tiber  die  bei  seinem  Vater  bemerlLte 
Leidensebaft. 

9.  W.,  Biireauvorsteher,  50  Jahre,  sehr  frommer  und  ange- 
sehener Familienvater,  5  Kinder.  Hat  von  Jugend  auf  mit  Männern, 

besonders  Soldaten  niutuell  masturbicrt.  War  in  grosser  An^^st, 
ob  er  seiner  Frau  beiwohnen  könnte,  es  gelang,  doch  wurde  der 
gleichgeschlechtliche  Verkehr  fortgesetzt.  £r  lebt  gut  mit  der 
nichts  ahnenden  Frau. 

10.  S.,  besserer  Kuulwanu,  63  Jahre,  2  kiuder.  Vor  der 
Ehe  bomosexoaler  Yerk^r,  ebenso  naeb  der  Heimti  doch  nur 
selten.  Mn  Er^reesungsfaU  awang  ihn,  als  Zeuge  vor  Gerieht 
an  ersebemen,  seitdem  noch  vorsiehtiiger.  Vor  mehreren  Jahren 

verliebte  er  sich  in  eüien  jungen  Mann  aus  einer  BUrgersfamille, 

mit  dem  er  verkehrte;  erklärt,  er  hätte  niemals  geheiratet,  wenn 
er  den  jungen  Mann  früher  gekannt  hätte.  Seit  einiger  Zeit  hat 
er  mit  dem  jungen  Mann  ß-fbrochen,  wfil  er  fürchtet,  er  könne 
sich  kompronüttiereu  und  die  Zukuutc  seiner  im  heiratsfähigen 
Alter  befindlichen  Tochter  gefährden. 

11.  E.,  44  Jahr,  Novellist,  kinderlos,  hat  vor  seiner  Heirat 
ungefähr  vier  Mal  VerhSltniase  mit  Frauen  gehabt,  stets  gebildete 
Weltdamen,  olme  aber  Jemals  ^e  besondere  Leidenschaft  für 
das  Weib  empfanden  au  haben.  Von  jeher  Neigung  aum  Manne, 
wurde  sieh  aber  über  seine  Gefühle  erst  nach  der  Hochzeit  klar. 
Seitdem  mannmännlicher  Verkehr,  obgleich  selten,  da  sehr  vor- 
sichtig imd  nicht  sehr  bediirfti^^.  Etwas  feminines  Wesen.  Mit 
seiner  Frau,  die  auch  nicht  bedürftig,  seltenen,  mit  anderen  Frauen 
nach  der  Ehe  keinen  sexuellen  Umgang.  Das  harmonische  Zu- 
sammenleben mit  seiner  geistig  und  gesellschaftUob  gut  an  ihm 
passenden  Frau  wird  durch  seine  diskreten  und  vorttbergehenden 
Abenteuer  mit  Männern  nieht  bertlhrt 

13.  Soh.,  Versioherungsbeamter,  kinderlos«  SS  Jahr.  Hat  vor 
der  Ehe  nie  ein  Weib  berührt,  dagegen  mit  Münnem  geeehlecht- 

lieh  verkehrt,  namentlich  mit  einem  Studenten  ein  leidenschaft- 
liches Verhältnis  gehabt.  Er  liebt  seine  jetziii-e  Frau  geistig,  aber 
auch  sinnlich,  glaubt  in  ihr  das  Ideal  einor  Krau  gefunden  zu 
haben;  leider  gestattet  ihr  UesundheitszustanU  nur  selten  den 
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Coitnfl.  Wfire  derselbe  regelniftmiy  mOglich,  to  meint  er  der 
UMimeriiebe  entsagen  zu  können.    So  aber  verkehrt  er  nooh 

homosexnal,  namentlich  auf  Reisen.  Vorkehr  mit  einer  anderen 
Frau  würde  er  als  unmoralisch  empfinden,  während  ihm  seine 
lioiuusexuellen  Beziehungen  nicht  als  Untreue  erscheinen.  Gebildet 
und  ideal  veranlagt,  lebt  er  glücklich  mit  seiner  ahnungslosen 
Gattin,  die  er  auf  Händen  trägt. 

13.  0.,  Arbeiter,  30  Jahr,  1  Kind.  Vor  der  Ehe  uiemals  mit 
einer  Pran  yerkehrt,  aber  eehr  häufig  homosexnal,  aetstdengletob- 
geseUeobtlicben  Verkehr  aaeb  naeb  der  Ehe  fort  Eist  svei 
Jahre  veiheiratet,  erklart  er,  dass  er  die  Heirat  bereue,  trotzdem  er 

mit  seiner  „herzensgatm"  Frau  in  bestem  EinTemehmen  lebt. 

Der  Coitüs  mit  ihr  war  ihm  anfangs  nicht  unangenehm,  doch 
empfand  er  nie  die  Betriedigung,  wie  in  dem  ilnn  nomnlen  Ver- 
kehr mit  dem  Manne:  er  cohabitiert  sein  Weib  im  Monat  zwei- 
mal »weil  man  dies  in  der  Ehe  thun  müsse",  das  Verlangen 
nadi  häufigerem  Yerkebr  weist  er  mit  Ansflttobten  „zu  grosser 
Httdigkeit"  v.  dgl.  ab. 

14.  Ein  Herr  W.,  normalsexneüer,  völlig  gesunder  Aiobltekt, 
will  sieb  von  seiner  Yma  wegen  „Verkehrs  mit  dem  IMeost* 
mSdehen''  scheiden  lassen,  er  wünscht  Ton  mir  «n  Gutachten, 
dass,  da  seine  Frau  zweifellos  homosexuell,  der  geschlechtliche 
Verkehr  ihrerseits  mit  dem  Weibe  dem  Ehebruch  gleichzusetzen  sei. 
Frau  Elise  W.  geb.  D.,  '2<o  Jahr,  aus  Berlin,  ist  seit  4  .Tabren 
verheiratet.  Ihr  (irossvater  von  B.  sehr  exzentrisch.  Alkoholist, 
mit  starkem  Hang  zur  Vagabundage,  wurde  als  Amtsrichter  seines 
Amtes  entsetet.  Elise  ähnelt  änsaerlicb  diesem  Grossvater.  Ihr 
Vater  sehr  jähsomig.  Sie  litt  als  Kind  an  EiSmpfeo,  Bettnässen, 
Kauen  an  den  Fmgemägeln,  hatte  ansgesprochena  Abneignng 
gegen  Puppenspiele,  liebte  Schneebsllwofen,  Raufen  mit  Jungen, 
hatte  besonderes  Interesse  für  Rechnen  und  Mathematik,  schon  auf 
der  Schule  deutliche  Keigung  für  schwache,  zierliche,  weibliche 
Fersoneu. 

Gegenwärtiger  Zustand;  a.  Knoehengeriist  nicht  besonders 
kräftig,  Becken  sehmal,  Schädel  breit.  KtiiperkuuLuren  eckig^ 
Knochen  treten  hervor,  Oberarm  zylindrisch  abgeflacht,  Ober- 
sclmikei  sehlank,  Hände  schmal,  robust,  lebhafter,  mehr  männ- 
licher Händedmok,  Muskulatur  sehwaoh  aber  fest,  Schritte  fest, 
gravitätisch,  admeU,  kann  pfeifen,  unreiner  Tefait,  Brfiste  sehr 
wonig  entwickelt,  Haupthaar  sciiwach,  Haartracht  ungeordnet^ 
leichter  Bartflaum,  grosse  Obren,  rahiger  „herausfordernder"  Blick, 
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mUnnlicher  GeHichtstyputi,  laute  Sprache,  kann  nicht  singen,  Tüne 
werden  in  tiefor  Alt-  fiwt  Baautlmme  herrorgebraeht  Sie  leidet 
«n  Sehwisdel,  Heraklopfen,  tiSofifem  Farbenweehsel,  nnndiigeoi 
Schlaf,  steht  nachts  oft  auf,  ahmt  wahrend  des  Schlaft  häufig  die 

Bewegungen  des  Mannes  beim  coitus  nach. 

1).  nemiltsleben  mehr  iiiiinnlich ,  für  PVeiido  und  Schmerz 
wenig  ompt'iinf^lich,  ramiliensinn  gering,  liatte  Bt'hnlichsten  Wunsch, 
von  Kindern  frei  zu  bleiben.  Als  im  Anlaug  der  Ehe  die  Periode 
ausblieb,  gab  sie  sich  grösste  MUho  durch  furtwährendes  Kelten, 
Bgdfahren  nnd  Bergsteigen  dieselbe  »wiederanbekoinmen'',  was 
anoh  gelang.  Sehr  heftig,  erregbar,  ehrgeizig,  Uebertreibong  der 
Personalität;  —  hemehsitohtigv  ansgesprochener  Hang  cum  Wohl- 
leben, sehr  starker  Trieb  zum  Vagabundieren.  Elise  blieb  nie 
Nachmittags  zu  Hause,  sondern  bummelte  zwischen  3  nnd  8  Uhr 
dnrch  die  Strassen  Berlins.  Nach  häuslichen  Szenen  bestieg  sie 
sofort  das  Kad,  um  tagelang  nicht  nach  Hause  zu  kommen. 
Geistige  Bildung  im  aUgemeinen  oberflächlich,  sie  studiert  am 
liebsten  Prozesse,  verfasst  selbst  Klagen,  mit  Begierde  las  sie 
Darwins  Werke>  sie  ist  selir  veranlagt  f  tlr  lUthematilc,  kllnstlerisohe, 
litterarisohe  Nelgnngen  und  Fähigkeiten  sind  kanm  vorhanden.  Vor-^ 
liebe  für  Pferde,  Sport,  Schiessen,  sie  interessiert  sich  f  tlr  Tochnikor- 
nnd  Seemannsberuf,  bevorzugt  enganliegende  Kleidung,  die  Schrift 
würde  man  für  die  eines  Mannes  halten. 

c.  Stets  entschiedene  Neigung  zu  Personen  dessi  Iben  Ge- 
schlechts, Liebesträume  bezogen  sich  ausschliesslich  aui'  weibliche 
Personeu.  in  den  Museen  und  Galerieen  suchte  sie  besonder» 
nach  nackten  Göttinnen.  Vor  dem  normalen  Coitns  starker  Wider- 
wille, sie  fühlte  sich  dnrehans  nnbefrledigti  erklärte  schon  in  den 
Flittmwochen,  ne  kOnne  nicht  begreifen,  ,was  man  dabei  finden 
kOnne",  sie  yerlangte  von  ihrem  Manne,  dass  er  nicht  incubns, 
sondern  succnhns,  sie  selbst  aktiv  sei.  Der  i^eschlechtslose  Um- 
gang mit  Damen  war  sehr  geniert,  sie  verkehrte  ungern  mit 
Frauen  der  besseren  Gesellschaft.  Bei  einer  grösseren  Radpartie 
nach  Fr.  nahmen  Damen  teil,  die  zurück  einen  Wagen  benutzteu,^ 
sie  weigerte  sich  dem  Msane  gegenüber  energisch,  mit  einzu- 
steigen, „weQ  sie  sich  geniere"  und  fuhr  an  sdnem  Yerdrass  den 
ganzen  Weg  mit  dem  Bade  als  eintige  Dame  nnter  12  Herren. 
Der  sexuelle  Verkehr  wnrde  bereits  im  Eitemhanse  am  liebsten 
mit  Dienstmädchen  gepflogen.  In  der  Ehe  dauerte  die 
Homosexualität  unverändert  fort.  Sie  nahm  besonders 
kleine,  zarte  Dienstmädchen,  die  sie  bald  völlig  beherrschte. 
Der  Mann,  welcher  bis  zur  Ehe  Uberhaupt  nichts  vom  Wesen  der 
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konträren  Sexualität  kannte,  wurde  erst  aulmerksam,  als  er  wieder- 
holt bei  unverhoflftem  Eintreten  in  seine  Wohnung  die  Frau  mit 
dem  Dionstndldeheii  niDsehliuigea  oder  letstere  m  Füssen  der 
Fnn  ftnd.  Die  Frau  Uelt  sieh  mit  Vorliebe  im  Zimmer  des 
Dienstmiideheiis  aii£  Seblleaelieh  setste  sie  es  dmrob,  daas  der 
Hann  das  gemeiiisame  Sehlaf/Jinmer  mit  seiner  Fraa  anfgab.  Sie 
nahm  dann  hald  das  Dienstmädchen  in  das  Schlafzimmer  und  ver- 
weitTf'rt»'  dem  Manne  jeglichen  Eintritt.  Die  noch  schwehende 
Eheselu  idung  ist  erschwert,  da  das  neue  bürgerliche  Gesetzbucli 
gegenseitige  Abneigung  und  Einwilligung  nicht  mehr  als  Sohei- 
dimgsgrund  anerkennt  und  Ehebruch  einer  Frau  mit  einer  Frau 
nicht  Torgeselien  ist. 

Ist,  wie  wir  sehen,  die  HoffnuDg,  dass  die  H.-S.  in 
der  Ehe  and  durch  die  £he  schwindet,  fast  stets  eine 
trügerische,  so  ist  die  Entt&uschung  bei  einem  weiteren 
Gmnde,  welcher  viele  Urninge  zur  Heirat  veranlasst,  bei 

dem  VerlaDgen  nach  eigenem  Hausstand  keine  so  all- 
gemeine. Wie  den  meisten  Menschen,  so  ißt  aiu  h  dem 
iirnischon  eine  tief  innere  Sehnsucht  eingepflanzt,  mit  einer 
geliebten  Person  zusammenzuleben,  mit  welcher  er  Freuden 
und  Leiden,  Gedanken  und  Emptiiiduiigen  teilen  kann. 
Namentlich  wenn  die  Betreffenden  älter  werden,  feste 
Lebensstellungen  errungen  haben,  in  Amt  und  Würden 
sind,  macht  sich  häufig  das  Gefühl  der  Vereinsamung- 
geltend, wenn  sie  die  gleichaltrigen  Freunde  und  Ge- 
nossen einien  nach  dem  andern  ihr  AVeib  heimführen 
sehen.  Es  kommt  hinzu,  dass  sehr  viele  Urninge  gerade 
einen  ansgee^rochenen  Familiensinn  besitzen,  ein  hohes 
Verständnis  für  das  stille,  friedliche  Glück  des  eigenen 
Herdes.  Dieshalb  glauben  Unkundige  von  ihnen  auch 
vielfach,  dass  sie  ganz  besonders  'gute  Ehemänner  ab- 
geben würden.  Ein  kontrfirsexueller  Herr  schrieb  uns: 
»Der  Anblick  glücklich  wandelnder  Paare,  ja,  das  Be- 
trachten eines  Bildes,  auf  welchem  biÄutliches  oder 
Familienglück  dargestellt  ist,  konnte  mich  oft  unter  aus- 
brechenden Thränen  in  die  Einsamkeit  jagen.* 
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Bei  der  Uininde  ist  dieser  l^usliclie  Siim  bei  weitem 
nioht  so  stark  entwickell^  vor  allem  ist  der  elterliche 
Instinkt  bei  ihr  gewOhDlioh  nur  in  sehr  geringem  Grade 
vorhanden,  sie  maeht  sich  nichts  ans  Kindern,  doch  wird 
bei  ihr  der  Trieb  nach  eigenem  Heim  vielfach  ersetet 
dnroh  den  natürlichen  Wnnsoh,  versorgt  zu  sein.  Ein 
Umstand  wirkt  jedoch  bei  beiden  günstig,  das  Verständ- 
nis, welches  der  homosexuelle  Teil  für  die  Interessen  des 
anderen  durch  seine  Veranlagung  besitzt,  der  Urning  für 
die  Toiletten,  die  Küche  der  Frau,  die  Uminde  für  den 
Beruf  des  Mannes,  seinen  Sport,  seine  Politik.  Diese 
Interessengemeinschaft  ist  oft  stark  genug,  auf  die  Dauer 
ein  erträgliches  Zusammenleben  herbeizuführeni  voraus- 
gesetzt, daas  der  normale  Teil  nicht  besonders  sinnlich 
veranlagt  ist,  es  bildet  sich  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältnis heraus^  wie  zwischen  Kameraden,  zwischen  Brader 
und  Schwester,  ein  leidenschaftsloses  Glück,  oft  noch  er- 
hellt durch  den  Glans,  den  strahlende  Einderaugen  über 
ein  Haus  auszubreiten  vennögen. 

Das  Verlangen  nach  Kindern  ist  beim  Urning  viel 
grösser  und  häufiger,  wie  bei  der  Uminde.  Allerdings 
entspringt  dasselbe  nicht  einem  instinktiven  Fortpflanzungen 
trieb,  sondern  der  naiven  Zuneigung  für  Eander,  oft  auch 
einem  stark  pädagogischen  Hang,  der  namentlich  vielen 
supervirilen  Urningen  eigen  ist.  Der  Wunsch,  Nach- 
kommen zu  besitzen,  fällt  beim  Eingelien  einer  Ehe  für 
den  Urning  noch  mehr  ins  Gewicht,  wenn  er  der  Geburts- 
oder Geldaristokratie  oder  gar  einem  regierenden  Hause 
angehört,  sodass  die  ganze  Familie  auf  den  Erben  harrt, 
der  die  Dynastie,  das  Geschlecht,  die  bedeutende  Firma 
fortsetzen  soll.  Nur  wenige  besitzen  den  Mut^  in  letzter 
Stunde  zurück  zu  treten,  wie  Ludwig  IL  von  Bajem 
gegenüber  der  von  ihm  aufrichtig  verehrten  Braut  Herzogin 
Sophie  in  Bayern,  der  sp|lteren  A1^90n.  Nicht  selten 
dagegen  sind  bei  diesen  konventionellen  Ehen  die  Fälle 
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von  „rätselhaftem*  Selbstmord  am  Tage  vor  oder  nach 

der  Hochzeit. 

Den  äoeben  genannten  schliessen  sich  die  vielen 
Homosexuellen  an,  welche  aus  Repräsentationsgründen 
heiraten  «mussten"^  weil  sie  für  ihre  gesellschaftliche 
Stellung,  in  ihrem  Stande,  ihrem  Geschäft  notwendiger- 
weise eine  Frau  brauchten. 

In  noch  höherem  Maase  sind  praktische  Gesichts- 
punkte bei  denjenigen  Urningen  massgebend,  —  und  leider 
giebt  es  auch  deren  mehr  als  genug  —  welch«  um  der 
Mitgift  willen  heiraten.  Wiederholt  haben  uns  Homo- 
sexuelle mitgeteilt^  sie  würden  keine  Ehe  eingegangen 
sein,  wenn  sie  nicht  geswnngen  gewesen  wSien,  Standes- 
gemSss  au&utreten  oder  ihre  Schulden  zu  decken,  „sich 
2U  arrangieren*,  wie  der  terminus  tecfanicns  lautet;  sie 
nahmen  nicht  das  MSdchen  mit  Geld,  sondern  das  Geld 
mit  dem  Mädchen.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch 
Uminden  durch  Rang  und  Titel  des  Bewerbers  be- 
stimmen, der  Stimme  ihres  Herzens  ent^sregen  zu  handeln. 
Gewiss  ist  es  oft  schwer,  standhaft  zu  bleiben,  wenn  die 
Vermittler  mit  den  , glänzenden  Vorschlügen"  kommen, 
allein,  sind  diese  materiellen  (xriinde  bei  den  Heterosexu- 
ellen schon  nicht  zu  bilUgen,  so  stellen  sie  bei  den  homo- 
sexuell hlmptindenden  ein  grosses  Unrecht  dar. 

Einige  Urninge  gaben  uns  endlich  noch  als  Grund 
an,  sie  hätten  geheiratet,  um  nicht  für  homosexuell  ge- 
halten zu  werden,  ein  sonderbarer  Grund,  aber  immerhin 
Teiständlich,  wenn  man  die  Anpassung  bedenkt,  welche 
die  l$ffeatliche  Meinung  noch  heute  yiel&oh  d^  ur- 
nisohen  Fhaenomen  gegenüber  einnimml  Namentlich  in 
kleinen  Städten  kommen  ältere  Junggesellen,  welche  viel 
mit  jungen  Leuten  verkehren  imd  etwas  «MamseUiges* 
an  sieh  haben,  leicht  in  den  Yerdacht,  «Päderasten**  zu 
sein,  Sdirieb  doch  ein  sehr  bekannter  Schriftsteller,  als 
ihm  die  Eingabe  zur  Abschafiung  des  Urningsparagraphen 
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voigelegt  wurde^  der  einsige  Grand,  weshalb  er  nicht, 
unterschriebe,  wSre^  weil  er  «noch  unverheiratet*  sei. 

Alle  die  genannten  Gründe,  welche  die  Homosexnalen 
zur  Heirat  veranlassen,  entsprechen  dem  Zweck  der  Ehe 
nur  insofern,  als  diese  eine  wirtschaftliche  Ycrbindung- 
darstellt  im  Sinne  des  Allgemeinen  preussiiichen  Land- 
recht«,  welches  den  Satz  aufstellte :  „auch  zur  wechsel- 
seitigen Unterstützung  allein  kann  eine  giltige  Ehe  ge- 
schlo^en  werden'';  sie  entsprechen  aber  nicht  dem  natür- 
lichen Grund,  auf  welchen  die  wirtschaftliche  Vereinigung 
sich  stützen  muss.  Die  Ehe  soll  ein  Bond  sein,  welchen 
Mann  und  Weib  zur  Befriedigong  eines  Naturtriebs  ans 
gegenseitige  Liebe  eingehen.  Bie  Liebe  ist  ja  nach 
Plato  nichts  anderes  als  der  Wunsch  nach  genauester 
Vereinigung  mit  dem  geliebten  Gegenstand^  und  mit 
Tollstem  Beoht  behauptet  Paid  Mongr6  in  seinem  Buche 
«Aus  der  Landschaft  Zarathnstras*:  »'eine  Konyenienx- 
heirat  ist  Sflnde  gegen  die  Natur,  ist  widemaillrlich.  Wie 
nch  die  Elemente  im  Alltagszostaad  nicht  verbinden^ 
sondern  nur  unter  erhöhtem  DnudL,  erhöhter  Temperatur, 
so  bedarf  auch  die  eheliche  Yerbindung  einer  gewissen 
Erotik." 

Au  uaJ  l'ür  äifh  ausfLihrbar  ist  allerdings  die  ge- 
schlechtliche Vereinigung  auch  ohne  sinnlichen  Trieb. 
Dafür  liegen  zweifellose  Beweise  vor,  nicht  nur  von  kon- 
trär Veranlagten,  sondern  auch  von  normal  Empfindende« 
sowie  monosexuellen  und  sexuell  anästhetischen.  Beim 
Weibe  ist  das  angesichts  ihrer  anatomischen  und  physio- 
logischen Einrichtung  ohne  weiteres  klar;  sie  kann  den 
Geschlechtsakt  des  Mannes  dulden,  wenn  sie  selbst  auch 
nichts  dabei  empfindet^  ja  sogar  in  der  Hingabe  an  einen 
ihr  widerwärtigen  Mann  schwere  seelische  Qualen  leidet 
Anders  beim  Manne,  wo  die  potentia  coeundi  an  die 
Erektions^Qiigkdt  geknüpft  ist  Eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Urningen,  namentlich  stark  femininer,  besitst 
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dieselbe  dem  Weibe  gegenüber  nicht,  alle  diesbezüglichen 

A^ersuche  fallen  fruchtlos  aus,  aber  sehr  viele  Homo- 
sexuelle sind  doch  imstande,  den  normalen  Akt  zu  voll- 
ziehen. Nicht  immer  ist  dazu  ein  heterosexuelles  Rudi- 
ment erforderlich.  Manche  Autoren  neigen  dazu,  jeden 
verheirateten  Urning  fiir  bisexuell,  für  einen  psychischen 
Hermaphroditen  zu  halten.  Das  ist  nicht  richtig.  Nur 
solche  verdienen  die  Bezeichnung  bisexuell,  weiche  beiden 
Geschlechtem  gegenüber  libido  und  orgasmus  empfinden, 
das  ist  nach  unserer  Erfahrung  fast  nur  in  der  bereits 
oben  erwähnten  Gruppe  der  Fall,  bei  welcher  nicht  das 
Geschlecht)  sondern  der  Typus  das  £ntscheideade  ist 
Bei  verheirateten  Urningen  kann  selten  von  eigentlicher 
libido  die  Bede  sein.  Die  erforderliche  BluAffiUung  der 
coipora  cavernosa  penis  wird  bei  vielen  leicht  durch 
mechanische  BeiEimgen,  bei  andern  durch  künstliche 
Vorstellung,  durch  eme  Selbstvorspiegelung  falscher 
Thatsachen  hervorgemfea.  Zahlreiche  H.-S.  geben 
an,  dass  sie  und  zwar  Mufig  unter  grosser  Willens- 
anstrengung beim  heterosexuellen  Akt  an  Personen  des- 
selben Geschlechts  denken,  einer  berieiitete,  dass  er  sich 
hierbei  männlicher  Kosenamen  bediene,  wie  „mein  Hans", 
ein  anderer,  verheirateter  Urning  von  ungewöhnlicher 
geistiger  Bildung,  schreibt  folgende  beachtenswerte  Zeilen: 
„So  siedend  heips  das  Blut  bei  dem  Anblick  eines  wahr- 
haft Geliebten  strömt,  so  träge  rinnt  es  in  einem  er- 
zwungenen Bunde.  Wehe  dem  Armen,  dem  die  tausend 
abstossenden  intima  emes  gemeinsamen  Bchlafraumes,  bei 
denen  der  Geruch  nicht  die  kleinste  EoUe  spielt^  die 
Augen  offnen  über  vorher  nicht  geahnte  Einflüsse.  Kleine 
eheliche  Verstimmungen  werden  am  besten  überwunden, 
wenn  die  Maeht  der  allgewaltigen  Ldebe  in  stiller  Stunde 
ihre  Ttiebkraft  entfaltet  und  Koseworte  ungesnoht  auf 
die  Lippen  treten.  Erwarte  diese  Wirkung  nicht 

bei  einer  Pflichterfüllung,  an  der  Du  Dich 
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anständiger-  oder  mitleidigerweise  wieder  ein- 
mal nach  dem  Kalender  entschliessen  musstesl^ 
selten  zu  Beginn  der  Naobtrubei  sondern  meist  erst,  wenn 
Du  in  einem  Liebestraum  nach  Deiner  Art  in  der 
nötigen  Verfossung  aufWachsL  Sage  niemand,  das  stam 
friyole  Enthüllungen,  nein  es  sind  zu  emster  Warnung 
uafgedeckte  drakonisclie  Naturgesetze,  die  oft  das  Glück 
eines  armen  hetrogeneu  Weibes  zermalmen,  ganz  abge- 
sehen von  dem  schon  durch  ein  Leben  der  Qualen  mürbe 
gemacliten  Mann.  Wohl  fehlt  einer  ehrbaren  Frau  der 
Vergleicli,  aUt  r  ein  volles  Glücksgefühl  kann  ilir  solche 
"Vereinigung  niciit  bringen  und  je  feinfühliger  sie  ist, 
desto  mehr  wird  sie  eine  ihr,  wenn  auch  noch  so  heroisch 
verborgene  I^ebensontiefe  des  geliebten  Mannes  ahnen 
und  —  leiden.  Warnen,  auf  das  insIlUidigste  warnen  lasse 
sich  jeder  Homosexuelle,  eine  Ehe  einzugeben.  Es  ist 
die  lähmendste  Unwahrheit  und  Unwürdigkeit,  und  da 
in  den  meisten  Fällen  ans  hundert  Büoksichten  keine  Be- 
freiung mSgüoh  ist»  im  mnersten  ein  tägliches  Fegefeaer.** 

Ebensowenig  wie  die  Hbido  gleicht  der  orgasmos  der 
Urninge  beim  coitos  demjenigen,  wie  er  bei  dem  ihrer 
Natur  entsprechenden  Verkehr  eintritt  Man  hat  die  rein 
mechanische  geschlechtliche  Verdnigung  als  onania  per 
vaginam  bezeichnet.  Dieser  Ausdruck  erreicht  bei  H.-S. 
die  Wahrheit  nicht.  Nach  übereinstimmender  Schilderung 
empfanden  dieselben  bei  früher  geübter  Automasturbation 
wesentlich  mehr  voluptas  als  beim  coitus,  wo  sie  nur  eine 
abgestumpfte  Emptindunc;  der  eintretenden  Ejakulation 
verspüren,  ein  Patient  verul eicht  dieses  Gefühl  mit  dem, 
welches  man  in  „eingeschlafenen  Füssen"  wahrnimmt. 
Auch  von  Uruinden  liegen  uns  ähnliche  Mitteilungen  vor. 

Auch  das  Verhalten  post  coitum  ist  bei  männ- 
lichen uud  weiblichen  H.-S.  selir  charakteristisch« 
Während  sich  unter  normalen  Verhältnissen  nach  be- 
endetem Akt  ein  Gefühl  von  Kuhe,  Wohlbehagen,  einer 
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gewissen  Glückseligkeit  bemerkbar  macht,  berichten 
die  H.-S.  von  Empfinduugeu  des  Widerwillens,  Ekels, 
grosser  Zerschlagenheit  und  Selbstunzufriedenheit;  ver- 
,s(  liiedpne  gfeben  an,  dass  sie  unmittelbar  nnch  dem 
VtTk(  lir  geradezu  von  Hafis  und  Abscbeu  für  den  andern 
Teil  erfüllt  waren. 

Für  die  H.-S.  gelten  in  ganz  besonderem  Maasse 
die  Worte,  welche  Mantegazza  in  der  Physiologie  der 
Liebe  im  Kapitel  über  ^die  eheliche  Pflicht*  im  allge- 
meinen ausspricht:  ,£s  giebt  wohl  keine  grössere  Tortur 
als  die,  welche  ein  menschliches  Wesen  zwingt,  sich  die 
liebkosangen  einer  ungeliebten  Person  gefallen  zu  lassen.** 
Was  dem  einen  zur  Lust  is^  ist  dem  andern  zur  Last. 
Welche  peinlichen,  oft  verzweifelten  Sitnationen  entstehen, 
wenn  der  umische  Teil  nicht  die  geringste  Neigung  zum 
Geschlechtsverkehr  hat»  wShrend  der  andere  sich  danach 
sehnt,  bedarf  nicht  näherer  Ausführung.  Wohl  Ifisst  auch 
in  den  Ehen  Normalsexueller  die  gegenseitige  Anziehung 
oft  viel  zu  wünschen  übrig,  aber  nie  ist  doch  der  seelische 
und  geschlechtliche  Untersc  liitd  zwischen  den  Ehegatten 
in  diesen  ein  so  L'r*>^^er  wie  in  Urnings-Ehen. 

Aus  einem  unbestiinniten  Schuldbewusstsein  heraus 
giebt  sich  der  urnischc  Teil  vielfach  Mühe,  dem  anderen 
Liebe  und  Zuneigung  zu  bekunden,  die  in  W^irklichkeit 
nicht  vorhanden  ist,  aber  instinktiv  fühlt  doch  der  eine» 
wenn  ihm  auch  die  anormalen  Neigungen  des  anderen 
unbekannt  sind,  dieses  heraus  und  klagt  über  Nicht- 
verstandensein,  Vernachlässigung,  Kälte.  Es  fehlt  eben 
die  wechselseitige  Durchdringung  der  zwei,  welche  nach 
Kant  erst  das  ganze  Menschenwesen  bilden.  Namentiich 
das  normale  Weib  mag  in  der  Liebe  nichts  Halbes,  wer 
sie  nicht  stark  und  mächtig  umfängt,  wird  von  ihr  nicht 
geachtet  Aus  der  Gleichgiltigkeit  entsteht  die  Lange- 
weile, aus  Langeweile  innere  f^tfremdung,  wenn  nicht 
gar  Hass. 
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Dw  Homosexuelle  bringt  aber  noob  die  Grefiihr  eines 
die  Ebefraa  in  Mitleidenscbaft  siebenden  Skandala  mit 
in  die  Ebe.  Der  Hoobseitstag  bietet  der  bomosexuellen 
Leidensehaft  und  ibrer  Beibätigung  fiist  niemals  Halt 
Legt  der  Urning  sieb  Scbranken  auf,  so  trägt  er  stets 
ein  unbefriedigtes  Gef  übl  mit  sieb  berum,  folgt  er  seinem 
Triebe,  so  kann  er  nicht  nur  sich  und  seine  Angehörigen, 
büüdern  auch  seine  Frau  und  deren  Familie  in  grösste 
soziale  Unannehmlichkeiten  stürzen.  Aus  diesem  f![ual- 
voUen  Konflikt,  entspringen  oft  die  traurigöteu  i  olgen. 
Wir  kennen  nacli  dieser  Richtung  den  Fall  einer  in 
Deutschland  seiir  bekannten  Persönlichkeit.  Der  Be- 
treffende verehrt  seine  Frau  ausserordentlich  und  hat 
auch  anfangs  mit  ihr  geschlechtlich  verkehren  können. 
Seit  Jahr  und  Tag  lebt  er  in  fortwährender  Besorgnis, 
dass  seine  umische  Neigung  ihn  zu  irgend  einer  Unbe- 
sonnenheit hinreissen,  der  §  175  ihn  ins  Unglück  stürsen 
könne,  wobei  er  immer  die  Erau  im  Auge  bat  Tem- 
peramentvoll wie  er  ist,  konnte  er  nicbt  allen  Yersu- 
cbungen  aus  dem  Wege  geben  und  verlebt  oft  Zeiten 
grSsster  Kampfe.  GIficklicberweise  gestatten  die  Ver- 
hältnisse grössere  Keisen  und  häufigen  Wechsel  des 
AufentbalteS)  aber  die  ewigen  Angstgefühle  und  das 
Unterdrücken  der  eigenen  Natur,  die  er  nicbt  zum 
Schweigen  bringen  kann,  erzeugten  Nervenstörungen,  die 
sich  vor  allem  in  Schlaflosigkeit  und  liochgradigeu  hy- 
sterischeu Anfällen  äussern. 

Ein  sehr  wichtiger  Faktor  für  eheliches  Glück  sind 
Kinder,  deren  Pflege,  Erziehung  und  Versorgung  fort- 
gesetzte Ablenkung  und  Beschäftigung  bringen.  Besitzen 
Urninge  die  potentia  coeundi,  so  pflegt  auch  die  poteotia 
generandi  meist  vorhanden  zu  sein.  Nur  stark  feminine 
Männer,  besonders  Gynäkomasten  und  vor  allem  sehr 
virile  üniinden  sind  nach  unserer  Erfahrung  gewöhnlich 
unfruchtbar.  In  Ehen  mit  umiscben  Frauen  beobachteten 
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wir  häufiger  KiDderlosijrkpit,  als  in  Ehen  homosexueller 
Männer  mit  normalen  Jb  rauen.  Fehlen  Kinder^  so  fehlt 
<1a8  •  stärkste  Bindeglied  zwischen  den  Ehegatten.  Die 
normal  empfindende  kinderlose  Frau  ist  zudem  in  ihrem 
unerfülltea  Sehnen  den  Andeutungen  gefälliger  Zuträger 
leichter  zugänglich,  sie  grübelt  mehr,  und  bei  ihr  ist  die 
Wahrsoheinlichkeit  grteer,  dass  sie  von  dritter  Seite  über 
die  ^ahre  Natur  des  Mannes  aufgekUirt  sich  in  Zorn  von 
ihm  wendet 

Und  dodi  ist  es  schwer  in  entscheiden,  ob  inXJrnings- 
ehen  der  Besitz  oder  der  Maugel  von  Nachkommen  das 
wttnsohenswertere  ist  Ganz  abgesehen  davon,  dass  auch 
die  Söhne  und  Töchter  von  dem  Skandal  betroffen  werden 

können,  mit  welchem  der  homosexuelle  Vater  stets  zu 
rechnen  hat,  sind  hier  die  Gesetze  der  Vererbung  sehr 
zu  berücksichtigen.  Denn  iiicLt  gering  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  von  Urningen  und  Urninden  Kinder 
und  Enkel  stammen,  welche  ein  ähnliches  Schicksal  mit 
auf  die  Welt  bringen,  als  die  Vorfahren  tragen  mussten. 
Und  sind  die  Nachkommen  auch  nirlii  selbst  homosexuell, 
so  sind  sie  doch  stets  hereditär  belastet.  Es  ist  zweifel- 
los, dass  es  unter  den  konträrsexuellen  viele  gesunde 
und  kräftige  Menschen  giebt,  aber  ebenso  sicher  ist  es, 
dass  die  Homosexualität  vor  allem  auf  dem  Boden  neu- 
ropathischer  Familiendisposition  gedeiht  Dafür  sprechen 
die  übereinstimmenden  Familienanamnesen,  in  welchen 
wir  fast  nie  die  mannigfachsten  nervösen  und  psychischen 
Störungen  vermissen,  dafür  spricht  das  so  häufige  Vor- 
kommen umischer  Qeschwisterpaare.  Unter  den  wenigen 
Nachkommen  umischer  Frauen,  die  ich  prüfen  konnte, 
fanden  sich  mehrere  homosexuelle  junge  Männer.  Ich 
will  ans  meinem  Material  die  Familiengeschichte  heraus- 
greifen, welche  mir  Graf  R.  zur  Verfügung  stellte,  sie 
ist  eine  der  lehrreichsten  Beispiele  für  die  Macht  der 
Vererbung.    Ich  will  betonen,  dass  au  der  Wahriiaftig- 
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keit  der  Angaben  nicht  zn  zweifeln  ist,  nur  manches  ^ar 
zu  Kr;i88e  weggelassen  wurde,  weil  es  nach  des  Patienten 
eigenem  Ausspruch  die  SatyreD  2,  6  and  9  des  JuvenaL 
weit  überbieten  würde. 

Graf  R.,  jetzt  28  Jahr,  w^r  ein  Btilles,  sehr  fHihrrifrs  Kind, 
tlaa  mit  6  Jahren  doiitscli,  en^rli^ich,  Iranzösisch  und  siovakisch 
fliessend  sprach  und  »iob  mit  \  orliebe  in  der  Privatbibliothek, 
aufhielt)  welche  8000  Bände  umfasste.  Sein  Urgrossvater  mütter- 
liehendts  war  ein  überaiis  JUiaonüger  Mann,  er  besam  einen 
Kammerdiener,  an  dem  er  mit  so  särtlielier  Liebe  hing,  dass  er 
deshalb  fttr  g^tesscliwaeli  galt.   Aus  seiner  Ebe  mit  der  sehr 
liochmUtigen,  sozial  völlig  „untraktabelen"  Ur^ossmutter  gingen 
zwei  Söhne  und  eine  Tochter  hervor.    Der  älteste  Sohn,  ein  sehr 
verschlossener,  von  Menschenhass  erfüllter  Charakter  hatte  fünf 
Kinder,  von  diesen  starb  der  ältesto  Sohn  an  KUckenmarks- 
schwindsuchi  „trotz  wiederholter  Bei«uche  des  heiligen  Wassers 
von  Lourdes",  der  sweite  wir  von  so  ftrehtbarer  ffiKrte  und  so 
grossem  GeiZ|  dass  seine  Kinder  gezwungen  waren,  wegen  mangel* 
lialter  YerkCstigang  und  unwürdiger  Belundlnng  das  Elternhaus 
an  verlassen.    Aehnlicho  Eigenschaften  «dgte  eine  Toehter,  die 
einen  schwachsinnigen  Sohn  hatte,  eine  zweite  überaus  religiöse 
Tochter  war  an  einen  rein  homosexiipllHn  Mann  verheiratet,  der 
sie  auch  nicht  ein  einziges  Mal  berührte,  die  jüngste  Tochter 
endlich  war  so  religiös,  dass  sie  sich  in  eine  eigens  gebaute 
Klausnerhtttte  einsperrte,  sieh  blutig  geisselte  und  oft  acht  Tage 
lang  nur  Wasser  und  Brot  aas.  Die  einzige  Toehter  des  Uigross' 
Taters  litt  an  einem  chronischen  Genehtsaussohlag  und  kam  nur 
ihrer  hohen  Mitgift  wegen  an  einen  Mann,  der  verarmt  und  Alko~ 
holiker  war.   Ihrer  Ehe  entstammte  ein  Sohn  und  vier  Töchter* 
Der  Sohn  mit  einem  Zun^-enpolyp  behaftet,  erkranktf^  nn  Syphilis, 
steckte  seine  Frau  an  und  erzeugte  einen  Bchwachsinnigen  Sohn, 
der  nur  lallende  Lautü  stammelt,  und  eine  vüliig  gelähmte  Tochter, 
deren  eines  Auge  syphilitisch  zerstört  ist.   Die  älteste  Tochter 
hatte  ein  gsns  männMches  Gebahren.  Sie  war  so  mensohenii^d* 
lieh  und  grausam,  dass  die  Bauern  sie  1848  ermorden  woUten 
und  ihr  mehrere  Kugeln  in  den  Bücken  sehoesen.  Sie  marterte 
eine  kleine  Stieftochter  in  haarsträubender  Weise  zu  Tode,  um 
sich  in  den  Besitz  ihres  Vermögens  zu  setzen.    Die  infolgedessen 
anhängig   gemachte  gerichtliche    ünterHuchung  wurde  sistiert. 
Wegen  eines  geringfügigen  Vergehens  liisst  sie  ihr  Dienstmädchen 
BOO  mal  die  Treppen  des  4  Stock  hohen  Schlosses  auf-  imd  nieder- 
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steigen.  Als  dio  Ung-lfiokliche  heim  285  male  zusammenbricht, 
ohrfeigt  sio  dieselbe  mit  Vehemenz.  Sie  ist  ausserdem  von 
grösstem  Gci^  beseelt.  Der  Sohn  dieser  Frau  Hess  als  Leutnant 
die  Stallwaohe  von  2  anderen  Soldaten  auf  sein  Kommando  so- 
lange  prügeln,  bis  dieMlbe  olmiidiolitig  xmaumien  tank.  Dana 
lertrat  er  ihr  mit  den  StieÜBlabiKtien  das  Geaiolit,  bis  es  eine 
unkenntliche,  blutige  Masse  bUdete.  Der  Qmnd  war:  Die  Stall- 
wache  hatte  nieht  salutiert  Er  wnrde  infam  eaaidert  und  zu 
20  Jahren  Festnnfr  verurteilt,  jedoch  nach  7  .I:ihr*^n  ans  der  Haft 
entlassen.  Von  uen  drei  anderen  Töchtern  der  I  i  ^^i  osstante  ist 
die  eine  höchst  wahrscheinlich  homosexuell,  sie  hasst  die  Männer, 
blieb  ledig  uqü  lebt  seit  40  Jahren  intini  mit  einer  Dienerin,  die 
niehste  ist  wegen  ihrer  Boshaftigkeit  allgemein  gefUrehtet  und 
gemieden,  die  jüngste  wurde  ab  f flnixehi^^ihiiges  HSdohen  er^ 
tappt,  wie  ne  bd  ^er  Gaattafel  von  60  Personen  einen  jmigen 
Offizier  unter  der  Tisefadeeke  onanisierte. 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Sohne  des  Urgrossvaters,  dem 
Orossvater  unseres  (trafen  R.  Dieser  ^xnr  so  Jiihzomig,  dass  er 
wiederholt  Wilderer  eigenhändig  niederschose,  den  Fatronatspfarrer 
wegen  Meinungsverschiedenheiten  zum  Fenster  des  Schlosstunnes 
hinaoB  warf.  Er  war  masslos  im  Begehren  nach  dem  Weibe, 
worde  mit  Gewalt  von  einem  Inoest  xorQekgehalten,  den  er  nüt 
aeiner  Toehter  begehen  wollte.  Er  ging  sehliesslieh  naeh  Ver- 
schwendung  des  10  Hillionen  Golden  betragenden  Vermögens  an 
Gehimerwdchung  zu  Grunde.  Von  den  zahlreichen  Kindern  dieses 
Manne«!  war  der  älteste  Sohn  sehr  ausschweifend  mit  einer  nicht 
weniger  a  i^^schweifenden  I>au,  illegitimen  Kinde  aus  hik-hstem 
Hause.  \  erheiratet.  Aus  der  Ehe,  welche  später  gelöst  wurde, 
gingtju  2  Kinder  hervor.  Der  Sohn  war  ein  Taagenichts,  er  wurde 
ans  der  Sebnle  entfernt,  weil  er  in  der  dritten  Lateinklasse  dem 
Profeasor  vor  den  Kameraden  hintenHeks  ins  Gesieht  vrinierte, 
Bur  Bessernng  naoh  Australien  gesebiekt,  brachte  er  es  spMter 
doch  noch  durch  Protektion  mit  grossen  Kosten  zum  Keiteroffizier. 
Seine  Schwester  stürzte  sich,  ihren  eigenen  Sohn  und  einen 
jH;jlihrip:en  Kadetten,  den  sie  liebte,  bei  Sturm  vom  Segelboot 
ins  Mt  •'[,  jius  \'erzwpifhmg  und  Kitersucht,  weil  <h'r  Kadett  ihrem 
Sohne  mehrüugetban  war.  Sie  und  der  Kadett  ertrunken.  Der  ge- 
rettete Sohn  gab  an,  dass  seine  Mutter  ihn  noch  im  Wasser  sn 
erwürgen  veisaehte.  Der  aweite  Sohn  des  Grossvaters  hat  Vor- 
folgungswahnideen,  er  hält  sieh  in  Wien  vier  Wohnungen,  jede 
mit  Doppelansgang. 

Das  dritte  Kind  des  Grossvaters  war  die  Mutter  des  Grafen 
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K.,  sie  fühlte  sieh  bis  zum  25.  Jahr  nur  von  Mädchen  angezogen. 
Aus  der  Zeit  ihrer  Ehe,  die  im  63.  Lebensjahre  getrennt  wurde, 
sind  homosexuelle  Akte  nieht  l^ekaiint,  später  scheint  die  alte 
Neigung  wieder- stärker  angetreten  za  seift;  sie  war  litterarieeli 
aehr  begabt,  imgemein  willenaatark,  ttb«ntaiid  5  schwere  Geborteo, 
bei  zweien  trat  Tetanns  ein«  Sie  war  von  enormer  Korpulena 
und  starb  an  Nierenwaaseraucht.  Von  den  jüngeren  Brüdern  der 
Mutter  ist  ^'iner  Junggeselle  und  starker  Sondfrling.  er  l^pierte 
dreimui  haudschriftlich  die  ganze  Bibel,  ein  anderer,  der  sehr  aus- 
schweifend lebt,  macht  einen  schwachsinnigen  Eindruck,  er  liebt 
es,  auf  oü'ener  Strasse  ganz  unbekannten  Damen  Blumeusträusse 
an  ttberreiehen,  welche  ein  angenommener  Junge  im  offenen  Korbe 
nachtragen  mnss.  Er  hat  zwei  TOehter,  welche  in  dne  ge- 
ilchtliohe  UnterBuohong  verwickdt  wurdmi,  w^  sie  bei  einer 
gegenseitig  vorgenommenen  homosexuellen  ITandlmig  betroffen 
wurden.  Die  Untersuchung  wurde  nieder^eschlao^en.  Ein  letzer 
Onkel  n)Utterlicher8eit8  wsir  so  Jähzornig  wie  sein  Vater,  ausser- 
dem derart  hochmütig,  das»  er  als  Jnnf^er  Mann  aus  deui  Institut 
entfernt  werden  musste,  weil  er  sich  konsequent  weigerte,  die 
Professoren  an  grüssen.  Die  beiden  Kinder,  welche  er  besass 
nahmen  sieh  an  einem  Tage  das  Leben,  der  Sohn  erhängte  sieh 
anf  dem  Dachboden,  das  HKdeben  stürzte  sich  mit  <»nem  Stein 
um  die  Hüften  in  den  tiefen  Schlossteich.  In  einem  hinterlassenen 
Bollreiben  geben  sie  an,  „sie  wollten  sehen,  welcher  Tod  ange- 
nehmer sei'*.  Von  den  beiden  Schwestern  der  Mutter  tri(4i  die 
eine  p:eschlechtliche  Aiisseli weifungen  aller  Art  mit  Männeru,  sie 
lebte  in  kinderloser  Ehe  mit  dem  Vetter,  von  welciieu  wir  oben 
berichteten,  dass  er  an  HÜckenmarksdarre  starb.  SÜe  tritt  schliess- 
lich unter  päpstlichem  Dispens  als  Nonne  in  den  saere-coenr 
Orden,  nachdem  sie  ihr  halbes  Vermögen  Leo  XIIL  m  goldener 
Kassette  geopfert  hatte.  Ihr  linkes  Ohr  ist/ von  Lupus  zerfressen. 

•  Die  jiin.ü^ste  Schwester  der  Mutter  blieb  aus  „ Scham haftigkeit" 
jungfräiilieh.  Sie  war  eine  geistif;  hochbedeutende  Persönlich 
keit,  sehr  iresehätzt  vom  Fürsten  liisninrek.  ausgezeichnet  durch 
Ideenreichtum,  Originalität  und  Beherrschung  der  Philosophie. 
Nur  in  reügiüser  liinsicht  war  sie  so  extrem,  das»  »ie  bich  luitteu 
im  Vn&ter  mit  einem  Bttsserhemde  bekleidet  14  Tage  nnd  14 
Nächte  mit  geringen  Unterbrechnngen  anf  ein  eig«u  dazn  ver- 

'  fertigtes  Kreuz  legte,  das  vor  dem  Hochaltar  der  kalten  Schloss- 
kapelle angebracht  war. 

Auch  die  väterliche  Familie  ist  reich  an  Abnormitäten.  Der 
Vater  des  Vaters  war  Kleptomane.  ^Kein  silberner  Löffel,  kein 
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Ring"  war  vor  ihm  sicher.  Er  verschwendete  in  wenigen  Jahren 
2  Millionen  Giüden.  Seine  Frau  war  hooligebildet,  geistrt>ich,  aber 
so  frivol,  das3  sie  sich  jedem  beliebig-en  Manne  hingab.  Die 
Moral  nannte  sie  „ein  luideutbclieä  Wort  ohne  Iniialt."  Der  älteste 
Soba  diese«  Ehepaares  wurde  bei  einer  Skandalaffare  icom  Gatten 
der  beteiligten  Dame  getötet,  der  aweite,  der  Vater  des  Grafen, 
war  überwiegend  liomosexueil.  Sogar  in  der  besten  Zeit  der  Ehe 
war  längere  Zeit  die  erste  Person  im  Hause  ein  junger  Bnrsohe, 
den  er  als  Kutscher  mifgenommen  hatte  und  in  dessen  Zimmer 
er  stundenlang  verweilte.  Vor  allem  liobto  er  schwärmerisch 
seinen  Halbbruder,  welchem  er  die  gröbsten  Opfer  brachte.  Die 
Tom  desselben,  welche  ihm  nachstellte,  wies  er  derb  zurück.  Der 
Halbbmder  besitxt.  10  Kinder,  meist  Pilester  und  Nonne»  mit 
teilweise  liontrfirom  Empinden.  Der  Vater  ist  ansserdem  Alko- 
holist,  und  ist  jetat  nash  80  Jahr«»  stürkster  Anssohweifongen 
und  zeitweiliger  Inteznierung  in  Anstalten  völlig  paralysiert.  Seine 
vier  Söhne,  von  denen  Graf  B.  der  dritte  ist,  sind  oiine  Ana- 
nähme  konträrsexneU. 

Der  älteste  ist  zugleich  Stiefelfetiscliist.  Er  hat  iinndertund- 
achtzehn  bemerkenswert  hohe  .Stiefcl])aare.  Ein  Mann  ohne  Stiefel 
Übt  keine  Anziehimgskraft  aus,  wohl  aber  der  Stiefel  ohne  Borsch, 
besonders  interessiert  er  sieb  für  die  ISnOohelfalten.  Trotadem 
er  ein  ttberaus  wohlhabender  Hann  ist,  schmiert  und  pntat  er  die 
Stiefel  eigenbündig  nnd  entfernt  etwsigen  Staub  mit  Htllfe  kost- 
barer Seidentücher.  Es  war  das  schon  in  jungen  Jahren  beim 
Militär  seine  Freude,  wo  er  sich  den  Kameraden  als  Stieft'lputzer 
aufdrängte.  Die  mit  bestem  Gänsefett  geschmierten  Lieblin^- 
paare  werden  mit  ins  Bntt  trfnommen.  Ein  Weib  ])er  vaginam 
zu  gebrauchen  ist  ihm  Lutai  unmöglich,  er  fühlt  sich  zu  Burschen 
niedersten,  Stendes  hingezogen.  Sein  Gemehssinn  zeigt  merk- 
würdige Anomalien.  Seine  sexuelle  volnptaa  wird  durch  niolits 
ao  angeregt  wie  doroh  flatus  der  nur  mit  Stiefel  bekleideten 
Bursehen,  er  veraolasst  daher  dieselben  gegen  gute  Bezahlung 
schon  tagelang  vorher  Bohnen,  Sauerkraut  und  Knobel  zu  ge- 
messen. Dagegen  ist  ihm  der  Gemch  des  Frauenkörpers  so  zu- 
wider, dass  er,  wenn  er  aeine  Nähe  nicht  meiden  kann,  Kampfer 
schnupft.  Auf  einem  Hof  ball  liess  er  seine  Tänzerin  Herzogin 
H.  pUltalich  an  allgemeiner  Verwunderung  im  Saale  stehen  und 
eilte  naoh  Hanse,  w^  ihm  der  Sehweias  der  hohen  Dame  trotz 
angewandter  Parfüms  unertrMglich  roeh.  Infolge  seines  mehr  als 
sonderbaren  Gebahrens  konnte  er  es  au  keinem  Wirkungskreis 
bringen,  der  seiner  geistigen  Befähigung  entspdeht  £r  ist  be- 
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sonders  veranlagt  für  höhere  Mathematik,  musikalischf'  Kompo- 
sition und  Schachspiel,  gleich  virtuos  als  Klavierspieler  und  — 
Koch.  Er  leidet  an  melancholischen  Zuständen,  nnter  deren  Ein- 
fluäs  er  öfter  monatelang  im  Bett  bleibt.  Bei  seiner  Geburt,  die 
nüttelst  Zange  erfolgte,  wnrde  er  nicht  uneriiebHeh  am  Hinter- 
baapt  Twletat. 

Der  iwefte  Bmder  ist  ebenfalls  aktirer  Paederaat  Er  Uinelt 

geistig  und  körperiioh  sehr  seiner  Grossmutter,  die  rieh  dweh 
besondere  Frivolität  auszeichnete.  Mit  22  Jahren  wurde  er  in 
8myrnft  im  Vf^rkehr  mit  einem  männlichen  Prostituierten  syphilitisch. 
Er  iat  verheir;iti»t  und  hat  ein  Tüchterchen.  Von  scharfem  Ver- 
stand und  umfangreichen  Wissen,  weissagt  man  ihm  eine  grosse 
Zukunft,  zumal  er  die  Homosexualität  wohl  zu  verbergen  weiss 
und  tut  nvr  ndt  aeinen  Koneina,  den  SOhnen  des  Halbbmders 
yaterlieheraelts,  aezneUen  Umgang  pflegt 

Von  dem  jüngsten  Bruder  ist  ausser  aeiner  awdfellosen  Homo- 
aexualität  nichts  Besonderes  zu  beiiditen. 

Graf  R.  selbst  ist,  abo-esehen  von  starken  Hiiniorrhoiden  ge- 
sund ini  l  kräftig;  Neigung  zu  Fettleibigkeit.  Er  lebt  massig,  ist 
unauüällig  gekleidet  und  sieht,  wie  er  selbst  sagt,  darauf,  dasg 
im  Hause  peinlichste  Ordnung  sowie  thatäUchüche,  jedoch  nicht 
ttbertriebme  Religloaitiit  herrseheo.  Er  Uebt  sehr  die  litteratnr 
nnd  ist  selbst  nieht  ohne  dichteriaohe  Beanlagung.  In  Beineni 
Oedoht  sind  feminine  Züge  dentfieli.  Seine  Stimme  besitst  weib- 
liehe  Klangfarbe  und  was  die  Höhe  betrifft,  so  macht  ihm  sogar 
die  berühmte  Arie  der  „Königin  der  Nacht"  in  der  Zauberflöte 
keine  Schwierigkeit.  Die  Bnistwar/en  schwellen  zeitwei*f^  an 
und  werden  dann  m  empfindlich,  dass  er  kein  steifes  liemd  tragen 
kann,  lu  seiner  sexualen  Geschichte  führt  er  die  erste  Anregung 
aar  Haatorbation  auf  einen  Vorgang  üurttck,  der  sich  ihm  mit 
photographiaeher  Sehärfe  einprilgte.  Uan  hatte  ihm  wegen  aeiner 
frühen  geiatigen  Entwielielmig  bereits  mit  4  Jahren  dnen  Hana- 
lehrer  engagiei-t.  Eines  Abends  sah  er,  ats'  die  Mutter  verreist 
war.  aus  seinem  Bette,  das  vom  Schlafzimmer  der  Mutter  nur  durch 
Vorhänge  und  eine  Thür  getrennt  war,  in  allen  Einzelheiten, 
wir  srin  Vater  mit  dem  jnn-rn  Lehrer  sexuell  verkehrte.  Von 
da  ab  übte  er  Auto-Masturbatiou  besonders  in  einem  von  Jesuiten 
geleiteten  Ijehrinstitut,  wo  er  sich  „für  den  Hausknecht  mehr  inte* 
ressierte  als  fltr  die  Kameraden,  anSBeblieaalieli  SObne  dea  reiebatea 
nnd  Sltesten  enroplUaehen  Adels.* 

Im  16.  Jahre  Wedelte  er  nach  Paris  über,  wohin  die  Eltern 
bereits  frtther  gesogen  waren.  Hier  wnrde  er  von  einem  Abb^ 
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der  bh  seinen  Lehrern  gehOrte,  Jn  slle  bomoeeznellen  Prsküken 

eingeführt  Mit  dem  Weibe  hat  Graf  B.  trotx  denkbarster  Ver- 
suche nicht  verkehrt.  Es  war  ihm  stets  unbegreiflich,  „wie  man 
die  Frauen  als  das  sebfinf»  GpHchlecht  bezeichnen  könne."  Im 
homosexuellen  Verkehr  ist  er  passiv  und  /.war  zieht  er  Soldaten, 
Matrosen,  Fleischerbnrschen  u.  dergl.  „Gebildeten"'  vor.  Graf  R. 
schliesst  seine  ausführliche  Lebensgesohiohte  mit  einer  Bemerkung, 
welche  wir  in  Uhnlieher  Welse  wiederholt  In  den  Selbstbiographien 
Homoseznener  finden,  und  die  sieh  nnr  dadnreh  erkUbren  kanni 
dftss  die  TrSger-  der  Homosexualität  dieselbe  wie  ein  untrennbares 
Stiick  ihres  eigenen  Selbst  wahrnehmen;  er  schreibt:  Ich  empfinde 
die  Homosexnalitiit  nnr  insofern  als  Uehel,  als  sie  sich  am  Ver- 
fall unseres  Hauses  beteiligte  und  mich  bereits  öfter  den  Armen 
der  „(Jerechtis'keit'*  nahe  brachte.  Sonst  aber  bildete  gerade  mein 
Leiden  für  mich  die  Quelle  jeder  Lebensfreudigiieit.  Aiu  nächsten 
Baumast,  der  100  Kilo  tragen  kann  —  das  ist  mein  Gewicht  — 
knüpfte  ich  mich  anf,  falls  der  Trieb  eritfsehen  oder  onisn^geriert 
wflrde." 

Wir  aber  möchten  die  Geschichte  dieser  Familie 
und  die  Betrachtuogen  über  die  YererbiiDg  mit  einer 
fmge  schliessen:  Sollte  die  Homosexualität^  welche  auf 
dem  Boden  der  neuropathiachen  Belastung  reift,  nicht 
▼ielleiobt  eines  der  Mittel  sein,  mit  welohem  die  Natur 
einem  Stamme  in  sich  ein  Ende  zu  setaen  bestrebt  ist? 

Soviel  steht  fest:  würde  die  normale  Ehehälfte  vor- 
her über  die  Homosexualität  der  anderen  aufgeklärt  sein, 
wären  ihr  die  hier  gest  liildrrteii  wahrscheinlichen  oder  auoli 
nur  möglichen  Folgen  dieser  Veranlagung  bekannt,  sie 
würde  wohl  in  den  meisten  i^^'ällen  verziclitet  haben- 
Der  nmiscbe  Teil  giebt  dem  anderen  nicht,  was  er  er- 
wartet und  worauf  er  Anspruch  hat.  Es  ist  nicht  zu 
viel  gesagt,  wenn  wir  behaupten,  der  über  sich  selbst 
unterrichtete  Uniing,  der,  ohne  sich  als  solober  zu  er^ 
kennen  au  geben,  zur  ehelichen  Xiebensgemeinschaft 
schreitet,  macht  sich  des  Betruges  schuldig.  In  ver- 
stärktem Maasse  gilt  das  gegenwärtig,  wo  nach  dem  neuen 
bürgerlichen  Gesetzbuob  die  Ehescb^dung  auf  Grund  un- 
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Überwindlioher  AbneigUDg  nieht  mehr  zolSssig  ist.  Blosse 
Andeutungen^  num  madie  sich  nichts  aus  dem  sexuellen 
Verkehr,  man  betrachte  die  Ehe  nur  als  eine  g^nseitige 
Unterstfitcung,  genügen  nicht,  sie  werden  meist  nicht 
yeiBtanden.  Uns  sind  mehrere  iWe  bekannt^  in  denen 
sich  sjAter  die  MSnner  darauf  beriefen,  sie  hätten  ja  den 
Frauen  vorher'  Hinweise  gcgebeo,  wo  in  Wirklichkeit 
aber  die  Frauen  keine  Ahnung  hatten.  Früher  oder 
spiiter  erreichen  in  den  meisten  Ehen  Gerüchte  vom 
homosexuellen  Verkehr  des  Mannes  die  Ohren  des  Weibes. 
Oft  sind  es  Chanteure,  die  unter  Hiudeutung  auf  den 
§  175  R.-Str.-G.-B.  die  Frau  ängstigen.  Wie  gut  ist  es, 
wenn  sie  den  von  Haas  oder  Gewinnsucht  erffillten  Per- 
sonen dann  entgegnen  kann:  „Das  weiss  ich  und  wusste 
es  von  Anfang  an."  In  den  meisten  Fällen  wird  allerdings 
die  Aufklärung  die  Wirkung  haben,  dass  der  normale 
Teil  zurücktritt^  es  sei  denn,  dass  rein  praktische  Gesichts* 
punkte,  manchmal  auch  wahre  Sympathie  den  Ausschlag 
geben.  Wtbrde  über  die  HomoseKualität  die  richtige  Er^ 
kenntnis  heirschen  und  der  §  175  beseitigt  sein,  so  wQrde 
man  yorkommendeu  Falles  diesen  Pünkt  wie  andere  Vor* 
fragen  ruhig  und  Angehend  im  Schosse  der  Familie  be- 
sprechen können. 

Hitau  ist  freilich  erfordeiMoh,  dass  auch  das  weib- 
Hehe  Geschlecht  von  dem  nodi  jetzt  vielfach  beliebten 
Standpunkt  grösster  Unkenntnis  aller  sexuellen  Dinge 
geheilt  werde  und  die  Ausschreitungen  der  Prüderie  auf- 
iiören,  welche  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Charakter 
unserer  Zeit  in  so  grellem  Widerspruche  stehen,  Ver- 
zichten wir  auf  jenes  künstliche  Prddukt  völliger  Harm- 
losigkeit, das  ja  auf  manchen  Mann  vuriiberc-ehend  einen 
gewissen  Kelz  ausübt  und  helfen  wir  den  Frauen,  dass 
sie  den  Zustand  kindlicher  Unfreiheit  abstreifen.  Wenn 
erst  das  Weib  seine  eigene  Geschlechtsnatur,  sowie  die- 
jenige des  Mannes  klar  zu  erkennen  imstande  i8t>  dann 
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werden  auch  die  unzlililigen  Missverständnisse  vor  und 
in  so  vielen  Ehen  nachlassen^  und  auch  über  die  urnische 
Gefühlsrichtung  wird  sich  die  so  wünschenswerte  Klar- 
heit verbreiten. 

Immerhin  -wird  es  Frauen  Lieben,  die  sich  entechliessen, 
auch  einem  nicht  normal  empündenden  Manne  die  Hand 
2iim  Lebensbunde  zu  reichen;  vor  allem  solche,  bei  denen 
gesohlechtliche  Wünsche  ganiicht  oder  nur  in  sehr  ge- 
lingen! Grade  hervortreten.  Eine  entschiedene  nicht 
selten  zur  Ehe  führende  Wahlverwandteehaft  besteht 
zadem  zwischen  homosexndlen  Mihineni  eineraeitB  und 
homosexuellen  Frauen  andererseits;  die  robuste,  eneigie- 
volle  Uminde  sympathisiert  mit  dem  zartbesaiteten,  oft 
so  hilflosen  unselbststSadigen  Üming  und  umgekehrte 
Biese  Bhen,  wo  beide  Teile  bewusst  oder  unbewusst 
mehr  oder  weniger  sexuelle  Zwisohoistufen  darstellen, 
sind  viel  häufiger  als  man  glaubt,  und  sie'  sind  nicht  die 
unglücklichsten. 

Wir  bringen  umstehend  das  Bild  eines  derartigen  uns 
bekannten  Ehepaares;  der  blosse  Augenschein  lehrt,  wer  in 
dieser  Ehe  die  aktiv  virile,  und  wer  die  passive,  feminine, 
Hälfte  ist. 

Auch  folgende  uns  übersandte  Selbstbi()gra])hic,  die 
wir  im  Auszuge  wiedergeben  (unter  Hinfortlassung  der 
ausführlichen  Toilettenschilderungen)  ist  in  dieser  Hin* 
sieht  lehrreich. 

„Ich  stamme",  heisst  es  in  diesnm  Beripht,  „aus  guter,  reicher 
Familie,  meine  Mutter  war  eine  seelensgute  Frau,  hie  und  da  mit 
etwas  excentrischen  Ideen  behaftet,  meinen  Vater  habe  ich  nicht 
gekannt,  da  er  kurz  nach  meiner  Geburt  starb;  er  soU  ein  sehr 
kleiner,  sehmSobtiger  Mann  geweBon  lein  mit  Mlir  wenig  Bart^ 
wnohfl  und  anfGdlend  hoher  Stiomie;  meine  Matter  Bpraoh  nicht 
gerne  von  ihm,  wamm  komite  ieh  nie  eifthten.  loh  hatte  eine 
Schwester,  die  um  ein  Jahr  älter  war  als  loh  und  der  ich  frftppuii 
ÜhnUoh  sab.  Ich  war  ein  durch  seine  Schönheit  auffallendes,  aber 
•ungemein  ^firtes  nnd  kleines  Kind  und  wurde  bis  zum  10,  Jahre 
mit  meiner  Schwester  zusammen  von  einer  Bonne  erzogen.  Mein& 
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Schwester  war  ganz  normal,  ich  jedoch  war  gar  nicht  so,  wie 
andere  Knaben,  ich  mied  ihre  Gesellschaft,  da  sie  mir  zu  turbu- 
lent und  roh  waren,  an  ihren  Spielen  fand  ich  keinen  Geschmack, 
hingegen  weilte  ich  gern  bei  den  Gespielinnen  meiner  Schwester. 
Mit  Vorliebe  zog  ich  männlichen  Puppen  weibliche  Kleider  an 
und  umgekehrt;  für  weibliche  Arbeiten  hatte  ich  dezidierten  Sinn 
und  grosse  Geschicklichkeit,  ich  stickte,  buckelte  und  nähte 
fleissig  mit  meiner  Schwester.  Etwas  ganz  Unwiderstehliches  zog 
ndch  zur  Mädchenkleidimg  hin.  Wenn  ich  mich  im  Spiegel  be- 
sah, kam  ich  mir  in  meinen  Manneskleidem  lächerlich  vor.  Mein 
Erzieher,  den  ich  im  11.  Jahre  bekam,  schalt  mich  oft  wegen 
meiner  Mädchenhaftigkeit ;  er  hätte  mich  gern  zu  einem  wilden 
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Jmigai  vgemaebt,  sodass  ioli  oft  w^«n  mnssto.  Idi  stnidittfcd 
-  privat,  \9Tnt6  gnt  imd  machte  mit  17  Jahren  die  MatmifStsprllfong. 
Am  Klavier  bette  ieh  derartige  Fortselultte  gemaeht,  ^dass  ieh 

künstlerisch  spielte. 

Um  diese  Zeit  sollte  von  Amateurs  eine  Theatervorstellong^ 
veranstaltet  werden  und  mir  wurden  zwei  Damenrollen  zugeteilt, 
i^dlicii  sollte  mein  seiuüiclister  VVimsch  in  i^ri  Uliung  geiien,  mich 
ale  KtUtehen  kleiden  und  benehmen  in  können  und  noob  dssn 
dffenfliob.  Ißt  Feuereifer  ging  ieh  nn  das  Stndinm  «einer  Bollen, 
wobei  mir  meine  Sehwester  half.  Als  ieh  mioh  snevst  im'^^iegei 
ganz  als  Mädchen  sah,  bebte  ieh  am  gaasen  KOrper  w  Freude 

•  und  Wonne ;  ich  fühlte  mich  wie  neugeboren,  mir  war  es,  als  ob 
dies  die  Kleidmig  sei,  die  immer  zu  tragen  mir  bestimmt  sei. 
Ich  iLonnte  mich  nicht  vom  Spiegel  trennen,  ich  drehte  mioh,  um 
die  Rücke  fliegen  zu  lassen,  hob  sie  an,  uiu  die  Unterrocke  und 
Sebnhe  an  sehen,  ging  Wt  und  ab,  wobei  das  Banschen  der 
seidenen  ünterrOoke  ndeb  gltteklidi  machte,  betraehtete  nteh  von 

'  aUen  SeitMi  nnd  konnte  mioh  nieht  satt  sehen. 

Die  Proben  an  imserer  Theaterv  orstellung  hatten  begoanim, 
bei  denen  ich  stets  als  Dame  gekleidet  erschien,  worüber  man 
anfangs  erstaunt  war,  doch  sollte  ich  ja  Frauen  rollen  geben  und 

.  so  fand  man  es  bald  natürlich,  dass  ich  bo  angezogen  knm.  Mama 
brachte  mich  gewöhnlich  im  Wagen  liin  und  holte  mich  wieder 
ab.  Eines  Tages  schlug  mein  Kouain,  der  auch  mitspielte,  vcr, 

•  ndeh  an  Fuss  naoh  Hanse  an  gellten.  leh^ersehndc  tibar  diesen 
Vorsofalag:  „So  soU  ieh  anf  die  Gasse?  man  wird  mich  ja  gleieh 
in  meiner  Verkleidung  erkennen?"   „Gar  keine  £fpur,  kein  Hensoh 

'  wird  eine  Ahnung  haben,  denn  du  siehst  ja  aus,  wie  ein  echtes 
Mädel",  war  seine  Antwort.  Dies  gab  mir  Mut,  ich  nahm  seinen 
Arm  imd  wir  gingen.  Der  erste  Schritt  in  Weiberklri  lern  aul' 
der  Gasse.  Anfangs  war  ich  doch  etwas  ängstlich,  doch  als  ich 
merkte,  dass  man  mioh  nicht  erkannte,  gewann  ich  Vertrauen, 
wir  gingen  sogar  in  etaie  Konditorei|  wo  ieh  als  lYttulein-tltoIfeit 
wurde,  was  uns  kitotlieh  amüsierte. 

Endlich  kam  der  Tag  der  Vorstellung,  mein  Erfolg  war  ein 
durchschlagender;  keine  wirkliche  Dame  batte  besser  gespielt. 
Man  fand  nicht  nur  mpin  Aussehen,  sondern  auch  raein  Spiel 

•  echt  weiblich.  Man  war  so  entzückt,  dass,  als  eine  Woche  nach- 
'  her  in  demselben  Hause  ein  kleiner  Ball  gegeben  wurde,  allgemein 

der  Wunsch  geäussert  wurde,  ich  müge  auf  demselben  als  JVIäd» 

eben  geldeidet  erseheinen.  Mama  war  so  gut,  es  zu  gestatten 

.  und  als  anf  dem  Balle  meine  Sehwester,  der  ieh  aum  Verweehseln 
JahTbadi  in.  5 
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ähnlich  sah  and  ich  hinter  Mama  eintraten,  ghig  ein  allgemeines 

Ah  durch  den  Saal,  aUe  Tänzer  rissen  sich  nm  mich,  ich  war 
entgciiiodcn  tlie  BaUkünigin  und  bekam  beim  Kotilion  die  metsten 
Bouquets. 

Ein  Jahr  darauf  starb  meine  Schwester  am  Typhus  und  aber* 
mtls  elii  Jainr  spSter  meiiie  Mutter  an  Lnngeiieiilsiindung.  Da  idi 
ndiig  nnd  venXtaHig  war,  lieas  mieli  mtm  Voimimd  mit  21  Jahren 
grossjähriff  erklären.  Bevor  ich  zu  der  jetiigen  Phase  meines 
Lebens  kommOi  will  ich  ein  Bild  von  mir  in  dieeem  Momente 
geben. 

Obzwar  21  Jahr  alt,  sehe  ich  aus  wie  ein  zart(  r,  kleiner, 
Hjähriger  Knabe,  Gesichtszüge  ungemein  fein,  Teiut  rosig,  kleiner 
Mund,  grosse  dunkelblaue  Augen  mit  grussen  Wimpern,  voll- 
kommen bartlos,  ein  walirea  Midehengesicht;  Haut  sehr  weieh 
und  weiaa,  Gestalt  derlieh,  Hüften  breit»  Aime  nmd,  auf  der  Brost 
etwas  Fettpolster,  sodass  die  BrUste  etwa  denen  eines  15jahrigen 
Mädchens  gleichen,  Hände  und  Filase  klein,  der  ganze  Körper 
glatt,  nur  die  Geschlechtsteile  schwach  behaart,  der  Pr  nis  so 
klein,  wie  der  eines  10jährigen  Knaben,  im  Scrotuni  nur  ein 
Hoden,  etwas  grösser  wie  eine  Haselnnss  (Kryptorchismus),  Sniume 
sehr  hoch,  ein  Gesotileohtstrieb  fehlt  vollkommen;  mein  Kopihaar, 
das  sieh  weieh  und  seidig  anf  fihlt,  trage  Idi  4  la  vierge  gekimmt 
8o  war  leb  als  ich  gans  selbststindig  wurde  nnd  ein  bedeutende» 
VeimUgen  an  meiner  YerfUgnag  stand.  Da  meine  Neigungen 
stfirker  denn  je,  ging  ich  baldigst  daran,  mich  ganz  zu  feminisieren« 

Meine  bisherige  Wohnung  war  mir  zu  herrenmässig,  ich  richtet» 
mir  daher  in  einig-en  T?;üimen.  die  früher  von  meiner  Mutter  tmd 
Schwester  l  -  wohnt  waren,  eine  Wohnung  her  mit  allem  Luxus 
einer  elegamen  >fodedame.  Daa  öchlafeimmer  wurde  weiss,  das 
Boudoir  blau,  das  Toilettezimmer  rosa,  der  eine  Salon  mit  gelbem, 
der  andere  mit  rotem  Damast  dngeriehtet,  das  Essiimmer  weis» 
und  gold..  MSmiliehe  Bedienung  habe  ioh  nie  gemoeht  und  wurde 
dieselbe  jetzt  durch  weibliche  ersetst,  Marianne  nnd  ihre  Tochter 
Julie,  die  beiden  Kammerfrauen,  waren  nach  dem  Tode  meiner 
Mutter  und  Schwester  ohne  Ref<ehlifti£r«nor,  beide  dem  Hause  sehr 
attachiert  und  da  sie  meine  Passionen  genau  kannten,  für  niirh 
sehr  passend.  Ich  setzte  sie  von  meinen  Plänen  in  Kenntnis, 
appellierte  an  ihre  Anhänglichkeit  und  Veräuhwiegenbeit,  beido 
nahmen  fireudig  an.  Julie  libemahm  sogleieh  meine  persOnlielie 
Bedienung.  Nun  füllten  sieh  bald  die  KSsten  mit  der  besten 
Damoiwlisehe,  Hemden,  Hosen  ans  feinstem  Battist  und  Sdde 
mit  Spitsen  und  BSndem  geaiert,  seidene  und  Batttst-UntenOeke^ 
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fTlfBifllln  mit  Spitzen,  seidene  Strümpfe,  Hüte,  Schuhe  etc.,  vor 
aHera  fli*^  schünstcn  Roben  all^r  Art;  os  waren  ihrer  viele, 
solche  üir  jun^e  Mädcküu  und  solche  für  junge  Fraut  n.  Ballrobea 
mit  und  ohne  Schleppe,  Süiret'toiietten,  allerlei  Strassen-  und 
Haustoiletteu,  DeshabiU^es,.  Matinees,  Mäntel,  Jäckchen,  auch 
Kostüme  für.  tfwkenbiUle,  kä  erwühne  nur  Bäuerin,  Spanierin 
B»b;,  Ftotadeblumennüdohen,  Sehafbiin  k  la  Watteau,  Roeoeo- 
dune,  Utiie  Stuart,  EmpirekoBtüme.  Was  meine  Tageseinteilung 
anlangt,  so  nehme  ich.  nach  dem  Frühstück  um  10  Uhr  ein  laues, 
parfümiertes  Bad,  nachher  kleidet  mich  Julie  an,  irgend  eine  ele- 
gante mit  Spitzen  verzierte  Matinee  oder  ein  Hauskleid.  Den  Vor- 
mittag verbrachte  ich  dann  mit  Stricken,  Häckeln,  Ivlavierspiel, 
Lektüre.  Nach  dem  Dejeuner,  das  um  1  Uhr  serviert  wird,  musste 
leli  mich  manebes  Mal  nocb  als  Hann  kleiden,  doch  geschah  die» 
nur  sehr  selten,  da  ich  mich  aus  meinem  fiilheren  Kreise  mehr 
und  mehr  zurückgezogen  hatte.  Die  Müimerkleider  waren  mir 
selir  lästig,  mei^^t  blieb  ich  Dame,  auch  wenn  ich  ausfuhr  und 
ansgin«:.  niemand  erkannte  meine  Verkleidung,  ich  war  eben  für  dea 
Unterrock  geboren.  Marianne  war  als  Gardedame  herausstatliert 
worden.  Um  7  Uhr  war  Dinerstuude,  abends  pflegte  ich  öfters 
da^i  i'heater  zu  besuchen,  hierzu  kleidete  ich  mich  als  junges 
Mädchen  oder  als  junge  Frau,  Marianne  cha(Hronierte  mich  und 
sah  sehf'  possieilich  an .  ihrem  Ehrenplatse  aus.  Besonders  gern 
besuchte  ich  ein  Operettentheater,  dessen  Star,  eine  Sängerin, 
namens  Lea,  beinahe  ausschliesslich  in  Hosenrollen  inftr  it.  Sie 
war  für  dieses  Genre  wie  geschaffen,  hoch  und  schlank  ge- 
wachsen, das  (lesicht  schJJn  doch  scharf  geschnitten  mit  männ- 
lichen Zügen,  die  Siiiuuic  mit  merkwürdig  tiefem  Timbre.  ^Vena 
sie  als  Manu  auftrat,  war  »iu  gan^  Mann,  sie  ging  und  bewegte 
sieh  als  solcher,  alles  weibliche  war  bei  ihr  verschwunden;  sie 
trug  kurz  geschorenes  Emü^  und  ging  lu  Hause  stets  in  Männer^ 
kleiden,  auch  hOrte  ich  TOn  ihr  eraäblen,  sie  fühle  uch  unglück- 
lich in  il  r  u  Geschlecht.  Es  drängte  mich,  ihre  Bekanntschaft 
zu  maclieu.  In  einem  Briefe  entwarf  icli  ein  Bild  von  mir.  meinem 
Fühlen  und  Denken  und  drückte  den  sehnlichsten  VVuuseh  aus, 
mich  ihr  vorzustellen.  Umgehend  erhielt  ich  eine  bejahende 
Antwort;  sie  lud  mich  für  den  folgenden  Tag  nacii  dem  Theater 
KU  sidi,  mit  dem  Bdfiigen,  dass  wir  allein  sein  würden, 
da  wir  uns  viel  ku  sagen  haben  würden.  Ich  machte 
sorgfältige  Toilette,  mein  Haar  wurde  in  einen  griechischen 
Knoten  gesteckt  und  mit  Brillanten  umgeben  etc.  etc.,  in  einen 
langen  mit  Seide  gefutterten  Mantel  gehüllt,  fuhr  ich  zu  Lea, 
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welche  mich  in  einem  chiltenFracknnzuofe  erwartete;  sie  maolite 

•   wirklich  panz  nnd  par  den  rjn(1riick  einf»s  feinen  jungen  Herrn. 
Als  ich  eintrat,  kam  sie  verwimdert  auf  mich  zu,  wir  'Standen 
einen  Moment  unter  dem  Eindrucke,  d  ü  s  s  w  i  r  s  e  e  1  e  n  v  e  r  v»  a  a  d  t, 
uns    gefunden;    welche    merksvuidige   Metamorphose,  sie 
dos  Weib  Mu&d  dt,  ab  filegitkiter  junger  Mma  tmd^  ieii  der  Miim 
dage^n  al«  B^hUelitenieB  MSdehen.  EadUeli  ktlMte  mir  Lea  ga- 
liDt  die  Hand  imd  machte  mir  KomtiUaente  Uber-  meiii  AoMeben 
und  meind  Toilette,  wir  freandeten  uns  gleich  an,  wir  waren  ja 
ganz  dazu  geschaffen,  uns  zu  verstehen.   Beim  Thee  sitzend, 
sprachen  wir  Innfje,  lange  Über  imser  Empfinden  und  Denken, 
gleich  am  ersten  Tage  schütteten  wir  xins  da»  Herr  ans:  ich  hatte 
'   richtig  vermutet,  Lea  war  das  Gegenstück  zu  mir,  mir  gefiel 
an  ihr  das  männliche  Weaen  und  ile  wiederum  fand 
Gefallen  an  meiner  MKdehclnhaftiglceit.  Ent  ap&t  in 
der  Nacht  Itehrte  ioli  heinL  Wir  sahen  nna  beinahe  ti&gUoh.  Ich 
lernte  bei  ihr  auch  einen  Prinzen  aus  königlichem  Hause,  der  im 
gewühnlicben  Leben  Leutnant  in  einem  Ravallerie-ßejunment  ist, 
in  einem  reizenden  duftigen  Kleidchen  aus  weissem  i  hautropft  n- 
tttll  mit  Maig:luckcheu  etc.  kennen.    Er  klsorte  sehr  üb*  r  seine 
Stellung,  wie  gern  würde  er  die  Uniform  mit  MädchmkU  idern, 
den  .Säbel  mit  dem  Fächer  vertauschen,  der  arme  Junge!  Bis 
nun  wair  ich  wirklich  gana  nnv^rdorben,  ganz  nnednüdig,  Dnreh 
Lea  wurden  mir  die  Augen  geOflhet,  'mein  Staunen  war  groaa, 
doch  der  natürliche  Trieb  iat  mltohtiger,  ah  aUe  Geeetae,  ich 
fürchte  mich  nur  vor  dem  Moment,  wo  ich  wieder  Mann  werden 
muss,  wenn  die  Täuschimg  nicht  mehr  fortg-esetzt  werden  kann. 
Dennoch  tröste  ich  mich  mit  deni      dimken,  dass  ich  mehr  (JlUck 
hatte,  «nls  viele  meiner  LoidensgenDSsen.  indem  ich  eine  Zeit  lang 
wirklich  das  gein  konnte,  was  ich  bin  und  dabei  gllicklieh  war." 
Isur   ein   kleiner  Bruchteil  umischer  Männer  und 
Frauen  werden   unter  den   geschilderten  Um.stäaden  zu 
einer  Art  Scheiuelie  gelangen  können,  die  meisten  werden 
auf  die  grossen  Güter,  die  eine  eigene  Familie  in  sich 
birgt,  von  vornherein  verzichten  müssen.    Es  ist  zu  ver- 
stehen und  zu  verzeihen,  wenn  Urninge  selbst  in  Ihrer 
traurigen  Vereinsamung  auf  den  sonderbaren  Gedanken 
verfielen,  dass  auch  Eben  zwischen  Personen  desselben 
Gesfldeehts  eingegangen  werden  könnten,  selbst  ein  INIann 
yr'ie  Ulrichs  spielte  mit  dieser  Idee,  deren  Widersiunigkeit 
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doch  ficbon  dmus .  erhellt^  dm.  In  «olchen  Pttllen  der 
Haupteweok  der.  Ehe.,  die  Erbiltung.  der  Axt,  die  £r- 
seuguDg  und  Erfiehtmg  von  Kindern  nnmöglich  iat  i^U 
aber  auch  für  die  Urninge  der  Zweck  hinweg^  so  bleibt 
doch  auch  für  sie  der  Grund  zur  Einehe,  die  individuelle 
Liebe  bestehen.  Denn  nur  in  der  Richtung,  nicht  in  der 
Stärke  und  Art  ist  die  homosexuelle  Liebe  von  der  hetero- 
sexuellen verschiedeu.  Dort  wie  hier  koimut  neben  der 
Neigung  zu  einem  bestimmten  Genre  die  rein  individuelle 
Liebe  vor  mit  ihrer  starken  Tendenz  zur  Danerhuftigkeit, 
mit  ihrer  Sehnsucht  und  Eifersucht,  der  Sorge  um  den 
Alleinbesitz  und  den  Schwüren  ewiger  Treue. 

Hierdiurch  erklärt  es  sich,  dass  auch  unter  Personen 
gleichen  Geschlechts  Bündnisse  von  langer  Dauer  vor- 
kommen, die .  den  Charakter  der  Ehe  an  sich  tragen. 
Namentlich  unter  Frauen  ist  uns  eine  beträchtliche 
Anzahl  « fester  Verhältnisse  bekannt  geworden ;  die 
eine  «der  Mann"  steht  im  aktiven  Erwerbsleben,  die 
andere  versieht  das  Hausw  Auch  Umingspaare,  welche 
jähre-  und  jahrzehntelang,  manchmal  ihr  Leben  lang  zu- 
sammenwohnen und  wirtschaften,,  gehören  in  Gcossstädten 
nicht  zu  den  Seltenheiten.  In  Berlin  giebt  es  ein  Schau- 
spielerpaar, wo  der  jüngere  sogar  den  Namen  des  älteren 
Angenommen  hat.  Die  Hof^zeitsfeste  - römischer  Cäsaren 
mit  Jünglingen,  von  denen  die  alten  Schriftsteller  be- 
richten, sind  weder  ein  Vorrecht  der  (  li^uren  noch  der 
Antike.  Die  unterbrochene  iloclizeitafeier  des  Amerikaners 
Withney  mit  einem  preussischeu  Ulanen  erregte  vor 
einigen  Jahren  in  Berh'n  grosses  Aufsehen,  aber  dieser 
Fall  steht  durchaus  nicht  vereinzelt  da. 

Es  sind  jetzt  etwa  fünf  Jahre,  da.ss  ich  selbst  einmal  Ge- 
legenheit hatte,  einem  solchen  Vorgang  beizuwohnen.  Ein 
Patient  von  mir,  der  mein  Interesse  für  dieses  noch  so  wenig 
erforschte  Gebiet  menschlichen  Lebens  kannte,  schrieb  mir, 
ob  ich  der  Trauung  eines  homosexuellen  Paares  beiwohnen 
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wolle.  Ich  willigte  ein  und  fand  mich  zur  angegebenen 
Stande  Sonntag  Nadunittags  in  dem  bezeScbneten  Lokal 
der  iViedrichstadt  ein.  Als  ich  eintrat,  sah  ich  gegen 
50  Herren,  die  ofiPenbar  den  beeeeren  Ständen  angehörten, 

in  Gesellschaftstoilette  versammelt;  ein  Altar,  von  Blatt- 
pliaiizen  umgebeu,  \var  errichtet,  zahlreiche  Kerzen 
brannten;  nicht  lange  und  es  erschien  ein  älterer  bartloser 
Herr  in  der  Tracht  eines  Geistlichen  und  betrat  den 
Altar;  anl  dem  Hannuniuni  wurde  ein  weilievolles  Lied 
gespielt,  in  das  die  Versammelten  einstimmten.  Unter 
diesen  KlHngen  zog  das  Brautpaar,  von  Brautjungfern, 
eben&lls  Herren,  geführt^  ernst  und  feierlich  in  den 
Baum^  es  waren  zwei  junge  Leute,  der  eine  Ende,  der 
andere  Anfang  der  Zwanziger,  beide  im  Frackanzug,  der 
ältere  trag  einen  Myrthenstrauss  im  Knopfloch,  der  jüngere 
einen  Myrtenkranz  und  einen  langherabwallenden  Schleier. 
Der  Fseudogeistliche  hielt  eine  Bede,  in  welcher  er  auf 
die  Innigkeit  dieser  Frenndesliebe^  den  Entschloiss,  auch 
Susserlich  den  Bond  ztt  besiegeln  hinwies  und  beide  auf- 
fordert^ in  allen  Lagen  des  Lebens-  treu  zu  einander  zu 
halten.  Beim  Wechseln  der  Binge  sagte  er:  - 
Und  nun  vereinigt  Euch  das  Sakrament, 
Bis  Z^vietracht  oder  Tod  Euch  trennt. 

Daiiii  wieder  Musik  und  allgemeines  Beglückwünschen. 
Auf  mein  Befragen  teilte  mir  der  ,  Kaplan",  —  so  nannten 
sie  den  Geistlichen,  —  mit,  dass  er  znm  nennten  Mal  in  dieser 
Weise  amtiere.  Für  manche  Teilnehmer  schien  der  Vor- 
gang etwas  Scherzhaftes,  für  viele  Leser  wird  er  etwas 
Blasphemisches  haben,  für  mich  hatte  es  etwas  tief  Er- 
schütterndes. Uebrigens  sah  ich  das  Paar  vor  einigen 
Wochen  zum  ersten  Male  wieder  in  einem  Caföhause 
und  erfuhr,  das  bisher  das  Verhältnis  ein  ungetrübtes  sei. 

Wenn  man  auch  ans  naheliegenden  Gründen  solche 
Geschehnisse  nicht  wird  billigen  können,  so  hat  es  doch 
f  fir  einen  Urning  stets  grossen  Vorteil  mit  gleich  Em* 
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pündendeii  in  nähere  Beziehnng-en  zu  treten.  Das  ist  vor 
allem  therapeutisch  wohl  zu  beachten.  Man  denke  dabei 
nicht  an  sexuelle  Verhältnisse,  aber  die  Urninge  haben 
unter  demselben  Drucke  stehend,  so  viele  gemeinsame 
Interessen,  dass  allein  der  Meinungsaustausch  gleich 
Fühlender  Trost  und  Erleichterung  in  hohem  Maasse  ge- 
währt Schon  der  unverheiratete  Urning  hat  den  grossen 
Vorzug  vor  den  verheirateten,  dass  er  wenigstens  abends 
in  seinen  vier  Wänden  die  Maske  der  Heuohelei  abl^en 
kann,  welche  der  Tag  ihm  aufawingl^  er  hat  nicht  zu 
fürchten,  dass  die  Sen&er^  die  sich  seiner  Brost  ent* 
ringen,  Jemanden  verletzen.  Gewiss  liegt  in  dem  Ver- 
zicht auf  ehelichea  Glüdc  eine  der  gröesten  Entsagungen, 
welche  einem  Menschen  auferlegt  werden  kann,  aber  zur 
Unfruchtbarkeit  ist  man  damit  nicht  verurteilt.  Unter 
den  Grössten  aller  Zeiten  gab  es  solche,  die  nicht  Menschen 
der  Elle  waren  und  sich  vielleicht  grade  darum  leichter 
frei  von  vielen  Rücksichten  und  Lasten  zur  Supervirilität 
entwickelten.  Kann  der  Humusexuelle  auch  nicht  leib- 
liche, so  kann  er  doch  auf  allen  Gebieten  mensciiliolK  n 
Fortschritts  geistige  Früchte  hinterlassen,  viele  thaten  es 
v  und  jedes  strebe  dauach,  im  JCleiaeu  oder  im  Grossen 
^        jeglicher  nach  seiner  Kraft 


Uranismus 

oder 

Päderastie  und  Tribadie  bei 
den  Naturvölkern. 

Von 

Dr.  F.  Karsch, 
Privatdozent  in  Berlin. 

„.    .    .   trahit  sua  quetnquc  volaptas** 
V  e  rgi  1  i u 8 :  AlexU  65. 

Einleitung. 

In  einer  Zeit,  welche  die  bewunderungswürdigsten 
Erfindungen  zum  Gemeingute  Aller  macht,  Eriiadungeu, 
an  die  unablä8big  die  vcrbessi^rude  Hand  gelegt  wird,  um 
immer  neue  Geheimnisse  der  Materie  und  der  Kräfte 
aufzuspüren,  bleibt  ein  Kestaudtt  il  d(  s  menschlichen 
Liebestriebs  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilt  und  Unge- 
zählten, Unterrichteten  und  UnunterrichteteD,  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln.  Diesen  Tlngezählten  esBoheint  ein 
Liebestrieb,  der  zum  Verkehr  der  beiden  yerBchiedenen 
Geschlechter  mit  einander  drängt,  an  deren  Zusammentreffen 
die  Erhaltung  und  Vermehrung  ihrer  Art  gebunden  18% 
als  eine  Selbstveraländüohkeit  und  deshalb  weiterer  Be- 
achtung kaum  wert;  und  darüber  hinaus  giebt  es  nur 
ein  —  Laster  oder  &n  Nichts  1 

Nun  aber  dringte  sich  Im  sosialen  Leben  eines  der 
hervorragendsten   Kulturvölker^    der  alten  Giieohen, 
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eine  andere  Form  des  Liebestriebs  mit  aller  Mooht  ao 
die  OberflSdie;  me  muaate  dadurch  auffaUen,  dass  ate  dem 
Bedttr&iase  nadi  Erfaaltiing  and  Vermeliruiig  in  keiner 
Weiae  Reofanung  trug,  denningeaehtet  aber  ab  eine  leiden* 
schafUiohey  sinnige  oder  sinnliche  Neigimg  yon  Personen 
des  g^chen  Gescbleefatea  zn  einander  sieh  kundgab  ^ 
eine  Form  des  liebestriebs,  welcher  daher  sdtdem  die 
Bezeichniinü:  „i^riechische  Liebe*  verblieben  ist.  Sie 
trat  überall  im  Volke  hervor,  ihr  konnte  kein  Stand  sich 
entziehen,  und  gewaltige  Persönlichkeiten,  wie  Sokrates 
imd  Sappho,  wurden  dermassen  von  ihr  ererriffen,  dass- 
sie  von  ihr  sich  vollkommen  beherrscht  fühlten.  In 
Deutschland  beginnt  eine  analoge  Kntwickelung  sich  zu. 
vollziehen;  die  griechische  Liebe  treibt  hier  aus  schimpf- 
licher V^erborgenheit  an  das  helle  Licht  des  Tages  und 
kämpft  mit  allen  erlaubten  Mitteln  für  ihre  gesellschaft- 
liche Berechtignnir.  Aber  noch  überträgt,  wer  ihr  fern- 
steht in  Deutscbiand  und  als  Mann  Plato's  herrliche 
Sc^iriften  geniessen  will,  den  immer  wiederkehrenden 
»Knaben*  oder  «Jttngling"  in  die  ihm  als  Liebesg^en» 
stand  allein  verständliche  «Jungfrau*  oder  «Maid^S  Die 
von  griechischer  Liebe  Erfüllten  begreifen  wohl  die 
deutsche  Liebe  des  Mannes  cum  Weibe  und  des  Weibes 
aum  Manne  und  sie  wissen  deren  möglichen  hohen  ethischen 
Wert  vollauf  au-  würdigen  allein  verstanden  werden 
sie  selbst  noch  nicht;  Aufrichtigkeit,  Ersiehung  und  Ge» 
wohnheit  können  da  vielleicht  Wandel  schaffen,  wenn  man 
mit  M6ry's  verständnislosem  „plaignons  et  passons"  *)— 
bedauern  und  dulden  wir  sie!  —  sich  nicht  zufriedengeben, 
sondern  als  ebenbürtijres  Glied  mit  den  Anderen  der 
Nation,  g^emäss  den  persönlichen  Aulagen  und  Fähigkeiten, 
,au£  jseint^  Art^  dem.  Ganzen  sich  nützlich  erweisen  wilL 

*)  Joseph  M  e  r  7 ,  Monsieur  AugnBte,  Kottvelle  Edition,  Paris, 
1367,  üüehel  Levy  fr^res^  Seite  98. 
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Der  griechischen  Liebe  wird  nachgesagt,  dass  sie  bei 
Tieren  nicht  vorkomme  und  daher  inniatürlicb  sei  und 
-da8S  sie  nur  als  ein  Ergebnis  von  Ueberkultar  sich  ein- 
aostellen  pflege.  Beide  Vorwürfe  sind  unberechtigt. 
Ueber  das  häufige,  unter  Umständen  regelmässige  Vor- 
kommen derselben  im  Tierreiche  brachte  der  2.  Jahrgang 
dieses  Jahrbuchs  erst  im  vergangenen  Jahre  eiiie  Za- 
sammenstellung,  weiche  leicht  bereichert  werden  könnte^ 
und  hier  wird  nunmehr  der  Versuch  unteraommen,  eine 
xusammenhängende  Darstellimg  der  griechischen  Liebe 
bei  den  Naturvölkern  der  Erde  zu  liefern,  gegenüber 
denen  aller  Verdacht  ausgcsclilossen  ist,  dass  Verfeiner- 
ung der  Sitten,  da&>  Ueberdrus«  am  iSuniiaien,  dass  Ueber- 
kultur  in  irgend  einer  Richtung  sie  könne  herbeigeführt 
haben.  Von  Friedrich  von  Hellwald  liegt  (45G)  der 
allgemeine  Ansspruch  vor,  dass  unnatürliche  Liister**, 
wie  man  vorzugsweise  die  griechische  Liebe,  wenigstens 
in  einigen  ihrer  Formen,  zu  nennen  beliebt,  nirgends 
häufiger  seien,  als  gerade  unter  wilden  Stämmen. 

Josef  Müller  (Renaissance,  Zeitschrift  f ür  Kultur- 
^^chichte,  Religion  und  Belletristik^  1.  Jahrgang,  Heft 
1 — 4,  Augsburg,  Lampart)  hat  1900  eine  Arbeit:  «Das 
«exuelle  Leben  der  Naturvölker*  erscheinen  lassen  (auch 
separat»  50  Seiten),  in  welcher  mit  keinem  Worte  der 
griechischen  Liebe  gedacht  wird.  «Statt  der  Anhäuf- 
-ung  massenhaften  Materiales,  unkontrollierbarer  Beise- 
berichte  u.  s.  w."  suchte  J.  Müller  .unter  sorgfältiger 
Sichtung  und  Kritik  des  reichen  Stoffes  das  Prägnante 
,und  Typische  herauszustellen  und  den  gefundenen  That- 
bestand  möglichst  einfach  zu  erklären.*  Allein  die 
griechische  Liebe  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  des 
sexuellen  Lebens  der  Naturvölker.  Schon  A.  Erman 
hat  mit  Nachdruck  betont,  dass  ihr  Vorkommen  bei  Ur- 
vüikeru  in  der  Anthropologie  nicht  dürfe  überselien 
werden,  sei  es  nun,  dass  man  wegen  derselben  den  Menschen 
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.um  80  eher  mit  den  Afifen  Verwandt  oder  gerade  um- 
gekehrt seine  Ahstammting  von  irgend  einem  nnver- 
derbten  l^ere  fttr  nnwahrscheinlich  halten  wolle  (Er- 
man  1871,  168--164): 

Obwohl  mit  der  grössten  Sorgfalt  nnd  ohne  Schonung 
-der  Zeit  angelegt  und  durchgeführt,  erliebt  die  vor- 
liegende Arbeit  dennoch  nicht  deu  Ansprucli  auf  Yoll- 
stäudigkeit  und  Musterhaftigkeit.  Schon  der  Umfang  der 
grösstenteils  äusserst  schwer  zu  erlangenden,  vielfach  sehr 
seltenen  o<ler  üherRus  kost r^jiiel igen  Literatur  liess  diesen 
Wunsch  geruilczii  unausführbar  erscheinen;  auch  bllilete 
die  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen,  in  denen  der  hier  er- 
<>rterte  Gegenstand  Behandlung  gefunden,  ein  fast  un- 
überwindbares,  in  jedem  Falle  aber  zeitraubendes  Hinder- 
nis. Für  jede  gefällige  Mitteilung  von  Auslassungen  wird 
4er  Verfasser  daher  herzlich  dankbar  sein! 


Abgrenzung  der  Begriffe  Päderastie  und 

Tribadie. 

Päderastie  und  Tribadie  sind  hier  im  umfiissendsten 
Sinne  genommen:  jede  Erregung  geschlechtlicher  Natur 
(Orgasmus),  in  welche  ein  männliches  Wesen  durch 
•ein  anderes  männliches  Wesen  seiner  Art  versetct 
wird,  fSllt  unter  den  Begriff  Päderastie  (eigentlich 
Liebe  zu  Knaben  oder  Jünglingen;;  jede  Aufwallung  der 
Oeschlechtsthätigkeit,  in  welche  ein  weibliches  Wesen 
durch  ein  anderes  weibliches  Wesen  seiner  Art  gerät, 
fällt  unter  den  Begriif  Tribadie.  Ks  kuninit  dabei  gar 
nicht  in  Betracht,  ob  der  sexuelle  Reiz  ausgelöst  werde 
-oder  nicht  und  noch  weniger,  in  welcher  i.se  er  etwa 
ausgelöst  werde ;  es  spielt  dabei  durchaus  keine  Rolle,  ob 
die  sexuell  erregte  Person  des  Glaubens  lebt,  dass  ledig- 
lich allgemeine  Schönheit  eines  menschlichen  Wesens 
des  gleichen  Geschlechtes,  dass  Liebenswürdigkeit  oder  eine 
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eigene  Art  von.  passiver  Hingebung  seitens  omesKnabei^ 
eines  Mannes  cider  eines  weiblichen  Individuums  die 
Ursache  der  sexuellen  Eiregimg  abgebe^  oder  ob  die 
sexuell  erregte  Person  f  Qhlt  und  weiss,  dass  ein  bestimmter 
Ki^erteily  der  Oesehlecbtstdly.  die  Lenden^  die  Augen, 
das  Haar,  oder  ein  dem  geliebten  Körper  jsntsItSmender 
Gemch,  oder  die  Stimme^  oder  '  die  Bewegungen  des  Er- 
r^^ra  den  Orgasmos  hervorrufen ;  ea  ist  «nch  nicht  er- 
forderlich, dass  die  sexuelle  Erregung  durch:  ein  Wesen 
des  gleichen  Geschlechts  die  einzig  mögliche  sei;  wer 
iiüch  anders,  wer  als  Mann  ausser  durch  ein  männliches 
Wesen  auch  noch  durch  ein  weibliches  geschlechtlich  er- 
regt werden  kann,  ist  eben  mehr  als  reiner  Päderast,  und 
wer  als  Weih  ausser  durch  ein  weibliches  Wesen  auch 
noch  durch  ein  männliches  sexuell  g'creizt  werden  kann, 
ist  eben  nicht  blos  reine  Tribade.  Innerhalb  der  un- 
endlich mannigfaltigen  Abstufungen  und  Kombinationen 
von  Erregung  geschlechtlicher  Thätigkeit  oder  yQn.l4ebes> 
empfindungen  und  Triebeshandlungeii ,  zu  denen  der 
päderastische  und  tribadische  Liebestrieb  führen  kann, 
scharfe  Grenzen  ziehen  zu  wollen  und  etwa  nur  die 
Personen  für  Päderasten  oder  Tribaden  anauerkennen, 
welche  mit  dem  Kusse  auf  :die  Lip-pen  des  geliebten 
Gegenstandes  gleichen  Geschleohts  sich  nicht,  begnflgen 
können  oder  wollen,-  erscheint  ebenso  ungereimt,  wie  es 
dem  Helden  in  Fridolin's  iieimlieher  Ehe  von  Adolf 
Wilbrandt  unmöglich  wer«  Grensen  zwischen  weissen 
und  schwarzen  Menschen  .in  Hmsidit  ihrer  Fürbung  auf- 
zustellen-: wer  eina*  Lücke  in  der  Reihe  findet,  der  trete 
nur  hinein,  denn  er  hatte  sich  selbst  ausser  Acht  ge- 
lassen; es  giebt  eben  auch  Uebergangs päderasten 
und  Uebergangstribaden.  Der  geri  uger  e  oder  höhere 
Grad  von  Selbstbeherrschung  ändert  doch  an  der  ge- 
gelieneii  sexuellen  Anlage  nichts;  denn  so  gewiss  der 
ein.  Blumenfreund  sein  muss,  welcher  Blumen  pflückt,  ntß 
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mit  iliDen  seinen  Wohnraum 'zii  schmiidKen,  so  gewiss  ist 
es  auch  der,  der  ihren  Duftigeniesst,  ohne  es  über  sich 
gewinneik'  s-u  .können,  «ie  su  brechen;  das  Wesentliche 
bei-  d^HT' Päderastie  und  Trtbadie  ist  der  dnrcli  ein  Wesen 
desselben  Geschlechtes  hervorgerufene  Orgasmus. 

Die  von  mir  für  die  vorliegende  Arbeit  gewählten 
Bezeiobnungen  Päderastie  und  Tribadie  haben  nun  aber 
in  der  auf  Naturvölker  bezügliclien  Literatur  fast  gar 
nicht  Anwendung  gefunden.  Ausser  gewissen,  einer  vor- 
iirtt  llsiosen  wissenschaftlichen  Forschung  unwürdigen  und 
dem  riicksiclitälosen  Bekenntnis  der  Thatsachen  hinder- 
lichen Umschreibungen^  wie  „Verbrechen  wider  die  Natur", 
.verabsdieuungs würdige,  unnatürliche  Laster"  und  der- 
gleichen mehr,  kehrt  besonders  häufig,  wenigstens  in  den 
französischen  und  italienischen  Werken,  der  Ausdruck 
8odomie  'wdeder;  da  ^  'sowohl-  den  Gebrauch  des 
Weibes  durch  den  Mann-  an  unrechter  Stelle  (ultra  vas 
debitmn)  als  auch  den  Gebrauch  des  Mannes  durch  den 
Hann  beim  colftus  in  anuni  bezeichnet, '  so  ffillt  er  nicht 
gasus  mit  Päderastie  sasammen;  für  den  Geschlechts* 
verkehr  zwischen  Mensch'  und  Tier,  der  viel&ch  Sodomie 
heisst,  verwenden  dann  jene  Sehri^teller'die  Beseichnnng 
Bestialität.  Der  geistvolle  Montesquieu  behandelt 
die  Päderastie  ais^ne '^crime  contre  nature",  ein  Ver- 
brechen gegen  die  Natur.  Die  spanischen  Geschichts- 
echreiber  der  Indianer  haben  für  den  piiderastischeu 
Verkehr  den  Au^sdruck  „pecado  nefando'*  oder  „pecado 
abominable"  oder  „pecado  aborrecible^,  bald  ohne  Zusatz, 
bald  mit  dem  Zusätze  ^contra  natura"  oder  ^de  Sodoma  *  ; 
hier  häufen  sieli  in  den  Schriften  G  o  m  a  r  a's  und  O  v  i  e  d  o's, 
bei  der  Empörung,  in  welche  diese  befangenen  Be- 
obachter der  Naturvölker  sich  hineinschrieben,  die 
„schmückenden'^  Beiwörter,  so  in  „abominable  6  sucio 
pecado"  oder  gar  „diabölico  4  ne&ndo  acto  deSodoma^; 
die  der  Päderastie  Ergebenen  aber  nannten  sie  ifSodomitas 
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abommablee'*.  Bei  Peter  Martyr  fiadet  aich  der  ge« 
sefamaekvolle  TeimiDus  „odia  intestina*. 

Es  bedarf  nun  noch  der  Krlftutemng  einiger  Ans«- 
drücke^  welohe  gleichsam  das  Ckrippe  fttr  die  verschiedenen 
Formen  der  Päderastie  nnd  Tribadie  abgeben.  Schwär- 
merische Liebe  des  Alderasten  heisst  nach  dem  Philo- 
sophen Plato  platonische  Liebe;  sie  wird  unter  den 
Naturvölkern  von  den  Manghabei  auf  Madagaskar  ange- 
gebeu  ;  schwaniierische  Liebe  bei  den  Tribaden  wird  uach 
der  Dichterin  Sappho  sapphische  Liebe  genannt;  ihr 
Gegensatz  ist  die  rein  sinnliche  Liebe,  die  auch  lesbische 
Liebe  heisöt.  Von  den  f^eschlechtliclieu  Akten  zwischen 
Personen  desselb«  n  Geschlechts  sind  die  wichtigsten: 
1.  die  Auslösung  des  Orgasmus  mit  Hüit'e  der  Hand 
oder  eines  Instrumentes^  die  Masturbation  oder  Manustu« 
pration,  eine  gegenseitige  Onanie  bei  Päderasten  und 
Tribaden;  über  sie  wird  von  den  Mädchen  mehrerer 
Negerstämme  Afrikas  berichtet,  sowie  von  den  Tribaden 
Zanzibars  mit  Hülfe  eines  Penis  aus  Ebenholz;  2.  die 
Befriedigung  des  Woilustkitzels  durch  blosses  Reiben 
der  Schamteile  an  den  Schamteilen  oder  sonst  am  Körper 
eines  anderen  Individuums  des  gleichen  Geschlechtes^ 
ohne  Eindringen  iu'  eine  K5rper6fihung,  eine  bei 
Hiderasten  imd  Tribaden  vorkommende  Friktion;  die  so 
Handelnden  heissen  Friktrio es  oder  Frioatrices;  ge- 
schieht die  Befriedigung  beim  Päderasten  zwischen  den 
Schenkeln  des  Geliebten,  so  wird  der  Akt  als  eine  Nach- 
ahmung der  Begattung  (imitatio  coitus)  autgefasst;  ähn- 
lich bei  den  Tribaden  Kamtschatkas  mit  Hülfe  der 
Clitoris;  3.  das  Aufsuchen  desGesi-hlechtsteiles  des  gebcbteu 
Wesensgleichen  Geschlechts  mit  den  Lippen  oder  der  Zunge; 
der  das  Glied  des  Partners  iu  den  Mund  aufnehmende 
Päderast  heisst  Fellator,  der  sein  Glied  Einführende 
Irrumator,  der  entsprechende  Akt  Fellation,  be- 
ziehungsweise Irrumation;  diese  Art  der  Befriedigung 
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wird  unter  den  Nfttnrvölkem  als  der  von  den  Indianern 
Nordamerikas  bevorzugte  geschfldert;  die  Tribade^  welch» 
ihren  Orgasmus  durch  Lecken  der  Scham  der  Geliebten 
auszulösen  sucht,  ist  ein  Cunnilingus;  4.  erfolgt 
Eindringen  des  mBnnlichen XJliedes  in  den  A f t e r  eines- 
anderen  mSnnlichen  Wesens,  so  heisst  der  Akt  Pädi- 
kation,  der  aktive  (handelnde,  einiührende)  Teil  ist  der 
Pädikator,  der  passive  (leidende)  Teil  Pathicus  oder 
Cinädns,  der  Putos  der  Spanier;  nach  der  Literatur 
ist  diese  Form  des  päderastischcn  Gesclilechtsaktes  bei 
den  Arktikern  (Hyperboreern)  die  gewöhnliche;  Pädi- 
kation  heisst  aber  auch  derselbe  Akt,  von  einem  Manne 
beim  Weibe  ausgeführt. 

Da  nun  Päderastie  und  Tribadie  doch  nur  als  Teil- 
erscheinungen eines  besonderen,  auf  das  gleiche  Geschlecht 
gerichteten  Sexualtriebessich  darstellen,  so  ist  es  wünschens- 
wert^ eine  Bezeichnung  zu  haben,  welche  beide  zusammen- 
fasst;  tmd  obwohl  eine  solche  in  dem  Ausdruck  „grieeh- 
ische  Liebe**  bereits  vorhanden  war,  so  hat  doch  der 
hannoverische  Amtsassessor  Karl  Heinrich  Ulrichs 
(Numa  Kumantius)  einen  neuen  Terminus  dafür  einge- 
führt, den  ich  in  die  Ueberschrift  der  vorliegenden  Studie 
flbemahm.  In  seiner  ersten  Schrift  über  mannmänn- 
liche Liebe  „Yindex**,  sozial-juristische  Studien,  Leipzig, 
Matthes,  1864  (neue  Aufl.  1898  bei  Spohr),  nennt  Ulrichs 
Seite  1  den  luaiinliebcnden  Mann  Urning,  den  weib- 
liebenden Dioning  und  spricht  von  urnischer  und 
dioni  scher  Liebe;  diese  seine  Bezeiclmuugen  ent- 
standen durch  Umwandlung  der  griechisdion  Götterniiincu 
Uranus  und  Dione,  da  eine  pociische  Fiction  des- 
Philosophen  Plato  in  dessen  Gastmahl,  Kapitel  8  und  9, 
den  Ursprung  der  mannmännlichen  Liebe  vom  Gotte- 
Uranus  allein,  ohne  Mitwirkung  eines  Weibes  ableitete^ 
den  weibliebenden  Mann  dagegen  auf  dem  üblichen  Wege 
von  der  Göttin  D  i  o  n  e  ent  stehen  Hess  (Ulrichs,  Vindex** 
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Seite  2).  Für  die  Liebe  der  Urninge  und  der  Tribaden 
•oder  Uzntngimien  bediente  sieb  dann  spSter  Ulricks  in 
edner  dritten   Sebrift  über  mannminnliebe  Liebe, 

,Vindicta",  Kampf  für  Freibeit  von  Verfolgung,  Leipzig, 
Matthes,  1865  (1898  bei  Spohr),  Seite  20,  des  ziisammeu- 
fassenden  Terminus  1  r  :i  n  i  s  ra  u  s.  Für  Uranismus  ist 
jetzt  das  spraclnvidrige  Wort  H  u  in  oscxualität  (Liebe 
zum  gleichen  Gescblechte)  im  Gegensatze  zu  Heteru- 
fiexualität  (Liebe  zum  anderen  Geschlechte)  sehr  in 
Mode  gekommen.  Die  Päderasten  von  heute  reden  von 
Urningtum,  und  da  sie  den  Worten  Urning  und  Uruiugiu 
4Ü8  onscbön  klingend,  abkold  sind,  so  haben  sie  selbe  in 
U ran  1  er  und  Uro i n de  umgewandelt.  Unter  seinen 
Urningen  unterschied  Ulrichs  scharf -sidche,  die  Männer 
in  den  besten  Lebensjaluren  lieben  und  oft  ein  mehr 
veibiflobes  als  münnliobee  Wesen  zeigen,  die  er  Weib- 
lingie  nannte,  und  solcbe^  welche  an  jungen  Mftnnem, 
■an  Knaben  im  PuberUtsalter  und  an  Jünglingen  GefiiUen 
^nden  und  meist  mebr  minnlieb  mobeinen  mit  nur  dem 
Kennerauge  bemerkbaren  weiblioben  Zfigen,  die  «r  M  an  n- 
linge  nannte,  so  dass  das  Urningtum  aus  einem  Weib- 
lingtum  und  einem  Mannlingtum  sich  zusammensetzt. 

Das  Studium  des  Uranismus  bei  den  Naturvölkern 
ergiebt  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  welche  die 
Naturvölker  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  Kultur- 
völkern bringt  Bei  dem  Kulturvulke  der  alten  Griechen 
nicht  nur,  sondern  anscheinend  auch  bei  allen  heutigen 
Kulturvölkern,  lierrscht  unter  den  Päderasten  das 
Mannlingtum  in  einer  so  auffallenden  Weise  vor, 
•dass  man  die  Sittlichkeit  der  männlichen  Jugend  durch 
sie  bedroht  glaubt  und  durch  Gesetze  sie  zu  schützen 
sucht;  bei  den  alten  Griechen  ward  die  mannmänuliche 
Liebe  ebendaher  auch  als  Päderastie,  d.  h.  als  Liebe  zu 
den  Knaben  oder  Jünglingen,  aus  der  Taufe  gehoben. 
•Ganz  im  Gegenteil  tritt  bei  den  Naturvölkern  der 
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ManDÜne  vollstäudig  in  den  Hiiitergi  uDd  und  auf  der 
Bildfläche  erscheint  ein  ausgesprochenes  Weiblingtum, 
welches  sich  nicht  darauf  beschränkt,  von  Männern  auf- 
gesucht zu  werden,  sondern  selbst  Männer  aufsucht  und 
sich  gern  in  die  Tracht  des  Weibes  kleidet,  um,  womög- 
lich, die  Verbindung  mit  dem  geliebten  Manne  durch 
eine  Heirat  gesetzlich  zu  krönen.  Fast  jede  ihrer  Sprachen 
hat  für  die  WeibliDge^  Pathici  oder  Cinäden,  der  zuge- 
hörigen Völkerstämme  ein  besonderes,  oft  überaus  be- 
zeiebneDdes  Wort  Ich  möchte  nicht  unterlaaaeD,  alle  mir 
bekannt  gewordenen  hier  alphabetisoh  geordnet  zusammen« 
zustellen,  obwohl  der  L^r  ihnen  allen  im  Kapitel 
ifPSderastie  bei  den  Naturvölkern^  noch  einmal  begegnen 
-wird.  Die  Weiblinge  heissen: 
Aohnutschik  bei  den  E!onjagen,  nach  Holmberg; 
Agokwas  bd  den  Tschippewfiem,  nach,  Xanner; 
Bardaches  bei  denOanadiem,  nach  Prinz  Max.  zu  Wied; 
Bote  bei  den  Crow-Indianern,  nach  Holder; 
Bur  lash  in  der  Tulalip-Sprache^  nach  Holder; 
Camayoa  in  der  Cueva-Sprache,  nach  Oviedo; 
Cudinas  bei  den  Guaicurus,  nach  v.  Martins; 
Cusmos  bei  den  Ladies,  nach  Piedrahita: 
Hanls  i  bei  den  Newrn  Zanzibar's,  nach  Bau  mann; 
Joyas  bei  den  Californiem,  nach  Duflot  de  Mofras; 
Käelgi  bei  den  Korjaken,  nach  Er  man; 
Koiach  oder  Koi ach tschits ch bei  denKamtschadalen, 

nach  8teller;  Koj  ektschuts  chi  nach  Erman; 
Kotornie  (russisch)  bei  den  Kamtschadalen,  nach 

Krascheninikow; 
Mariconeabei  Indianem  der  Anden  Peraa^nachPöppig; 
Mahhas  (Mahoos)  auf  Tahila,  nach  Tarnball; 
MihdSokä  bei  den  Mandan,  nach  Prinz  Max.  zu  Wied. 
Mke-simamebeidenl^egemZanzibar'a,  nachBaamannj 
Majeradobei  den  Poeblo-Indianem,  nach  Ha  m  m  o  n  d . 
Mzebe  bei  den  Negern  Zanzibar's^  nach  Bau  mann; 
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Sarimbavy  bei  den  Hova Madagaskar's,  nach  Lasnet j 
Schoopan  (russisch)  beiden  Konjagen,  uachLisiansky  • 
Se  catra  bei  den  Sakalaven  Madagaskar  s,  nach  Lasnet; 
Secatses  bei  den  Betanimenen,  nach  Tj^acomhe; 
T s e  c a ts  bei  den  Manghabei  Madagaskar's,  nach  iTlacourt* 


Abgrenzung  des  Begriffes  Naturvölker. 

Die  Naturvölker  werden  hier  ungefähr  in  demselben 
Umfonge  ge&sst,  welchen  ihnen  Waits  in  seiner  Anthro- 
pologie dmelb^i  gegeben  hat;  nur  die  Abyssinier  und 
die  Nubier  bleiben  ausser  Behandlnng. 

Die  BegrifEe  Naturvalker  und  Kulturvölker 
sind  so  alt  wie  die  Ethnologie.  Sie  haben  mannigfache 
Wandlungen  durchgemacht.  Denn  wXhrend  2.  B.  im 
18.  Jahrhunderte  der  Zustand  der  Naturvölker  noch  mii 
dem  Zustande  der  Urzeit  des  Menschengesohleohtes  von 
den  Ethnographen  identifiziert  wurde,  Hessen  die  Ethno- 
logen des  19.  Jahrhunderts  diese  Auffassung  als  irrig 
und  irreführend  gänzlich  fallen.  Naturvölker  sind  nun 
nicht  mehr  auf  der  Stufe  der  Urzeit  stehen  gebliebene 
Völkerschaften,  sondern  Völkerstämme,  welche  sich  in 
so  vollständiger  Harmonie  mit  ihrer  Umgebung"  befinden, 
dass  ein  Gefühl  sorglosen  Frohsinnes  und  ruhiger  Zu« 
friedenheit,  eine  freiwillige  Bescliränkung  auf  das  Vor- 
handene oder  ohne  grosse  Mühe  Erreiehbare,  eine  Enge 
des  geistigen  Umkreises  sie  an  weiterem  Fortschritt  vei^ 
hindert  Naturvölker  brauchen  daher  nicht  weit  ab  von 
aller  Kultur  zu  leben  oder  den  Einflüssen  bestimmter 
Klimate  ausgesetzt  za  Bern,  um  Naturvölker  zu  bleiben  ;^ 
sie  köimen  vielmehr  mehea,  selbst  mitten  unter  Knltui^ 
Völkern  wohnen,  ohne  dass  eme  Eulturübertragung  ein- 
tritt Zwar  ist  nicht  erforderlich  für  ein  Naturvolk  das- 
völlige  Fehlen  jedweder  Empfänglichkeit  für  Kultur  über- 
haupt; sie  können  sogar  weniger  oder  mehr  zu  ihr  hin^ 
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neigen;  indessen  bleibt  die  oharakteristisofae  Ersobeinung 
besteben,  dass  sie  selbst  doroh  die  engste  Berührung  mit 

Kulturvölkern  kaum  bemerkbar  gefördert  werden,  also 
IsaLurvülker  bleiben  und  als  solche,  neuen  Einflüööeu  er- 
liegend, entweder  aussterben  oder  aber  in  einem  Kultur- 
volke völlig  aufgehen  und  so  ihre  Selbständigkeit  ver- 
lieren. Das  Wesentliche  der  Naturvölker  liegt  daher  im 
Stillstand,  das  der  Kulturvölker  in  der  unaufhaltsam  fort- 
schreitenden Entwickelung;  in  der  Beharrung  findet  das 
Naturvolk  sein  Leben  sglück,  im  Fortschritt  nach  allen 
Eichtungen  das  Kulturvolk;  Hauptbedürfnis  ist  den 
Naturvölkern  die  Ruhe,  den  Kulturvölkern  die  ArbeiL 
Die  beachtenswerte  Thatsache,  dass  innerhalb  der  Kultur- 
völker ein  individueller  Gegensatz  zwischen  Fortschritt 
nnd  Selbstbeeobränkong  überall  sich  ^ederfindel^  spricht 
dann  viel  weniger  gegen  einen  fundamentalen  TJnteiv 
schied  zwischen  Naturvölkern  und  Kulturvölkern,  als  f  flr 
die  von  allen  Ethnologen  der  Gegenwart  vorausgesetEto 
Einheit  des  Menschengeschlechtes. 

Innerhalb  des  Begriffes  Naturvölker  ist  unlängst  ein 
neuer  Unterbegriff  aufgetaucht^  der  Begriff  der  Horden- 
völker; als  Hordenvölker  gelten  zur  Zeit  in  Afrika  die 
Buschmänner,  die  Batua,  die  Ew^  (Akkä),  die  Akkoa 
(Abongo)  und  die  Bojaeli,  auf  Ceylon  die  Wedda;  alle 
diese  Hordenvölker  kennzeichnen  sich  als  Zwergvolk  er 
(Bernhard  Brn  hns,  Definition  des  Horden  V'ölkerbegriils 
auf  Grund  einiger  gegebener  i ypirdirr  Formen,  Inanc-nral- 
Dissertatit  n,  Leipzig,  Naumann,  1898).  Ueber  Päderastie 
und  Tribadie  bei  den  Hordenvölkeru  ist  mir  nichts  be- 
kannt geworden. 

Wer  den  Wunsch  hegt,  sich  über  die  hier  in  Rede 
stehende  schwierige  Materie  weiter  zu  unterrichten,  findet 
Ausführliches  in  den  nachfolgend  angeführten  Schrift- 
verken : 

T  h.  W  ai  1 2 ,  Anthropologie  der  Naturvölker.  1.  TeiL 
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Ueber  die  Einheit  des  Menschengeschleohtes  und  den 
Naturzustand  des  Arenscheu.  Leipzig,  Fleischer,  1809. 
2.  Auflage  von  G.  Gerland,  1877. 

Th.  Achelis,  Moderne  Völkerkunde,  deren  Ent- 
wicklung und  Aufg:abe.  Nach  dem  heutiijen  Staude  der 
AVi-senschaft  srem  ein  verständlich  dargestellt.  Stuttgart, 
liuke,  18%  rSLite  316—330). 

A.  Vierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker. 
Xieipzig,  BuDcker  &  Humblot,  1896. 

Heinr.  Schurtz,  Urgeschiehte  der  Kultur,  Jj&png, 
Bibliographisches  Institut»  1900  (Seite  03—77). 

Die  für  Päderastie  und  Tribadie  in  Betracht 
kommenden  ^Naturvölker  sind: 

I.  Die  negerartigen  KaturvSlker:  die  Austra- 
lier, die  Melanesier^  die  Neger  Afiika's  und  Madagaskar's; 

II.  die  malayiseben  Naturvölker:  die  Malayen 
•auf  den  ostindischen  Inseln  Sumatra,  Java,  CSapul,  die 
Malaien  auf  Madagaskar  und  die  Folynesier; 

III.  die  amerikanischen  Naturvölker  mk 
Ausschluss  der  Eskimo:  die  Indianer,  und  endlich 

1  \\  die  Arktiker  oder  Hyperboreer:  die  Es- 
kimo, zumeist  in  ^Nordamerika  (^Grönländer,  Koniageni  und 
die  mongolenartigeu  Berin^völker  des  uuidöstlichen 
Asiens  iTuski,  ßenntier-ischuktschen,  Korjaken,  Itelmen 
und  AleutenX 

Wahrend  hinsiehtlieh  der  Päderi'^tie  bei  den  Natur- 
völkern ein  Material  in  der  Literatur  vorliegt,  so  imifang- 
reich,  dass  es  in  den  mir  zugewiesenen  Rahmen  ^ch  kaum 
einzwängen  lässt,  stellt  sich  das  Quellenmaterial  bezüglich 
der  Tribadie  als  äusserst  dürftig  heraus.  Ich  schicke 
deshalb  das  kurze  Kapitel  Tribadie  dem  längeren  Kapitel 
Päderastie  voraus. 

Was  aber  meine  Darstellungsweise  anbetriffl^  so  habe 
ich  vielfach  die  Schriftsteller,  welche  mir  als  Quelle 
dienten,  ganz  oder  fast  wörtlich  übernommen,  da  ich  es 
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nicbt  als  ein  Verdienst  anerkenne,  dentlicli  und  eharak« 

teristisch  Ausgedrücktes  blos  deshalb  mit  anderen  Worten 
zu  geben,  um  deu  Kindruck  zu  verwischen,  dass  man  den 
Spuren  Anderer  gefolgt  ist.  Ueberall  ist  die  Quelle  ge- 
nau bezeichnet;  eine  einfache  arabische  Zahl  bedeutet 
die  Seite,  nur  wenn  sie  vierstellig  ist,  das  Erscheinungs- 
jahr; eine  römische  Zahl  den  Band;  d  ist  decas  (Decade), 
1  ist  Uber  (Buch),  c  ist  Capitel,  u  ist  Notiz. 


Tribadie  bei  den  Natufvölkern. 

I.  Die  negerartigen  Naturvölker. 

Dass  lesbische  Liebe  bei  den  Negern  zu  Hause  sei, 
hat  schon  Bastian  (III  310;  Schultze  1900,  163)  be- 
merkt; jedoch  sind  seine  Angaben  ohne  Quellennachweis 
und  viel  zu  allgemeiner  Natur. 

Unter  den  dunkelfarbigen  Bantunegern  kommt 
bei  den  sudwestiiehen  Ovaberero  (Bamara)  eine  Art  Ver^ 
bindung  zwischen  Personen  desselben  Geschlechtes  vor, 
welche  Oupanga  oder  Omapanga  heisst;  wenn  Männer 
in  einem  derartigen  Verhältnisse  stehen,  so  besitzen  sie 
ihre  Frauen  gemeinsam,  sind  aber  Personen  weiblichen 
Geschlechtes  omapanga,  so  bedeutet  dieses,  dass  sie  mit 
einander  geschlechtlichen  Verkehr  pfiegen,  was  mit  Wissen 
und  Willen  ihrer  Eltern  geschehen  kann  (^F  ritsch  227). 

Konträrsexuai  angelegte  Weiber  sind  nach  liau- 
niann  bei  den  Negervfilkern  Zauüibar'b  nicht  selten.  Die 
orientalische  i^itte  macht  es  ihnen  zwar  unmöglich, 
Männerkleidung  öffentlicli  zu  tragen,  doch  thun  sie  solches 
in  häuslicher  Znrückgezogeuheit.  Andere  Weiber  ihrer 
Geschlechtsnatur  erkennen  sie  an  deren  männlicher  Hal- 
tung, sowie  daran,  dass  ihnen  ihre  weibliche  Kleidung 
nicht  steht  (kawapendezwi  na  ngno  za  kike).  Sie  zeigen 
Vorliebe  für  männJiche  Verrichtungen.  Geschlechtliche 
Betriedigung  suchen  sie  bei  anderen  Weibern,  teils  kon- 
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trSr  angelegten,  teils  oormalen  Weibern,  die  sich 
ans  Zwang  oder  Gewinnsucht  dazu  hergeben.  Die  aus- 
geführten Akte  nnd:  einander  lecken  (knlambana),  die 

Geschlechtsteile  an  einander  reiben  (kiisagana),  und  sich 
den  Ebenliolz-Penis  beibringen  (kujitia  mbo  ya  mpingo); 
die  letztgenannte  Art  des  Genusses  ist  insofern  bemerkens- 
wert, als  dazu  ein  besonderes  Gerät  erfordert  wird;  es 
ist  «liewes  ein  Stab  aus  Ebenholz  in  der  Form  eines 
männlichen  Gliedes  von  ansehnlicher  Grösse ;  derselbe 
wird  von  schwarzen  und  indischen  Handwerkern  zu  dem 
bezeichneten  Zwecke  hergestellt  und  insgeheim  verkauft; 
er  soll  bisweilen  aus  Elfenbein  gefertigt  werden.  Es 
kommen  zwei  Formen  des  Stabes  vor:  die  eine,  einfache 
Form  hat  am  stumpfen  Fnde  eine  ringförmige  Kerbc^ 
um  welche  eine  Schnur  geschlungen  wird,  die  das  ^e 
der  Weiber  sich  um  den  Leib  bindet^  um  an  dem  anderen 
den  mannlichen  Akt  nachzuahmen;  dieser  Stab  ist  meist 
durchbohrt,  und  es  wird  dann  aur  Kachahmimg  der  Eja- 
kulation warmes  Wasser  eingefüllt;  bei  der  anderen  Form, 
einem  Doppelpenis,  ist  der  Stab  an  beiden  Enden  eiohel- 
förmig  zugeschnttzt,  so  dass  er  von  den  beiden  beteiligten 
Weibern  zugleich  in  die  Scheide  eingeführt  werd^  kann, 
zu  welchem  Behufo  dieselben  eine  sitzende  Stellung  ein- 
nehmen; auch  dieser  Stab  ist  durchbohrt..  Vor  dem 
Gebrauche  werden  die  Ebeuholzstäbe  eingeölt.  Die  be- 
schriebenen Geräte  werden  ausser  von  Konträrsexuaien 
auch  von  normalen  Weibern  in  den  Harems  der  Araber 
angewendet,  in  denen  die  Frauen  bei  strenger  Abschiiess- 
ung  genügende  geschlechtliche  Befriedigung  nicht  linden, 
und  gelten  als  eine  arabische  Erfindung.  Nach  den 
arabischen  Gesetzen  wird  Tribadie  bestraft,  ebenso  machen, 
sich  auch  die  Handwerker,  welche  den  Ebenholzstab  liefern, 
strafbar;  dieser  kann  daher  nur  schwer  und  mit  ziemlichen 
Unkosten  erworben  werden  (Baumann  669 — 671,  mit 
zwei  Figuren  der  Ebenholzstäbe). 
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Unter  den  hellfarbigen  Negervölkern  öüdairika's  findet 
sich  bei  den  Hottentotten  (Koi-koin)  die  Mastur- 
bation der  weiblichen  Jugend  alA  eine  so  häufige  Art  der 
geschlechtlichen  Befriedigung,  dass  man  versucht  sein 
könnte^  sie  als  LandesBitte  hinzustellen;  Fritsch  (283) 
fallt  es  nicht  ffbr  ausgeschlossen,  dass  die  regelmässige 
YerlSngerung  der  Schamlippen  (sogenannte  Hoitentotten- 
schttrase)  und  auch  die  YerUbigerung  der  Olitoris  hei*  der 
Hottentottin  gar  nichts  Absonderliches  darstelle,  sondern 
recht  wohl  wesentlich  nur  eine  Hypertrophie  in  Folge 
der  ausserordentlich  häufigen  Mssturbation  sein  kOnne. 
Aus  dieser  wird  auch  nicht  ein  Geheimnis  gemacht,  viel* 
mehr  von  ihr  wie  von  der  alltäglichsten  Sache  in  den. 
Eizaiiluiigcu  und  Sagen  gehandelt;  so  erzählt  man,  einem 
Mädchen  sei  dabei  das  Herz  abgestossen  worden ;  in 
einem  anderen  Falle  soll  ein  Mädchen  von  den  auf  ihm 
hockenden  Gespielinnen  erdrückt  worden  sein ;  aber  diese 
Vorgänge  werden  durchaus  nicht  ihrer  Wunderbarkeit 
halber  erzählt,  sondern  sie  dienen  nur  als  Anknüpfungs- 
punkte und  Ausgangspunkte  für  nachfolgende  Gespenster- 
geschichten (Fritsch  351).  Auf  meine  Anfrage,  ob  in 
solchen  Fällen  Masturbation  zu  zweien,  also  Tribadie  ge- 
meint sei,  hatte  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Gustav 
Fritsch  die  Freundlichkeit,  mir  su  erwidern  und  die 
Yer5ffentlichung  seiner  Erwiderung  mir  au  gestatten: 
^Wenn  Mädchen  mit  einander  ,omapanga'  sind,  so  treiben 
sie  Unzucht  mit  einander.  Dabei  handelt  es  sich  also 
sicher  um  mindestens  zwei  Individuen;  die  Art  der  Un- 
zucht  ist  wohl  wechselnd,  doch  scheint  lesbische  Liebe 
jedenfalls  weniger  verbreitet  als  gegenseitige  Masturbation, 
sei  es  manuell,  sei  es  mittelst  eines  psssenden  oder  un- 
passenden Fremdkörpers.  Auf  einen  Fall  letzterer  Art 
bezieht  sich  die  Stelle,  wo  die  eine  Gespielin  der  andern, 
indem  sie  auf  ihr  hockte,  das  Herz  abgestossen  habe. 
Dabei  handelt  es  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  um 
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ein  DurchfltOBsen  des  ScfaeideDgewölbes  rnid  BrUffnuiig 
der  PeritonealhOlile  mittekt  eines  harten  GregenstandeSb 
Ich  erinnere  mich  ans  meiner  Stndienceit  eines  von 

Langenbeck  erwähnten  Falles,  wo  ein  Mädchen  sich  selbst 

mittelst  eines  Bleistiftes  niasturbierte,  beim  unerwarteten 
Erscheinen  der  Lehrerin  sich  niedersetzend,  den  Bleistift 
durch  das  Scheidengewölbe  in  die  Blase  stiesä  und  daran 
zu  Grunde  giug.*^ 

II.  Die  malayischen  Naturvölker. 

Auf  Tahiti  gab  es  nach  Bastian  un/.üchtige  Tänze 
der  Mädchen  (Timoradi-Tänzc),  an  denen  Weiber  nach 
ihrer  Verheiratung  nicht  mehr  teilnehmen  duriüen  (Bas- 
tian III  307);  um  welche  Art  Unzucht  es  hier  sich  han- 
delt^ wird  nicht  bezeichnet^  auch  eine  Quelle  nicht  angegeben« 

III.  Die  amerUcanischen  Naturvölker  oder  Indianer. 
Die  Indianer  Nordamerikas.  Im  Handbuohe 
der  Geographie  und  Statistik  für  die  gebildeten  Stände^ 
begründet  durch  C.  G. D.  Stein  undFerd.  Hörschel- 
mann, nen  bearbeitet  von  J.  £.  Wappäus,  7.  Auflage, 
1.  Bandes  2.  Abt.  Nord-Amerika,  Leipzig,  EGnrichs  1855» 
wird  Seite  853  ausgeführt,  der  Hauptgrund  des  raschen 
Aussterbens  der  Urbewohner  von  Neu-Caledonia  scheine, 
wenigstens  bei  vielen  Stämmen,  in  einer  tiefen  sittlichen 
und  physischen  Gesunkenheit  der  Racc  gesucht  werden 
zu  müssen;  nicht  am  wenipi^ten  hätten  zu  dieser  Ge- 
8nn]^('llheit  wohl  die  beispiellosen  Ausschweifungen"  bei- 
getnigeHj  denen  das  weibliche  Geschlecht  schon  in  den 
Kinderjahren  sich  hingebe  und  welche  unmöglich  so  all- 
gemein sein  könnten,  wenn  sie  erst  durch  den  Verkehr 
mit  den  Weissen  wären  veranlasst  worden.  Eine  Quelle 
für  diese  Notiz  aufzufinden,  habe  ich  mich  vergeblich  be- 
müht: und  da  ich  nicht  zn  erraten  vermag,  ob  es  sich 
bei  diesen  beispiellosen  Ausschweifungen,  denen  bereits 
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die  Kindheit  sich  hmgiebt,  um  Mastarbation  oder  Tribadie 
oder  um  beides  handelt^  so  babe  ich  das  oben  zitierte  Werk 
in  die  Literatur  am  Ende  dieser  Ajrbeit  auch  nicht  auf- 
genommen. 

Die  Indianer  Sttd- Amerikas.  Unter  den  bra- 
silianischen TupistSmmen-  leben  Indianerinnen,  welche  das 

Keuschheitsgelübde  ablegen;  sie  wollen  sich  mit  einem 
Manne  nicht  einlassen  und  würden  auch  seihst  dann  sich 
einem  Manne  zu  ergeben  nicht  einwilligen,  wenn  man  sie 
tötete;  diese  Personen  widmen  sich  niemals  einer  ihrem 
Geschlechte  zustehenden  Beschäftigung;  .sit'  ahmen  in 
Allem  den  Männern  nach,  als  wenn  sie  aufgehört  hätten, 
Weiber  zu  sein;  sie  tragen  ihr  Haar  wie  bei  Männern 
geschnitten;  in  den  Krieg  ziehen  sie  mit  einem  Bogen 
und  Pfeilen;  sie  gehen  mit  den  Männern  auch  auf  die 
Jagd.  Jede  von  ihnen  hat  zu  ihrer  Bedienung  eine  In- 
dianerin und  sie  sagt  auS|  dass  sie  mit  dieser  verheiratet 
sei;  beide  leben  zusammen  wie  Ehegatten  (Gandavo 
116-117;  Bastian  III  310;  Schultze  1900/  163). 

IV,  Die  Arktiker  oder  Hyperboreer. 
Trilmdie  vmrde  für  die  mongolenartigen  isolierten 
Naturvölker  des  nordösUiohen  Asiens  (Beringsvölker)  fest- 
gestellt »Auf  Kamtschatka  treiben  auch  Weiber  mit 
Weibern  Unzucht,  vermittelst  der  Clitoris,  welche  sie  am 
Bolschaia  Beka  Netschitsch  nennen:  vordem  haben  die 
Weiber  sehr  stark  Unzucht  mit  Hunden  getrieben* 
(Steiler  289a;  Klemm  II  207;  Wuttke  I  184). 


Päderastie  bei  den  Naturvölkern* 

I.  Die  negerartigen  Naturvölker. 

1.  Die  Australier. 

Wenn  die  Knaben  des  Wiraijuri-Stammes  auf  Neu- 
Süd-Wales  mannbar  werden,  so  wird  ein  Fest  ihrer  Ein* 
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weihuDg  gefeiert.  Die  Sittenlehre^  welche  bei  dieser  Ge- 
legenheit ihnen  beigebracht  wird,  ersofaeint  auf  den  ersten 
Blick  im  höchsten  Grade  unaittlich  und  lässt  sich  nicht 
leicht  wiedergeben.  In  pantomimiflchen  Ubisen  werden 
flmen  veraohiedene  Yerletimngen  gegen  Eigentam  und 
Xensehheitvorgefflhri^  aber  indem  die  das  Fest  Idtenden 
Greise  und  die  bestellten  Wächter  der  Knaben  diese  Dar- 
»tellongen  liefern,  teilen  sie  den  Jünglingen  mit^  was  die 
Folgen  w&ren,  wenn  sie  nach  dem  Verlassen  des  Ein- 
weihuDgslagers  die  dai^estellten  Yerletsungen  begehen 
würden.  So  sagt  z.  B.  ein  Greis:  „wenn  ihr  von  hier 
nun  fortgeht  und  etwas  dem  Ahnliches  thut,  was  ihr  hier 
sehet,  so  sollt  ihr  stcrbcD",  d.  h.  entweder  durch  magisehi; 
oder  durch  unmittelbare  Gewalt.  Dasjenige  nun,  was 
auf  diese  Art  verboten  wird,  ist  dadurch  genügend  ge- 
Iv't  uDzeichnet,  dass  unter  Anderem  darunter  sich  befinden: 
der  Mangel  an  Achtung  vor  den  Greisen,  die  Notzucht, 
die  Päderastie,  die  Selbstbefleckung;  den  Jünglingen  aber 
wird  es  bei  Todesstrafe  imtersagt,  etwas  von  dem  zu  er- 
zählen^  was  sie  bei  dieser  Einweihungsfeierlichkeit  zu 
hören  nnd  zu  sehen  bekommen  (Howitt  450;  454;. 

2.  Die  Melanesier. 

Nach  Waitz  (VI  631)  und  Müller  (310)  sollen 
„unnatfirliche  Laster"  weder  auf  den  Fidschiinseln  noch 
überhaupt  in  Melanesien  und  Australien  bekannt  sein; 
indessen  hat  Foley  vor  etwa  20  Jahren  sehr  eingehende 
Mitteilungen  über  die  Lebensgewohnheiten  der  Keu-Cale- 
donier  veröffentlicht^  aus  denen  hervorgeht,  dass  I^erastie 
bei  ihnen  Volks  sitte  ist  Nach  Foley  giebt  es  auf  Neu- 
Oaledonien  Dörfer  verschiedener  Art.  Reiche  und  be- 
festigte, wie  Poepo,  liegen  auf  einem  vollständig  ge- 
schützten Platze.  Auf  dem  Wege  von  l'oepo  nach  Ballad 
dagegen  trifll  man  andere,  ärmere  und  unbefestigte,  weit- 
iiin  sichtbare  Dörfer  in  weniger  günstiger  Lage.  Die 
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Hütten  der  BSngeborenen  In  diesen  zweierlei  Dörfern 
Bind  ebenfalls  verschieden.  In  den  befestigten  Dörfern 
bat  man  swei  Arten  von  Hütten:  grosse  und  höhere  aus- 
jEMshliesslich  zum  Gebrauohe  der  Münner,  und  kleine,  nied- 
rigere nur  füi  die  Weiber  mit  ihren  Kindern  bestimmt 
Alle  Hütten  einer  Art  bilden  eine  für  sich  abgeschlossene 
Gruppe.  Die  Hütten  der  Männer  liegen  einander  gegen- 
über und  grenzen  so  nahe  aneinander,  dass  ein  Labyrinth 
von  Gängen  gebildet  wird,  durch  welche  ein  Ortsnn- 
kundiger  sich  gar  nicht  hindurch  hndet;  alle  Männer- 
hütten sind  reich-,  aber  so  gleichartig  verziert,  dass  sie 
sich  nicht  von  einander  unterscheiden  lassen;  die  Gruppe 
der  Männerhütten  wird  ganz  von  Pfahlwerk  eingeschlossen. 
Die  Hütten  der  Weiber  sind  einfach  verziert  und  liegen 
ausserhalb  der  Befestigung.  In  den  ärmeren  Dörfern 
bewohnen  zwar  beide  Geschlechter  eine  und  dieselbe 
Hütte,  welche  vollständig  unter  Bäumen  verboi^n  liegt 
ond  daher  schwer  zu  finden  ist;  aber  die  Männer  schlafen 
auf  der  einen,  die  Frauen  mit  den  Kindern  auf  der  anderen 
Seite  der  Hütte.  Ausser  den  sesshaften  Dorfbewohnern 
birgt  die  Insel  noch  umherziehende  Nomadenstilmme,  die 
weder  Dörfer  anlegen  noch  überhaupt  feste  Hütten  be- 
iritzen ;  diese  Stämme  werden  in  den  Dörfernj  deren  Xähe 
sie  aufsuchen,  um  zu  lug*  in,  nicht  geduldet;  sie  reissen 
dürres  Kraut  aus  der  Erde,  fügen  es  zu  einem  Haufeu 
und  zünden  es  au;  lialten  sie  den  Boden  durch  die  Glut 
des  Feuers  für  genügend  erwärmt,  so  löschen  sie  das 
Feuer  und  strecken  sich  in  der  Asche  zum  Schlafe  aus ; 
auch  bei  diesen  Nomaden  aber  schlafen  die  Männer  von 
den  Frauen  getrennt.  Ausser  der  Sitte  der  nächtr 
lichen  Geschlechtertrennung  haben  alle  Stämme  Neu- 
Oaledonien's  noch  die  Sitte  gemeinsam,  dass  sie  ihren  Ge- 
schlechtstrieb niemals  in  der  Hütte,  sondern  nur  im  Ge- 
hölz befriedigen  und  dass  der  Begattungsakt  in  der  Stellung 
der  Hunde  vollzogen  wird.    Diese  Naturvölker  bilden 
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Ewar  FamilieD verbände,  in  denen  die  £lteni  ihre  leib- 
lichen Kinderi  die  Kinder  ihre  Eltem  und  auoli  die  Ge- 
schwister einander  als  solche  kennen;  aber  es  fehlt  ihnen 
der  hSnslicbe  Herd  nnd  das  gemeinsame  Gattenlager;  die 
Einwohner  eines  Dorfes  speisen  gemeinsam  und  die  beiden 
Geschlechter  schlafen  getrennt  Die  MSnner  stehen  unter- 
einander in  einer  mit  FSderastie  eng  verflochtenen,  viel- 
leicht auf  ihr  beruhenden  WafFenbrtlderschaft  Die  vielen 
Frauen,  welche  zur  Zeuguug  dienen,  sind  nur  Sklaven 
und  Lasttiere  der  Männer  und  werden  von  diesen  nach 
Laune  Verstössen;  neben  ihnen  giebt  es  in  geringerer  An- 
zahl alte  Weiber  und  in  jedem  Dorfe  einige  Buhlerinnen; 
die  alten  Weiber  wissen  als  Zauberinnen  sich  Achtung 
zu  verschallen  und  fertigen  die  wenigen  Gerätschaften, 
deren  man  bedarf,  an;  die  Buhlerinnen  aber  sind  die  ge- 
borenen Feinde  der  Päderastie;  sie  suchen  durch  Putz^ 
und  herausfordernde  Geberden,  in  denen  sie  es  zu  einer 
grossen  Kunst  bringen,  die  Männer^  und  zwar  vornehm- 
lich die  Oberhäupter,  für  sich  zu  gewinnen  (Foley 
604—606;  678;  fillis-Sjrmonds  5). 

3.  Die  Keger. 

Unter  Kegem  sind  hier  nur  die  dunkelfarbigen,  wolU 
haarigen  Eingeborenen  Afrikas  verstanden,  alle  hellfarb- 
igen Südafrikaner  und  alle  helleren,  locken-  und  straif- 
haarigen  Ost-  und  Nordafrikaner  aber  davon  ausge- 
schlossen; von  den  Bewohnern  der  grossen  Insel  Mada- 
gaskar gehören  die  Sakalaven  den  Negern  zu. 

Nach  Ratzel  (II  14— 15)  sollen  „unnatürliche  I^aster** 
angeblich  erst  durch  Fremde  bei  den  Negern  verbreitet 
worden  sein.  Dieser  Auö'assung  würde  aber  ein  allge- 
meiner Ausspruch  von  G.  F  ritsch  schroff  gegenüber- 
stehen, welcher  lautet:  „Jedenfalls  bedarf  es  keiner  grossen 
Einsicht,  um  zu  erkennen,  dass  die  Sinnlichkeit  und  die 
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beim  Mangel  an  Moral  daraus  folgende  Uusittlichkeit  iui 
airikanischen  Blute  liegen"  (Fritsch  55). 

Die  Bantuneger.  Oskar  Bauinann  ist  der  ein- 
/.!<:(■  Kthnograph,  welcher  den  kunträrbexuellen  Erschein- 
uDgen  bei  den  Negervölkern  tiefere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt zu  haben  scheint;  zu  bemerken  ist  nur,  dass  die 
Darstellung  des  von  ihm  Beobachteten  sichtlich  voU- 
gtäDdig  unter  dem  Einflusse  der  Ticktüre  der  Krafft- 
£biiig- Moll-Literatur  zu  Stande  kam.  Nack  Bau* 
mann  soll  bei  der  mänolioben  Negerbevdlkerang  Zanzi- 
bar's  sowohl  angeborene  als  auch  erworbene  konträre 
Triebrichtong  ziemltch  häufig  vorkommen,  angeborene 
unter  den  Stimmen  Inner-Afrikas  aber  seltener  auftreten; 
die  gritesere  HSufigkait  in  Zanzibar  schreibt  er  dem  Ein- 
flüsse der  Araber  m,  welche  zusammen  mit  Komorensem 
und  wohlhabenderen  Swahili-Mischlingen  das  Hauptkon- 
tingent zti  den  Erworben-Konträren  stellen  sollen.  Bei 
diesen  Leuten  trete,  da  sie  meist  sehr  Mb  zum  Geschlechts- 
genusse  gelangten,  bald  Uebersättigung  ein,  welche  es 
ihnen  nahe  lege,  durch  koniräre  Akte  neuen  Anreiz  zu 
suchen,  nebenher  aber  auch  normale  Akte  auszuführen. 
Später  gingen  sie  jedtr  Libido  zum  weiblichen  Geschlecht 
verhistig  und  würden  aktive  Päderasten,  um  mit  ein- 
tretender Impotenz  zu  passiver  Päderastie  überzugehen; 
ihre  Objekte  gehörten  fast  ausschliesslich  der  schwarzen 
Sklaven-Bevölkerung  an;  nur  selten  gäben  sich  arme  Freie, 
Araber,  Belutschen  u.  a.  aus  Gewinnsucht  dazu  her.  Die 
zur  Pädikation  auserlesenen  halbwüchsigen  Sklaven  würden 
von  jeder  Arbeit  femgehalten,  gut  gepflegt  und  plan- 
massig  verweichlicht.  Anfangs  fänden  sie  am  normalen 
Geschlechtsakte  Gefallen  und  blieben  auch  normal,  wenn 
jsie  nicht  zu  lange  als  Lust-Knaben  Verwendung  fänden; 
geschähe  dieses,  so  schrumpfe  allmählig  das  Scrotum, 
das  Glied  verliere  die  Fähigkeit  zur  Erektion  und  das 
'  Individuum  fände  nur  noch  an  passiver  Päderastie  Ge- 
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flchtnack.    Und  NaohalimiiDg  dieser  fremden  Sitten  sei 

es,  durch  welche  auch  d?e  Neger  Zanzibar's  zu  konträren 
Akten  gelaugten.  Indem  dieaen  nämlich  eigene  Sklaven 
vielfach  nicht  zur  Verfügung  ständen,  so  habe  sich  eine 
männliche  Prostitution  entwickelt^  welche  sich  teils  aus 
früheren  Lustknaben  der  Araber,  teils  aus  anderen  Neg^prn 
erglänze.  Die  Betreö'enden  lebten  hauptsächlich  in  iSganibo 
und  l)etrieben  ihr  Gewerbe  ganz  öttentlich ;  manche  unter 
ihnen  trügen  Weiber-Kleidung;  bei  fast  jedem  Tanze  in 
Ngambo  könne  man  sie  mitten  unter  den  Weibern  sehen ; 
andere  erschienen  in  männlicher  Tracht,  trügen  jedoch 
an  Stelle  der  Mützeein  Tuch  um  den  Kopf  geschlungen;  viele 
endlich  verschmäheten  jegliches  Abzeichen.  Die  meisten 
dieser  Leute  sollen  nach  B  a  n  m  a  nn  an  Mastdann-Leiden^ 
die  sie  an&ngs  dnreh  Verstopfen  mit  Tüchern  und  An- 
wendung TOB  Parfüms  su  verbergen  trachteten^  zn  Grunde 
gehen;  alle,  sowdil  aktive  als  passive  Päderasten  stifinden 
im  Rufe,  starke  Trunkenbolde  zu  sein,  weher  es  konmie, 
dass  die  Swahili-Bezeichnung  für  Sftufer  (walevi)  vielfiush 
direkt  für  Päderast  angewendet  werde.  Männer  von  an- 
geboren-konträrer kSexualität  zeigten  von  Jugend  auf  Trieb 
zum  Weibe  nicht,  fänden  vielmehr  an  weiblichen  Arbeiten, 
wie  Kochen,  Mattenflechten  u.  dergl.  Vergnügen;  sobald 
ihre  Angehörigen  dieses  bemerkten,  fügten  sie  sich  ohne 
Widerstreben  dem  Thatbestande  dieser  Eigenlu  it  ;  der 
junge  Mann  lege  Weiberkleidung  an,  trage  das  Haar  nach 
Weiberart  geflochten  und  benehme  sich  völlig  als  Weib; 
sein  Verkehr  bestehe  hauptsächlich  aus  Weibern  und 
männlidien  Prostituierten;  geschlechtliche  Befriedigung 
suche  er  wesentlich  in  Pädikation  und  in  beischlafähn- 
lichen  Akten;  knfira  heisse  pSdicieren,  kufirwa  pSdidert 
werden;  in  ihrer  äusseren  Ersohemung  seien  die  angeboren^ 
kontrSien  Männer  von  m&mlichen  Pkrostituierten  nicht 
zu  unterscheiden;  gleichwohl  sähen  die  Eingeborenen 
zwischen  ihnen  einen  scharfen  Unterschied,  indem  sie  die 
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beruisma-ssigen  Lustknaben  veracliteten,  das  Verhalten 
der  ereborenen  Konträren  dagegen  als  Willen  Gottes  (amri' 
ya  niuuiigu)  zu  dulden  pflegten.  Für  homosexuale  Männer 
habe  die  Swahili-Sprache  die  Bezeichnung  mke-s  i  m  u  m  e 
d.  h.  Weib,  kein  Mann;  doch  fände  auch  der  Ausdruck 
mzebe  und  das  dem  Arabischen  entlehnte,  eigentlich  Im- 
potente bedeutende  hanisi  auf  sie  Anwendung.  Da» 
arabische  Gesetz  sei  in  der  Verfolgung  der  männlichen 
Konträren,  obwohl  der  Korkn  die  Päderastie  streng  vep* 
biete,  nemlich  tolerant  (Bau mann  C68— 670). 

AuB  den  NegerstSmmen  Lmer-Afnkas  waren  Baa- 
mann  nur  zwei  FSUe  von  Effemination  nnd  pasBiver 
Riderastie  aar  Eenntnia  gekommen;  der  eine  betraf  einen 
Mann  aus  Unyamweeii  der  andere  einen  Mann  ans  Uganda 
(Baumann  668,  1). 

Job ns ton  (408 — 409,  1)  hat  sich  mit  grosser  Ent- 
schiedenheit gegen  die  Berechtigung  ausgesprochen,  ge- 
wisse, das  konventionelle  Scliicklichkeitsgefühl  verletzende 
Missbräuche  oder  Unregelmässigkeiten  im  geschlechtlichen 
Verkehr  der  Neij^er,  wie  sie  z.  B.  bei  festlichen  Tänzen 
unter  Gebrauch  cli  s  Phallus  als  Symboles  der  schöpfer- 
ischen Kraft  alljährhch  einmal  stattfinden,  als  lasterhaft 
hinzustellen;  solche  Sitten  möchten  unrecht  sein,  den 
vitalsten  Interessen  der  Gemeinschaft  widerstreiten,  auch 
Aufsicht  und  Einschränkung  erfordern,  aber  lasterhaft 
seien  sie  nioht;  der  Neger  sei  überhaupt  sehr  selten  laster- 
haft^ wenn  er  nur  erst  das  Pubertötsalter  überwunden 
babe;  er  sei  mässig  nnd  viel  mehr  frei  von  Lastern  als 
die  meisten  enropüischen  Nationen.  Einzig  die  Neger- 
knab  en  seien  lasterhaft;  unter  denen  des  AtongarStanunes- 
herrsohe  nach  MitteQong  eines  Missionars  an  ihn  ein 
Laster,  das  er  nicht  einmal  mit  veiBchleiemdem  Latein 
bezeichnen  möge  und  von  dem  er  vermute,  dass  ihm  die- 
männliche  Jugend  aller  NegerstSmme  huldige. 

Schneider  (I  295—296)  bemerkt,  Päderastie  and 
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andere  «unDatQrliehe  Laster**  in  dea  östlicbeii  NegerlMudeni 
seien  durch-  die  Nubier  dorthin  importiert  worden ;  in  den 
Quellenwerken  von  Werne  und  CombeSy  auf  die 
Schneider  sich  beruft,  ist  davon  nichts  enthalten. 

Die  Sudanneger.  Nach  Werne  (120)  ist  das 
,8chftndUoho  Laster  der  Päderastie  welches  in  Giriechen- 
land  wie  im  ganzen  Oriente*  überhaupt  gleichsam  zu 
Hause,  selbst  zum  Gegenstande  der  Unterhaltung  ohne 
alle  Scham  gebraucht  werde,  gUickiiclierweise  iai  ganzen 
Lande  Sudan  weder  bei  den  Eingeborenen,  noch  bei  den 
arabii eilen  Stiiüimen  bekannt.  Dass  jedoch  die  Türken 
von  dem  Grössteu  biü  zum  Kleinsten  es  zu  verbreiten 
bemüht  seien  und  sich  ihre  Knaben  halten,  die  man  Pust 
nenne,  verstehe  sich  von  selbst.  Die  von  W  erue  alsdann 
mitgeteilten  Beispiele  zur  Belegung  seiner  Behauptung 
sind  so  lebendig  geschildert^  aber  zugleich  so  nichts- 
beweisend und  andere  Deutungen  zulassend,  dass  ich  nicht 
unterlassen  möchtei  sie  ausführlich  wiederzugeben,  ob- 
achon  sie  strenge  genommen  nicht  mehr  in  den  Kähmen 
vorliegender  Arbeit  gehören. 

FeKaulla  Capitan  hatte,  aus  Vorsteht,  um  bei  ein- 
tretender Epilepsie  sogleich  Hilfe  aur  Hand  zu  habe% 
ainen  ägyptischen  Matrosen,  mit  Namen  Chattap,  cum 
Koch,  welcher  mit  einem  jungen  Dongolaner  in  W  erne's 
Kajüte  an  der  Erde  schlief.  In  der  Nacht  wollte  dieser 
Fellach  den  Knaben  missbrauohen  und  hielt  ihm  die 
Ourgel  zu,  während  Werne  von  seinem  Lager  auf  ihn 
herabstürzte  und  ihn  zur  Thüre  hinausriss,  um  ihn  in  den 
Nil  zu  werfen,  woran  er  jedoch  durch  die  Wache  ver- 
hindert wurde.  Fui'zulhi  Capitan  hatte  bereits  den  Koran 
wieder  mit  der  Schneiderei  vertauscht,  bei  Solinian  Kasphef 
von  Neuem  Araki  getrunken  und  schlief  dergestalt,  dass 
er  nicht  aufzuwecken  war.  Als  ihm  Werne  am  Morgen 
den  Yor&U  erzählte,  geriet  jener  mehr  in  Verlegenheit, 
wie  er  seinen  Mundkoch  und  OalefaJctor  retten  möge, 
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als  darüber,  ihn  augenblicklich  zu  bestrafen.  Eioe  solche 
Gleichgiltigkeit  hatte  AVerne  wirklich  nicht  erwartet* 
als  der  „anverschämte  Mundkoch*  nun  auf  die  Kajüte 
zukam,  um  dem  Kapitän  KafPee  zu  bringen,  verbot  ihm 
W  ern  e  unter  Androhung  von  Misshandlung  den  Eintritt^ 
wührend  der  Koch  sein  gewöhnliches  langweiliges  €resioht 
machte  und  dem  jungen  Dongolaner  Befehl  gab,  den 
Kaffee  entgegen  zu  nehmen.  Da  die  i^derastie  nicht 
allein  durch  den  Korkn,  sondern  auch  durch  die  Kriegs- 
artikel schwer  verpönt  wird,  so  trog  Werne  auf  Be- 
strafung des  Kochs  bei  den  beiden  Kommandanten  an, 
da  er  ihn  in  flagranti  gepackt  habe  und  sein  Vergewal- 
tigungsversuch  auch  duich  den  Dongolaner  bestätigt 
werde.  Aber  auch  die  Kommandanten  nahmen  die  Sache 
nicht  so  ernsthaft;  sie  stundeten  deni  Koch  die  verdienten 
500  Stockprügel  und  versetzten  ihn  auf  ein  anderes 
Schilf,  wo  er  ungeachtet  vorgeblicher  Krankiieit  gleich 
den  übrigen  Matrosen  arbeiten  musste  (Werne  120 — 121). 
—  Noch  bunter  gestaltet  sich  ein  anderes  päderastisches 
Bild :  An  der  Spitze  steht  Selim  Capitan,  dem  es  wahrer 
Emst  um  die  Sache  ist^  ihm  zur  Seite  Soliman  Kaschef, 
der  dem  würdigen  Sohne  von  Kreta  ,in  der  Kultur  nichts 
nachgeben  und  lachen  und  Zeitvertreib  haben  will".  !Nicht 
nur,  dass  sie  auf  ihren  Schiffen  obscöne  Manipulationen 
mit  den  Buben  vornehmen,  suchen  sie  auch  die  Knaben 
der  Eingeborenen  mit  Glaskorallen  au  gewinnen  und 
lassen  sie  durch  die  tttrkischen  Soldaten  einfangen,  was 
natürlich  blos  im  Scherze  gesohidit.  FUr  Werne  war 
es  ein  empörender  Anblick,  besonders  wenn  er  bedachte, 
auf  welche  ,gi'assliche  Art  die  Moralität  dieser  Völker 
von  vom  herein  durch  die  türkischen  Bestien  unter- 
graben" werde.  Was  man  dem  Hauptmann  Selim  Agä, 
dem  Russen,  in  Bezug  auf  die  griechische  Liebe 
nachsagte,  fand  Werne  hier  zur  Goniii^e  bestätigt;  da 
stand  er  vor  der  Kajüte  des  Selim  Kupitan  und  fasste 
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einen  dort  befindlichen  eingeborenen  Knaben  auf  eine  un-^ 
^ständige  Art  an.  Die  Eingeborenen  selbst  standen  am 
Ufer  nahe  dabei  und  lachten,  ,da  eie  die  Bedeutung 
dieser  Unanständigkeit  nicht  kannten*^.  Werne  befand 
aich  eben&lia  am  Jjande,  wo  er  sich  einige  Holsproben 
absagen  Hess  nnd  schrie  sogleich  drohend  dem  Mosko- 
witen  an;  dieser  aber  hörte  nicht  auf  ihn,  bis  Werne 
ein  Stück  Holz  nahm«  um  es  dem  Hauptmann  an  den 
Kopf  zu  schleudern.  Thibaut  und  Sabatier  hinderten  ihn 
an  der  Ausführung  dieser  Absicht  und  meinten,  man' 
müsse  sich  über  eine  solche  Sache  hinwegsetzen.  Der 
Kusse  zog  sich  danach  sofort  in  die  Kajüte  zurück,  wahr- 
scheinlich um  Werne  bei  Selim  Capitan,  welcher  als 
Päderast  seinem  kretischen  l'rspruuge  Khre  machte,  zu 
verklagen.  Auch  Aehniet  Baseha  kannte  den  Rii>-(n  sehr 
gut  lind  wollte  ihm  dalicr  nicht  erlauben,  seine  W  eiber  von 
Alexandrien  nach  Charttim  kommen  zu  lassen,  am  ihnen 
den  „trostlosen  Anblick"  seiner  Buben  oder  Pust  (wohl  von 
t)  TtMi^f  das  männliche  Glied,  neugriechisch  xokovfißa^s) 
zu  ersparen.  Gerade  deshalb  hatte  auch  Werne  sein  An- 
erbieten in  Chartüm,  auf  seinem  Schifie  die  Fahrt  mit- 
zumachen, mit  der  geraden  Erklärung  ausgeschlagen,  dass 
er  , Weiberfeind*  sei.  ,Wo  wird  —  schliesst  Werne  — 
die  vom  Korkn  angedrohte  Todesstrafe  vollzogen  I  —  Die 
Neugriechen  schrieen,  drakonische  Gesetze!',  als  das  Gesetz* 
buch  von  Maurer  promulgiert  wurde  — *  (Werne  388). 

Auch  nach  Barth  sind  .unnatürliche  Laster'  in 
Bdrnu  (Zentral-Sud^)  im  Allgemeinen  unbekannt;  die 
Erzählung,  an  welche  diese  Bemerkung  geknüpft  wird, 
rechtfertigt  die  gemachte  Einschränkung.  Unter  den  Börnu- 
Freunden  Bartli's  waren  um  diese  Zeit  die  „belehrendsten" 
Scliiti'ma  Makarönimu  und  Amssakai.  Der  Erstere  dieser 
beiden,  der  ein  Hofmann  der  alten  Dynastie  gewesen  war 
und  sein  Leben  durch  seine  Intrigueu  gerettet  hatte,  war 
ein  höchst  gescheidter  alter  Mann,  aber  ein  anerkannter 
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Gauner,  dem  „unnatürliche  Laster"  zugeschrieben  worden, 
„die  im  Allgemeinen  in  diesen  Gegenden  unbekannt  zu 
sein  «eheinen".  Er  war  dei'  einzige  mit  der  Geschichte 
der  alten  Dynastie  wohl  bekannte  IVIann;  ausserdem  sprach 
er  die  Knaori-Sprache  mit  so  au.sgezeichnctcr  Schönheit, 
wie  Barth  es  von  Niemanden  ausser  ihm  hörte.  Er 
hatto  zwei  sehr  schöne  Töchter,  deren  eine  er  so  ^liiek- 
lieh  war  mit  dem  Vezier  zu  verheiraten,  deren  andere 
mit  dessen  Gegner  '  Abd  e'  Kahman.  Das  war  der  Glanz- 
punkt seines  intriguanten  Daseins;  aber  bald  darauf,  im 
Dezember  1853|  ward  er  mit  dem  einen  dieser  beiden 
Schwiegersöhne,  dem  Vezier  Hadj  Beschir,  von  dem 
anderen  Schwiegersohne  hingerichtet,  und  bei  der  Teil- 
nahme, die  Barth  für  das  unglückliche  Ende  seines 
Freundes,  des  Veziers,  hatte^  tbat  ihm  nichts  mehr  leid^ 
als  dass  er  mit  diesem  Schurken  zusammen  war  hinge- 
richtet worden   (Barth  II  374—375). 

Die  D ah omey •'Neger.  Ein  völlig  abweichendes 
Bild  zeigt  die  Päderastie,  wie  sie  bei  den  Kegervölkem 
der  Sklavenkfiste,  im  Königreiche  Dahomey,  sich  ent- 
wickelt hat  Die  schrankenlose  Selbstsucht  des  Herr- 
schers von  Daliomey,  der,  als  vollkommen  mit  seiiieiu 
Lande  identisch,  tiulach  „der  Dahomey"  genannt  wird, 
belegte  fast  alle  Frauen  seines  Landes  für  seine  l^erson 
mit  Beschlag;  die  Mehrzahl  der  Männer  im  Volke,  an 
der  ihnen  zusagenden  Befriedigungsweise  des  Geseliieclit^- 
triebes  hierdurch  verhindert,  ahmte  das  von  Piiderasten 
ihnen  gegebene  Beispiel  nach,  und  die  Päderastie,  ein- 
mal Volkssitte  geworden,  wurde  dann  später  von  dem 
Herrscher  und  den  Vornehmen  selbst  angenommen,  um 
so  zu  einer,  gesetzmässigen  Einrichtung  ausgestaltet 
zu  werden  (Bastian  III  306,  Schnitze  1900,  162). 
Nach  Fleuriot  de  Langle  (243)  giebt  es  in  Whydah 
bei  Hofe  eine  Art  «Eunuchentum",  welches  aber  nicht> 
wie  anderwärts^  nur  eine  private  Wache  für  den  Franen- 
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harera  des  Herrschers  darstellt,  sondern  eine  Staatsein- 
richtung  ist;  die  Jjagredis  oder  Effeminierteo  des 
in  jeder  Besiehung  unumschränkten  Dahomeyherr- 
Sehers  werden  unter  den  Söhnen  der  Yomehmen  des 

Landes  ausgewählt  und  von  ihrer  frühesten  Jugend  zum 
Genüsse  solcher  Getränke  gezwungen,  welche  tiie  Leiden- 
schaften des  Blute-s  ersticken;  ihr  Oberhaupt,  selbst  ein 
EflTeminierter,  spielt  am  Hofe  eine  bedciiuemle  Rolle  und 
gehört  zum  Staatsrate.  Die  Gesandten  gehen  nur  in 
Begleitung  von  zwei  T^agredis  auf  Reisen,  und  diese  sind 
verpflichtet,  deren  A  ertrüge  zu  überwachen  und  über 
Ausführung  derselben  dem  absoluten  Könige  unmittelbaren 
Bericht  zu  erstatten.  Nach  Barret  (I  1(54—165)  wird 
der  Dahomeykönig  von  einem  Rate  seiner  LandesgKSssen, 
die  demütige  Schmeichler  seiner  Willensäusserungen  sind, 
in  der  Begierung  des  Landes  unterstützt;  mit  der  Ver- 
waltung des  ganzen  grossen  Königreiches  sind  acht 
hohe  Beamte  beauftragt:  einM^hou  als  erster  Minister, 
ein  Minghan  als  aweiter  Minister,  ein  Kambod4  als 
Kammerherr, ein  A  voghan  oder  Yavogan  als  Kommandant 
von  Whjdah,  ein  Gao  und  PoYssou  als  Kriegsminister, 
ein  Oab4c^re  als  Distriktsgouvemeur,  ein  Bacad^re 
als  Adjutant  des  Königs  und  ein  Tolonu  (Tolonou)  als 
erster  „Eunuch"  und  Mundschenk  des  Königs;  diesem 
Tolonu  sind  die  Frauen  und  Eüeiiiiuierteu  des  Königs 
unterstellt,  und  sein  Rang  ist  so  hoch,  dass  er  unmittelbar 
zwischen  den  König  und  srinen  ersten  Minister  sich  ge- 
stellt sielit.  Ais  Residenz  des  Königs  gilt  nicht  Whydah, 
sondern  Aboniev  (oder  Agbomc,  die  durch  Thore  ge- 
schlossene Stadt);  nie  erscheint  der  König  in  Whydah 
(franz.  Ouidah),  welches  die  Stadt  der  Weissen  ist  (Barret 
I  löG).  Bei  Norris  (415)  wird  ausser  von  Hängebetten- 
Tr'i^rtM'n  noch  von  , Verschnittenen"  berichtet,  welche  die 
Portechaise-Träger  ablösten;  ihrer  nahmen  (Norris  422) 
«  *    dreissig,  wie  Weiber  gekleidet,  an  einer  Art  Prozession 
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tei]|  und  jeder  hielt  eine  blinkende  eiserne  Gerte  in 
seiner  Hand. 

Die  Neger  der  Insel  Madagaskar.  Bei  den 
Manghabei  berrscbten  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts sehr  lockere  Sitten;  schon  kleine  Knaben  und 
kleine  Mädchen  trieben  Uebesspiele  im  Bdseln  ihrer 
Eltern,  welche  darüber  lachten  und  selbst  dazu  den  An- 
reiz gaben;  bisweilen  nahmen  kleine  Buben^  ohne  Scham, 
in  Gegenw  aiL  ihrer  Eltern,  Ausschweifungen  au  Kälbern 
und  Zicken  vor.  Die  Sklaven  in  ilirer  Mittellosigkeit, 
ilie  ihnen  uuniögiich  machte,  den  Mädchen  ihre  Dienste 
zu  bezalilen,  gebrauchten  zur  Befriedigung  ihrer  Beerit  rden 
ohne  Strafe,  ja  ohne  Tadel,  die  Kühe  ihrer  Herrscliaft. 
Auch  gab  es  einige  verweibliclite  und  als  inipotent 
geltende  Männer,  welche  man  Tsecats  nannte;  diese 
geberdeten  und  kleideten  sich  wie  Weiber  und  stellten 
den  Jünglingen  nach ;  sie  «thaten,  als  seien  sie  in  dieselben 
verliebt"  und  boten  ihnen  auch  an, mit  ihnen  zu  schlafen; 
sie  legten  sich  selber  Frauennamen  bei  und  spielten  die 
Rolle  verschümter  und  schüchterner  Mädchen  (Flaconrt 
86).  Dennoch  soll  nach  demselben  GrewShrsmanne  bei  den 
Manghabei  Pädemstie  nicht  in  Gebrauch,  ja  diesem 
Stamme  ganz  unbekannt  gewesen  sein.  Auf  seine  Er- 
kundigungen nämlich  bei  den  Tsecats  selbst,  weshalb  sie 
so  lebten,  erhielt  Flacourt  die  Auskunft,  sie  widmeten 
sich  dieser  Lebensführung  seit  ihrer  Jugend,  gemäss  der 
Sitte  ihres  T>andcs,  hätten  das  Gelübde  der  Keuschheit 
abgelegt,  und  dass  sie  die  Gesellscliaft  junger  Burschen 
suchten,  gehe  weder  aus  niedrigen  Absichten  her- 
vor, noch  \verde  ihre  Zuneigung  von  unanständigen 
Handlungen  begleitet;  dieses  alles  wurde  ihm  aucli  von 
seinen  Negern  und  deren  Frauen  bestätigt;  dieselben 
erklärten,  die  Tsecats  dienten  durch  ihre  Lebensart  Gott ; 
öie  verabsclieuten  die  Weiber  und  wollten  ihnen  nicht 
beiwohnen  (Flacourt  86;  Bastian  III  311).  ^ach 
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Lasnet  (475)  ist  unter  den  männlichen  Sakalaven  dife 
Päderastie  ziemlich  verbreitet.  £s  giebt  bei  ihnen  auch 
normal  gebildete  Männer,  welche  sich  vollkommen 
als  Weiber  ftthlen;  flobon  in  früher  Jugend  werden  diese 
ihres  zarteren  und  schwächlicheren  Aussehens  wegen  wie 
M&dchen  behandelt  und,  mit  den  Jahren  als  Frauen  an- 
gesehen, legen  sie  auch  deren  Kleidung  und'  nehmen 
deren  Charakter  und  Gewohnheiten  an.  Grosse  Sorgfalt 
verwenden  sie  auf  ihre  weibliche  Tracht;  ihr  Haar 
tragen  sie  lang,  in  kugelförmig  endende  Zöpfe  geflochten; 
in  ihren  Ohren  hängen  Ringe  mit  Silberstücken ;  am 
linken  Nasentiügel  haftet  ein  Geldstück;  Handgelenk  raid 
-Fusswurzel  werden  mit  Bändern  geschmückt;  dem  Weibe 
noch  mehr  iihnlich  zu  seilen,  bilden  sie  deren  Brüste 
durch  Iiap]>en  nach;  alle  Beliaurnng  wird  sorgfältig  vom 
Körper  entfernt;  auch  der  wiegende  weibliche  Gang  und 
die  weibliche  Stimme  ist  ihnen  eigen.  Kinen  Mann,  der 
ihr  Gefallen  erregt,  bezahlen  sie,  auf  dass  er  bei  ihnen 
schlafe;  sie  lassen  ihn  in  ein  mit  Fett  gefülltes  Ochsen- 
horn,  das  sie  zwischen  die  Beine  klemmen,  den  Ooitus 
ausführen  oder  dulden  Pädikation.  Verlangen  zum 
Weibe  kennen  sie  nicht,  und  eine  durch  Weiber  bei  ihneti 
veranlasste  £rection  ist  ausgeschlossen.  Ihre  Beschäftigung 
besteht  aus  leichterer  Firauenarbeit  in  Haushalt  und 
Küche,  im  Strohflecfaten  und  deigl.  Sie  hüten  weder  das 
Vieh,  noch  beteiligen  sie  sich  am  Kriege.  Die  Ge- 
schlechtsnatur dieser  Männer,  welche  bei  den  Sakalaven 
Sekatra  heissen,  wird  von  Jedermann  anerkannt  und 
ihnen  sogar  eine  gewisse  öbematürliche  Macht  zuge- 
schrieben, denn  man  lürchtet,  ein  Sekatra  könne  ihm  /ii- 
gefügte  Beleidigungen  durch  Fluch  und  Krankheit 
rächen  (Lasnet  494 — 495). 

Ueber  Päderastie  beiden  hellen  Negern  Süd- 
afrika'« istnichtberichtet  worden.  Herr  Geheimrat  Professor 
Dr.  Gustav  Fritsch  teilte  mir  unter  dem  23.  Dezember 
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-1900  auf  meine  AnfrageD  brieflich  mit:  „lieber  PU<lerastle 
unter  südafrikanischen  Eingeborenen  habe  ich  überhaupt 
nichts  in,  Erfahrung  gebracht  und  hin  überzeugt,  dass  äi, 
damals  wenigstens,  Überhaupt  kaum  vorgekommen  ist. 
Die  Abneigung  gegen  diese  Perversität  sehe  idv  daher 
als  dem  Natursustand  entsprechend  an«  Im  Gegenteil 
i^derastie  bei  den  seit  Jahrtausenden  hochzivilisierten 
Fers  er  n  in  wahrhaft  schreckenerriegender  Verbreitung. 
'  Als  Ausflnss  einer  dekadenten  Ueberkultar  charakterisiert 
sich  bei  den  Persern  diese  Unsitte  besonders  dadurch,  dass 
mir  von  voriiciimeu  Leuten  im  Yollbcwusstscin  ilirer 
h()hcren  Kultur  g^anz  offen  erklärt  wurde:  ,Im  Winter 
benutzt  man  die  Frau,  im  Sommer  den  Knaben,  denn  im 
Sommer  stinkt  die  Frau!*  Auch  hier  haben  wir  es  also 
imzweitelhaft  mit  einer  alhnählig  üblich  gewordenen 
Perversität  zu  thun.  Bezeichnend  ist  in  gleichem  Sinne 
auch  der  von  Krafft-Ebing  geführte  Nachweis,  dass 
Päderastie  (seil  PädikationI)  unter  den  sogenannten 
Konträrsexuellen  nur  als  grosse  Ausnahme  vorkommt. 

«Ich  will  nun  dabei  nicht  verschweigen,  dass  ich  die 
ganze  Umings-Xheorie  als  vom  wissenschafUichen  Stand- 
punkte ungenügend  fundiert  erachte  und  die  dabei  zu 
Tage  tretenden  Erscheinungen  als  Ausflüsse  einer  besonders 
gearteten  Perversität  ansehe.  Logischer  Weise  kannten 
ja^  da  nur  die  entgegengesetzten  Geschlechter  sich 
normaler  Weise  anziehen,  zwei  Urninge  gar  nicht  mit 
Genuss  zusammen  kommen,  wie  «s  thatsächlich  geschieht 
Der  normalsexuelle  Mann  kGnnte  sich  doch  von  dem 
konträrsexuellen  iVIann,  für  den  ihm  jedes  Verständnis 
mangelt,  nicht  augezogen  fühlen;  zwei  konträrsexuelle 
Männer  y.usammen  gebracht,  sollten  sioli  doch  ebenso  &h- 
stossen  wie  zwei  normal- weibliche  Personen,  so  lange 
nicht  Perversität  in's  Spiel  kommt. 

^Man  niüsste  also  für  den  Urningsverkehr  die  offen- 
bar recht  gewagte  Hypothese  auistellen,  dass  dabei  die 
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VereiniguDg  eiues  KontrUrsexuellen  mit  einem  Pervers- 
sexuellen  stattl'äude,  OtiVubar  im  Bewussteein  dieser 
Schwierigkeit  hat  sich  Kral  t*t-I]hing  stets  eingehend  be- 
müht, festzustelleU;  welcher  Teil  sich  als  der  aktive^ 
welcher  sich  als  der  passive  fühle.  Auch  gegen  die  hypo- 
thetische £rkläruDg  Krafft -Ebing 's  über  das  anatomische 
Zustandekommen  der  Abweichung  mufls  iob  Widerspruch 
erheben.  Ks  ist  unerweislioh^  wie  neuerdings  so  vielfach 
behauptet  wird,  dass  die  ursprilngUohe  Anlage  der  Organe 
eine  hennaphroditische  sei;  denn  aladann  müssten  die  ent- 
scheidenden Keimdrüsen  (Hoden  und  Eierstock)  neben 
einander  aus  verschiedenen  Anlagen  entstehen, 
wihrend  dieselbe  Kdunankge  Hoden  oder  Eierstock 
liefert  Die  leitenden  ursprünglich  indifferenten,  durch 
Funktionswechsel  aus  anderen  (Excretions-)  Systemen 
übernommenen  Wege  sind  nicht  entscheidend.  Auch  ist 
in  der  Stammesgesch  i chte  die  ungeschlechtliche 
und  monogene  Fortpflanzung  älter  als  die  zwei- 
geschlechtlicli  t ,  welche  auf  einer  duK  Ii  Arbeitsteilung 
bedingten  höheren  Differenzierung  iirs}iriin{jrlieh  gleich- 
wertiger Zeilen  beruht.  Es  ist  ferner  embryoloiii-cli  un- 
haltbar, anzunehmen,  dass  die  kontrür-sexnelieu  Erschein- 
ungen auf  einer  laischen  (gekreuzten)  Verbindung  der 
zentralen,  ebenfalls  hermaphroditisch  gedachten  Anlagen 
mit  den  peripherischen  beruhen;  denn  die  peripherischen 
Organe  sind  längst  fertig  ausgebildet,  ehe  auch  nur  der 
Anfang  mit  der  Herstellung  der  zentralen  Leitungebahnen 
gemacht  ist;  sie  erscheinen  bekanntlich  erst  ganz  all- 
mählig  mich  der  Geburt  im  Zusammenhang  mit  der  sich 
einstellenden  Funktion.  Dass  sich  eme  zentrale  Leitungs^ 
bahn  f fir  ein  gar  nicht  vorhandenes  weibliches  Organ 
oder  umgekehrt  fdr  ein  nicht  vorhandenes  männliches 
ausbilden  soUte,  ist  gSnzlioh  unerfindlich  und  widerspricht 
auch  dem  je  nach  Bedarf  eintretenden  vikariierenden  Ver- 
halten benachbarter  Eindengebiete. 
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«Auch  iD  den  konträr-nezueUen  Erscbeiotiiigeii  glaube 
ich  daher  eine  besondere  Form  sehr  früh  und  vielfach 
wohl  durch  ZufMlligkdten  besonders  entwickelter  ge- 
schlechtlicher Perverntät  sehen  zu  sollen.  In  der  Be* 
urteilung  dieser  ausserordentlich  schwierigen  Sache  befinde 
ich  nnch  mit  einem  grossen  Teil  unserer  Spezialisten  in 
Widerspruch/' 

IL  Die  malayischen  Naturvölker. 

1.  Die  Malayeii  der  obtindischcn  Inseln. 

Ueber  das  Sexualleben  der  B attaer  (Battaker)  auf 
Sumatra  teilt  Junghuhn  (II  157)  mit,  sie  hätten  ein 
Gesetz,  welches  Ehebrecher  ohne  Grnade  verurteile,  auf- 
gegessen zu  werden,  während  sonst  von  allen  übrigen, 
selbst  den  schwersten,  Vergehen  Abkauf  barkeit  möglich 
sei ;  dieses  Gesetz  habe  eine  grosse  Keuschheit  der  Wei- 
ber in  den  Battaländem  zur  Folge,  so  dass  Junghuhn 
versichern  zu  können  behauptet,  diese  Kensdbheit  komme 
beinahe  der  der  Nonnen  gleich  und  leite  sich  davon  ab, 
dass  die  Weiber  niemals  in  Versuchung  kämen.  Das  ge- 
nannte strenge  Gesetz  gegen  Ehebrecher  erscheine  auf- 
fallend bei  einem  Volke,  das  sonst  gerade  nicht  als  Muster 
der  Moralität  dastehe,  indem  da.s  . Laster  der  Sodomie* 
allgemt'iu  verbreitet  sei  und  nicht  bestraft  würde.  Dem- 
uiigeachtet  soll  der  Battaer  nach  Junghuhn  (\l  287) 
„ohne  bedeutende  Wollust*  sein,  womit  wieder  niclit  recht 
die  Angabe  stininieu  will,  dass  die  Battaer  ihre  Siii^e 
und  nacliher  ihre  Gräber  mit  unkeuschen  Holzstatuen,  die 
sicli  luiuptsächiich  durch  ihre  unverhältnismässig  grossen 
,  Genitalien  auszeichneten,  verzierten,  —  eine  Eigentümlich- 
keit, von  der  sich  keine  Spur  bei  den  Javanen  finde 
(Junghuhn  II  140;  Wnttke  I  184);  diese  aber  sollen 
stark  wollüstig  sein,  doch  der  Geraeine  weniger  als  der 
Häuptling  und  die  Fürsten;  die  Fürsten-  von  Solo  und 
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Djocjo  seien  aller  Art  Wollust  eigebeii  gewesen;  die 
xahlreichen  Prinzen  tind  Halbprinsen  m  Djacjokarta  bätteb 
am  1835  ihre  geschlecbtltche  WoUuat  raweilen  auf  eint» 
-fo  mmatürliolie  Art  aasgeübt,  daas  es  an'a  Unglaubliche 
grenze;  ao  war  emer  von  diesen  feinen  Herren  unter  allen 
'Geschöpfen  vorzugsweise  in  1B  n  t  e  n  verliebt  (J  an  gh  u  b  n  II 
241;  Bastian  III  315).  Mit  diesen  Angaben  decktsleh  nicht 
die  allgemeine  Bemerkung  von  Wailz  (V  1.  Abtl.  157), 
den  Malayen  seien  geschlechtliche  Ausschweifungen  fremd. 

Auf  den  Sulu-Tüselu  scheint  Pädeiastie  eine  ver- 
breitete Sitte  gewesen  zu  sein.  Als  im  Januar  loSS  Tho- 
mas Ca  ndisch  auf  seiner  Seefahrt  die  Insel  Capul  l^e- 
rührte,  traf  er  die  meisten  T.eute  nackt,  die  Männer 
höchstens  mit  einem  aus  Banauenblättem  hergestellten, 
ihre  Geschlechtsteile  bedeckenden  Schurze;  dieser  Schurz 
wurde  zwischen  die  Beine  geklemmt  und  vorn  auf  dem 
Nabel  befestigt.  Die  sämtlichen  herangewachsenen  minn- 
lichen Eingeborenen  zeigten  eine  merkwürdige  Art  von 
Jnfibulation :  jedem  männlichen  Kinde  wurde  nach  der 
Beschneidung  ein  Nagel  von  Zinn  durch  die  Eichel  der 
Kute  getrieben ;  die  Spitze  des  Nagels  war  gespalten  und 
dann  umgebogen,  der  Nagelkopf  bildete  ein  Krdnchen; 
die  durch  das  Eintreiben  des  Nagels  verursachte  Ver- 
wundung hdlte  im  Kindesalter,  ohne  dem  infibulierten 
Kinde  viel  Pein  zu  bereiten;  die  Leute  zugen  den  Nagel 
heraus  und  steckten  ihn  je  nach  Bedarf  und  Gefallen 
wieder  in  die  Eichel.  Um  sich  von  der  Bichtigkeit  die- 
ser Thatsache  selbst  zu  überzeugen  und  wohl  auch  aus 
begreiflicher  Neugier, machten  die  Begleiter  von  Candiscli 
selber  die  Probe  des  Ausziehens  und  Kinsteckens  dieses 
Nagels  bei  einem  der  Söhne  des  Häuptlings  (^Caciken), 
einem  zehnjährigen  Knaben.  Diese  Sitte  oder  Gewohn- 
heit war  angeblich  auf  Betreiben  der  Weiber  eingeführt 
worden;  als  diese  nämlich  suhen,  dass  die  Männer  stark 
der  Sodomie  (Päderastie)  ergeben  waren,  unterbreiteten 
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«ie  den  Häupdingen  ein  Gesuch  nnd  erlaDg;teii  ffir  die 
Zukunft  den  Gebrauch  der  beschriebenen  Infibulationy  um 
ider  für  sie  so  grossen  Unannehmlicbkeit  voraubeugen 
(Prettie  15—16;  Brasse  I  226—227;  Mantegazsa 
83).  Zu  dem  letzten  Punkte  bemerkt  gans  richtig  Pauw, 
die  Beschreibung  Prettie*8  gebe  keine  Vorstellung  da- 
\^0D,  in  welcher  Weise  durch  den  Gebrauch  des  Nagels 
der  Erfolg  erreicht  werden  küiiue,  den  man  von  ihm  er- 
wartet habe;  es  sei  gewiss,  dass  er  die  Mätnier  el»enso 
hin  lt  re,  wenn  sie  richtig,  als  wenn  sie  unrichtig 
coiüereD  wollten  (Pauw  II  15üj. 

2.  Die  Maiayeu  auf  Madagaskar, 

Bei  den  Betanimenen  bilden  die  Tänzer,  welche 
zur  Erhöhung  der  Festfreuden  in  den  Dörfern  beitragen^ 
eine  getrennte,  wenn  auch  nicht  zahlreiche  Klasse  von 
Männern.  Sie  haben  besondere  Sitten  und  Gebrauche, 
leben  abgesondert,  verheiraten  sich  niemals  und  hassen 
und  verabscheuen  die  Weiber  (d.  h.  wohl  nur,  den  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  ihnen),  obwohl  sie  deren 
Kleidung  tragen  und  deren  Stimme,  Gesten  und  Eigen- 
tümlichkeiten kopieren;  sie  tragen  in  den  Ohren  breite 
Ringe,  um  den  Hals  <r<)ldene  oder  silberne  Bänder  mit 
Korallen  oder  <i;efärl)teu  Glaiskiigeln  und  an  den  Ainieii 
silberne  Spangen ;  sie  rasieren  sich  sorgfältig;  man  nennt 
sie  Öekatses  d.  h.  Bastarde,  „vielleieht,  weil  es  unehe- 
liclie  Kinder  sind".  üebrigens  pflegen  diese  Tänzer 
einfache  Sitten  zu  führen,  sie  lel)en  sehr  massig,  sind 
bestündig  auf  Reisen  und  werden  überall,  wohin  sie  ihr 
Weg  führt,  gern  aufgenommen;  zuweilen  erhalten  sie 
sogar  beträchtliche  Geschenke;  Vornehme  geben,  nabhdem 
die  Tänzer  ihnen  einige  Tage  hindurch  die  Zeit  angenehm 
i vertrieben  haben^  bei  deren :  Abreise,  als  Geschenk  zwei 
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oder  drei  Sklaven  mit  Diese  TSnzer  sind  zugleich  die 
Kationaldiohter  oder  Barden  der  Betanimenen,  indem  sie 
LobgesMnge  erfinden  anf  diejenigen  Personen,  von  denen 
sie  angemessen  bezahlt  werden  (Legu4vel  de  Lacombe 
I  97^98;  Waitz  II  438;  Mantegazza  105). 

Unter  den  Hova's  kommen  auch  zur  Jetztzeit  etfe- 
miuierte  MüDuer,  z.  B.  in  Miarinarivo,  vor;  sie  heissen 
in  Emymien  Sarimbavy,  von  sar,  Bild,  und  »vavy**, 
Weib  (nach  Kencure  1  bei  Lasnet  494);  von  ihnen 
gilt  im  allgemeinen  dasselbe,  was  von  den  Sakalaven,  die 
aber  nicht  Malayen,  sondern  Neger  sind,  mitgeteilt  wurde 
Xsiehe  vorher  8.  102). 

3.  Die  Polynesier. 

Sowohl  vor  Zeiten  als  auch  noch  in  den  (iü.  Jahreu 
des  19.  Jahrhunderts  bestanden  (nach  Remy  S.  XLIIl) 
die  Wohnungen  der  Eingeborenen  von  Hawaii  aus  Hütten 
'  von  Pandanus-Blätteru  oder  von  Käsen  und  bildeten  nur 
einen  einzigen  Raum,  in  welchem  alle  Familienangehörigen 
und  Gäste  unter  Matten  nächtigten.  In  Folge  dieses 
engen  Zusammenhausens  bildete  sich  eine  sittliche  Ver- 
weichlichung aus,  die  besonders  die  Kinder  ergriff  und 
eine  schrankenlose  Vermischung  herbeiführte.  Scham  war 
ein  unbekannter  Begriff;  die  «Verbrechen  wider  die 
Natur*',  Sodomie  und  Bestialität,  waren  allgemein.  Bern 7 
liefert  zu  seiner  Schilderung  aber  noch  einen  sehr  merk- 
würdigen Zusatz:  unter  10  UOO  Geburten  solle  wenigstens 
ein  Hermaphrodit  stecken,  es  solle  solchen  Misch- 
wesen eine  ebenso  lange  Lebensdauer  wie  den  anderen 
beschieden  sein,  und  sie  sollen  mehr  (ieu  Geschmack  der 
W  tiber  als  den  der  Männer  hinsichtlich  ihrer  gesclUecht- 
lichen  Begierden  teilen. 

Auf  seiner  Fahrt  von  den  Marquesas-Inseln  nach 
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Tahiti  zu  Eode  des  18.  Jahrhunderte  traf  Wilson  (277) 
in  verschiedenen  Distrikten  MSnner,  welche  sich  wie 

Weiber  kleideten,  mit  diesen  an  der  Verfertigung  von 
Zeugen  arbeiteten,  dieselben  Nahrungsmittel  zu  sich  nahmen 
und  überhaupt  denselben  Gesetzen  unterworfen  waren 
wie  die  Weiber;  diese  durften  auch  weder  mit  den 
Männern  noch  von  deren  Speisen  essen,  sondern  besassen 
eigene  Plianzungen  zu  ihrem  Privatgebrauclie.  Wilson 
hebt  besonders  hervor,  dass  die  Polynesier  „ungeachtet 
dieser  und  anderer  bei  ihnen  im  Schwange  befindlicher 
Laster*^  in  Gegenwart  der  Engländer  niemals,  weder  in 
Geberden  noch  Handlungen,  irgend  etwas  Anatössiges 
begingen. 

Tahiti  oder  Otaheiti  hatte  eine  Klasse  von  Männern, 
welche  sich  in  Weibertraoht  kleideten,  weibliche  Be- 
schäftigungen aufsuchten,  in  Betreff  ihrer  Ernährung  und 
dergleichen  denselben  Einschrifcnkungen  unterworfen  waren 
wie  die  Frauenspersonen  und  gleich  diesen  die  Gunst 
der  Männer  zu  gewinnen  strebten;  sie  zogen  dabei 
die  Männer  allen  anderen  vor,  welche  mit  ihnen  zu- 
sammen lebten  und  auch  ihrerseits  allem  Umgange  mit 
Weibern  entsagten.  Solche  Männer  hiessen  M  a  h  h  u  s 
(Mahoos).  Dieselben  enviihlten  die  angedeutete  Lebens- 
weise schon  in  früher  Ju^^tnd.  Da  zur  Zeit  Wilson 's 
nur  ()  bis  8  Mahhus  vorhanden  waren,  so  wurden  diese 
vorzugsweise  von  den  vornehmsten  Anführern  begehrt 
und  gehalten.  Selbst  von  den  Weibern  wurden  diese 
Menschen  nicht  verachtet,  sondern  beide  lebten  mit  ein- 
ander in  Freundschaft.  Wilson  (318)  hatte  einen  sach- 
kundigen Begleiter  gebeten,  dass^  wenn  ein  Mahhu  auf 
ihrem  Wege  sich  blicken  liesse,  er  denselben  ihm  zeigen 
mJfchte,  und  so  bekam  er  einen  in  dem  Gefolge  des 
Häuptlings  PomArre  zu  sehen;  der  Mahhu  ging  wie  ein 
Weib  gekleidet  und  ahmte  die  Stimme  und  jede  Eigen- 
heit des  Weibes  nach.    Als  Wilson  den  Häuptling 
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F  omärre  finagte^  wer  Jener  sei^  antwörtete  dieser;  ,Taata,' 
mawliaV  d.  h.  ein  Mann,  ein  Malihn,  und  als  Wilson 
seinen  Blick  auf  den  »Kerl"  heftete,  verbarg  dieser  «ein 

Gericht ;  anfangs  legte  der  Unkundige  dieses  als  Schani 
aus,  bakl  aber  erkannte  er,  dass  es  ein  Weibertric  sein 
solle  (Wilson  318 — 319).  Diejenigen  Männer  auf  Tahiti, 
Avelche  nicht  reich  an  Zeugen,  an  Scliweinen  oder  an 
englischen  Artikeln  waren,  mit  denen  sie  ein  Weib  sich 
hätten  erkaufen  können,  nuissten  ohne  ein  solches  sich 
behelfen;  das  führte  nun  zwar  nicht  zur  Enthaltsamkeit^ 
wohl  aber  dahin,  dass  sie  in  eischreckendem  Maasse  Onanie 
trieben,  welche  sie  nachher  unfähig  machte,  Weibern  bei- 
snwohnen  —  aber  Wilson  lehnt  es  ab,  alle  „Yerbrechea 
dieser  Art'*,  welche  bei  den  Tahitiem  vorkamen,  mitzu- 
teilen, da  sie  ,za  entsetzlich*  seien  (Sil),  und  will  lieber 
einen  Schleier  Uber  Gewohnheiten  decken,  die  „zu  scheuss- 
lieh"  wären,  als  dass  man  ihrer  erwähnen  kannte  (319).> 
Turnbull  sah  (282—283)  Anfangs  des  19.  Jahrhunderts 
zwei  Mahhus,  den  einen  im  Gefolge  Pomärre's,  den 
anderen,  wie  er  an  TnrnbulPs  Wohnung  vorttberging. 
Die  „Gottlosigkeit*  dieser  Menschen  schien  ihm  gross  ge- 
nug, um  das  unmittelbare  Gericht  des  Himmels  auf  sie 
herabzurufen;  er  glaubte,  Gottes  Hand  sei  unter  ihnen 
schon  sichtbar,  und  die  Taliitier  würden,  wenn  sie  sich 
nicht  änderten,  unter  der  Zahl  der  Nationen  nicht  mehr 
lanire  verbleiben;  das  Schwert  der  Kraiiklitit  sei  nicht 
minder  wrksam  als  die  Wasser  der  SiindÜut!  Tum- 
bu 11  (282)  bestätigt  mit  Genugthuuug  Wiison^s  Angabe, 
dass  den  Mahhus  Gunst  fast  nur  von  Seite  der  Häupt* 
linge  zu  Teil  werde.  Der  Ejronpnnz  Otoo,  Sohn  Po- 
märre's, sei  ein  „Ungeheuer  von  Aueschweifung*  gewesen! 
und  seine  ^Laster  spotteten  aller  Beschreibung*.  Ellis 
traf  gegen  1830  Shnliche  Verhältnisse  an;  er  weist 
aber  nur  auf  sie  hin,  ohne  sie  genau  zu  bezeichnen; 
er  wünscht  alles  in  Dunkelheit  zu  lassen,  so  dass  man 


Digitized  by  Google 


-  III  — 


nie  recht  weiss,  was  er  eigentlich  raeint.  Es  herrschten 
nach  ihm  auf  Tahiti  «uDnatfirliche  Gebrättche**»  für  deren 
Ausübung  man .  nicht  nur  die  Sänktion  der  Priester  fand, 
sondern  sogar  auf  das  direkte  Beispiel  einer  Gottheit  als 
vorbildlich  hinweisen  konnte  (EI Iis  I  340;  Moeren- 
hont  II  168;  W ait z-Gerland yil24;  Müller 301). 
Die  Schilderung,  welche  der  Apostel  Paul  us  (Römer  1,27) 
von  den  Heiden  gebe,  passe  vollkommen  auch  anf  die 
Tahitier  (El Iis  II  25).  Unter  den  späteren  christlichen 
Gesetzen  iu  Huahine  betaiul  sich  eins,  das  XVI.,  welches 
,»Uüiiutürlic]ie  \^erbrechen"  (^unnatiiral  crime')  betrat'  und 
lebenslängliclie  VerbannnniJf  (Kler  siebenjährige  iinunter- 
brocliene  schwere  Arlicil  als  iStrale  über  den  verhaiiirtc, 
welcher  ihrer  Verübung  schuldig  befunden  wurde  (Kllis 
11.482).  Moereuhout  kauu  (1229—230)  nicht  umhin, 
seiner  Verwunderung  über  die  naive  Unbefangenheit 
Ausdruck  zu  geben,  mit  welcher  diese  aller  Verlogenheit  . 
baairen  Naturmenschen,  die  Tahitier,  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  über  alles  sich  aussprachen,  jedes  Ding  beim 
richtigen  Kamen  nennend;  sie  kannten  einie  Ausschweifung, 
die  ihnen  verwerflich  schien,  überhaupt  nicht;  sie  fanden 
in  ihren  Vergnügungen  weder  Kegel  noch  Maass;  es  gab 
für  sie  weder  Schande  noch  Tadel,  und  Verbrechen 
exktierten  nicht  für  sie.  Schneider  (I  278 — 279)  meinty 
Tumbu  11  habe  die  Mahhus  richtig  als  jUionster*  be- 
zeichnet, ein  Ausdruck,  den  er  mit  ,Ungehener*  übersetzt 
und  acceptiert;  Ratzel  fl  177;  257)  dagegen  findet,  dass 
von  den  Ausschreitungen  bei  den  Tahitiern  viel  dem 
gesamten  Kulturzustande  der  Polynesier  zuzuschreiben  sei 
und  dajsR  vorzugsweise  Leichtsinn  und  Müssiggang  die 
Bedingungen  seien,  welche  die  „geschlechtlichen  Zügel- 
losigkeiten",  besonders  der  oberen  Klassen,  „ins  Unglaub- 
liche'' hätten  ausarten  lassen.  Siehe  Ulrichs  Memnon  $)7. 
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IIL  Die  amerikaDlBOheii  Naturvölker  oder  Indianer. 

"E&n  geoauer  Kenner  der  amerikanischen  Vdllcer- 
gruppe  aus  persOniiolier  Ansoliauuog,  Eduard  Pöppig, 
erklärte  1840  (374—375):  dass  die  .Verimingen'  des 
Gksebleohtsfcriebes  unter  den  Indianern,  von  denen  be- 
sonders die  älteren  Schriftsteller  viel  erzählten,  nicht  in 
Abrede  zu  stellen  seien;  sie  kiiineu  t  beiusu  uutei  .sehr 
rohen  und  in  Mangel  lebenden  Horden  wie  bei  denjenigen 
vor,  welche  in  der  entgegengesetzten  Las;e  sieh  befänden ; 
man  begegne  ihnen  in  Canada,  ani  den  Bergen  von  Quito 
und  in  den  Wäldern  von  Amazonas  und  Paraguay. 
Diese  Richtung  im  Geschlechtsleben  bei  den  Urbewohnem 
Amerikas  erscheint  um  so  auffallender,  als  derselbe  Ge- 
währsmann die  vielerorts  ausgesprochene  Behauptung  zu^ 
geben  za  mOssen  glaubt,  die  Indianer  legten  im  Allge- 
meinen weniger  Neigung  zum  geschlechtlichen  Umgange 
an  den  Tag  als  andere  Menschenracen;  unter  Berufung 
auf  Hennepin  und  Falkner  legt  Pöppig  dar,  dass 
dieselbe  Erscheinung  an  den  beiden  End^  Amerikas,  in 
Louidana  und  in  Fatagonien,  beobachtet  worden  ist. 
Wilhelm  Robertson  (Geschichte  von  Amerika,  aus 
dem  Englischen  von  Johann  Friedrich  Schiller,  2  Bände, 
I,  Leipzig  1777,  S.  335 — 340j  suchte  einen  Zusammen- 
hang der  schwächeren  geschlechtlichen  Begierden  der 
Indianer  mit  äusseren  Verhältnissen  ihrer  Heimat  nach- 
zuweisen ;  jedoch  steht  damit  der  ausgesprochene  Trieb 
zur  Päderastie  in  schreiendem  und  anscheinend  unlös- 
lichem Widerspruche.  Den  „Fluch  der  Unfruchtbarkeit" 
hebt  auch  Martius  (1832,27)  hervor. 

Eine  seltsame  Erscheinung  unter  den  Indianern  sind 
nach  Klemm  (II  82)  die  Mannweiber,  die  unter 
allen  nordamerikanischen  Indianerstämmen  und  seit  den 
Zeiten  der  ersten  Entdeckung  auch  im  Süden  von  Amerika 
sich  finden. 

Nach  Mantegazza  (105)  sieht  man  von  Alaska  bis 
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Danen  als  Franen  erzogene  und  gekleidete  Jüugliuge,  die 

mit  den  Fürsten  und  Herren  im  Konkubinat  leben.  Nach 

Katze  1  (I  555;  5ü- — 56;*)  sclieiuen  Männer  iu  Weiber- 
tracht, „verweibte  Männer",  kaum  einem  .~:)Lamme  Nord- 
amerikas gefehlt  zu  haben;  sie  standen  in  Nordamerika 
den  Priestern  nahe,  wurden  aber  in  Brasilien  gering  ge- 
achtet. 

Die  Kenntnis  der  Mann weiber  allein  ist  indessen 
nicht  ausreicVtend,  ein  klares  Bild  von  der  unter  den  In- 
dianern verbreitet  gewesenen  und  noch  herrschenden 
Päderastie  zu  liefern.    Hennepin  unterschied  bereits 
1697  drei  Formen  von  Männern,  welche  mit  mannmSnn« 
licher  liebe  in  Zusammenhang  gebracht  werden  mussten, 
nSmIich  1.  Hermaphroditen,  d.  h.  Zwitter,  Peisonen 
mit  angeblieh  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
organen, 2.  Männer  von  weiblichem  Aussehen, 
die  sich  mit  weiblichen  Arbeiten  beschäfligten  und  weder 
auf  die  Jagd  gingen  noch  als  Krieger  in  den  Krieg  zogen ; 
sie  unterschieden  sich  von  den  Hermaphroditen  dadurch, 
dass   sie  bloss  als  Männer  galten;  endlich  3.  Männer, 
welche  sich  anderer  Personen  männlichen  Geschlechts, 
unter  ihnen  anch  der  Männer  von  weiblichem  Aussehen, 
Zill  Befriedigung  ihres  Geschlechtstriebes  bedienten.  Die 
Hermaphroditen  aber  wurden  wohl  mit  Unrecht  von  den 
Männern  mit  weiblichem  Aussehen  scharf  getrennt  ge- 
halten und  dürften  höchstens  einen  Unterschied  im  Grade 
der  Verweiblichung  (Efiemination)  geboten  haben,  was 
denn  auch  von  Co  real  (33 — ^34)  am  Ende  des  17.  Jahr^ 
hunderts  unbedenklich  angenommen  wird.    Eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Greschichte  dieser  £ffeminierten  ge- 
bietet indessen,  sie  vorläufig  auseinander  zu  halten. 

1.  Die  Hermaphroditen.  Wenn  man  den  zahl- 
reichen Schriftstellern,  welche  Hermaphroditen  oder 
Zuritter  unter  den  Indianern  gesehen  oder  von  solchen 
gehört  haben  wollen  oder  die  Angaben  anderer  über  sie 
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in  gutem  Vertrauen  hinnahmen,  Glauben  schenken  wollte, 
60  mQsste  die  neue  Welt  nicht  nur  zur  Zeit,  als  sie  ent- 
deckt wurde,  solche  mit  mehr  oder  weniger  vollkommenen 

ZeuguDgsorganen  der  beiden  Geschlechter  ausgestattete 
Wesen  in  grosser  Meuge  hervorgebraclit  haben,  sondern 
müsstc  auch  nocli  jetzt  von  derlei  Gescliöpfen  wimmeln 
und  ein  Dorado  für  den  Anatomen  sein.  Wenn  jedoeh, 
was  selten  geschah,  an  einem  solchen  hypothetischen 
Wunder  einmal  eine  Ocnhirinspektion  vorL^fncmimen 
wurde,  so  stellte  es  sich  jedesmal  als  einen  normal  ge- 
bauten Mann  heraus,  welchem  weibliche  Formen,  Be- 
wegungen und  Triebe  anhafteten,  so  dass  es  nicht  um 
einen  rein  somatischen,  wie  man  vermutete,  sondern  um 
einen  psychophysischen  Hermaphroditismus  sich  handelte. 

Hermaphroditen  in  grosser  Zahl  sollten  besonders  die 
nordamerikanischen,  von  vielen  IndianerstSmmen  be- 
wohnten Gebiete  Florida  und  Louisiana  zur  Zeit  ihrer 
Unterwerfung  unter  europäischen  Besitz  beherbergt  haben; 
ihr  Vorkommen  In  Florida  behauptete  anscheinend  zu- 
erst 1586  Laudonni^re  (ed.  1858,  9)  und  1591  le 
Moyne  (4),  später,  1717  Dapp  er  (56)  und  1744Charle- 
voix  (127);  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die 
Hermaphroditen  von  Florida  verfasste  1769  Pauw:  „Des 
Herniaphrodites  de  la  Floride*  (II  83  —  117),  in  der  er 
die  Sage  von  ihnen  für  Gewissheit  ihrer  TCxistenz  nahm 
und  eine  Erklüning  für  sie  zu  geben  versuchte ;  der  im- 
gläiibige  Z  i  m  m  (  i-  mann  (V  70 — 71)  entschuldigt 
ihre  Erwähnung  iediglich  mit  dem  Ansehen,  in  welchem 
Pauw  stehe,  und  meint,  Pauw  habe  sich  von  dem 
Wunsche  leiten  lassen,  durch  ihre  Hermaphroditen  die 
Aufwartung  der  Amerikaner  noch  deutlicher  bewiesen  zu 
sehen;  er  giebt  versciileiert  der  Ansicht  Ausdruck,  dass 
es  bei  den  Hermaphroditen  nur  um  als  Weiber  ver- 
kleidete und  gezierte  Mannspersonen  sich  gehandelt  habe. 
Ganz  ohne  Bedenken   äussert  Schneider  (I  288), 


Digitized  by  Google 


—  iir>  — 


der  Eifer,  mit  welchem  Pauw  , diese  Kinäden"  zu  Hoi- 
majihroditen  umzufrtoinpeln  gesucht  habe,  künne  ihm  nur 
ein  Lächelu  abnötigen.  Lal'itau  (153)  vermochte  1724 
in  den  Hermaphroditen  nur  effeminierte  Männer  zu  er- 
blicken, deren  Wesen  er  mit  der  griechischen  Liebe  in 
Verbindung  bringt  und  idealisiert,  und  auch  Bruzen 
La  Martini  ere  (93)  schliesst  sich  1726  ganz  an  Coreal 
an,  nach  dem  diese  angeblichen  Hermaphroditen  eben 
nichts  als  effeminierte  Männer  waren,  weiche,  wie  Coreal 
(84)  hmzufügte,  in  gewissem  Sinne  ja  auch  wirkliche 
Hermaphroditen  sind  (»qni  en  un  sens  sont  de  veritables 
Hermaphrodites'^,  der  Wortlaut,  den  La  Martini^re 
von  Coreal  übernimmt).  Dumont  (247 — 249)  mochte 
1753  zwar  nicht  behaupten,  dass  es  in  Louisiana  Herma- 
phroditen unter  den  Indianern  nicht  gegeben  hätte,  da 
nach  fast  allen  Schriftstellern  dieses  Land  voll  von 
solclien  Leuten  gewe.'^eii  sein  solle;  alleiu  er  ver- 
sichert seinerseits,  auf  seinen  weiten  Reisen  in  jeiieui 
Lande  nicht  einen  einzigen  Hernia})liroditeii  augetrotleu 
zu  haben ;  er  g'lauhe,  die  Fabel  von  ihueii  beruhe  aut 
einer  Verkennung  der  Aulseher  der  Frauen  bei  den 
Natchez  und  anderen  Stiimmeu,  welche  nicht  nur  ihr 
Haar  laug  trugen  und  in  weiblicher  Tracht  einhergiugen, 
sondern  den  Barbaren  wahrscheinlich  auch  zur  Befriedige 
ung  ihrer  Lüste  gedient  hätten,  wenn  sie  selbe  auf  deren 
Jagd-  und  Kriegszügen,  die  unter  Zurücklasstmg  der 
Frauen  vor  sich  gingen,  begleiteten.  Nicht  ohne  wesent- 
liches Interesse  ist  Übrigens,  dass  in  Louisiana  auch  die 
in  den  Tempehi  auf  Fellen  schlafenden  Priester  in  weib- 
licher Tracht  erscheinen  mussten   (Bastian  III  309)« 

Eine  von  einer  Kupfertafel  begleitete  Sohilderuog 
der  Thätigkeit  der  Hermaphroditen  in  Florida  liegt  vor 
von  Jacob  US  le  Moyne  1501;  eine  nach  einem  etwas 
verkleinerten  photographischeu  Abdruck  dieser  Kupfer- 
tafel (Fol.  XVll)  hergestellte  Textabbildung  wurde  der 
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vorliegenden  Abhandlung  beigefügt;  die  Hermaphroditen 
.sind  liier  in  lanj^em  Haare,  als  Pfleger  ilirer  erkrankt i  ü 
Jjand.sleute,  die  sie  teils  auf  dem  Kücken,  teils  auf  Baliren 
in  die  für  Xranke  be.stinnnten  Pflecjestiitten  trno-en,  dar- 
gestellt. Diese  Hermaphroditen,  von  kräftigerer  und  mehr 
ausdauernder  Konstitution  als  die  Weiber,  wnrden  nach 
le  Moyne  in  Florida  als  Träger  von  Lasten  aller  Art 
beschäftigt;  besonders  trugen  sie  den  in  den  Krieg 
ziehenden  Häuptlingen  deren  Gepäck  nebst  Speisevor- 
rttten;  die  durch  Verwundung  oder  Erkrankung  Kampf- 
unfähigen 8ohaffi»n  sie  vom  Platse,  die  Toten  auf  die 
Grabstätte;  von  ansteckenden  Krankheiten  Befallene 
brachten  sie  an  abgelegene  Orte  und  pflegten  sie  dort 
bis  2n  ihrer  Genesung. 

Nach  de  La  hont  an  (142)  gab  es  bei  den  Illinois 
ausser  notorischen  Päderasten  noch  Hermaphroditen,  welche 
beider  Geschlechter  ohne  Unterschied  sieh  bedienten 
(„niais  ils  font  inditferemraent  usage  de  deux  sexes"), 
eine  Jiehnnptungj  welche  wohl  nur  auf  Vermutunir  be- 
ruht. Ivos.s  ('ox  schilderte  (109 — 171)  seine  Beltsam-^  r>e- 
gegnung  mit  einem  „hermaphroditischen "  Häuj>tlinge  der 
Kettle-Indianer;  1814  spricht  de  la  Salle  (283)  von 
Hermaphroditen  bei  den  Illinois  als  einer  Wirkung  des 
Klimas  ihres  Heimatlandes,  und  auch  noch  im  vorletzten 
Jahrzehnt  des  19.  J-ahrhunderts  ist  von  sogenannten  Herm- 
aphroditen unter  den  Indianerstämmen  Kordamerikas 
im  Osten  und  Westen  des  Felsengebirges  seitens  einiger 
Aerzte  im  Dienste  der  Vereinigten  Staaten  die  Kede 
(Holder  623).  Holder  selbst  hat  einen  im  Absaroke- 
Stamme  lebenden  jungen  Indianer,  der  weiblich  gekleidet 
ging  und  den  er  deshalb  f  är  hermaphroditisch  hielt,  nach 
dem  Vorgänge  Hammond's  körperlich  genau  untere 
sucht  und  zu  seiner  Ueberraschung  als  durchaus  normalen 
Mann  befunden;  mehrere  Jahre  hatte  die  junge  Rothaut 
als  weiblicher  Teil,  wie  man  sagte,  einer  ehelichen  Geniein- 
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scliaflt  mit  einem  wohl  bekannten  männlichen  Indianer 
des  Abt>arüke-Stiiiiinie»  zusammengelebt  (Holder  624); 
Holder  lüftet  auch  den  Sclileier  über  den  unter  den 
Päderasten  des  Absaroke-Stammes  üblicheu  Akt  der  ge- 
schlechtlichen Befriedigung:  es  wird  der  Penis  statt  in 
den  Mastdarm  in  den  Mund  eingeführt  Wenn  Holder 
auf  Grund  dieser  Befunde  das  Yorkommen  der  Päderastie 
bei  den  Indianern  in  Abrede  stellt  oder  als  einen  selteneren 
Voi^angbezeichnety  so  ist  das  nur  ein  ungenauer  Ausdruck ; 
die  Päderasten  unter  den  Indianern  geben  der  Imimation 
und  Fellation  als  Befriedigungsakt  den  Vorzug  (während, 
wie  sich  später  zeigen  wird,  bei  den  Itelmen  die  Pädi- 
kation  ausgeübt  zu  werden  pflegt). 

2.  Die  verweibten  Männer  oder  Effemi- 
nierten.  Von  verweibten  Männern  unter  den  Indianern 
handelte  bereits  1555  Cabe^^a  de  Vaca  (fol.  36  am 
Schlüsse;  ferner  ed.  1852,  5.'»7^ — 5.S8);  er  scheint  sie  für 
Inipotente  angesehen  zu  haben.  Wie  weibliche  Personen 
von  so  männlicher  Plerzhaftigkeit,  dass  sie  sich  sogar  aus 
dem  Kriegshandwerk  eine  Ehre  machten,  unter  den  In- 
dianern gefunden  wurden,  so  gab  es  auch  andererseits 
Mannspersonen,  welche  sich  wie  Weiber  kleideten.  Bei 
den  UlinoiSj  den  Sioux,  in  Florida,  Louisiana  und  Yucatan 
lebten  junge  Männer  in  Weibertracht^  die  sie  dann  zeitlebens 
beibehielten;  sie  hatten  Gefallen  an  weiblichen  Beschäf- 
tigungen, verheirateten  sich  niemals  mit  Weibern,  zogen 
nicht  in  den  Krieg,  wohnten  aber  mit  Vorliebe  religiösen, 
auf  das  Gemüt  wirkenden  Zeremonien  bei  An  vielen 
Orten  erlangten  sie  dadurch  ein  Ansehen,  welches  sie  als 
einem  über  den  gemeinen  Mann  erhabenen  Stande  ange- 
hörig betrachten  liess  (Lafitau  I  52—54;  Baum- 
garten I  25 — 26;  Marquette  52—53).  Martins 
(18S2,  27—28)  ist  nicht  geneigt,  die  Männer,  welche  sich 
als  Weiber  kleideten,  sich  ausschliesslich  weiblichen  Be- 
schäftigungen widuieteu,  spanuen,  webten,  Geschirre  an- 
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fertigten  u.  dergl.,  ai>  eiue  besondere  Klasse  anzusehen; 
,das.s  diese  Sitte  so  seltsam  travestierter  Männer,  welche 
vorzugsweise  und  zuerst  von  den  Jlliiiois,  den  Sionx  und 
anderen  Indianern  in  Louisiana,  Florida  und  Yucatan  be- 
richtet worden,  so  fern  von  jenen  Ländern,  auch  im  süd- 
lichen Brasilien  wieder  erscheint,  ist  um  so  merkwürdiger 
4Ü8  überhaupt  das  Wesen  und  die  Bestimmung  solcher, 
Mannweiber  ein  Räthsel  in  der  Ethnographie  Amerikas 
ausmacht.  Uebrigeus  scheinen  alle  Berichte  darin  über- 
einzustimmeDy  dass  die  Mannweiber  bei  den  Indianern 
in  geringer  Achtung  stehen.  Von  einem  besonderen 
Kultus  oder  einer  Ordensverhrüderung  findet  man  keine 
8pur.  Es  ist  mir  daher  wahrscheinlicher,  dass  sie  mit 
der  so  tief  eingewurzelten  Sittenverderbnis  der  Indianer 
zusammenhängen,  als  dass  man  von  ihnen  auf  eine  Sek,te 
Ton  Entsagenden  und  sich  in  freiwilliger  Demut  Er- 
niedrigenden schliessen,  oder,  wie  Lafitan  gethan,  in 
ihnen  Priester  der  Dea  syria,  wenn  gleich  in  tiefster  Aus- 
artung, erkennen  dürfte*  (Ma  rtius  1^32,  28;  1867,71 — 75). 

Die  Männer,  welche  sich  gleich  Weibern  kleideten 
imd  alle  Geschäfte  <ler  Weiber  besorsiten,  wurden  von 
den  jungen  Männern  förmlich  wie  Weiber  beliandelt, 
lebten  auch  in  einem  g;ewissen  „nnnattirlielien  Umgänge** 
mit  ihnen;  der  alte  Charbonneau,  nachdem  er  37  Jahre 
im  Osten  des  Felsengebirges  geweilt  hatte,  behauptete 
sogar,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Mannweiber  der  Canadier 
den  Weibern  vorgezogen  würden;  während  Prinz 
Maximilian  zu  WMed  in  Nordamerika  weilte  (1882 
bis  1834),  sollen  sieh  nioht  viele  solcher  Geschöpfe  in 
den  von  ihm  besuchten  Indianerstämmen  befinden  haben, 
unter  den  Mandan's  nur  ein  grosser,  taubstummer  Mann 
und  unter  den  Mönnitari's  zwei  bis  drei  solcher  Individuen 
(W  ied  n  138);  Wied  giebt  (II  133,  Fussnote)  ausdrOck- 
lieh  an,  dass  der  Gebrauch  der  Mannweiber  für  die  In- 
dianerstämme der  Sauk's,  Foxes,  Mandan's,  Mönnitari's 
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CroVs,  Blackfeet'Sj  Dakota'&i,  Assiniboiu's,  Arrikkara's  und 
die  meisten  NatioDen  des  iDDem  Nordamerilca  erwiesen 
sei,  mit  Aiisnabme  allein  der  Menomonie's  (Felles  avoines) 
und  der  Ottäwa's  (Courtes  oreilles).  Das  Lebensalter,  in 
welchem  diese  männlichen  Indianer  zuerst  ihr  Geschlecht 
verleuguei);  indem  sie  ihren  Körper  in  weibliche  Kiddung 
hüllen,  ist  nicht  stets  das  gleiche.   Bisweilen  geschieht  es 
schon  sehr  früh,  im  kindlichen  Alter,  aus  unbekannten 
Gründen  (Marquette  52);  manche  Yäter  haben  dann 
ihre  Kinder  von   ihrem  Vorhaben  abzubriugtn  gesucht, 
ihnen   zugeredet,  auch  schöne  AVaflTen   und  männliche 
Kleidungi^stiicke   ihnen    dargeboten,   ihnen  Gefallen  an 
männlichem  Treiben  einzuHüssen  sich  bemüht,  und  wenn 
nichts  fruchtete,  eine  Sinncsändernng  mit  Strenge  und 
Gewalt  herbeizuführen  versucht,  ja  die  Knaben  gezüch- 
tigt und  geprügelt,  ohne  zum  Ziele  zu  kommen  (Wied 
II  183).    In  anderen  Fällen  nehmen  Indianer  erst  im 
vorgerücktem  Mannesalter  diese  Metamorphose  vor;  sie 
erklären  alsdann,  dass  ein  Traum  oder  eine  höhere  Ein- 
gebung ihnen  dieselbe  ais  Medizin  oder  als  ihnen  zum 
Heile  anempfohlen  habe   und  sie  beharren  ohne  Be- 
denken bei  ihrem  Entschlüsse,  welcher  ihnen  zwar  eine 
gewiFse  Verachtung  zuzieht,  aber  dennoch  dem  ganzen 
Stamme  als  heilig  gilt.  So  ersetzte  ein  gefeierter  Krieger 
des  Otoe-Stammes,  einem  Traume  folgend,  seinen  Krieger- 
schmuck durch  ein  Weiberkleid,  wie  John  T.  Irving 
(207 — 212)  in  einem  besonderen  Kapitel  «The  Metamor- 
phosis"   ausführlich  geschildert   hat.    Von  dem  starken 
Einllusse  ihrer  lebhaften  Phantasie  auf  ihr  äusseres  Leben 
legt  auch  die  Krzähluug  eines  Sauk-Indianers  Zeugnis  ab, 
nach  der  eiu  ^lann,  dem  die  böse  Guttheit  in  Gestalt  des 
IMondes  erschiene,  sich  als  Weib  kleiden  und  als  solches 
sich  hingeben  müsse  (.,become  cinaedi*  Keating  I  210 
—211),    Auch  erzählen   nach  Wied  (II  13:J)  die  In- 
dianer eine  Pabel,  an  welche  sie  glauben:   Man  wollte 
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einst  einen  Mann  zwingen^  die  Weiberkleidung  nicht  An- 
zulegen; ein  ausgezeichneter  Krieger  bedrohte  ihn;  es 
kam  zu  heftigem  Streite,  in  dessen  Folge  das  Mannweib, 
von  einem  Pfeile  tÖÜich  getrofTen,  zusammenbrach:  statt 
seiner  Leiche  jedoch  fand  man  am  Boden  einen  Haufen  von 
Steinen  nnd  zwischen  ihnen  den  Pfeil.  Seitdem  mischt 
sich  niemand  mehr  In  diese  Angelegenheit,  die  man  viel- 
mehr als  von  höheren  IVI  ächten  ein<re«etzt  und  geschützt 
ansieht.  —  Männer  in  \\  eihei  kleidmii;  uuter  den  Indianern 
werden  aber  aucli  noch  .sonist  vielfach  erwähnt,  so  von 
Bossu,  Bemal  Diaz,  Du  flot  d  c  M  ofras,  D  uin  unt, 
Falkner,  I.opez  de  Goniiira,  Heiiiiepin,  de 
Herrera,  James.  Teter  Martyr,  M  c  C'oy,  Mc 
Kenney,  Oviedo,  Perrin  du  Lac,  Piedrahita, 
Ramusio,  de  la  Salle,  Tauner;  fast  alle  diese  Schrift- 
steller haben  aus  eigener  Anschauung  berichtet,  während 
andere,  wie  Bastian,  Äfan  tegazza^Feschel,  Ratzel, 
Schneider,  Schultze,  Schurtz  und  nament- 
lich Theodor  Waitz  das  ihnen  bekannt  gewordene 
Quellenmaterial  zusammenstellten.  Die  Männer  in  Weiber- 
tracbt  gaben  zweifellos  die  Haaptveranlassung,  dass  die 
Indianer  ganz  allgemein  von  den  Ethnographen  der 
Päderastie  beschuldigt  werden,  obwohl  doch  sicher  derlei 
Akte  bei  ihnen  ui  den  wenigsten  Fällen  offen  zur  Wahrneh- 
mung gelangt  sein  dürften.  Bei  der  ungeheuer  passen 
Verbreitung  aber,  welche  die  ausgesprochene  Neiu  ing,  als 
Weib  zu  erscheinen,  um  die  Gunst  der  Männer  zu  ge- 
winnen, unter  den  Jndinüern  hatte,  ist  es  kaum  verwun- 
derlich, d'düä  von  Seite  der  Ethnographen  eine  Menge 
von  Namen  berichtet  wird,  mit  denen  man  bei  den 
verschiedenen  Stämmen  diese  falschen  \\  eiber  belegte,  wie 
agokwas,  bardaehcs,  böte,  burda^h,  camayoas,  ciidinas,  cus- 
mo8,joyas,  maricones,  niihdäckä,  mujerado.  Üebrigens  darf 
nicht  aasser  Acht  gelassen  werden,  dass  AVeibertracht  bei 
manchen  Indianerstämmen  auch  zur  Strafe  als  Beschimpfung 


angelegt  wurde.  So  erzählt  Waitz  (III  28),  ein  Kri^ 
der  Delaware  mit  den  Irokesen  1742  habe  mit  dem  denk- 
würdigen Ereignisse  geendet,  dass  die  günzlich  gebrochenen 
Delaware's  ,za  Weibern  gemacht*,  d.  h.  ihnen  Weiber- 
röcke von  den  Irokeßen  angezogen  wurden,  um  sie  für  einen 
Vertragsbruch  zu  strafen,  wie  diese  sagten,  um  sie  als 
allgemeine  Friedenstifter  zu  bezeichnen,  \vie  sie  selbi?t  an- 
gaben; iiüi  die  Deutung  der  Tiiatsacht',  nicht  diese  an  sich 
sei  zweifelhaft.  Auch  wurde  ihnen  erklärt,  sie  kimnten 
Land  nicht  verkaul'en,  da  sie  besiegt  und  zu  Weibern 
gemacht  seien.  T'^nd  Bastinn  (III  3V^)  teilt  mit,  über 
die  Xierlerlatre  (Tuaiuir-AiKjiü'.s  erzürnt,  liabe  Guascar 
ihm  Frauenkleider  gesendet,  damit  er,  mit  dieseu  auffcthan, 
nach  Cuzco,  der  Residenz  des  Inca  von  Peru,  zurückkehre. 
Anderseits  wird  von  vielen  Stämmen  angegeben,  dass  ihre 
männlichen  Priester  Weiberkleider  tragen  mnssten. 

3.  Von  den  Männern,  die  seitens  der  Mannweiber 
begehrt  werden  und  Erhöning  gewähren,  ist  selten  die 
Kede;  sie  werden  dem  ungeübten  Aiige  merkliche  Unter* 
schiede  von  den  übrigen  Männern  weder  in  ihrer  Tracht 
noch  in  ihrer  sonstigen  Erscheinung  aufgewiesen  haben» 
und  das  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  vielmals  von 
Männern  erzählt  wird,  welche  einen  Unterschied  zwischen 
Weibern  und  Mannweibern  als  Gegenstand  des  Liebes- 
genusses nicht  zu  machen  pfim  n  (Dumont  249; 
Tann  er  I  208);  indessen  gab  es  aucli  solelie,  welche 
jeden  Umgang  mit  A\  eihern  mieden,  .es  vorziehend, 
sich  eranz  auf  den  geschleelitliehen  Verkehr  mit  Manns- 
])ersonen  zu  beschrflnken  und  mit  solelien  einen  Umgang 
zu  pflegen,  dem  bisweilen  sogar  durch  eine  Heirat  eine 
besondere  Weihe  verliehen  ward.  Quellenbelegc  dafür, 
dass  Ehen  unter  Männern  bei  den  Indianern  vorkamen, 
bin  ich  nicht  in  der  Lage  beizubringen,  da  durch  eine 
ungliiekliche  Verkettung  von  Umständen  gerade  die  auf 
die  Heiraten  unter  Indianern  Bezug  nehmenden  Werke 
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mir  unzugänglich  blieben.  Von  solchen  mannmUnnlichcn 
Ehen  teilt  aber  Bastian  einige  Beispiele  mit  Bei  den 
californischen  Indiaoeni  fanden  ausser  den  gemischten 
Ehen  auch  Heiraten  von  MSnnern  mit  MMnnem  statt; 
sie  geschahen  öffentlich,  aber  ohne  die  sonst  gebräuchlichen 
Zeremonien;  die  «ur  WeiberroUe  bestimmten.  MSnner 
wurden  schon  in  der  Jugend  ausgesucht  und  in  den  Ge- 
schäften der  Weiber»  in  ihrer  Ar^  sich  zu  kleiden,  su 
gehen  und  zu  tanzen,  unterrichtet»  so  dass  sie  fast  ganz 
den  Weibern  irlichen.  Da  sie  stärker  waren  als  diese, 
und  deshalb  zu  den  [luibsameu  Ge^cliäften  taiiirlicher,  so 
wurden  sie  gewöludich  von  den  Häu})t]in^^en  und  Aeltesten 
geheiratet,  deiui  \vlihreud  die  INlänuer  nichts  thaten,  als 
tischen,  japreu  und  ihre  Wailen  herrichten,  Miiren  den 
Weibern  alle  häufUcben  Arbeiten  UDd  Feldgcschafte  über- 
tragen iB;istian  III  314  nach  Osswald,  aus  dem  bei 
Schnitze  1900,  1(33,  ein  Ostwald  geworden  ist,  der 
aber  wahrscheinlich  Oswald  heisst;  das  von  Bastian 
nicht  angegebene  Quellenwerk  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
eimittelt).  Im  Westen  des  Felsengebirges  bei  den  gebildeten 
«Tahus*  verheirateten  sich  AJänner  mit  Mannweibern  nach 
Gastaneda  und  Alarcon  bei  Bastian  (III  313). 

Unter  den  Indianerstammen  wurde  übrigens  die 
Päderastie  sehr  verschieden  bewertet.  Meistens  nur  ge- 
duldet und  von  gewissen  Ständen,  z.  B.  dem  Wehrstande, 
verachtet  war  sie  bei  den  Chacta's,  den  Mandan's,  in 
Cftlifomien  (Bossu  77;  Catlin  1112—117;  Duflot  II 
371),  während  ihr  im  alten  Guatemala  staatliche  Pflege  zu 
Teil  wurde  (Brasseur  II  77;  Bastian  III  807—308); 
Jn  Peru  mit  schweren  Strafen  bedroht  (Montesinos 
102 — 107 j  galt  sie  anderwilrtii,  in  Verapa/  und  bei  den 
Pueblo's  eine  religiöse  Sitte,  als  heilig  (Tor  quema  da  11  1. 
12  c.  11;  Ilanimond  1891,  114). 

Diesen  Thatsaclien  g:egenüber  konnte  de  Ins  ("asas 
1613  (140 — loO)  mit  der  fast  vollständigen  Abieugnung 
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des  Vorkoiiiincns  tler  ^abÄclieuligcii  JSüiide  wider  die 
Katiir"  unter  den  iiuiiuiierD  nur  den  gewiss  edlen  Zweck 
im  Aii^e  liaben.  die  Spanier  die  Beseluildiguug  roher 
GrauäUMii  oit  in  üirtr  Behandlung  der  halbnackten  und 
ihnen  li nüber  last  wehrlosen  Völker  Amerika^s.  welche 
durch  eben  , dieses  Laster*  vorwiegend  ge r echtl  ertigt 
sein  sollte  (Oviedol.  3  c.  6),  um  so  tiefer  empiindeD  zu 
lassen.  „Man  sagt  wohl,^'  so  beschliesst  de  lasCasas  den 
Passus  des  6.  Beweises,  Spanier  beschuldigten  die  India- 
ner fälschlich  der  Sodomiterei,  „dass  solcher  Leute  etwa 
an  einem  Orte  sein  sollen,  aber  derselbigen  halber  sollte 
nicht  diese  ganze  neue  Welt  ftir  solche  ausgeschrieen 
werden.** 

1.  Die  Indianer  der  Nordwestküste  Amerika's 

Nach  Koquefe  Iii  1  (II  220)  findet  sich  die  „Art  der 
Ausschweifung  orientalischer  Völker'^  auch  bei  allen  India- 
ner-Stämmen der  Nordwestküste  von  Amerika  wieder; 
die  Tabakspfeifen  und  Stöcke  der  Nutka-(Nootka-) 
Indianer  sind  oft  mit  Figuren  geschmückt,  welche  die 
„widerlichste  und  schmutzigste  Yerderbtheit''  zur  Dar- 
stellung bringen;  der  Gynismus  der  Manner  dieser  Stämme 
steht  in  auffallendem  Gegensatze  zu  dem  zurückhaltenden 
Wesen  der  Frauen,  deren  Tracht  auch  die  vieler  Männer 
ist  (Waitz  III  333;  Schneider  I  287;  Mante- 
gazza  105). 

2.  Die  Indianer  Nordamerika'». 

Perrin  du  Lac  (I  85)  hier  fiind  unter  allen  Nationen 
MSnner  in  Weiberkleidem,  weldie  eben  den  Arbeiten 
unterworfen  waren,  die  die  Weiber  eigentlich  verrichteten; 
sie  zogen  nicht  in  den  Krieg,  gingen  nicht  auf  die  Jagd, 
sondern  dienten,  den  Umständen  gemäss,  zur  Befriedigung 
der  Leidenschaft,  oft  beider  Geschlechter;  diese  Mlbiner, 
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welche  »Liebe  zur  Trägheit  und  eine  verabscheuungswerte 
Sittenloeigkeit  zu.  dieser  Lebensart  verleitet"  habe,  würden 
von  den  Kriegern  ^  die  sie  auch  zu  den  niedrigsten 
Arbeiten  gebrauchten,  verachtet.    Aehnliches  berichtet 

Tanner  (I  205,  Waitz  III  113).  Bromme  (I  164) 
lobt  das  züchtige  und  anstÜLidige  Betragen  der  Indianer 
Nordamerikas  im  Umgänge  beider  Geschlechter;  ein  un- 
gesittetes, ireilt  s  r.f'tragen  wäre  r^ftcntlieh  nie  unter  ihnen 
wahrzunehmen  und  hierin  übertriüen  dit^  Völker  der 
alten  Welt  hei  weitem  ;  dessen  ungeachtet  seien  sie  von 
der  Unzucht  nicht  frei  und  „unnatürliche  Sünden  unter 
ihnen  nicht  ungewöhnlich**.  Ueber  mehrere  Indianer- 
stämme berichteten  Lafitau  (I  52);  Wied  (I  401;  U 
132—134);  Bastian  (III  810;  312),  der  ihre  Mannweiber 
mit  dem  griechischen  Worte  Enareer  bezeichnet)  was 
von  Schultze  (1000^  163) gänzlich  missverstanden  wurde; 
Waitz  (III  113);  Mantegazza  (105). 

Die  Tschippewäer  (Ojibuä).  Mc  Kenney  giebt 
(315 — 316)  an^  die  Tschippewäer  hätten  auch  gleich  den 
AJeuten  ihre  schopans,  und  diese  Mannweiber  seien 
wahren  Weibern  so  ähnlich,  dass  man  nicht  einmal  ihre 
Stimme  von  der  der  Weiber  zu  unterscheiden  vermöchte 
(Wied  II  132).  Die  frischeste  Scliilderung  von  dem 
Treiben  der  Mannweiber,  welche  mir  bekannt  geworden 
ist,  rührt  von  Tanner  her,  und  ich  will  nicht  verab- 
säumen, dieselbe  nach  der  mir  allein  vorliegenden  fran- 
zösischen Uebersetzung  von  de  Blosseville,  in  das 
Deutsche  übertragen,  unverkürzt  hier  wieder  zu  geben: 

^Im  Laufe  dieses  Winters  besuchte  uns  der  Sohn  des 
berühmten  Ojibbeway  Häuptlings  Wesh-ko-bug  (der 
Milde),  welcher  am  Leech-See  wohnt.  Dieser  Mann 
gehört  zur  Zahl  derer,  welebe  sich  dem  Weiberberufe 
widmen  und  welche  die  Indianer  auch  Weiber  nennen. 
Solche  hat  die  Mehrzahl  der  Indianerstämme,  vielleicht 
sogar  ein  Jeder  Stamm;  sie  heissen  gewöhnlich  A-go-kwas. 
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Dieser  HäuptlmgssobD,  mit  Namen  Osaw-wea-dib  (das 
gelbe  Haupt),  war  eine  Person  im  Alter  von  fast  50  Jahren 
und  hatte  mehrere  Männer  gehabt.  Ich  weiss  nieht^  ob 
sie  mich  zuvor  gesehen  hatte  oder  mich  nur  vom  Hören- 
sagen kannte;  allein  sie  zögerte  nicht,  mich  wissen  zu 
lassen,  sie  käme  von  weit  her,  luii  mich  zu  sehen,  und 
hüti'te,  mit  mir  zusammen  zu  leben.  Sie  wiederholte  des 
öfteren  ihr*  Anerbietungen,  und  ohne  sir-li  durch  raeine 
Abweisung  entmutigen  zu  lassen,  verfolgte  sie  mich  mit 
ihren  widerlichen  Aufdringlichkeiten  so  lange,  bis  sie 
mich  gleichsam  aus  der  Hütte  verjagte. 

.,Die  alte  Net-no-kwa,  die  das  vollkommen  durch' 
schaute,  lachte  über  meine  Verlegenheit  und  meine  Scham- 
haftigkeit,  als  das  gelbe  Haupt  seine  Verfolgungen  wieder 
au&ahm;  ja  sie  schien  den  Häuptlingssohn  fast  zu  er- 
mutigen, in  unserer  Hütte  zu  verweilen.  Der  Agokwa 
zeigte  übrigens  viel  Geschicklichkeit  in  verschiedenen 
weibliehen  Obliegenheiten,  die  ihn  ja  sein  ganzes  Leben 
lang  beschäftigt  hatten;  schliesslich,  am  Erfolge  seiner 
Liebeswerbungen  bei  mir  verzweifelnd  oder  auch  vieUeicht 
durch  den  in  unserer  Familie  allermeist  herrschenden 
Hunger  verjagt,  verschwand  Ozawwendib,  und  ich 
fasste  schon  Hoffnung,  von  seinen  Nachstellungen  befreit 
zu  bleiben.  Allein  nach  Verlauf  von  2 — 3  Tagen  schleppte 
er  gedörrtes  Fleiscli  herbei  und  sagte  ims,  er  habe  die 
Truppe  des  W  a-g  e-to-th  a-gun  getroft'en  und  sei  vom 
Häuptlinge  beauftragt  worden,  uns  einzuladen,  mit  ihm 
zusammenzustossen;  dieser  liatte  das  geizige  Verhalten 
Waw-zhe-kwaw-maish-koon's  gegen  uns  in  Krfahrung  ge- 
bracht, nnd  der  Agokwa  sagte  mir  in  seinem  Namen: 
,Mein  Neffe,  ich  verstehe  nicht^  dass  du  ruhig  Wild  töten 
siehst  durch  einen  anderen  Jäger,  der  viel  zu  geizig  ist, 
um  mit  dir  zu  teilen.  Komm  in  meine  Nähe;  weder  dir 
noch  deiner  Schwester  wird  etwas  von  dem  mangeln,  was 
ich  im  Stande  sein  werde  euch  zu  verschaffen.'  Diese 
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Einladung  kam  sehr  zur  rechten  Zeit  tmd  wir  brachen 
ohne  Verzag  auf! 

„Bei  unserer  ersten  Bast  hOrte  ich,  als  ich  am  Feuer 
beschäftigt  war,  den  Agokwa  pfeifen,  um  mich  aus  ge- 
ringer Entfernung  in  den  Wald  zu  locken.  Ich  sah,  als 
ich  mich  näherte,  dass  er  die  Augen  auf  ein  Stück  Wild 
gerichtet  hielt,  und  ich  erkannte  ein  Moostier.  Ich  schoss 
zweimal,  und  zweimal  stürzte  es  und  erliob  es  sich  wieder. 
Wahrscheinlich  hatte  ich  zu  hoch  /it  It,  (]pim  schliess- 
lich entfloh  es.  Die  »alte  Dame*  aber  nmchte  mir  lebhafte 
Vorwürfe  imd  sa;j:te  mir,  dass  sie  befürchte,  in  mir  nie- 
mals einen  treil'lichen  Jäger  zu  sehen.  Erst  am  anderen 
Tage  gelangten  wir,  noch  vor  Einbruch  der  ^acht,  zum 
Lager  des  Wa-ge-to-te,  wo  unser  Hanger  gestillt  wurde. 
Dort  sah  ich  mich  auch  endlich  von  den  schier  unerträg- 
lich gewordenen  Nachstellungen  des  Agokwa  beireit. 
Denn  Wagetote,  der  schon  zwei  Frauen  hatte,  nahm  ihn 
als  dritte  „Frau**.  Diese  Zuführung  einer  neuen  Persön- 
lichkeit in  seine  Familie  regte  einige  Scherze  an  und  ver- 
anlasste verschiedene  komische  Zwisohenfftlle;  aber  es 
ergab  sich  daraus  weniger  Uneinigkeit  und  Streit,  als 
wenn  er  eine  dritte  Frau  weiblichen  Geschlechts  ge- 
nommen hätte"  (Tann  er  I  205—208). 

Die  Illinois.  Schon  1697  schrieb  Hennepin 
(219 — 220)  über  die  Illinois,  viele  unter  ihnen  seien 
»Hermaphroditen";  sie  seien  „schamlos  bis  zum  Laster  gegen 
die  Natur"  und  steckten  einige  ihrer  Knaben  in  die  Kleidung 
der  Weiber,  weil  sie  >elbe  als  solche  benutzten;  diese 
verrichteten  dann  weibliche  Arbeiten  und  zögen  weder 
auf  die  Jagd  noch  in  den  Krieg.  Seine  Angaben  wurden 
1703  von  de  Lahontau  (I  142)  vollkommen  bestätigt: 
die  zahlreichen  „Hermaphroditen*  trügen  zwar  Weiber- 
kleidung, träten  aber  mit  Männern  und  Weibern  in  ge- 
schlechtlichen Verkehr;  die  Illinois  und  alle  anderen 
Indianerstiüoame  am  Mississipi  be^tesen  einen  ^^unglück- 


eeligea  Hang*'  zur  Sodomie.    Auch  Charlevoix  (1744 
II  264;  in  391}  fand  sie  der  „ungeheuerlichstea  Unkensch- 
heit^  ergeben.   Nach  de  la  Salle  (237->238)  lieböi  die 
Illinois  über  alle  Maassen  das  Weib,  und  Knaben  noch 
mehr  als  die  Weiber  („they  lowe  women  with  excess,  aud 
boys  above  women"),  so  sehr,  dass  durch  dieses  „schreck- 
liche Laster**  die  Knaben  sehr  weibisch  werden.  Unge- 
achtet ihrer  „lasterhaften  Neisruno^^  aber  Jmben  sie  gewisse 
Normen,  welche  dieses  „schändliche  Laster"  bestrafen; 
sobald  ein  Knabe  sich  der  Prostitution  ergiebt,  so  wird 
er  aus  seinem  Geschlechte  ausgestossen  und  es  wird  ihm 
verboten,  Männertracht  zu  tragen,  einen  Mannesnamen  zu 
führen  und  irgend  eine  für  den  Mann  allein  bestimmte 
Arbeit  oder  Dienstleistung  au  verrichten ;  nicht  einmal  die 
Jagd  wird  ihm  gestattet;  solche  Knaben  gelten  eben  Über- 
haupt als  Weiber  und  bleiben  seiilebens  auf  deren  Be- 
schäAagungen  beschrankt^  «werden  aber  von  den  Weibern 
noch  mehr  verachtet  und  verabscheut  als  vom  Manne*^; 
dergestalt  sind  sie  wegen  ihres  „Lasters"  dem  GespStte 
und  der  Verachtung  beider  Geschlechter  preisgegeben. 
Ohne  jede  Einwirkung,  aus  natürlicher  Anlage,  wurde  den 
Illinois  ihr  „Laster"  fühlbar,  und  sie  führten  diese  Normen 
als  einen  Zügel  zur  Bändigung  ihrer  wilden  Sinnlichkeit 
ein,  da  ihnen  jede  Art  zwangsweiser  Einschränkung  ver- 
hasst  ist.    „Hermaphroditen"  sollen  ausserdem  unter  ihTum 
sehr  häufig  sein :  ob  diese  aber  eine  Wirkung  des  KUmas 
seien  oder  nicht,  wagt  de  la  Salle  nicht  zu  entscheiden. 
Die  Weiber  und  die  prostituierten  Knaben  verfertigen 
feine  Matten  zum  Bekleiden  ihrer  Häuser,  während  die 
Männer  auf  die  Jagd  gehen  oder  den  Boden  zur  Aus- 
saat des  indischen  Korns  pflügen.  Der  Pater  Mar  qu  e 1 1  e 
(52—53)  vermag  nicht  zu  ergründen,  welcher  Aberglaube 
einige  Illinois  und  einige  Nadouessi's,  wenn  sie  noch  jung 
sind,  veranlasse,  das  Weiberkleid  (die  Männer  gehen 
ikst  nackt)  anzulegen  und  ihr  Leben  lang  zu  tragen;  es 
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ist  ihm  ein  Geheünois  geblieben;  sie  verheiraten  nach  ihm 
eich  niemals  und  suchen  ihren  Ruhm,  indem  sie  sich  xa 
Arbeiten  »erniedrigen*,  welche  die  Frauen  verrichten;  sie 
ziehen  zwar  mit  in  den  Krieg,  alleuoi  sie  dürfen  sich  nur 
der  Keule  bedienen,  niemals  aber  Bogen  und  Pfeile  ge- 
brauchen, welche  ausschliesslich  Waffen  der  Münner  sind  • 
sie  wohnen  allen  Zauberspielen  und  auch  den  PesttBozen 
bei,  die  zur  Ehrung  des  Calumet  veranstaltet  werden ;  .sie 
Bingen  dort,  dürfen  aber  nicht  tanzen;  f-ie  werdcii  in  den 
RatsvLTsuniinlüiigün  aufgerufen,  iu  denen  man  ohne  ihren 
EinHuss  niclits  entscheiden  kann;  sie  gelten  in  Folge 
ihrer  aussergewölmlichen  Lebensfühnmg  für  Manitou's 
d.  h.  für  Genies  oder  für  auserleÄfjif  ^lenschen.  i\lan 
verirleiche  Waitz  IJi  113;  Pesciiei  410;  liatzel  I 
562— ot53. 

Die  Kri  (Cree  oder  Knisteno).  Die  Kri's  be- 
gossen schon  in  ihrem  wilden  Zustande  ihre  ,,eigenen 
Laster,  deren  einige  für  kultivierte  und  nachdenkende 
Mensdien  abschreckend''  seien,  indem  Blutschande  und 
Sodomiterei  unter  ihnen  geherrscht  hätten  (Mackenzie 
107—108;  Wuttke  1 182;  Schneider  I  287;  Schnitze 
1871,51). 

Die  B 1  a  c  k  f  e  e  t  ( S  c  Ii  w  a  r  z  f  ii  s  s  e).  Die  Black- 
feet's  hatten  ihre  Bardacbes  nach  Wied  (U  138, 
Fussnote). 

Die  Sak  (Sank  oder  Sakewe).  Es  gab  unter 
den-Sak's  richtige  Kinäden,  welche  unter  Freisgabe  ihrer 
männlichen  Kleidung  die  der  Weiber  annahmen  und  mit 

ihr  auch  deren  Sklavenarbeit';  sie  wurden  überall  mit 
Geringschätzung  behandelt,  von  einigen  jedoch  bemitleidet, 
als  hätten  sie  ihre  Arbeit  einer  unglückseligen  Bestim- 
mung, der  sie  sich  nicht  entziehen  könnten,  zu  verdaiiken; 
man  nehme  an,  sie  seien  zu  dieser  Lebeiiäwci.se  durch 
eine  Erscheinung  seitens  des  weiblichen  Geistes  im  Monde 
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gedingt  worden  (Keating  I  221—222;  Wied  II 
133,  Fussaote). 

Die  Irokesen  (Canadier).  Charlevoiz  (1744 
VI  4^5)  stellt  die  Irokesen  als  einen  besonders  ketischen 
Indianerstamm  dar,  für  so  lauge  nämlich  als  sie  ausser 
VerbindiiDg  mit  den  IlÜDois  und  anderen  Nachbarvölkern 
Loiiisiaiia's  geblieben  seien;  gewouiieu  hätten  nie  durch 
solche  neue  Bekaiint.scliat'ten  nichts,  als  dass  sie  diesen 
ähnlich  geworden  seien;  Verweichlichung  und  Geilheit 
habe  sich  hernach  bei  ilinen  eiii<;e8tellt  und  sei  ins  un- 
geheure gewachsen;  man  sähe  hei  ihnen  seitdem  auch 
Männer,  die  sich  nicht  schämten,  Weiberkleider  anzulegen 
nnd  sich  allen  Beschäftigungen  des  weiblichen  Geschlechts 
zu  unterziehen,  was  zu  einer  „unbeschreiblichen  Verdorben- 
heit'' geführt  habe;  man  schütze  zwar  vor,  es  stehe  dieser 
Brauch  mit  religiösen  Vorstellungen  in  Zusammenhang; 
allein  diese  Religion  entspringe,  wie  wohl  auch  andere 
Vorstellungen,  der  Verdorbenheit  des  Herzens;  wenn 
der  fragliche  Brauch  jedoch  wirklich  aus  Religiosität 
hervorgegangen  sei,  so  habe  er  nichtsdestoweniger  mit 
der  lüsternen  Sinnlichkeit  geendet;  „Effeminierte*  ver- 
heirateten sich  niemals  und  gäben  sich  den  „schändlichsten 
Leidensehaften"  hin ;  auch  würden  sie  im  höchsten  Grade 
verachtet.  Vergl.  die  Stelle  bei  Waitz  Iii  23,  Seite  121 
dieser  Abhaudhmg. 

Die  (  hoehtha.  Die  Chochtha's  werden  von  Boss u 
(77)  als  sehr  wild  und  roh  geschildert;  für  das  Christen- 
tum fehle  ihnen  jedes  Verstiiii<hiis  und  in  ihren  Sitten 
seien  sie  stark  ^pervers**;  die  meisten  (^la  plupart**)  seien 
der  Sodomie  ergeben;  derartig  „verderbte  Männer"  trügen 
langes  Haar  und  einen  kleinen  Rock,  wie  die  Weiber, 
von  denen  sie  aus  Rache  auf  s  höchste  verachtet  würden. 

Die  Arikari  Arrikkaras).  DieArikari's  haben 
ihre  Bardaches  nach  Wied  (II  188,  Fussnote). 

Die  Natchez.    lieber  die  weiblich  gekleideten 
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Aufseher  der  Frauen  bei  den  Katche«  siehe  Dumont 
(247—249)  Seite  115  dieser  Abhandlung. 

Die  Dakota  (Siebenratfeuer,  Sioux,  Nado- 
wes sie  oder  Ochente-Schakoan).  Von  den  Dakota- 
oder  Sioux-IncHanern  ja^ab  schon  Lat'itau  1724  (I  53)  an, 
dass  auch  sie  iMiiimer  hätten,  die  wie  Weiber  lebten. 
1824  berichtete  Keating  (I41S),  die  Zahl  ihrer  Kinäden 
sei  «iclier  nur  sehr  gering;  er  habe  blos  von  zweien  ge- 
hört, von  einem  in  der  Stadt  Keoxa  und  von  einem 
bei  den  Miakechakesa ;  es  gäbe  wahrscheinlich  aber  noch 
einige  andere;  sie  ständen  in  äusserster  Verachtung. 
Kach  demselben  Gewährsmanne  (Keating  I  210—211) 
haben  die  Dakota-Indianer  den  Glauben,  die  Sonne  würde 
von  einer  männlichen,  der  Mond  von  einer  weiblichen 
Gottheit  bewohnt  und  das  Hauptvergnilgen  der  weibliche 
Gottheit  bestehe  darin,  alle  Bestrebungen  des  Mannes  zu 
durchkreusen.  Wem  sie  während  des  Schlafes  in  seinen 
Träumen  sich  offenbare,  der  sähe  das  als  eine  Aufforder- 
ung an,  Kinäde  zu  werden  und  nehme  gleich  darauf 
Weibertancht  an;  Keating  bringt  (I  211)  die  Einädeu 
mit  der  Sage  von  den  Hermaphroditen  in  Verbindung. 
Im  Jahre  188li  gab  es  unter  den  Dakota'^  „Herma- 
phroditen", die  Umgang  mit  Männern  hatten  (Graliani 
bei  Holder  623).  J.T.Irving  erzählt  ausführlich  die 
Verwandlung  eines  Kriegers  der  Otoe-Xatit)n  in  ein 
„Weib";  der  Mann  gehörte  zu  den  stolzesten  untl  h()ch3ten 
Kriegern.  Nach  der  liückkunfl  von  einem  Kriegszuge 
gegen  die  Osagen  traf  ihn  das  Schicksal  in  Gestalt  eines 
Traumes.  Am  nächsten  Morgen  war  er  wie  umgewandelt, 
versammelte  seine  Familie  um  sich  und  erklärte,  der 
grosse  Geist  habe  ihn  im  Traume  besucht;  seinen  Krieger- 
rang müsse  er  fallen  lassen  und  die  Tracht  des  Weibes 
anlegen.  Man  hörte  ihn  mit  Betrübnis  an;  man  wies  auf 
seinen  grossen  und  kriegerischen  Namen  hin;  aber  nichts 
konnte  ihn  von  seinem  Entschhtsse  abbringen;  alsdann 
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tbat  er  der  Nation  seinen  unwidenrafliclien  fIntselilusB 
kund  und  man  Jconnte  nicht  umhin^  ihm  beizupflichten. 
Mo  Coy  (360-^361)  lernte  bei  den  Oaagen  einen 
mageren,  geisterhaften  25jährigen  Mann  kennen,  der  in 

Allem  als  Weib  erschien,  aber  kränklich  war.  Bei  den 
O^ageii  und  anderen  rohen  Stämmen  des  Nordens  ^eien; 
wenn  auch  nicht  zahlreich,  Kinäden  unter  den  Weibern  zu 
sehen,  deren  Wesen  und  Erscheinung  sie  so  vollkommen, 
"wie  nur  möglich  kopierten  und  ihr  ganzes  Treben  liindurch 
beibehielten.  Bei  den  Kansas  war  Päderastie  ein  nicht 
seltenes  „Verbrechen";  manche  ihr  ergebene  Personen 
waren  öffentlich  als  solche  bekannt,  schienen  aber  weder 
verachtet  zu  seinj  noch  Ekel  zu  erregen.  Mit  einer  solchen 
Person  machte  Say  (bei  James  129)  Bctkanntschaft. 
Dieser  Mann  war  in  Folge  eines  ob  seiner  mystischen 
Heilung  geleisteten  Schwures,  welcher  ihn  verpflichtet^ 
seine  Männertracht  mit  Weibertracht  zu  Tertauscheu^  um 
Weiberarbeit  verrichten  und  seine  Haare  lang  wachsen 
lassen  zu  dürfen,  Päderast  geworden ;  er  habe  sich  selbst 
mit  einem  Spiraldraht,  einem  für  diesen  Zweck  gebräuch- 
lichen Instrumente,  aufe  Sorgfältigste  Kinn,  Achselhöhlen, 
Augenbrauen  und  Scham  enthaart,  und  jedes  Barthaar 
entfernt,  das  bei  ihm  sich  zeigte. 

Die  Fall-Indianer  (ü  ro  s-Ventres  oder  Pa- 
w  U  u  s  t  i  c  -  E  i  t  h  i  u  y  o  o  k\  Die  Fall-Indianer  hatten  1889 
sechs  Bote  (Holder  G2.i);  diese  Mannspersonen  mit  der 
Kleidung  und  n  Sitten  der  Weiber  hatten  Thnguug  mit 
anderen  Männern  (Best  bei  Holder  62:3).  —  Ein  Gleiches 
gilt  von  den  R  ee?? -Indianern  (B est  bei  Holder  623). — 
Unter  den  Mönn  itari's  traf  Wied  (II  133)  zwei  bis  drei 
solcher  Individuen  an  (Katzel  1  563). 

Die  Man d an.  Bei  den  Mandan's  wurden  die 
Mannweiber  Mfh-Däckä  (Äusammengesproehen)  genannt 
(Wied  II  132)  und  für  geschlechtliche  Genüsse  den 
Weibern  vorgezogen  (Charbonneau  bei  Wied  II  133) 
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Auch  der  grosse  Maler  Catlin  (1  96;  III:  112—114), 
der  sie  „beau",  „dandies  or  ex(|ui.sites"  nennt  und  über  ihre 
eigentliche  Natur  sich  nicht  ausspriclit,  ist  ilmen  begegnet 
und  erzählt  eine  jiie  betretende  äsehr  uicdlicliL'  Geschichte: 
Auf  das  Prächtigste  heran sjrepntzt,  aber  l^aar  aller  der 
ehrenvollen  Siegeszeichen,  wie  Skalplocken  und  Bären- 
krallen, stolzieren  indianische  Stutzer  an  schönen  Tagen 
um  das  Dorf  herum.  Sie  lieben  es  nicht,  in  ehrenvollem 
Kampfe  ihr  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen  oder  dem  Grizzli- 
Bären  zu  begegnen,  sondern  bleiben  gewöhnlich  in  der 
Kähe  ihres  Dorfes  und  kleiden  sich  in  die  Felle  solcher 
Tiere,  die  sie  leicht  erlegen  können,  ohne  die  rauhen  Fel- 
sen nach  dem  Kriegs-Adler  durchstreifen  oder  den  Grizzli- 
Bären  in  seinen  Schlupfwinkeln  aufsuchen  zu  müssen. 
Sie  sohroOcken  sich  mit  Schwan-Dunen  und  Enten-Federn, 
mit  Geflecht  von  wohlriechenden  Gräsern  imd  anderen 
harmlosen  und  unbedeutenden  Dingen,  welche,  gleich 
ihnen,  kein  weiteres  Verdienst  aufweisen,  als  dass  sie 
hübsch  und  zierlich  aussehen.  Diese  zierlichen  und  ele- 
ganten Herren,  deren  es  in  jedem  Dorfe  nur  wenige  giebt, 
werden  von  den  Häuptlin^^en  und  Kriegern  gerinjur  ge- 
achtet, da  alle  sehr  wohl  wissen,  welchen  gewaltigen  Ab- 
scheu sie  vor  Watten  haben,  weshalb  man  sie  , Feiglinge" 
oder  „alte  Weiber"  nennt.  Sie  scheinen  jedoch  hieraus 
sicli  wenig  zu  machen,  vielmehr  mit  der  Berühmtheit,  die 
sie  wegen  der  Schönheit  und  Eleganz  ihrer  persönlichen 
Er>eheinung  bei  den  „Frauen  und  Kindern"  erlangt  haben, 
sich  zu  bescheiden ;  sie  freuen  sich  ihres  Lebens,  obgleich 
sie  als  die  Müssiggänger  Im  Dorfe  gelten.  An  schOnen 
Tagen  sieht  man  auf  seinem  scheckigen  Pferdchen  den 
Kelter  in  seinem  ganzen  Staate:  einen  Fächer  vom  Schwänze 
eines  Truthahns  in  der  Rechten,  eine  Pfeife  und  einen 
Fliegenwedel  an  derselben  Hand,  auf  weichem,  mit 
BttfPelhaaren  gepolsterten  und  mit  Stachelschweinstacheln 
nnd  Hermelin  besetzten  Sattel  von  Hirschhaut,  durch  das 
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Dorf  uud  um  dasbclbe  einige  Male  im  Unikreiöe  lierum 
reiten;  dann  nähert  sich  der  Kcitor  behutsam  dem  Orte, 
an  welchpni  die  Krieger  nnd  der  jugendliche  Nachwuchs 
mit  männlichen  athletischen  Spielen  sich  unterhalten. 
Nach  ein-  bis  zweistündiger  Augenw*eide  reitet  er  wieder 
heim,  sattelt  sein  Pferdchen  ab^  treibt  es  auf  die  Weide, 
nimmt  einige  Erfrisobungeo  zu  sifh,  raucht  eine  Pfeife, 
föchelt  sich  in  den  Schlaf  and  verbringt  den  Best  des 
Tages  mit  Nichtsthun.  Während  Catlin  malte,  kamen 
täglich  zwei  oder  drei  dieser  Statzer  in  ihrem  Putze  an 
die  Thür  seiner  Hütte|  ohne  weiter  etwas  zu  erfahren, 
als  was  sie  durch  die  Spalten  seiner  Hütte  sehen  konn- 
ten. Die  Häuptlinge  gingen  an  ihnen  vorQber,  ohne  sie 
sonderlich  zu  beachten,  und  natürlich  auch,  ohne  sie 
zum  Eintritt  in  des  Malers  Hütte  aufzufordern,  wäh- 
rend sie  selbst  offenbar  nur  deshalb  täglich  vor  seiner 
Hütte  erschienen,  damit  sie  von  ihm  gemalt  würden. 
Catlin  beschloss  auch,  sie  zu  malen,  denn  ihr  Anzug 
erschien  ihm  scliüner,  als  irgend  ein  anderer  im  gau/eu 
Dorfe.  Als  er  daher  die  Bildnisse  aller  angesehenen  Män- 
ner, die  von  ihm  sich  hatten  nialtii  lassen  wollen, 
vollendet  hatte  und  nur  zwei  oder  drei  Häuptlinge  in 
seiner  JTütte  sich  befanden,  ging  er  an  die  Thür  nnd  be- 
rührte einen  der  jungen  Burschen  an  der  Schulter;  dieser 
verstand  auch  sofort  den  Wink  und  folgte  ihm,  hoch  er- 
freut über  die  ehrenvolle  Auszeichnung,  die  Catlin  ihm 
und  seinem  schönen  Anzüge  zu  Teil  werden  Hess.  Un- 
möglich schien  es  dem  Maler,  den  Ausdruck  der  Dank- 
barkeit in  dem  Gesicht  dieses  armen  Burschen  zu  schildern, 
dessen  Herz  in  freudigem  Stolze  bei  dem  Gedanken 
schlag,  dass  er  auserwihlt  sei,  neben  den  Häuptlingen 
und  Angesehenen,  deren  Bildnisse  er  in  der  Hütte  sah, 
unsterblich  gemacht  zu  werden,  und  er  hielt  sich  durch 
diese  Ehre  gewiss  dafür  hinreichend  belohnt,  dass  er  nun 
drei  Wochen  lang  täglich,  auf  das  Schönste  bemalt  und 
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ge]>ntzt  iiinl  l>a](l  auf  demeinen,  bald  aut  dem  anderen  Fiisse 
stehend,  vor  des  fremden  JNfalers  Hütte  aus^jr« 'halten  hatte. 
Catlin  ÜDg  uun  an,  ihn  in  ganzer  Figur  zu  zeichnen  und 
£Euid  in  ihm  einen  überaus  hübeohen  Burschen;  sein  Anzug 
war  vom  Kopfe  bis  zum  Fusse  aus  dem  Felle  der  Bergziege, 
das  an  Weisse  und  Weiche  fast  dem  chinesischen  Kreppe 
gleichkommt,  gefertigt  und  mit  Hermelin  und  schön  ge- 
übten Stachelscb weinstacheln  besetzt;  sein  langes  Haar, 
über  Schulter  und  Nacken .  herabfallend,  reichte  bald  bis 
zur  Erde  und  war,  gleich  dem  der  Frauen,  auf  der  Stirn 
gescheitelt;  er  besass  eine  grosse  und  schdne  Figur  und 
eine  Anmut  und  Lieblichkeit  in  den  Bewegungen,  die 
einer,  besseren  Kaste  würdig  waren;  in  der  linken  Hand 
hielt  er  eine  prächtige  Pfeife,  in  der  rechten  den  FScher, 
nnd  an  derselben  Hand  hingen  noch  die  Peitsche  von 
Elenshorn  und  der  aus  einem  Btitfelschwanze  verfertigte 
Fliegenwedel;  es  wai  au  ihm  nichts  Furchterregendes  und 
gar  nichts,  was  den  zartesten  und  keuschesten  Sinn  hätte 
verletzen  können.  So  weit  war  unser  Maler  gekommen, 
als  die  Häuptlinge,  welche  in  seiner  Hütte  sasscu,  plötz- 
lich sich  erhoben,  sich  fest  in  ihre  BüffelhUute  wickelten 
und  schnell  auf  ungewohnte  Art  die  Hütte  Catlin's 
verliessen.  Wohl  war  dem  Maler  ihre  Unzufriedenheit 
aufgefallen,  aber  er  fuhr  fort  zu  malen,  bis  einige  Augen* 
blicke  später  der  Dolmetscher  in  seine  Hütte  stürzte  und 
ausrief:  «Mein  QoU,  Herr,  das  geht  nimmer  gut  Ihr 
habt  die  Häuptlinge  beleidigt  —  sie  haben  sich  über 
Euer  Benehmen  beschwert  —  sie  sagen,  der  da  sei'  ein 
unbedeutender,  ein  unwürdiger  Mensch,  und  wenn  Ihr 
sein  Bildnis  malen  wolltet^  so  müsstet  Ihr  augenblicklich 
das  der  Häuptlinge  vernichten,  —  es  bleibt  Euch  keine 
Wahl,  lieber  Herr,  —  und  je  schneller  Ihr  dieses  Bürsch- 
chenaus  Eurer  Hütte  fortschickt,  um  so  besser!"  Dasselbe 
erklärte  sodann  der  Dolmetscher  auch  dem  schönen  jungen 
Indianer,  und  dieser  hängte  seine  Büöelhaut  um,  hielt  den 
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Fächer  vor  sein  GeBiclit  und  entfernte  sich  schweigend, 
aber  mit  einem  erzwungenen  Lächeln,  aus  der  Hütte  des 
Malers;  eine  kurze  Zeit  nojsk  nahm  er  seine  frühere 
Stellung  an  der  Thür  wieder  ein  und  ging  dann  ruhig  fort» 
aSo  hoeh  schätzen,''  schliesst-  Catlin  seine  ErzlÖilung^ 
„die  Tapferen  und  WUrdigen  unter  den  Mandan's  die 
JSttue,  gemalt  zu  werden,  und  so  sehr  schätzen  sie  Jeden 
gering,  wie  reich  auch  sonst  die  Natur  ihn  mag  ausge« 
stattet  haben,  der  nicht  den  Stolz  und  das  edle  Wesen 
eines  Kriegers  zeigt."  Catlin  gedenkt  zwar  nicht  mit 
einer  Andeutung  der  wahrscheinlichen  Natur  der  von 
ihm  mit  Maleraugen  geschauten  und  mit  vollendeter 
Malerkunst  gezeichneten  iniidehenliaften  Zierpuppe,  aber 
Ermau  hatte  ohne  Zweifel  die  oben  mitgeteilte  Krzählung 
im  Auge,  als  er  (1871,  104  und  Fussnote  **)  die  Worte 
niederschrieb,  dass  auch  Catlin  unter  den  kriegerischen 
Stämmen,  mit  denen  er  auf  der  Ostdeite  des  Felsenge- 
birges um^ug,  das  Vorkommen  einzelner  Männer  er?- 
wähnt,  die  nur  für  ihren  höchst  auffallenden  Putz  zu 
leben  schienen,  sich  der  äussersten  Verachtung  ihrer 
Landsleute  feige  unterwarfen,  seiner  ihnen  anfangs  zu- 
gewendeten Aufmerksamkeit  durchaus  unwert  erklärt 
wurden  und  bei  den  inner  amerikanischen  Stämmen 
das  seien,  was  die  Kamtschadalen  durch  das  Wort 
Kojekt^chuchtschi  und  die  Korjaken  durch  das 
Wort  K^elgi  als  eine  eigene  Abart  ihrer  Männer  be- 
zeichneten. Auch  im  Jahre  1889  gab  es  bei  den 
Mandan's  Männer  mit  der  Tracht  und  den  Sitten  der  Wei- 
ber und  inannlicheni  Geschlechtsverkehr  (  B  e  s  t  bei  H  o  1  der 
G2.-i).  Siehe  ferner  Bas  tian  III  312,  S  e  h  n  e  i  d  e  r  1  287, 
Schult  ze  1900,  163;  in  Schnitze  ging  der  Druck- 
fehler bei  Bastian:  Cordaches  (statt  Bardaches) 
über. 

Die  Crow  (K  räh  e n- In  d ian  e r,  Ahsaroke,Up- 
saroka).   Den  Gebrauch  der  Bardaches  bei  den  Crow's 
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erwähnt  Wied  I  401;  siehe  ferner  Bastian  Iii  31d| 
Schneider  1  287  und  Schnitze  1900,  163.  GeDEuere 
Angaben  über  diese  Bardaches,  in  doien  auch  zum 
ersten  Male  auf  die  Form  pSderastischer  Befriedigung  des 
Gesehlecbtstriebes  bei  Indianern  eingegangen  wird,  lieferte 
erst  1889  Holder.  Den  Wunsch  hegend,  genaue  Unter- 
suchung über  Sein  oder  Nichtsein  der  in  der  Literatur 
als  Hermaphroditismus  bekannten  Anomalie  anaustellen, 
suchte  Holder  den  bei  den  Crow^s  von  Montana  ^Hote' 
genannten  Bardaches  näher  zu  treten.  Dieses  Wort  l>5-t6 
bezeichnet  buchstäblich  „nicht  Mann,  nicht  Weib";  ein 
entsprechendes  Tulalip-Wort,  dessen  die  Indianer  den 
Washingto n -Gebietes  sich  bedienen,  ist  nach  Huld  er 
burdash,  welclies  „halb  Mann,  lialb  Weib"  bedeutet, 
ohne  damit  e  i  1 1  r  anomale  Bildung  der  Ge- 
schlechtsorgane anzudeuten.  Der  Bote  nimmt  das 
männliche  Glied  seines  Partners  zwischen  seine  Lippen 
„und  versucht  wahrscheinlich  gleichzeitig  seine  eigene 
Befriedigung*;  fünf  Bote  wies  1880  der  Crow-Stamm 
auf  und  eine  ungefähr  gleiche  Zahl  hatte  er  auch  früher; 
sie  bilden  eine  Klasse  in  jedem  Stamme,  kennen  sich 
unter  einander  und  knüpfen  freundschaftliche  Begehungen 
mit  Ihresgleichen  in  anderen  Stämmen  an,  so  dass  sie 
Ober  die  umischen  Yerhiltnisse  auch  der  NachbarstSmme 
genau  unterrichtet  sind.  Sie  tragen  weibliche  Kleidung, 
scheiteln  ihr  Haar  in  der  Mitte  und  flechten  es  wie  ein 
Weib,  besitzen  oder  erkünsteln  weibliche  Stimme  und 
Geberden  und  leben  in  beständiger  .Verbindung  mit 
Weibern,  gleich  als  ob  sie  zu  diesen  gehörten;  indessen 
verlieren  ihre  Stimme,  ihre  Gesichtszüge  und  ihre  Gestalt 
nie  so  sehr  die  männlichen  Eigenschaften,  dass  es  einem 
autmerksumeu  Beobachter  schwer  wäre,  einen  Bote  von 
einem  Weibe  zu  untri -(  licideu.  Ein  solcher  Bote  ver- 
richtete bei  den  Crow  weibliche  Arlieit,  wie  leoen,  scheuern, 
Schüsseln  spülen,  mit  solcher  Ansteiiigkeit  und  Willigkeit^ 
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dass  «r  auch  bei  der  weissen  Bevölkerung  häufig  Be- 
BchäftiguDg  erhielt  Gewöhnlich  wird  die  weibliche  Tracht 
in  der  Kindheit  angelegt  und  auch  weibliche  Sitten  werden 
schon  früh  angenommen;  doch  den  Beruf^  dem  er  sich  8|Ater 
widmet,  übt  ein  Bote  erst  zur  Z^t  seiner  Geschlechtsreife 
aus.  Ein  kleiner  Schüler  einer  Erziehungsanstalt  (Knahen- 
Pensioiiat  einer  Indiaiicr-Agentun  wurde  öfters  dabei  er- 
tappt, wie  er  heimlich  weibliche  Kleidung  anlegte;  ob- 
wohl jedesmal  bestraft,  bildete  er  sich  doch,  der  Schule 
entwachsen,  zum  Bote  aus,  welchem  Berufe  er  seitdem  treu 
geblieben  ist.  Ein  bei  dem  Crowstamm«'  acorediticrter 
Bote,  der  zur  Kundschaft  des  Arztes  J'^r.  Holder  gehörte, 
war  ein  Dakota-Indianer;  er  wird  als  ein  prächtig  ge- 
stalteter Bursche  von  einnehmenden  Gesichtszügen,  voll- 
kommener Gesundheit,  lebhafter  Beweglichkeit  und  glück- 
lichster Gemütsveranlagung  geschildert;  Holder  zog  ihn 
zu  seiner  Bedienung  heran  und  brachte  ihn,  wenn  auch 
nach  langem  Widerstreben,  durch  Erweisung  von  allerhand 
Aufmerksamkeiten  dahin,  sich  von  ihm  imtersuchen  zu 
lassen.  5  Fuss  8  Zoll  hoch,  158  Pfund  schwer,  33  Jahre 
alt,  vollkommen  bartlos,  mit  offenem,  intelligenten  Gesicht, 
hatte  dieser  Bote  die  aus  4  Kleidungsstücken  bestehende 
weibliche  Tracht  bereits  im  sechsten  Lebensjahre  ange- 
legt; er  trug  sein  24  bis  26  Zoll  langes  Haar  in  der 
Mitte  gescheitelt  und  Hess  es  in  zwei  Wellen  locker  hinter 
den  Schultern  herabfallen;  es  ist  das  zwar  die  gewohn- 
liche Haartracht  der  Männer  bei  den  Dakota,  aber  bei 
den  Crow  teilen  die  Mann*  r  ihr  Haar  seitlich  und  tragen  es 
in  langen  Flechten.  N^acli  seiner  Entblössung  zeigte  sich  die 
Haut  des  Bote  weicli  uud  haarlos,selbst  Brust,  Arme,  Achsel- 
höhlen und  Beine  waren  vollkommen  unbehaart,  was  aber 
als  l)edeutnntrslos  bezeichnet  wird,  weil  alle  Indianer  der 
Kundschaft  Dr.  Holderes,  Männer  >vie  Weiber,  dieselbe 
Eigentümlichkeit  aufwiesen.  Seine  Brustwarzen  waren 
wie  sonst  beim  Manne  kümmerlich.   Als  der  Bote  das 
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Ff^ine  Geschlechtsteile  verdeckeode  Kleidungöätück  ent^ 
lernte,  gab  er  seinen  Schenkeln  eine  solche  Lage,  dass 
sie  die  Geschlechtsorgane  vuilstäudig  versteckten,  eine 
Bewegung,  welche  Holder  sonst  nur  bei  der  Unter-» 
suchung  schamhafter  Frauen  sab,  bei  denen  sie  wegen  der 
mehr  zurücktretenden  Genitalien  und  der  starken  Eundung 
der  Sebenkel  den  Zweck  leicht  erreichte ;  indess  auch  dem 
Bote  gelang  das  Kunststflck  vollkommen,  vielleicht  wegen 
der  Bildung  seiner  Schenkel,  welche  dem  untersuchenden 
Arzte  von  weiblicher  PflUe  zu  sein  schienen,  oder  in  Folge 
einer  durch  Uebung  erlangten  Geschicklichkeit;  freund- 
lichst gebeten,  seine  Schenkel  zu  trennen,  Hess  der  Bote 
münnliche  Organe  zum  Vorschein  kommen,  an  Grösse 
vielleicht  nicht  ganz  so,  wie  die  stattliche  Gestalt  des 
Mannes  sie  hfitte  vermuten  lassen,  aber  in  Bildung  und 
Lage  vollkommen  normal.  Der  Penis  hatte  im  schlaflVn 
Zustande  47»  ^oU  Länge  hei  3'/?  Zoll  Umfang;  Vorhaut 
und  Eichel  waren  normal,  jeder  Hoden  hatte  die  Grösse 
einer  kh^inen  ^Mandel,  die  Seliam  bekleidete  ein  dünner 
Wnch.^  kurzer  Behaarung,  wie  Lrewöhnlieh  heim  männlichen 
Lidianer.  Vor  der  Unterburlumg  hatte  der  Bote  dem 
Arzte  das  Versprechen  ahgenommen,  nichts  über  seinen 
Befund  zu  verraten  und  nachher  versiciierte  er  ihm,  dass 
seit  seiner  Kindheit  noch  Niemand  ausser  dem  Arzte  seine 
Geschlechtsteile  gesehen  habe;  seine  ständigen  Gefährten 
seien  Frauen;  und  auf  die  Frage,  wie  er,  mit  Frauen  zu- 
sammen badend,  es  anfange,  diesen  den  Anblick  seines 
GkmSchtes  zu  entziehen,  erwiderte  er:  «das  mache  ich.  bo% 
und  schlug  wiederum,  seine  Schenkel  so  zusammen,  wie 
er  es  beim  Ablegen  des  letzten  Kleidungsstuckes  gethan 
hatte;  Penis  und  Hodensack  waren  wieder  vollständig 
unsichtbar,  und  es  hätte  einer  Besichtigung  aus  allere 
liebster  Nähe  bedurft,  um  Qber  sein  Geschlecht  ins  Klare 
zu  kommen;  er  bestritt,  jemals  geschlechtlichen  Umgang 
mit  einem  Weibe  gepflogen  zu  haben  und  fügte,  auf  seine 
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Böham  deutend^  hinzu:  „keiu  Geschwttr  und  kerne  Narbe I* 
—  nacli  Holder  bei  eiDem  so  venerischeD  Stamme  wie 
die  Grow's  auf  keiuen  Fall  ein  aehlecliteB  Argument.  Nach 

der  Aussage  anderer  Indianer  sollte  der  Bote  dennoch 
gelegentlich  geschlechtlich  mit  Frauen  verkehrt  haben; 
sein  Hauptvergntigen  bestände  aber  darin^  andere  Männer 
zu  überreden,  sich  seinen  Liebkosunsren  zu  fügen.  Zwei 
Jahre  hindurch  habe  der  Bote  als  weiblicher  Teil  ver- 
trautesteu  Uniirang  mit  einem  und  demselben  bekannten 
Indianer  geptlogen  und  mit  diesem  wie  in  riciitiger  ehe- 
licher Gemeinschalt  gelebt;  doch  sei  das  nicht  der  für  einen 
Bote  gewöhnliche  Zustand;  er  sei  vielmehr,  gleich  den 
Weibern  des  Stammes,  bereit,  Jedem  Manne  zu  will- 
fahren, der  seine  Dienste  verlange  (Holder  623—  624* 
Ellis-Symonds  8—9). 

DieAssiniboin.  Ihre  Bardaches  haben  auch  die 
Asainiboin's  nach  Wied  (II  133,  Fnssnote). 

Die  Oregon-Indianer.  Nach  Smith  bei  Holder 
(623)  hatten  die  Oregon  in  ihrem  Stamme  au  Klamatfa 
1889  einen  „Hermaphroditen Die  Sahaptin  (Nes 
Perc^)  besassen  1389  awei,  die  Seliph  (Fleathead) 
wiesen  1889  vier  Bote  auf  (Holder  623). 

Die  Washington-Indianer.  Auch  die  Indianer 
des  Washington-Territoriums  haben  ihre  Bote,  welche  sie 
hier  in  der  Tnlalip-Sprache  Burdush,  d.  h.  halb  Mann, 
halb  Weib,  nennen  (Holder  623). 

Die  Pueblo-Tnd  ianer.  Dem  J)r.  William  A. 
Han^mond,  der  etwa  um  da.s  Jahr  1850  iti  Xew-Mexiko 
als  Militärarzt  stationiert  war,  wurde  hinterbracht,  dass 
die  Pueblo-Indianer  in  jedem  ihrer  Dörfer  einen  oder  meb« 
rere  Stammesgenossen  aussuchen,  um  ihn  beziehungsw.  sie 
geschlechtlich  impotent  zu  machen  und  zu  pSderastischen 
Diensten  zu  v^crwenden.  Diese  Personen  nannte  man 
Mujerado's,  eine  Bezeichnung,  welche  wie  eine  Um- 
gestaltung des  spanischen  Wortes  Mujeriego,  d.  h. 
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weiblich  oder  weibischi  klingt,  aber  ein  spanisches  Wort 
nicht  ist,  das  indess,  wenn  es  vorkäme,  auch  nur  «zum 
Weibe  gemachf^  oder  „in  ein  Weib  verwandelt*^  würde 
bedeuten  können.  Der  Mnjerado  ist  f<ir  die  religiösen 
Orgien,  welche  bei  den  Pueblo-Indianem,  ebenso  wie 
anter  den  alten  Griechen,  Egyptem  und  anderen  Nationen, 
gefeiert  werden,  schlechthin  unentbehrlich.  Er  spielt  die 
passive  Holle  bei  den  piderastischen  Gebräuchen,  die  einen 
wesentlichen  Bestandteil  der  religiösen  Zeremonien  der 
Pueblo-Indianer  bilden.  Diese  Satumalien  finden  bei  den 
Pneblo's  im  Pröhlinge  jeden  Jahres  statt  und  werden  den 
A'ichtindianerii  gegenüber  mit  der  allergrüssten  Heimlich- 
keit betrieben.  Zum  Miijerudo  wird  einer  der  kräftig- 
sten Männer  jedes  DorlVs  gewählt  und  an  ihm  täg- 
lich vielmals  Masturbation  vorgcuonimen.  Zugleicli 
wird  er  gezwungen,  fast  iTnnnt<M*hroehen  zu  reiten,  wo- 
durch seine  Geschlechtsorgane  anl'angs  in  einen  Zustand 
HO  reizbarer  Schwäche  geratben,  dass  schon  die  Bewegung 
auf  dem  Pferde  hinreicht,  eine  Pollution  hervorzurufen; 
und  da  das  Reiten  ohne  Sattel  geschieht,  so  wird  durch 
den  Druck  des  Körpers  auf  den  Rücken  des  Pferdes 
gleichzeitig  die  weitere  schnelle  Ernährung  der  Genitalien 
beeinträchtigt.  Nim  schreitet  allmählig  die  Schwäche 
so  weit,  dass,  ungeachtet  des  eintretenden  Orgasmus, 
Samenentleerungen  selbst  bei  stärkster  Erregung  nicht 
mehr  eintreten  können,  und  am  Ende  wird  auch  die  Ent- 
stehung des  Orgasmus  ganz  zur  Unmöglichkeit;  Penis 
und  Hoden  beginnen  zu  schrumpfen  und  die  £rections« 
nihigkeit  erlischt  Auffällige  Veränderungen  in  Hang 
und  Neigung!.!!  gehen  mit  dieser  Entmannung  des  Mnje- 
rado schrittweise  einher;  er  verliert  die  Lust  au  seinen 
früheren  Beschäftigungen  und  sein  iriiiitr  bewiesener  Muth 
schwindet  dahin;  er  wird  so  «cheu,  dass  er,  der  vielleicht 
eine  hervorragende  Stellung  im  Rate  der  Pueblo's  beklei- 
dete, um   alle  Macht,  alle  Verantwortlichkeit  und  um 
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jeden  Einfluss  gebracht  wird;  war  er  Gatte  und  Vater, 
so  entziehen  Weib  und  Kinder  sich  seiner  Fürsorge  und 
betrachten  ihn  als  Fremden  —  sei  dieses  aas  eigenem 

Entschlüsse,  sei  es  auf  seine  Veranlassung,  sei  es  auf 
Grand  von  Staiumesnoriiien.  Mujeradü  zu  sein  ist  lur 
einen  Tueblo  keine  Schande;  im  Gegenteil  geniesst  er 
den  Schutz  seiner  Stanimesgenossen  und  es  werden  ihm 
gewiüüe  Khreu  zu  Theil,  indem  er  z.  B.,  wenii  er  will, 
jeder  Arbeit  sich  enthalten  darf.  Seiner  veränderten  Ge- 
müthsrichtung  entsprechend  sucht  er  mit  Vorliebe  das 
weibliche  Geschlecht  auf  und  entäussert  sich  soviel  wie 
möglich  aller  körperlit-hen  und  geistigen  Charakter-Eigen- 
schaften der  Männlichkeit.  Männer  sucht  er  nicht  mehr 
auf,  obwohl  diese  ihn  nicht  meiden.  Seine  ganze  Lage 
wird  ihm  durch  die  Macht  der  Ueberiieferuug,  der  Sitte 
und  der  öffentlichen  Meinung  aufgenöthigt;  wird  sie  viel- 
leicht auch  an&ngs  von  ihm  mit  Widerstreben  über- 
nommen,  so  zeigt  er  doch  schliesslich  bereitwilliges  Ent- 
gegenkommen; es  ist  ihm  eben  unmöglich,  der  Tradition 
seines  Stammes,  deren  Macht  unter  den  Fueblo's  von  New- 
Mexiko  von  grösstem  Einflüsse  ist,  sich  zu  entziehen; 
und  auf  d«r  Macht  der  Tradition  beruht  auch,  wenigstens 
für  die  Gegenwart,  die  Daseinsberechtigung  des  Mujerado. 
Ob  der  Mujerado  als  öffentliches  Eigentum  auch  ausser- 
halb der  jährlichen  Satuj  ualien  für  päderastische  Zwecke 
benutzt  wird,  wurde  nicht  ermittelt;  es  ist  aber  sicher, 
wenip-rens  die  Häuptlinge  bereclitigt  sind,  sich  seiner 
7Ai  bedienen,  und  dass  der  Mujerado  diesem  Privilegium 
sich  nicht  widersetzt.  Jede  derartige  Anspielung  des 
ärztlichen  Forschers  liess  der  Mujerado  unbeachtet;  er  gab 
einfach  an,  davon  nichts  zu  wissen.  Nur  der  alte  La» 
guna -Häuptling  in  Hammond's  Begleitung  war,  ob* 
wohl  nach  Indianerart  sonst  nicht  sehr  mitteilsam,  be- 
züglich dieses  Punktes  nicht  verschwiegen,  gab  sogar 
für  seine  Person  mit  vollster  Seelenruhe  zu,  in  seinen 
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jüngeren  Jahren  deo  Mujerado  seines  Stammes  za  ge- 
schlechtliohen  GenüR>on  gebraucht  su  haben.  Hammond 
findet  eine  gmae  UebereiDetimmuDg  zwiBohen  dem  Mn- 
jerado  der  Paeblo-Indianer  und  den  Enareern  der  Soythen; 
ein  weeentlicher  Unterecbied  Hege  aber  in  dem  Umstände, 
das8  bei  den  Pneblo  der  Yerlust  der  männlichen  Potenz 
mit  voller  Afa^chtlichkeit  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
angestrebt  werde  und  der  Mujerado  eme  staatliche  Ein- 
richtung sei,  wShrend  die  Impotosz  bei  den  Scythen  (Sc} - 
thenkrankheit)  nur  als  eine  ungewollte  Folge  ihrer  Sitten 
und  Gebräuche  sich  eingestellt  habe.  Den  Piieblo's  scheine 
es  bekannt  zu  sein,  einen  wie  grossen  Eintiuss  das  Reiten 
aul  (iie  Geschlechtsthätigkeit  ausübe,  wenn  es  sich  darum 
handle,  jemanden  zum  Mujerado  zu  nmehen ;  die  nomaden- 
haften Indiauerstämme,  gewissermassen  diu  Repräsentanten 
der  Scythen  in  Amerika,  insonderheit  die  ÄpHclien  und 
Kavajo's,  besässen  nach  seiner  persönlichen  Erfahrung 
kleine  Geschlechtsorgane,  schwachen  Geschlechtstrieb  und 
geringe  Potenz;  schon  in  ihrer  frühesten  Kindheit  ge- 
wöhnten sie  sich  daran,  selbst  für  die  geringsten  Ent- 
fernungen zu  Pferde  zu  steigen ;  sie  gingen  zu  Fusse  nur 
an  solchen  Stellen,  die  ihre  Pferde  leicht  zum  Straucheln 
brächten  und  blieben  stets  bei  ihren  Pferden;  er  sah 
selber,  wie  sie,  blos  um  den  Sattel  zu  holen,  eine  Strecke 
von  25  ritten.  Eine  Folge  dieser  Lebensgewohnheit 
seien:  schwache  Muskulatur  der  Beine,  dttnne  Schenkel, 
bandfladie  Waden  und  die  Unföhigkeit,  weite  Mftrsche 
zu  Fusse  zurückzulegen.  Impotenz  sei  bei  ihnen  Mufig 
und  er  als  „Medizinmann''  von  gesunden  Männern  um 
Mittel  zur  Stärkung  ihrer  Potenz  oft  genug  gebeten 
worden;  ein  Weib  dieser  Stämme  mit  mehr  als  2  bis  3 
Kindern  würde  ein  Unikum  bleiben.  Hammoud  hatte 
Gelegenheit,  zwei  Mujerados  zu  untersuchen.  Der  eine, 
ein  etwa  35  Jahre  alter,  grosser  und  schlanker  Mann  vom 
Dorfe  Laguna,  war  schon  sieben  Jahre  Mujerado;  er 
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trug  WeiberkleiduDg  und  Hess  sich  vom  Arzte  nur  im 
Beisein  des  alten  Lagunar-ffiuptlings  entblössen  mid  unter- 
suchen; seine  Genitalien  erwiesen  sich  als  klein  und  welk; 
doch  behauptete  der  Mujerado  mit  Stols,  ein  grosses  Glied, 
und  Hoden  „so  dick  wie  Eier"  besessen  zu  haben,  bevor 
er  Mujerado  wurde,  was  auch  der  alte  Häuptling  sofort 
bestätigte.  Ueber  den  Befund  war  der  Arzt  dennoch 
überrascht,  da  er  erwartet  hatte,  irgind  eine  Art  Herma- 
phroditismus oder  wenigstens  Oyptorchi.-nms  vorzufinden. 
Ein  zweiter  Mujerado  vom  Dorie  Acouia,  etwa  20  Meilen 
vom  Dorfe  Lagnna  entfernt,  im  Alter  von  3(3  bis  37 
Jahren  uud  seit  10  Jahren  im  Amte,  trug  ebenfalls  Frauen- 
kleidung, war  aber  in  dieser  Tracht  von  den  wirklichen 
Weibern,  mit  denen  er  verkehrte,  nicht  zu  unterscheiden 
und  sah  auch  nackt  mehr  einem  Weibe  als  einem  Mann 
ähnlich;  bei  ihm  bestanden  die  Hoden  nur  noch  aus 
Bindegewebe.  Hammond  hat  eine  sehr  eingehende  Be- 
schreibung dieser  beiden  Mujerado's  gegeben,  da  tat  von 
dem  Drange  geleitet  wurde^  möglichst  yiei  Lieht  auf  eine 
alte  Sitte  zu  werfen,  welche  die  aufmerksamste  Beachtung 
nicht  nur  seitens  der  Neurologen,  sondern  auch  der 
Ethnologen  verdiente  und  zweifellos  schon  bald  vor  der  vor- 
rückenden Macht  d«r  Kulturvölker  gänzlich  verschwinden 
werde,  wenn  sie  nicht  schon  verschwunden  sei  (Hammond 
1891,  111—117;  Holder  624—625). 

Die  Schoschoni  (Shoshonee,  Schlaugcn- 
Indianer).  Die  Schoschoni's  hatten  1889  einen  Bote 
nach  Holder  (623). 

Die  Son  ora-In  dian  e r.  Eine  in  den  Jahren  1768 
bis  1770  nach  den  Provinzen  Sonera  und  Cinalo  unter- 
noniniene  Expedition  traf  in  dem  weiter  nördlich  gelegenen 
Neualblou,  etwa  gegen  den  14.  Breitegrad,  viele  als  Weiber 
gekleidete  und  gezierte  Mannspersonen  an;  ganz  besonders 
war  dieses  der  Fall  in  den  Ortschaften  der  an  der 
Küste  gelegenen  Inseln  des  Santa  Barbara  Kanales;  sie 
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standen  anscheinend  hoch  in  Ehren  (nach  Bryant  226  und 
Dalrymple  30  bei  WaitsIV  248;  Zimmermann  V» 
71).  Der  Wuneoh  Z  i  m  m  e  r  m  a  n  n '  a  ( V  7 1),  die  weiteren 
Entdeckmigen  mOchten  anoh  diese  Sonderbarkeit  aufklaren, 
ist  noch  heute  genau  so  berechtigt  wie  damals  (1806).  Nach 
Duflot  de  Mofras  (II  371)  wies  1840  bis  1842  jeder 
Indianerstanun  im  Tbale  de  los  Tülares  Mannspersonen 
auf,  welche  sich  als  Weiber  kleideten,  mit  Weibern  ge- 
meinsamen Haushalt  führten,  an  deren  Arbeiten  teil- 
luiliiHtii  und  Vorrechte  vor  iiiiRii  erlangten,  wenn  sie 
den  „.scliinipflichbten  i^ü.steu"  (,d^bauches'i  sich  preisgaben; 
sie  hiessen  Joyas,  sollen  in  allgemeiner  Verachtung 
gestanden  hüben  und  durften  Waffen  nicht  tragen  (Mante- 
gazza  105),  lieber  manumäunliche  Ehen  unter  Califor- 
niPchen  Indianern  wurde  bereits  an  einer  anderen  Steile 
dieser  Abhandlung  (S.  122;  berichtet. 

Die  Nahuatl-lndianer.  In  ganz  Mexiko,  he» 
sonders  aber  im  heissen  Küstenlande,  gingen  „schamlose 
Mannspersonen"  wie  Weiber  gekleidet  und  lebten  vom 
Ertrage  der  Freuden,  die  sie  anderen  Mäimem  gewährten : 
PiKderastie  war  allgemein  (Diaz  1632,  248 1  1852,  309; 
Oviedo  IV  1.  42,  c.  12;  Bamusio  57  E,F;  160  A,B; 
Garcia  III;  Waitz  IV  270;  Mantegacza  104—105; 
Ellis-Symonds  8,  FUssnote  3) ;  effeminierte  (verweibte) 
Männer  erschienen  beim  Tepeilhuiil-(Berg-}Fest  in  Weiber* 
tracht  (Torquemada  H  1.  10  o.  35).  In  Izoatlan 
wurden  pSderastUche  Akte  öffentlich  straflos  ausgeQbt 
(Herrera  d.  3  1.  3.  c.  15;  Pöppig  ;)75);  am  Panueo, 
in  Tanipieo  de  Tanuuilipas  (Santa  Ana  de  Tamaulipas), 
gab  es  öffentliche  Freudenhäuser,  in  denen  Männer  Frauen- 
rolle spielten  (Gomara  1564  c.  47;  1749  Hist.  c.  47; 
Cron.  c.  213;  Mantegazza  104).  Gegentiber  diesen 
Berichten  von  Zeitgenossen  kann  Wuttke's  allgemeine 
Behauptung  il  280):  „unnatürliche  Laster"  seien  bei  den 
Uebergangsstufen  von  den  wilden  zu  den  geschichtlichen 
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Völkern  Mexiko's  sehr  selten  gewesen  und  wären  streng 
bestraft  worden,  wohl  nur  bedingte  Geltung  beanspruchen; 
es  wird  aber  berichtet,  dass  in  einzelnen  Landesteilen 
PSdikation  nicht  nur  als  Laster  verabscheut  (Sähagun 
m  2(>), sondern  mit  schweren  Strafen  bedroht  wurde  (T  o  r- 
quemada  II  1.  12  c.  2;  c.  4;  Waitz  IV  131;  Müller 
264);  bei  den  Nicarau's  (Nit'iiragiia's)  soll  diese  Strafe  in 
Steiiiiiruiig  bestanden  haben  (Gomaru  1504  c.  205; 
Martins  1832,  28,  Fussnote  **;  1867,  75,  Fiissnote  % 
^weil  es  im  Lande  eine  Kaste  anerkannter  Freutlentnädelien 
gab*  ( P ü  p p  i  g  37")  I ;  in  'Vv/.r\\vu  i  Texcueo,  Texei »ro )  wurde 
Pädikation  unter  Männern  mit  Todesstrafe  geahndet 
(Gomara  1749  Cron.  c.  208;  Garcia  1.  3  c.  6);  auch 
bei  den  Tlascalaneni  (Tlaxcalanem)  wurde  Pädikatiou 
mit  dem  Tode  bestraft  (Herrera  d.  2  1.  6  r.  16:  Pöppig 
375).  Die  jungen  Leute,  welche  in  Tlascala  den  Tempel- 
dienst versahen,  wurden,  wenn  sie  über  20  Jahre  alt 
waren  und  sich  nicht  verheiraten  woUten,  der  beschim- 
pfenden Strafe  des  Kahlscheerens  unterworfen  und  vom 
Tempeldienste  ausgeschlossen  (Vetancurt  II  tract.  3 
c.  6  §  53),  sei  es,  dass  man  sie  dann  im  Verdacht  von 
Ausschweifungen  hatte,  oder  solchen  durch  diesen  indirekten 
Zwang  vorbeugen  wollte  (Waitz  IV  131). 

3.  Die  Indianer  Mi ttelamerika's. 

Von  der  .sagenhaften  Uebervölkerimg  der  I'uuia  Santa 
Elena  (San  Tomas),  die,  nach  Aussage  der  benachbarten 
Stämme,  aus  lauter  Riesen  bestand,  wird  mitgeteilt,  sie 
sei  oh  ihrer  „uugeliuueHiclien  Sünden  wider  die  Natur" 
durch  hinimlisches  Feuer  vernichtet  Morden  (Cieza  de 
Leon  1554  und  1853  c.  52;  Garcia  1.  1  c.  4  §  1 ; 
Veytia  I  a  12  pg.  148—149;  Pöppig  375). 

Die  Mayavölker  (Macagual,  d,  h.  Eingeborene 

vom  Maya-Lande).  Die  alten  Quin  am  e's  waren  allen 

«Lastern"  des  klassischen  Altertums  ergeben  und  trieben 
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gleich  den  „heutigen"  OrientaleoPädikation  (Brasse url 
c,  3  p.  66 — 67).  I>er  Entdecker  von  Yucatan  soll 
1517 — 1519  in  Bildweiken  unzweideutige  Spuren  von 
^Idikation  unter  Männern  gefunden  haben  («figuras  de 
hombres  hechados  unos  sobre  otros^  representando  el 
abominable  pecado*");  als  Ftandstelle  derselben  wird  von 
Herrcra  (d.  2  l  2  c.  17)  und  Charlevoix  (1733  II, 
182--183)  Oap  Oatöche,  von  Görna  ra  (1749  Hist. 
c.  49;  1852,  184)  und  Oviedo  (I  532—533  1.  17  c.  17) 
aber  Laguna  de  Terminos  angegeben  (W aitz  IV  307). 
In  Vucatau  war  Päderastie  \'olkssitte  (Gomara  1564 
C.  54;  1749  Hist.  c.  54);  junge  Münoer  liebten  es,  in 
"Weiberkleidern  zu  gelieu,  wenn  sie  der  Mäunerliebe  er- 
geben waren  (Lafitau  I  52;  Baump- arten  I  25). 
Gott  Chin  hatte  diese  eiijget  iiiirt  iudem  er  das  erste  Bei* 
spiel  derselben  in  einer  religiösen  Zeremonie  gab;  aucb  in 
Yerapaz  galt  die  mannmänniiche  Liebe  als  durch  Gott 
Chin  anerkannte  und  religiös  geheiligte  Sitte  (Torque- 
madall  1.  10  c.  11;  Bastian  III  312;  315;  Schultze 
1900, 163).  Bei  der  Hochzeit  des  Gagawitz  mit  Qomakaa 
bei  Panch^-Chiholom  im  12.  Jahrhundert  nahmen  die  Sol- 
daten die  Gelegenheit  wahr,  Orgien  aufzuführeui  welche 
noch  lange  durch  Legenden  in  der  Erinnerung  der  Oak- 
chiquePs  am  Atitlan-  (Atitan-)  See  fortlebten^  Orgien,  in 
denen  auch  FSdikation  eine  Bolle  spielte  (Manuskript 
Oakchiquel;  Brassen r  II  173  und  nota  1).  Als  die 
Olmequen  das  Thal  Panchoy  mit  der  Hauptstadt  Gua- 
temala erobert  hatten,  musste  jede  Stadt  und  jedes  Dorf 
des  Landes  zwei  zu  päderastischen  Diensten  bestimmte 
junge  Männer  jährlich  au  die  neue  Regierung  abliefern 
(Brasseur  II  77);  Bastian  illl  .>uS)  hatte  wohl  diese 
Stelle  im  Auge  bei  seiner  Angabe,  dass  es  im  alten 
Guatemala  auf  Staatskosten  erhaltene  Knahenburdelle  tre- 
geben  habe.  Brasseur  macht  (II  67)  die  Bemerkung» 
in  Mittelamerika  wären  zu  den  Ballets  und  zu  allen 
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theatralischen  Yortuhrungen ,  aucli  wenn  es  zu  dereu 
Darstelhmg  eiuer  sehr  grossen  Zahl  von  Personen  bedurfte, 
fast  nur  männliche  Personen  verwendet  worden,  welche 
dann  auch  die  Frauenrollen  übernommen  hätten. 

Die  Cuewa-Indiauer.  Männer  mit  baumwollenem 
Mantel,  d.  h,  in  der  Kleidung  der  Weiber,  ergaben  sieb 
der  ^schändlichen  Sünde  wider  die  Natur" ;  solcher  waren 
unter  den  Cuewa  vielei  besonders  bei  den  Machthabem,  und 
die  Vornehmen  hielten  sich  zur  Befriedigung  ihrer  Lust 
junge  Bursoben  (mozos),  welche  in  der  Cnewa-Sprache 
Camay oa  beissen  (Oviedo  Sum.  508).  Als  1513  die 
Spanier  unter  ihrem  «Herkules/*  dem  ebenso  grausamen 
wie  goldgierigen  Vasco Nni^es  deBalboa,  nach  Quar^qua 
(Cuareca,  Careca,  Esquaraqua)  kamen,  schlachteten  sie 
(500  Indianer  mit  deren  Herrscher  Tarecha  wie  wilde 
Tiere  ab;  sie  trafen  im  Hiuise  des  Herrschers  dessen 
Bruder  und  viele  andere  Q,uare([uaner  als  weiblich  ge- 
kleidete Cinäden  (putos)an;  der  edle  Baiboa  liess  auf 
sip  seine  Doggen  lo.«,  welche  40  von  ihnen  „gleich  wilden 
Ebern  oder  flüchtigen  Hirschen"  zerfleischten;  auch  mit 
Negern  (Mosquitos  ?i  sollen  die  C|narequaner  „odia  in- 
testina" getrieben  haben  (Peter  Martyr  d.  2  1.  1  pg. 
43C,D;  Gomara  1504  c.  62;  1749  Hist.  c.  62;  c.  G8; 
1852  p.  193—194;  Herrcra  d.  1  1.  10c.  1;  OviedoIIX 
1.  29  c.  5;  Ramusio  24  B;  Pauw  I  66;  Lafitau  I 
53—  54;  Baum  garten  I  26;  Pöppig  375;  Bastian 
m  312;  Waitz  IV  350;  Peschel  410;  Schneider  I 
237;  Mantegazza  105;  Schnitze  1900,  162).  Nach 
Ansicht  nur  eines  Gewährsmannes  war  Päderastie  auf 
die  Vornehmen  beschiänlit  und  wurde  vom  Volke  ver- 
abscheut (An  dag  oya  hei  Navarrete 400;Ba8tian  III 
312;  Waitz  IV  350;  Schultze  1900,  162). 

Die  Indianer  der  Antillen.  UnterdenCibunay's 
auf  Cuba  ^al)  es  Päderasten  (Goiuaru  l.j()4  c.  51; 
1852,  185;  Kamusio  150  E,  F).    Bei  den  Taini's  auf 
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San  Domingo  (Haiti,  Hispaniola,  Espagnola )  wurden  püde- 
rastische  Akte  nicht  nur  straflos  aiisufeiibt  (H  errera  d.  1 
1.  3  c.  4;  Pöppig  375),  sonderu  waren  sehr  stark  im 
Schwange;  wälirend  indess  auf  den  Antillen  sowohl  als 
auf  dem  festen  Lande  Männer  und  Weiber  , einem  der 
Natur  entgegengesetzten  Laster*  ergeben  waren,  indem 
auch  die  Weiber  ultra  vas  debitum  sich  gebrauchen,  d.  h. 
sich  pädizieren  iiessen,  nimmt  Charlevoix  die  Weiber 
der  Insel  Hispaniola  ausdrücklich  davon  aas;  aber  diese 
mieden  es  nicht  etwa  darum,  weil  sie  es  verabscheuten, 
auch  nicht  aus  Scham,  denn  sie  seien  die  allerlieder- 
liebsten  in  der  ganzen  neuen  Welt  gewesen;  sondern  blos 
des  Nachteils  wegen,  den  dieses  „schändliche  Laster"  ihnen 
verursacht  hätte  (Oviedo  IL  5  c.  3;  lY  l  4  c.  16; 
Bamusio  IIIc.6  pg.  80  0;  Charlevoix  1733,1  55  —  57 
Baumgarten  II  017—618). 

4.  Die  Indianer  Sfidamerika's. 

Die  Chibcha  (Tschibtscha,  Muyska  oder 
Moska).  Die  Muyska  bestraften  Pädikation  (H errera 
d.  3  1.  4  c.  7;  Pöppig  375);  wer  ihrer  schuldig  befun- 
den war,  erlitt  in  Cali  (Neu-Granada)  nach  den  Gesetzen 
Ne  ni  et[uen  e' s  eiuen  (jualvollen  Tod,  ^que  se  executasse 
luego  con  asperos  tormentos*  (Piedrahita  11.2  c.  5  pg. 
46);  auch  Auspeitschen  und  Abschneiden  der  Ohren  oder 
der  Nase  wurden  vorgenommen  (Go mar a  1564  c.72;  1749 
Hist.  c.  72;  1852,  201;  Pöppig  375;  Waitz  IV  361). 

Die  Coconuco  (Fopayan).  Bei  den  Laches 
muss  die  Päderastie  Sitte  gewesen  sein,  wenn  sie  auch  förm- 
lich nur  dem  Herrscher  gestattet  war;  denn  es  entsprach 
dem  Herkommen,  dass  der  sechste  Knabe,  den  mne  Frau 
gebar,  welche  dazwischen  ein  Mädchen  nicht  zur  Welt  ge- 
bracht hatte,  als  Cinäde  erzogen  wurde;  die  Cinäden,  welche 
man  Cus  m  os  nannte^  unterschieden  sich  in  Folge  der  Er- 
ziehung von  den  Frauen,  deren  Arbeiten  ae  auch  ver- 
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richten  mussten,  ,m  nichts  als  durch  ihre  männlichea 
Kräfte-  (Piedrahita  1  1.  1  c.  2;  Waitz  lY  37(V\ 

Die  Peruaner.  Päderastie  war  »Volkslaster'  bei 
den  Bewohnern  des  Küstenlandes  von  Peru  (Quito,  Gna- 
yaquü);  die  spanischen  Conqnistadoren  Pacbeco  und 
Ol  mos  belegten  ihre  Ausübung  mit  den  härtesten  Strafen 
(Cieza  de  Leon  1554  c.  49;  1853  c.  49;  Oviedo  IV 
L  46.  0.  16  pg.  216;  Pdppig  375);  doch  soll  sie  ander- 
wSrts  in  Peru  nioht  geherrscht  hahen  (Cieza  15&'i  c. 
64;  1853  a  64;  Waitz  IV  417).  Garcilasso  erzählt 
aus  der  Geschichte  der  Eroberungen  der  Incas:  Der 
Feldherr  und  die  Hauptleute  drangen,  nachdem  in  den 
neu  eroberten  Landschaften  die  Gesetzgebung  und  alle 
dringendsten  Anordnungen  vorbereitet  worden  waren,  in 
die  Wüste  bei  Huallaripa  ein;  hier  befand  sich  ein 
wegen  seines  Reichtumes  au  Gold  berühmter  Berg.  Als 
die  Incaleute  diese  W  üste  auf  35  Meilen  durchstreift 
hatten,  gelangten  sie  zur  Meercskiiate.  Das  durchstreifte 
Gebiet  hiess  bei  den  Urhewohnern  Yunca  odci  hei-^-^es 
Land,  und  dieser  Name  umfasste  verschiedene  an  der 
Küste  gelegene  Thäler.  Bei  Besichtigung  des  Küsten- 
landes entdeckten  die  Hauptleute  das  fruchtbare  Thal 
Hacari^  welches  von  mehr  als  20000  Lidianern  bewohnt 
war;  diese  ganze  Bevölkerung  wurde  dem  Beiche  des 
Inca,  zu  dessen  grosser  Freude  ohne  Blutvergiessen,  ein- 
verleibt Von  Hacari  aus  weiterwandemd,  gelangten  die 
Incas  zu  den  Ortschaften  Vuinna^  Camana»  Caiavilli, 
Piota,  Quellca  und  noch  in  andere  Kttstenthüler  von 
insgesanunt  60  Meilen  Länge;  an  dieser  KOste  waren  ver- 
schiedene FlQsse  von  den  ingeniösen  Indianern  durch 
Ableitung  verhindert  worden,  sich  direkt  in's  Meer  zu  er- 
giessen,  um  statt  dessen  ihre  Felder  und  Wiesen  zu 
bewSssern.  Der  Feldherr  Auqui  Titu  und  sein  Feldoberster 
machten  dem  Inca  alle  diese  Thäler  unterwürfig;  als  sie 
dann  auf  Veranlassung  des  Inca  Capac  Yupancj^ui  nähere 
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Erkundigungen  über  die  Sitten  der  alten  Einwohner,  ihren 
Gottesdienst  ii.  dergl.  einzogen,  fanden  sie  b*  i  denselben 
auch  das  ^srhütidliche  Laster  der  Sodomiterei."  Nach 
ihrer  Berichterstattung  befahl  der  Inca,  alle  dieses  Lasters 
fiir  schuldig  befundenen  Männer  zu  verbrennen;  auch 
die  Häuser  der  Schuldigen  fiollten  nicht  geschont  und  so- 
gar ihre  Eelder  vernichtet  werden,  damit  selbst  für  die 
Erinnerung  an  ein  ,so  schändliches  Laster nichts  mehr 
übrig  bleibe.  Dieser  Befehl  soll^  mm  Schrecken  aller 
Einwohner  der  genamiten  Thüler,  prompt  voUstreckt  worden 
sein.  Den  Unterthanen  des  Inca  sei  ein  solcher  Abscheu 
vor  der  Päderastie  eigen  gewesen,  dass  sie  nicht  ein- 
mal den  Namen  hätten  ertragen  können;  habe  ein  Bür«« 
ger  von  Cuzco  mit  einem  anderen  Streit  gehabt  und  diesen 
aas  Unbesonnenheit  einen  „l^derasten'^  gescholten,  so  sei 
er  als  ehrlos  angesehen  worden,  weil  er  sich  nicht  ent- 
blödet habe,  ein  solches  Wort  in  den  Mund  zu  nehmen 
(Garcilasso  1609  L  3  c.  13;  1744  I  c.  5;  l>aiim- 
garten  II  267—268;  Wuttke  1  322).  Pauw,  welcher 
(I  67 — 69 j  Garcilasso's  Erzählung  nach  der  französischen 
Uebersetzung  wiedergibt,  bezeichnet  den  Vertasser  als 
schönf  arberisch ;  er  will  gern  an  die  Verbreitung  der 
Päderastie  unter  den  Bewohnern  jener  Thäler,  nicht  aber 
an  die  Ausführung  solch'  harter  Strafen  glauben;  denn 
dabei  würde  das  Boich  des  Inca  nicht  10  Jahre 
haben  bestehen  können;  überdies  l^tte  schon  einige 
Jahre  nach  der  Regierung  des  Inca  Capac  Yupanqui  ein 
anderer  Beherrscher  des  Landes  die  Gesetze  gegen  die 
Riderastie  erneuern  müssen,  ein  Beweis,  dass  sie  trotz 
ihrer  angeblichen  Strenge  den  »Strom  der  Ausschweifung 
nicht  aufhalten  konnten*.  Mit  dem  von  Pauw  erwähnten 
späteren  Inca  dürfte  der  Inca  Roca  gemeint  sein,  über 
den  Montesinos  (c.  18)  in  einem  besonderen  Kapitel 
,Del  casamiento  de  Inga  Roca,  y  penas  que  estableciö 
contra  los  sodonüstas*  (p.  102 — 107)  berichtet  hat.  Als 
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nSmlicli  nach  den  Einfällen  der  Barbaren  PSderastie  und 

^andere  Laster"  unter  den  Peruanern  überhand  nahmen, 
sannen  die  kliigeiKien  Frauen,  sich  vernachlä.s8ija:t  sehend, 
auf  Abhülfe  und  verfertigten  den  goldenen  Kürass,  in 
welchem  der  von  seiner  Mutter  Mama-Ciuaco  in  der 
Höhle  von  Chinsi-ana  verborgene  Inea  lioca,  als  sei  er 
von  der  Sonne,  ,.seincm  Vater',  fortgeführt  worden,  dem  Volke 
erschien  und  die  Befehle  dieses  seines  erzürnten  Vaters, 
sich  zu  bekehren,  mitteilte;  er  heiratete  seine  Schwester 
Mama-Cura,  um  damit  die  Ehe  wieder  einzuführen,  und 
lie«>s  die  Päderasten  verbrennen  (Bastian  III  316). 
Nach  Müller  (269)  sollen  «unnatürliche  Laster"  bei  den 
Peruanern  (Quichuas)  nicht  vorgekommen  sein,  Schnei- 
der (I  288)  und  Msntegasza  (105)  schliessen  sich  im 
Allgememen  der  Auffassung  des  Garcilasso  an.  Von 
dem  Treiben  der  Peruaner  der  vorincaischen  Zeit 
scheint  das  der  Bewohner  dieses  Landes  im  An&nge  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  sehr  verschieden  gewesen  su  sein* 
nach  Zimmermann 's  Schilderung  (VI  153)  wirkt  die  zu 
weit  getriebene  Sinnlichkeit  des  Frauenzimmers  verweich- 
liciu'iul  auf  das  niauiilu  he  Geschlecht ;  die  Stadt  Lima  habe 
eine  Mrnge  Petit luaitreb,  Jünglinge,  weiblieli  in  ilirera  Gange 
und  Betragen,  mit  fein  gekräuselten  Haarlocken,  vom  Kopf 
bis  zum  Fuss  nach  Ambra  duftend;  ihr  Tagesgeschäft 
sei  ansschliesslich  Musik,  Tanz,  Intrigue  und  Putz.  Um 
schon  früh  von  ihren  Eltern  verlassene  Kinder  zu  ver- 
hindern, Taugenichtse  zu  werden,  Laster  und  verderbte 
Gewohnheiten  (.,perversasoostun)bres")  in  sich  aufzunehmen^ 
waren  in  einem  Hospiz  zu  Santa  Cruz  de  la  Sierra 
unter  geschickte  Meister  gestellte  Fabriken  erriclitet,  in 
denen  Gespinnste  und  Gewebe  von  Baumwolle  in  immer 
mehr  vervollkommnetem  Zustande  hergestellt  wurden;  hier 
sollten  mechanische  Künste  und  Erziehung  der  Jugend 
zu  öffentlichem  Nutzen  gedeihen  (Viedma  119  §  440). 
—  Siehe  Meierl52;Hö6sliII  235;  Ulrichs  Incl  44 ; 
Gl.  für.  21. 


Unter  den  IndianerD  der  Andengegenden 
Peru'e  war  Päderastie  um  1B40  gewöhnlich,  wenn 
auch  kaum  meia  verbreitet^  als  unter  den  Weissen 
jenes  Landes;  es  gah  dort  „FrendenjUnglinge'',  welche 
ebenso  wie  Freudenmädchen  aus  dem  geschleditlichen 
Verkehre  mit  Männern  ein  Gewerbe  machten;  man 
nannte  sie  Marie  ones  (Pöppig  375). 

Die  Lvariben  (Caraiben  oder  Galibij.  Von 
der  PUderastie  auf  Tierra  firme  wird  aas  verschiedenen 
Gegenden  berichtet;  sie  lierrschte  im  Gebirge  in  der  Nähe 
von  Coro  oder  Coriana;  die  spanischen  Conquiätadoren 
traten  dort  eine  Kaste  päderiiätischen  Zwecken  dienender 
Männer,  welche  gezwungen  waren,  weibliche  Arbeiten  im 
Hause  zu  verrichten  und  Weiberkleider  zu  tragen  (Her- 
rera  d.  4  1.  6  c.  1;  Simon  I  n.  2  c.  2;  Pöppig  S75; 
Bastian  Ul  312;  Schultze  1900,  102);  ferner  gab  es 
solche  Männer  im  Golfe  von  Cenu  (O  viedo  II  1.  27  c.  8) 
und  in  anderen  Gegenden  (O viedo  III  1.  29  c.  5).  In 
fismeralda  wurde  Pädikation  bestrafb  (Gomara  1504  c 
72;  1852,  201);  auch  in  Comana  soll  die  Päderastie  sehr 
verabscheut  worden  sein  (Simon  I  n.  2  c  25;  Waitz 
III  383;  Mantegasxa  105).  Dass  der  , unnatürlichen 
Lust*  aber  auch  spanische  Soldaten  erlagen,  wird  von 
Simon  versichert  (Simon  I  n.  3  c.  1;  Waitz  III  383). 
In  Santa  Murta  fanden  die  Spanier  Bildnisse^  welche  den 
Akt  der  Pädikation  unter  Männern  darstellten  (»uno 
sobre  otro  por  detrds")  und  auf  die  Neigung  der 
Bewohner  zu  derlei  Akten  schlieäsen  Hessen  (O  viedo  II 
1.  20  c.  10;  Gomara  1504  c.  71;  1749  Rist.  e.  72;  1852, 
201;  Kamusio  94  E,  F;  siehe  ferner  Kamusio  41  E 
und  Waitz  III  383). 

Die  Tupi-Stämme.  Lerius  rioöO,  295)  hat  be- 
obachtet, dass  die  jungen  Tuupimambolsier  (Tuupinenkin) 
beiderlei  Geschlechts,  wiewohl  sie  ein  heisses  Land  be- 
wohnen^  ganz  wider  die  Gewohnheit  der  Orientaler  (wie 
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es  gewöhnlich  heisst),  der  Wollast  nicht  sehr  ergeben 
seien.  Um  ihnen  jedoch  nicht  mehr  nachzurühmen,  als  ihnen 
zukommt)  so  erinnerte  er  sich,  dass  sie  im  Streite  zu- 
weilen das  Schimpfwort  „Tyiiire",  d.h.  ,  Knabenschän- 
der*,  sich  einander  zuzurufen  pflegten;  woraus  sich  dann 
schliessen  Hesse,  dass  «dieses  Laster*  ilüien  bekaont  sei 
—  denn  er  wisse  es  nicht  gewiss  und  wolle  es  nicht  für 
gewiss  behaupten.*)  Der  deutsche  t'bersetzer  (1794,  296*) 
meint  dazu:  „Wie  kämen  sie  s<»nst  an  dies  Wort?  —  Aus 
einer  andern  Sprache?  Allein  auch  dann  iniissten  sie  doch 
die  Bedeutung  wissen."  —  Lerius  verbreitet  sich 
(293)  auch  über  eine  eigene  Art  von  Freundschaft  bei  den 
ludianern  Brasiliens^  die  darin  bestand,  dass  zwei  Männer 
alles  Ihrige  gemeinsam  hatten,  nur  die  Tochter  der 
Schwester  des  einen  konnte  der  andere  nicht  zum  Weibe 
nehmen;  ein  solcher  Freund  hiess  Aturassap  (Atouras- 
sap).  Lafitau  (I  607—608;  Baumgarten  I  279)  meint, 
diese  alten  Preundschaftsverbindungen  ^hen  zu  dem 
Verdachte  eines  „Lasters*  einen  Anlass  nichts  obschon 
darunter  dergleichen  vielleicht  wirklich  verborgen  sei  oder 
sein  könne.  Vergl.  das  Omapanga  der  Neger  S.  85.  —  Nach 
Soares  (281—282  c.  15(5)  ist  I^derastie  ftlr  die  Tupi- 
naraba's  erwiesen  (Martius  1832,  28*^;  1867,  75—7(5*; 
Püppig  375). 

Die  Guaikuru.  Unter  den  Guaikuru's  befanden 
sich  Mäniirr  in  Weiberkleideru,  welche  mit  spinnen  und 
weben  -ich  beias.--ten,  Geschirre  vertertigten  und  andere 
weibliche  Arbeiten  verrichteten  (nach  Eschwegre  II  283 
bei  Waitz  III  472);  sie  fühlten  sich  als  Weiljer  und  wur- 
den vom  Volke  Cudinas,  d.  h.  Verschnittene,  genannt 
(uachPrado  23  bei  Martius  1832,  28;  1867,74;  Ellis- 
Symonds  8). 

*)  Diese  Stelle  fehlt  in  der  ersten  fransOsiscben  Ans- 
gftbe  von  157d. 


uiyui^L-ü  Ly  Google 


—    150  — 


Die  Indianer  der  Magellanischen  Meerenge 
(Puelchen,  Tuelcheii,  Aucae,  rechuenche,  Serano)  waren 
um  1740 — 1744  den  , gröbsten  Lastern"  ergeben  und 
hatt<»n  nicht  einmnl  den  dem  übrigen  Teile  der  Mensch- 
heit ganz  natürlichen  ersten  Begriff  von  der  Schamhaf- 
tigkeit  vCharlevoix  1756  III  240;  176S  II  302). 

Martins  schildert  ein  acht  Tage  hindurch  währen- 
de- Jahresfest  der  Muras  (d.  h.  Feinde),  welches  viel- 
leicht den  Eintritt  der  Jünglinge  in  die  Mannbarkeit  /u 
feiern  bestimmt  war;  bei  diesem  Feste  reihten  sich  die 
Männer  paarweise  nach  gegenseitiger  Wahl  zusammen 
und  peitschten  sich  mit  langen,  aus  der  Haut  des  Tapirs 
oder  des  Lamantin  (Manati)  gefertigten  Riemen  bis  auf 
das  Blot.  Diese  Geisselungen  waren  nach  Martins  ein 
Akt  der  Liebe  und  dürften  als  Aasdruck  eines  irrege- 
leiteten Geschlechts  Verhältnisses  zu  betrachten  sein  (ISIar- 
tius  1867,  110—112;  Bastian  III  816). 

Die  Arankaner  oder  Moluchen.  Bei  den  Mo- 
lachen  besteht  der  Gottesdienst  fast  lediglich  aus  auf  den 
böseu  Gott  Camalasque  gerichteten  Keligionsiihurigt'n 
mit  Ausnahme  einiger  besonderer  Zeremonien,  welche  zu 
Ehren  der  Verstorbenen  ano-estellt  werden.  Zur  Abhaltung 
des  Gottesdienstes  verbanuneln  sicli  die  Gläubigen  im 
Zelte  des  Zauberers,  welcher,  den  Augen  des  V^olkes  ent- 
zogen, in  einem  Winkel  des  Zeltes  verborgen  sich  auf- 
hält. In  diesem  versteckten  Aufenthalte  hat  er  eine 
kleine  Trommel,  eine  oder  zwei  runde  KUrbisklappcr- 
büchsen  voll  kleiner  Seemuscheln  und  eiuige  viereckige 
Säcke  von  bemalten  Häuten,  worauf  sein  Zaubercharakter 
beruht  Die  Zeremonie  beginnt  damit^  dass  der  Zauberer 
auf  seiner  Trommel  einen  entsetzlichen  lÄrm  schlägt  und 
die  EJapperbflchsen  in  Thätigkeit  setzt;  dann  stellt  er 
sich,  als  wenn  er  mit  dem  bösen  Gotte,  der  in  ihn  ge- 
fahren, kämpfte,  reisst  mit  vieler  Mühe  seine  Augen 
auf,  verzerrt  seine  Gesichtszüge,  iSsst  Schaum  auf  die 
Lippen  treten,  verdreht  seine  Gelenke  und  bleibt  nach 
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vielen  gewaltsaiuenkrCimiiiendeD  Bewegungen^  gleich  einem 
mit  der  fallenden  Sucht  hehaflteten  Meneohen,  steif  und 
unbeweglich;  eist  nach  emiger  Zeit  kommt  er  wieder  zu 
sichy  als  habe  er  nun  den  bösen  Grott  überwunden,  und  lässt 
eine  hellklingende,  schmachtende  Stinune  erschallen,  die 
nicht  von  ihm,  sondern  vom  überwundenen  bösen  Gotte 
herzukommen  scheint,  von  dem  man  nun  wegen  des 
entsetzlichen  Hüchelns  glaubt,  dass  er  sich  selbst  für  über- 
wunden bekenne.  Damit  hält  sich  der  Zauberer  für  ge- 
nügendvorbereitet, alle  ihm  vorgelegten  Fragen  auf  einer 
Art  von  Dreifuss  beantworten  zu  können.  Wegen  des 
Inhalts  seiner  Antworten  braucht  er  aber  nicht  ängstlich 
zu  sein;  wird  er  doch  in  beiden  Fällen,  ob  ^ie  riclitig 
oder  falsch  auffallen,  gut  bezahlt;  sind  sie  falsch,  so  tritt  t  nicht 
ihn,  sondern  den  bösen  Gott  die  Schuld.  Ungeachtet  der 
Ehrfurcht,  welche  diese  Zauberer  geniessen,  ist  doch  ihr  Beruf 
ein  sehr  gefährlicher.  Denn  wenn  z.  B.  ein  patagonisches  Ober- 
haupt stirbt,  so  werden  oft  eiuige  Zauberer,  besonders  wenn  sie 
vorher  einen  Wortwechsel  mitihm  gehabt  hatten,  getötet  in- 
dem alsdann  dielndianer  denYerlust  ihres  Oberhauptes  dem 
Zauberer  und  dessen  bösen  Gotte  zuschreiben;  auch  haben 
sie  beim  Ausbrach  epidemischer  Krankheiten,  welche  viele 
Menschen  hinwegrafien,  Entsetzliches  auszustehen.  „Als 
nach  dem  Tode  des  Mayu-Pilqui-Ya  und  seines  Volkes 
die  Kinderpocken  beinahe  die  ganze  Nation  der  Ohecha* 
hets  aufgerieben  hatten,  gab  Cangapol  Befehl,  alle  Zau- 
berer zu  töten,  damit  man  eri  liiire,  ob  durch  dieses  Mittel 
die  Krankheit  nachlassen  würde".  Diese  Zauberer  aber  sind 
von  beiden  Geschlechtern,  Die  männlichen  Zaube- 
rer werden  genötigt,  ihr  Geschlecht  zu  verlassen 
und  weibliche  Kleidunir  anzulegen;  sie  dürfen 
nicht  heiraten,  wohl  aber  dürfen  es  die  weibiiclien  Zaube- 
rer. Gewöhnlich  werden  die  männlichen  Zauberer  schon  als 
Kinder  zu  diesem  Stande  ausgesucht,  wobei  man  den- 
jenigen den  Vorzug gibt^  die  schon  in  ihren  jugend- 
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liebsten  Jahren  ein  weibliches  Betragen 
äussern;  diese  werden  in  weibliche  Zauberkleider  gesteckt 
und  erhalten  eine  Tronunel  und  Klapperbüchsen,  welche  zu 
dem  Berufe  gehören,  zu  dem  sie  sich  ausbilden  sollen 
(Falkner  1775, 144—146;  1885,  48;  Bastian  ni  BIO; 
Waitz  m  506). 

IV.  Die  Arktiker  oder  Hyperboreer. 

A.  Die  Eskimo  (Eskimantsik  d.  i.  Rohfleisch- 
esser oder  Innuit,  d.  i.  Männer,  Menschen) — vorwiegend 

in  Nordamerika. 

1.  Die  Grönländer. 
David  Cranz  hat  17(i5  das  Leben  der  Grönländer 
ans  eigener  Kenntnis  auseluiulich  ireschildert.  Sobald  ein 
Knabe  Hauile  undFüsse  bewegen  kann,  gibt  ihm  der  Vater 
einen  Icleinen  Pfeil  und  einen  Bogen  in  die  Hand  und  lässt 
ihn  damit^  wie  auch  am  See-Ufer  mit  Steinen,  nach  einem 
Ziele  werfen,  oder  er  lässt  ihn  mit  einem  Messer  Holz 
2u  Spiel-Gerätschaften  schnitzen.  Gegen  das  zehnte  Jahr 
schafft  er  ihm  einen  Kajak  an,  damit  er  sich  in  des 
Vaters  oder  in  anderer  Knaben  Gesellschaft  im  Fahren, 
Umkantem  und  Aufstehen,  im  Vogelfang  und  Fisch- 
fang übe.  Im  fünfzehnten  oder  sechzehnten  Lebens^ 
jähre  mnss  er  mit  auf  den  Seehundiang.  Von  dem  ersten 
Seehunde,  den  er  erbeutet,  wird  den  Hausleuten 
und  Nachbarn  eine  Gasterei  gegeben.  Während 
des  Essens  muss  der  Knabe  eiziilikii,  wie  er 
{len  Fan^  angestellt  hat.  Die  Gäste  bewundem  seine 
Geschicklichkeit  und  rühmen  das  Seehundfleisch  als 
etwas  Besonderes;  und  von  nnn  an  sind  die  Weiber  da- 
rauf bedacht,  ihm  eine  Braut  zu  -wählen.  Denn  wer 
nichtSeehunde  fangen  kann,  wird  aufs  Ausserste  verachtet 
und  muss  mit  Weibemahrung,  oder  mit  Alken,  die  er  auf 
dem  Eise  „fischen"  kann,  mit  Muscheln,  trockenen  Häringen 
und  dergL  sich  durchbringen.  Und  deren  gibt  es  doch  einige^ 
die  es  zu  dieser  Geschicklichkeit  nie  bringen  können. 
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Cranz  bat  6elb«t  üiKangek(21d*)  einen  frischen,  starken 
Grönländer  gesehen,  der  gar  nicht  im  Kajak  fahren  ge- 
lernt^ „weil  seine  Mutter  ihn  daran  gehindert  hatte^  aas 
Furcht,  sie  möchte  ihn  ebenso  wie  ihren  Mann  und  ältesten 
Sohn,  die  augleicb  ertranken,  verlieren";  Und  dieser 
Mann  diente  bei  anderen  Grönländern  als  Magd 
und  verrichtete  alle  weibliche  Arbeit,  iu  der 
er  sehr  fertig  war  (Cranz  3.  ßucli,  2,  Abschii.  §15 
pg.  2U— 215).  Wuttke  (I  184)  stützt  sich  wohl  auf  diese 
auch  von  Bastian  (III  .'U4i  erwähnte  Schilderung,  wenn 
er  die  Grönländer  alb  „übel  berüchtigt**  bezeichnet;  und 
Schneider  fl  2S1)  dürfte  eben  dieselbe  Stelle  im 
Auge  gehabt  haben,  als  er  den  Grönländern  , erotische 
Verirrungen**  vorwarf. 

2.  Die  Konjagen  auf  den  Aleuten. 

Auf  seiner  Reise  in  den  nördlichen  Gegenden  Bnss- 
land's  1785— 171H  beobachtete  Billings  (210),  dass 
einige  Eltern  auf  Eadjak  ihren  Knaben  eine  weibliche 
Erziehung  gaben  und  sich  glücklich  schätzten,  wenn  sie 
ihre  Buben  an  die  Oberhäupter  zur  Be&iediguug  „unna^ 
ttirlicher .Begierden''  ausliefern  konnten,  dass  solche  Kna- 
ben als  Weiber  gekleidet  wurden  und  alle  häuslichen 
Geschäfte  ven*ichteten.  Der  Contreadmiral  Sarytschew 
(II, 31)  erzählt  als  etwas  Sonderbares  seine  Beo^eo-nuni: mit 
einem  als  Weib  gekleideten Konjageu.  Im  Juni  171*0  seien 
eines  Nachmittags  auf  zwei-  und  dreispitzigen  ßaidaren 
!  Hnntkähnen)  mehrere  Amerikaner  an  sein  Schiff'  ge-  . 
koniinen  und  mit  ihnen  ein  russischer  Pelzjäti^er  i  Promy- 
schlennik),  der  seiner  Aussage  nach  von  der  Ansiedelung 
des  Kaufmanns  Soheleohow  auf  Kadjak  mit  300  Insulanern 
ausgeschickt  ^vnr,  um  Seelöwen  und  Geflügel  auf  den 
umherliegenden  Inseln  zu  jagen.  Einer  von  diesen  mit- 
gekommenen Kadjakem,  ein  ungefähr  40  Jahre  alter 
„hässlicher  Kerl**,  war  nicht  wie  die  andern,  sondern  wie 
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ein  Weib  gekleidet ;  sein  Gesicht  war  punktiert  und  in  seiner 
Nase  trug  er  Ringe  von  Ferlensohmelz ;  der  Pelzjäger 
aber  erzählte,  dieser  Mann  vertrete  bei  einem  jungen 
Insulaner  die  Stelle  eines  Weibes  und  verrichte  alle  dem 
weiblichen  Gesohlechte  zukommenden  Arbeiten.  Deut- 
licher spricht  sich  über  die  Sitten  der  Konjagen  Längs* 
dorff  (58)  aus;  es  sei  ihm  versichert  worden^  dass  der 
ebelichen  Gemeinschaft  unter  den  n&chsten  Blutsver- 
wandten nichts  im  Wege  stände  und  geschlechtliche  Ver- 
mischungen unter  Geschwistern,  ja  sogar  zwischen  Eltern 
und  ihren  leiblichen  Kindern  vorkämen;  ein  Konjage, 
den  er  darüber  zur  Kede  stellen  Hess,  habe  ihm  ganz 
unbefangen  geantwortet,  dass  seine  ^sation  hierin  dem 
Beispiele  der  Seeottern  und  Seehunde  folge.  Die  mUnn- 
lichen  Konkubinen  sehe  man  auf  Xadjak  häufiger  als  in 
Unalaschka  (vergleiche  den  Schlussabschnitt  dieses  Ka- 
pitels: die  Aleuten).  Die  russische  Verwaltung  scheine, 
setzt  er  hinzu,  solche  Sitten  zu  übersehen^  ja  es  Hessen 
sich  die  dort  wohnenden  Russen  zuweilen  selber  Hand- 
lungen dieser  Art  zu  Schulden  kommen;  denn  als  er 
eines  Tages  sich  erkundigt  habe,  weshalb  die  Herren 
laeutenants  Chwostow  und  Dawydow  einen  angestellten 
Seeoffizier,  der  sehr  wobl  untemditet  zu  sein  schien,  bei 
jeder  Gelegenheit  mieden,  so  wurde  ihm  mitgeteilt,  dass 
dieser  Mann  als  ,  Knabenschänder  *  nach  Sibirien  geschickt 
werden  sollte^  aber  Mittel  gefunden  habe,  in  die  Dienste 
der  russisch-amerikanischeD  Kompagnie  zu  treten;  zwar 
wurde  er  später  von  der  genannten  Gesellschaft  entlassen, 
jedoch  nicht  wegen  seiner  geschlechtlichen  Skrupel- 
losigkeit,  sondern  wegen  zunelimenden  Schuldenmachens. 
Bei  Lisiansky  (199),  der  Kadjak  im  Mai  1805  besuchte, 
erfahrt  man,  dass  die  ]M  atmer  in  Weibertracht  den  Namen 
ßchoopan  oder  Schüpan  iuhren;  sie  leben  mit  Männern 
zusammen  und  vertreten  bei  diesen  in  allen  Dingen  die 
Stelle  des  Weibes;  in  ihrer  Kindheit  werden  sie  mit 
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Mädchen  aufgesogen  und  lernen  alle  weiblichen  GeschüAe; 
Sitten  und  Tracht  des  anderen  Geschlechtes  eignen  sie 
sich  80  vollkommen  an,  dass  ein  Fremder  sie  naturgemäss 
zu  dem  Geschlechte  zählte  zu  dem  sie  nicht  gehdren. 
Und  als  einen  schlagenden  Beweis  dafür,  wie  leicht  ein 
Irrtum  vorkomme,  enäUilt  er  die  Begebenheit,  dass,  als 
einmal  ein  Häuptling  mit  einem  Schoopan  zur  Kirche 
ging,  um  sich  mit  ihn»  trauen  zu  lassen,  erst,  da  die  Feier- 
lichkeit beinahe  beendet  war,  ein  Dolmetscher  zufällig 
hinzuf^ekorumen  sei  und  den  christlichen  Priester  ver- 
ständigt habe,  das  Paar,  das  er  ehelich  verbinden  wolle, 
bestehe  aus  zwei  Männern.  Dieselbe  Erzählung  bringen 
Dali  (402-403)  und  Ellis-Symon  ds  (8).  Lisiansky 
fügt  noch  hinzu,  diese  Art  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
sei  früher  so  bevorzugt  gewesen,  dass  das  Wohnen 
eines  solchen  ^Monstrums  von  Schoopan''  in  einem  Hause 
als  glückbringend  gegolten  habe;  dieses  nähme  aber 
nunmehr  sichtlich  ab.  Als  etwas  sehr  Bemerkenswertes 
wird  das  Vorkommen  der  griechischen  Uebe  bei  den 
Eonjagen  1856  von  Holmberg  (400  resp.  120)  ange- 
geben; Holmberg  meint  (401  resp.  121),  es  möge  diese 
Sitte  noch  jetzt  im  Stillen^  obzwar  nicht  mehr  so  allge- 
mein wie  früher,  fortleben,  denn  er  habe  Gelegenheit  ge- 
funden, in  der  Ansiedelung  Tsohinjagmjut  auf  der  Insel 
Jjjesnoi  „ein  solches  Mannweib*  selbst  zu  sehen,  über  das 
sein  Duhrietscher  mit  selir  geheimnisvoller  Miene  ge- 
sagt habe:  , Dieser  Kerl  ist  ein  Weib!"  Als  Beweis  für 
die  früher  grössere  Häufisrkeit  der  Schoopan's  bringt 
er  ausser  der  oben  bereits  mitgeteilten  Erzählung  von 
Sarytschew  noch  die  Uebersetzung  einer  weiteren 
russischen  Schilderung  von  Dawydow,  die  mir  nur  aus 
dieser  Quelle  bekannt  wurde;  sie  lautet  (400 — 401  resp, 
120—121)  wörtlich: 

.Es  giebt  hier  (auf  Kadjak)  Männer  mit  tatuiertem 
Kinne,  die  nur  weibliche  Arbeiten  verrichten,  stets  mit 
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den  Weibern  zusammen  wohnen  und  gl cicli  diesen  Männer, 
manchmal  sogar  zu  zweien,  haben.  Solclu^  nennt  man 
Achnutschi k.  Sie  werden  nichts  weniger  als  verachtet, 
sondern  geniessen  Ansehen  in  den  Ansiedelungen^  und 
sind  meistenteils  Zauberer.  Der  Konjage,  der  statt  eines 
Weibes  einen  AchnutF^chik  hat,  wird  sogar  als  glücklich 
betrachtet.  Der  Vater  oder  die  Mutter  bestimmen  den 
Sohn  schon  in  seiner  frühesten  Kindheit  zum  Achnutschiki 
wenn  er  ihnen  mädchenhaft  erscheint  Es  kommt  his- 
weilen  vor,  dass  die  Eltern  sich  im  Yoratts  einbilden, 
eine  Tochter  zn  erhalten,  und  wenn  sie  sich  in  ihren 
Ho&ongen  getSuscht  sehen,  so  machen  sie  den  neuge- 
borenen Sohn  Eom  Achnutschik." 

Ellis-Symonds  (8),  welche  dieses  Citat  offenbar 
ebenfalls  nur  aus  Hol mberg's  Ubersetzung  kannten  und 
verwerten  wollten,  haben  den  Irrtum  begangen,  die  wich- 
tigste Stelle  desselben,  dass  die  für  die  Rolle 
eines  Achnutschik  oder  Schupan  ausersehenen 
Knaben  i  n  f  olg-e  ihres  m  ä  d  c  h  e  n  Ii  a  f t  e  n  W  e  s  e  n  s 
von  den  Eltern  dazu  bestimmt  würden,  als  z  w  e  i  - 
felhaft  und  aus  den  ursprünglichen  Berichten 
durchaus  nicht  hervorgehend  hinzustellen;  „wenn 
es  bewiesen  werden  könnte,  wäre  es  recht  interessant"; 
aber  die  Effemination  des  Schupan  scheine  thatsächlich 
nur  auf  Suggestion  und  auf  die  Umgebung  surttck- 
zudeuten,  in  der  er  von  frühester  Kindheit  an  aufwachse. 
Ellis-Symonds  schr^ben  den  von  Holmberg  nur 
Ubersetzten  ursprünglich  Dawjdow'schen  Be- 
richt fälschlich  Holmberg  selbst  zu.  Dawydow 
Iflsst  aber  für  verschiedene  FfÜie  beide  Möglich- 
keiten zu. 

Auch  von  Schelechow  wird  nach  Er  man  (1871, 

164)  die  allgemeine  Verbreituiii;  der  Päderastie  auf  Kad- 
jak  (sowie  für  die  Kanitschadaleu  und  Aleuten)  bestätigt. 
Einen  Teil  der  hier  wiedergegebenen  Mitteilungen  ver- 
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werteten  bereits  Waitz  III  314;  Schultz e  1871»  5L 
Peschel  220;  222;  223;  399^};  Schneider  1.281; 
EUis-Symonds  7—8.  Wied  hat  wehr  die  Kon*- 
jagen  im  Sinne,  wenn  er  meint,  daed  man  bei  den  Aleiiten 
überhaupt  einige  Üebereinstimmung  mit  den  Miasouri- 
Indianem  fände  (Wied  II  132***). 


B.  Di  e  ni  ou go  1  euartigen  isolierten  Völker  des 
nurdüstlichcu  Asieus  ( Beriugs  vülkerj. 

1.  Die  Tuski(Kfi8ten-  oderFischer-Tschuktschen 

auch  NamoUo). 

Die  Tu^ki,  von  Müller  (190),  Ratzel  (1  586) 
uiul  Schneider  (I  281)  zu  den  A  meri  k  ane  rn  g-e.stellt, 
%verden  von  Scliiirtz  (26Ö;o00j  zu  den  Monguloiden 
verwiesen.  Ueber  einen  Päderasten  unter  ilmen  berich- 
tet der  Kapitän  zur  bee  Lütke  (197—198);  Lutkö 
war  verblüfit^  in  einer  ihm  bekannten  Familie  eine  Person 
an  erblicken  mit  männlichem  Gesichte,  aber  ganz  be- 
sonders sorgfältig  und  auf  weibliche  Art  gekleidet;  sie 
gehörte,  meint  er,  zu  d  er  Klasse  von  Männern,  die  man 
bei  allen  asiatischen  Völkern  antrefie,  zu  denen  das  Licht 
des  Christentums  noch  nicht  gedrungen  sei.  Ihre  Leiden- 
schaft für  das  «Verbrechen  wider  die  Natur*  führten 
zwar  die  Namollo's  selbst  auf  den  Teufel  als  den  Schul- 
digen zurück,  „aber  das  könnten  sie  Niemandem  einreden*. 
Vergl.  Peschel  (399,5)  und  Schneider  (I  281J. 

2.  Die  Tschuktschen  (Renntier-Tschuktschen, 

oder  Korjaken). 

Nach  ränge  1  (11  227)  war  Päderastie  unter  den 
Töohukt.sehen  1823  etwas  panz  G e wT» h n  1  i c h es  und 
wurde  durchaus  nicht  im  M  iudesteu  gelieitn  gehalten.  Es 
gab  unter  diesen  rohen  Naturmenschen  junge,  wohlgebil- 
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dete  BanofaeD,  die  sich  zur  Befriedigimg  dieser  „wider- 
natürlichen LOste*  hergaben.  Solche  Burschen  klddeten 
sieh  mit  einer  gewissen  Sorgfalt,  putsten  sich  mit  allerlei 
weiblichen  Zierraten,  Glasperlen  u.  dergl.  heraus  und 
scherzten  und  kokettierten  mit  ihren  Verehrern  eben  so 
«frei*,  wie  etwa  .ein  junges  Mädchen  mit  ihrem  Verlobten. 
Wrangel  uod  seine  Begleiter  konnten  nicht  umhin, 
ihrem  Abscheu  darüber  Ausdruck  zu  geben;  doch  das  hätten 
die  Leutchen  durchaus  nicht  begriffen,  vielmehr  hätten  sie 
gemeint,  es  sei  ja  nichts  Arpkes  und  t  in  .Feder  folge  darin 
seiui  III  Geschmacke.  Höchst  auff;ill-'iid  erschien  dem 
Beohachter  die  Verbreitung  der  Päderastie  hei  einem 
rohen  Volke  und  unbegreiflich  blieb  ihm,  wie  dieses 
nach  seiner  Auffassung  durchaus  imnatürliche  Laster 
unter  Naturmenschen  entstehen  und  bestehen  konnte,  da 
es  ihnen  doch  an  Weibern  nicht  fehlte  und  bei 
den  Tschuktschen  die  Ehe  nicht,  wie  es  bei  den  Jakuten 
und  Jukahiren  der  Fall  sei,  durch  £rlangung  des  Kalym 
erschwert  werde,  sondern  ohne  alle  Schwierigkeiten  ge- 
schlossen und  auch  ebenso  leicht  wieder  aufgehoben 
werden  könne;  siehe  auch  Er  man  (1871,  164).  K.  £. 
von  Baer  bei  Wenjamlnow  (1839,  220,i)  bemerkt, 
bei  den  Tschuktschen  herrsche  die  Sitte,  dass  einige 
Männer  die  Stelle  der  Weiber  verträten.  Vergleiche 
ferner  Müller  (192j,  Peschel  (399,5)  und  Schnei- 
der (I  279). 

Von  den  Korjaken  oder  Korakeu  (von  Kora,  Kenntier), 
wie  sie  bei  den  Russen  nach  Krascheniniko  \v  heissen 
hat  Er  man  (1848,  2.  Abt.  lU,  250)  mitgeteilt,  dass 
sie  von  jeher  neben  ihren  eifereüchtig  geliebten  Frauen 
auch  noch  männliche  Personen  oder  Keelgi  hielten; 
und  nicht  nur  solche,  sondern  auch  noch  weit  rätsel- 
haftere —  steinerne,  mit  JTeikn  bekleidete  Bettgenossen. 
Ihre  Liebesbezeugungen  gegen  unbelebte  Wesen  er- 
innerten dann  wieder  an  die  der  OstjakinnenamObl, 
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welche  bekleideten  Holzkldtcen  drei  Jahre  lang  die  Stelle 
ihrer  verstorbenen  Ehemänner   einrStimten;   auch  die 

Korjaken  vermnteten  von  solch  einem  Steine,  zu  dem 
sie  sich  hingezogen  ruhlten,  er  sei  ehemals  beseelt  ge- 
wesen, und  sie  bemerkten  sogar,  sobald  sie  ihm  sich 
näherten,  einen  eigentümlichen  Hauch,  dem  sie  auch 
Heilkräfte  zuschrieben  und  welcher  am  Ende  selbst  noch 
in  Europa  von  den  Kennern  des  tierischen  Magnetismus 
für  eine  ganz  glaubliche  und  beachtenswerte  Erachcinung 
erklärt  werden  dürfte.  Nach  Er  man  (1871,  164)  waren 
die  Keelgi  als  eine  eigene  Art  benannte  Männer,  die, 
durch  ihre  Kleidung  ausgezeichnet^  von  dem  übrigen 
Volke  aufs  Aeusserste  verachtet^  von  Einigen  aber  anstatt 
Beischläferinnen  gebraucht  wurden.  Ueber  Erman's 
Angaben  berichteten  später  Müller  (192),  Pesch  ei 
(220),  Schneider  (1 279—280)  und  Mantegassa  (105). 

3.  Die  Itelmen  (spr.  ItenSmen,  d.  h.  Bewohner,  Ur- 

bewohner)  oder  Kam tschadal en. 

Nach  Steller  (289a)  hatten  die  Männer  aui  Kamt- 
schatka Schupannen,  deren  sie  sich  neben  ihren 
Frauen  ohne  alle  Eifersucht  per  posterior a  bedienten. 
Steller's  originelle  Schilderung  von  Erzeugung  und  Auf- 
erziehung der  Kinder  ^bey  denen  ItUlmenen"  (.150— 351  a) 
sei,  soweit  sie  hierher  gehört,  wörtlich  in  ihrer  ganzen 
Eigenart  mitgeteilt:  Weilen  die  Itälmenen  |>rom?,sc{/c  in 
den  Wohnungen  und  vor  den  Augen  ihrer  leiblichen 
Kinder  den  Beischlaf  vollbringen  und  gebähren,  so  lernen 
die  Kinder  von  Jugend  auf  das  Yenushandwerk,  und 
probiren  solches  ihren  Eltern  nachzumachen.  Wenn 
solches  auf  ordentliche  Art  geschähe,  so  prahlten  die 
Eltern,  dass  ihre  Kinder  so  balde  zum  Verstände  ge- 
kommen.  Wo  aber  Knaben  per  anam*)  einander  schän- 
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deten,  so  verwiesen  sie  ihnen  solches^  als  eine  ungewöhn- 
liche Sftchft,  dennoch  aber  hielten  sie  selbe  nicht  davon 

ab,  sondern  sie  mussten  8'ioh  in  Frauenkleider  einkleiden^ 
unter  den  AVeiborn  Icbeo,  ihre  Verrichtung  auf  sioli 
nehmen,  und  sich  in  allem  als  Weiber  stellen,  und  war 
dieses  in  alten  Zeiten  so  allgemein,  dass  fast  ein  jeder 
Alarm  neben  seiner  Frau  eine  Aiannspers'Hi  hielte,  womit 
die  Weiber  sehr  wohl  zufrieden  waren,  und  auf  das  freund- 
lichste mit  ihnen  lebten,  und  umgingen.  Die  Russen 
nennen  solches  tschupannen,  die  Itälmenen  aber  um 
Bolschaia Reka  KöiächyUm  Nischna  Koiachtschitsch. 
Diese  Knabensohanderey  hat  bis  auf  die  Taufung  dieser 
Natirn  LCflnurtt,  die  Schupannen  occnpirten  sich  be- 
sonders bey  der  Kosaken  Ankunft,  derselben  Kleider  aus- 
zubessern, sie  zu  entkleiden,  und  ihnen  allerhand  Dienste 
EU  thun,  und  man  hatte  viel  zu  thun,  ehe  man  sie  von 
den  Sehten  Weibern  unterscheiden  konnte.  Zeit  meines 
Aufenthalts  auf  Kamtschatka  fand  ich  noch  hin  und 
wieder  viele  von  diesen  unkeuschen  und  widernatürlichen 
Personen/  Steller  (358)  teilt  mit,  bei  den  Itelmen 
heisse  Köcüsikflmäch  ein  „stachlicher  Arsch  wie  Rosen 
Strauch",  dagegen  Haüelläk'imach  ein  „glatter  Arsch, 
der  allezeit  zur  Sudomiterey  fertig  ist".  Und  „von  der 
Rclieion  derer  Itälmenen"  heisst  es  bei  St  eller  (263j : 
„Besonders  beschreiben  -if*  Kutka  als  den  grössten  Un- 
fiäther  und  8odomitten,  der  alles  zu  stupriren  versuchet. 
Sie  erzehlen,  dass  er  einsmals  Seemuscheln  stupriret,  und 
weil  sich  diese  zugeschlossen,  dadurch  um  das  genitale 
gekommen  seje,  welches  nach  diesem  Chachy  von  ohn- 
gefehr  in  einer  gekochten  Muschel-Schale  gefunden 
und  ihrem  Manne  wieder  an  geh  eilet  Chachy 
wurde  einsmals  dergestalt  auf  Kutka  erbittert,  weil 
er  sie  verschmähte  und  mit  andern  Unzucht  triebe^ 
dass  sie  ihre  muli^ria  in  eine  Ente  verwandelte,  auf 
den    Balayan    setzte   und   Kutka    einen  panegp" 
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Hum  halteD  liesse,  worüber  sich  Kutka  dergestalt  erfreuet^ 
dass  er  die  £nte  kfisste.  Unter  dem  Kdasen  verwandelte 
sich  dieselbe  wieder  in  ihre  natürliche  Oestalt,  und 
Kutka  erkannte,  was  er  geklisst  hatte,  machte  dabey  den 
iSchluss,  dass  die  Annehmlichkeit  vom  veränclerteu  Bey-p- 
schlaf  nur  allein  in  einer  bezauberten  I*hantasie  bestünde, 
und  dass  man  eigcuthümliche  Sachen  niemals  so  heftig, 
als  fremde  und  verhothene  liebe*  (auch  vou  Klemm  11 
3LH  und  Schultze  1900,  103—104.  zitiertl  Kutka 
oder  Kutga  nannten  aber  die  Kamtschadalen  den  2;rö.ssten 
unter  allen  Göttern,  den  Schöpfer  Hinimeisund  der  Erde,  und 
wenn  von  ihren  Göttern  auf  die  Menschen  ein  Bückschluss 
gestattet  ist,  so  müssen  die  Kamtschadalen  geschlecht- 
lich ausserordentlich  begehrlich  angelegt  gewesen  sein.  Fer- 
ner berichtet  Steller  (274):  „Eine  Sünde  überhaupt  bey 
denen  ItiQmenen  ist  eine  jede  Sache,  so  wider  das  Verboth 
ihrer  YorSltem,  dadurch  man  in  Unglück  gerttth,  über- 
haupt sind  sie  voller  Aberglauben  .  .  und  (275)  in  einem 
kleinen  Begister  Kamschatzkischer  Sünden,  ihrer  Gebote 
und  Verbote:  „15)  Wer  den  Chneubitum  verrichtet,  der- 
gestalt, dass  er  oben  auflieget,  begehet  eine  grosse  Sünde 
Ein  rechtgläubiger  ItSlmen  muss  es  von  der  Seite  ver- 
richten. Aus  Ursache,  weil  es  die  Fische  auch  also  machen 
davon  sie  ihre  meiste  ^alirung  haben*  —  siehe  auch 
Klemm  II  329.  Steileres  Beobachtungen  datieren 
aus  der  Mitte  des  IH.  Jahrhunderts.  Wuttke  (184)  hält 
nach  Ste ller's  Schilderungen  zu  der  Erklärung  sich  be- 
rechtigt: „viehisch  aber  war  ehedem  das  Leben  der  Kamt- 
schadalen; alle  ilire  Gedanken  und  ihre  Phantasie  waren  auf 
Unzucht  gerichtet)  der  sioli  schon  die  kleinen  Kinder  zur 
Freude  der  Eltern  ergaben*  .  .  und  Schultze  (1871,  51) 
schreibt  ihm  das  wörtlich  nach;  Schneider  (I  279)  findet 
Stell  er  \s  Schildenmg  mit  einem  Worte  «haarsträubend*. 
Während  des  19.  Jahrhunderts  aber  scheint  unter  der 
Herrschaft  der  Russen  in  diesen  Verhältnissen  die  Lan- 
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dessitte  auf  Eamtocliatka  sich  betrScfatlieh  geändert  zu 
haben,  denn  Erman  (1848, 249*  —  250)  bekennt,  dass  auf 
flemer  Reiae  in  den  Jahren  1828—1880  ihm  von  dem  «ab- 
normen*' Hange  zu  den  Eojektsohutscfai  (Erman  selbst 

sehreibt  an  eineranderen Stellel871, 164:  Kojektschuchtschi) 
d.  h.  den  männlichen  Beischläfern  der  Männer,  welche  sich 
ehedem  viele  Jurtenbesitzer  neben  iliren  Ehefrauen 
ohne  jede  Störung  des  Hausfriedens  hielten,  nicht  ein 
Beispiel  voim  kommen  sei ;  man  habe  ihm  aher  in  Tigilsk 
von  der  ehemaligen  Allgemeinheit  dieser  ISitte  durchaus 
unumwunden  und  wie  von  einer  ausgemachten  Sache 
erzählt;  er  halte  es  für  nötig;  die  Bestätigung  derselben 
um  so  entschiedener  hervorzuheben,  als  Kraschenini- 
kow  in  Beziehung  auf  dieses  merkwürdige  Verhältnis 
an  einer  Stelle  seines  Buches  dasjenige  wieder  zurück- 
nehme oder  vielmehr  in's  Unverständliche  hinein- 
ziehe^ was  er  selbst  an  mehreren  anderen  Stellen  unzwei- 
deutig ausgesprochen  habe.  So  heisse  es  bei  Krasche- 
ninikow  (III  125)  «auch  ihre  (der  Eamtschadslen)  Wei- 
ber sind  nicht  eifersüchtig,  wie  man  daraus  ersieht,  dass 
nicht  blo8  zwei  oder  drei  Frauen  eines  und  desselben 
Mannes  gut  mit  einander  leben,  sondern  dass  sie  auch 
die  Küjektsch utschi  ertragen,  welche  mehrere  Männer 
sich  an  st  a  tt  BeischliiltM  iiinen  (  wnijesio  nalojnizj  halten"; 
und  au  einer  anderen  Stelle  (K  r  aschen  i n  i k o  w  III  24): 
„Die  Kamtschadalen  haben  eine,  zwei  oder  auch  drei 
Frauen  (teils  in  einer  und  derselben  Jurte,  teils  an  ver- 
schiedenen Orten,  um  abwechselnd  mit  ihnen  zu  ver- 
kehren; III  124),  und  ausserdem  unterhalten  viele 
noch  die  in  ihrer  Sprache  sogenannten  Kojekt- 
schutsohiy  welche  (im  Russischen  kotoruie,  d.  i.  die 
männliche  Form  des  Beh&tiyum)  in  Weiberkleidem  um- 
hergehen, lauter  Weiberarbeiten  verrichten  und  mit  (anderen) 
Männern  gar  keinen  Umgang  pflegen,  gldch  als  ob  sie 
vor  deren  Beschäftigungen  £^el  hätten  oder  fürchteten, 
sich  in  Dinge,  die  sich  für  sie  nicht  schicken,  einzulassen.« 
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'Dann  ^eder  (Krascheninikow  III  27):  „Die  unbe- 
queme I^eiter,  die  (Iber  dem  Peuerplatze  hinweg  und 

durch  dessen  Rauch  aus  der  Dachöffuung:  der  Erdjurte 
hinausführt,  wird  auch  von  den  Frauen,  und  oft  mit 
Kindern  auf  dem  Rücken,  furchtlos  gebraucht  —  und 
dcnnocli  haben  sowohl  sie  {die  Frauen)  als  auch  die 
Kojekt Schutschi  die  Erlaubnis,  aus-  und  einzugehen 
durch  den  sogenannten  jupan,  d.  h.  flnroh  da«  nahe  über 
dem  Boden  in  einer  Seitenwand  der  Erdhütte  befindliche 
zweite  Zugloch  für  das  Feuer.  Geht  aber  ein  Mann 
durch  den  jupan,  so  wird  er  unausbleiblich  verlacht^ 
und  es  scheint  ihnen  dieses  so  auffallend,  dass  sie  alle 
Kosaken,  welche  in  der  ersten  Zeit  jenen  Weg  wählten, 
weil  sie  noch  nicht  wagten,  durch  den  Rauch  zu  gehen, 
für  Kojektschutschi  hielten";  und  endlich  (Kra* 
8cheninikowIII40):  ,Die  Kosaken,  welche  man  die 
Nähnadel  oder  den  Schusterpfriem  führen  gesehen  hatte, 
wurden  für  Kojektschutschi  gehalten,  denn  bei  ihnen 
(den  Kamtsohadalen)  werden  Rücke  und  Füssbekleidungen 
von  den  Prauen  genäht  und  von  den  Kojektschut- 
schi, welche  auch  in  Frauenkleidem  gehen  und  Frauen- 
arbeiten verrichten,  sich  dagegen  mit  einer  männlichen 
Arbeit  niemals  befassen."^  Diesen  ganz  unzweideutigen 
Angaben  gegenüber  findet  sich  nach  Eriiiun  (1848,250) 
im  Index  des  Buches  von  Krasc  h  e n  i  n  i  ko  w  (III  306) 
eine  in  wörtlicher  Uebersetzung  also  lautende  Erklärung: 
„Kojektschutschi  sind  Frauen,  welche  keinen  Um- 
gang mit  den  Männern  haben,  vergleiche  III,  24,  40, 
124,*'  d.  h,  al«o  die  oben  zitierten  Angaben  Krasclie- 
uinikow^s.  Kr  man  lehnt  sich  gegen  eine  derartige 
offensichtliche  Fälschung  der  Thatsachen  mit  Nachdruck 
auf;  wenn  die  Kojektschutschi  Frauen  waren,  was 
habe  dann  so  Auffallendes  darin  gelegen,  dass  sie  Frauen- 
kleider  trugen  und  dass  sie  nur  Frauenarb  ei  ten  ver- 
richteten ?   Und  weshalb  sage  man  dann :  ,die  Männer 
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halteil  K 0  j  ek  t  s  c Ii  u  t  s  (•  Ii  i  anstatt  ( wmjesto )  Beischläfer- 
innen", und  gebrauclie  furiwährend  den  Ausdruck :  „die 
Weiber  und  die  Koj  ektschutschi"  ?  Es  leuchte  ein, 
dass  Krascheninikow  oder  sein  Herausgeher  ganz 
zuletzt  noch  sowohl  von  übertriebener  Verschämtheit  be- 
fallen wordeo  seien  als  auch  der  seltsamen  IJeberzeugung 
gelebt  hfttten,  nur  das  Register  ihres  Buches  würde  der- 
einst Leser  findenl  Was  ab^  die  Sache  betreffe  und  den 
Vorwurf,  den  man  daraus  gegen  die  Kamtschadalen  ent- 
nehmen dürfe  —  trotz  der  anerkanntesten  Zärtlichkeit^ 
die  sie  ihren  Frauen  und  ihren  Kindern  erwiesen  —  so 
8^  davon  eben  nichts  abzulassen!  Auch  könnten 
die  Bewohner  dieses  Teiles  der  Halbinsel  leider  nicht 
auf  die  ihnen  unbekannt  gebliebenen  Vorgänge  im 
klassischen  Altertum  sich  berufen,  sondern  nur  auf 
ihre  korjakischen  Nachbarn! 

Ich  habe  es  für  richtig  gehalten,  in  obiger  Schilderung 
getreu  Erm an  zu  folgen,  dem  das  Verdienst  gebtihrt,  mit 
.seiner  Darstellung  ein  überaus  bezeichnendes  Beispiel  auf- 
gedeckt und  gegeiselt  zu  haben,  in  welcher  Weise  Ver- 
suche angestellt  werden,  aus  „moralischen"  Grundsätzen 
heraus  die  oltenkundigsten  Thatsaciicn  zu  fälschen.  Ich 
selbst  kann  der  Aufdeckung  Erman^s  nur  noch  hinzu- 
fügen, dass  die  versuchte  Verbesserung  der  Geschichte 
dem  Uebers etzer  des  Werkes  von  Krascheninikow 
in  das  Französische  vorzüglicher  und  unverfäng- 
licher als  dem  Verfasser  selber  gelungen  ist.  In  dieser 
Uebersetznng  sind  nämlich  zugleich  mit  dem  ganzen 
Register-  alle  urnisohen  Stellen  einfach  fort- 
gelassen. Lediglich  um  dieses  Werk  als  das  zu  kenn- 
zeichnen, was  es  ist,  eine  erbärmliche  Mache,  sei  hier 
der  volle  Titel  angemerkt^  da  es  in  die  Literatur  nicht 
hinemgehört:  Histoire  de  Kamtschatka^  des  isles  Kurilski, 
et  des  contrto  voisines,  publice  ä  Fetersboiu^,  enLangue 
Bussienne,  par  ordre  de  Sa  Mäjest^  Imperiale.  On  y  a 
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joint  deux  Cartes,  Time  de  Kamtschatka,  et  Pautre  des  isles 
Kurilski.  Tradnite  par  M.  E***.  A  Lyon,  chez  Benoit 
Duplain.  1767.  2  Bändchen  (6,  XV  und  327,  resp.  6  und 

359  Seiten).  Nach  J  Seite  6  heisst  der  Uebersetzer,  um 
auch  ihn  gebührend  an  den  Pranger  zu  stellen:  Marc. 
Ant.  Eid o US. 

4.  Die  Aleuten. 

Nach  Sauer  bei  Billings  (193)  war  ehemals  der 
Geschlechtstrieb  der  Bewohner  von  Unalaschka  „bis  zur 
Siiabenliebe  ausgeartet".  Die  geliebten  Knaben  aber 
trugen  AVeiberkleidung.  Langsdorff  (II  43)  schildert, 
wie  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  „eiBzelne 
schöne  junge  Knaben"  auf  l^ualaschka  öfters  ganz  weib- 
lich ersogea  und  in  allen  VerricbtuDgeo  der  Mädchen 
unterwiesen  wurden;  der  keimende  Bart  wurde  ihnen 
sorgfältig  ausgerupft  und  um  den  Mund  wurden  de  wie 
die  Weiber  tatuiert  (tätowiert);  sie  trugen  Yerzieningen 
von  Glasperlen  an  Händen  und  Füssen,  banden  und 
schnitten  ihr  Haar  nach  weiblicher  Art  und  ersetzten  in 
jedem  Sinne  die  Stelle  der  Konkubinen.  Man  habe  zu 
seiner  Zeit,  fährt  Langsdorff  fort,  Massregeln  noch 
nicht  ergriffen,  dieser  „Sittenlosigkeit  und  unnatürlichen 
Lust",  die  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  dort  stattge- 
funden, Einlialt  zu  thun,  geschweige  dieselbe  gänzlich  zu 
vernichten;  man  kenne  dergleichen  Menschen  unter  dem 
(russischen)  Namen  Schopan.  Die  Schopan  musaten 
aber  schon  zu  La  ri  gsd  orf  f's  Zeit  in  Unalaska  verhält- 
nismässig selten  geworden  sein,  denn  Langsdorff  (LI  58) 
weist  darauf  hin,  dass  man  die  männlichen  Konkubinen 
auf  Kadjak  häufiger  sehe  als  in  Unalaska,  Lan  gsdorff's 
Mitteilungen  sind  durch  Druckfehler  entstellt  in  Ellis- 
Symonds  (7,i)  übergegangen,  Billings  und  Langs- 
dorff von  Schneider  (I  280)  zum  Teile  übernommen 
worden. 
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WenUminow  (1889,  220)  führt  als  Obaraktersag 
der  Aleuten  von  den  Fucbamseln  an,  dass  viele  von 
ihnen  mit  wahrhaft  christlicher  AnstrenguDg  gegen  die 
Sinnlichkeit  ankämpften ;  er  würde  bemerkenswerte  Beweise 

dafttr  bringen  können,  wenn  er  nicht  fürchten  müsste,  seine 
Pflicht  als  Geistlicher  und  die  Gesetze  der  Wohlanständig- 
keit zu  verletzen:  der  Hang  zu  Ausschweiiungen  sei,  wenn 
auch  nicht  ganz  ausgerottet,  doch  in  engere  Grenzen  zu- 
rückgetreten. Karl  Ernst  von  Baer  bezieht  bei  M'^en- 
iaminow  220,  Fnssnote)   diese   ängstliche  und 

nach  dem  „naturam  expellas  furca  ..."  betrell's  Dauerhaf- 
tigkeit des  Erfolges  aussichtslose  Äusserungauf  die  in  jenem 
Archipel  ehemals  herrschende  Päderastie;  und  wohl  mit 
Recht;  denn  Erman  (1871,  1(58—164:)  bemerkt^  wenn 
Pater  Wenjaminow  (Sapiski  II  63)  in  seinem 
Kapitel  von  den  geschlechtlichen  Gebräuchen  der  heid- 
nischen Alanten  schliesslich  den  Ausspruch  eines 
Apostels  anführe,  „dass  es  sich  nicht  aieme,  gewisse  heim- 
liche Vorgänge  offen  zu  besprechen",  so  habe  er  ohne 
Zweifel  an  die  «ebenso  widerlichen  als  rätselhafUn  Ent- 
artungen des  Geschlecbtstriebes"  gedacht»  welche  auch  die 
ältesten  Beisenden  an  manchen  Insulanern  des  Be- 
rings-Meeres  bemerkt  hätten;  ihre  Ausübung  bei  Ur- 
yölkem  dürfe  in  der  Anthropologie  nicht  fibersehen 
werden;  das  Vorkommen  der  Päderastie  bei  der  ur- 
sprünglichen Bevölkerung  der  Inseln  des  Unalaschkaer 
Bezirkes  werde  auch  von  Schelechüw  bestätigt.  Ver- 
gleiche ferner  Wuttke  (184),  Pesch el  (220;  222;  223; 
399p;  401—402),  Mantegazza  (105). 

Für  die  päderastischcn  Verbindungen,  wie  sie  unter  den 
Aleuten  und  den  Kamtschadalen  (ItelnienJ  üblich  gewesen, 
hat  Bastian  (III  310)  den  neuen  Terminus  „Paotoioga- 
mie"  eingeführt. 

* 

Noch  dürften  bezüglich  der  Arktiker  zwei  in  der 
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eiDBohläglgea  Literatur  berührte  allgememe  Gesichtspunkte 
hierorts  besonders  hervorsuheben  sein.  Virey  (I  289)  und 
Schneider  (I  281—282)  weSsea  auf  die  Thatsaohe  hin, 
dasB  dem  Wollustkitzel  erotischer  ,  Verirrungen*  Dicht 
blos  ^ verweich liciitc  '  büJlaatier,  soiidern  auch  die  ver- 
härteten Bewohner  des  rauhen  und  kalten  Nordens  nach- 
gehen. Es  wäre  dem  noch  hinzuzufiig^en,  dass  merkwürdi- 
gerweise im  Norden  der  bezei«  hnele  Kitzel  in  noch  viel 
stärkerem  Grade  als  im  Süden  wirksam  zu  sein  scheint 
und  die  Befriedigung  desselben  bei  den  Arktikern  stets 
straflos  geschah|  bei  vielen  Südländern  dagegen  schwer 
bestraft  oder  wenigstens  mit  harten  Strafen  bedroht  wurde. 
Ferner  glaubt  Steller  (302),  die  Anlage  zu  den  geschlecht- 
lichen ,  Ausschweifungen''  der  Kamtschadalen  der  bei  diesen 
vorherrschenden  Fischnahrung  zuschreiben  £u  sollen; 
er  meml^  was  die  Nation  so  -geil  und  venerisch  mache, 
könne  wohl  nichts  Anderes  sein,  als  der  Qenuss  des 
vielen  Fischrogens  und  der  im  Winter  schimmlichten 
Fische,  wodurch  nicht  allein  eine  starke  Produktion  von 
Zeugungsstoff  hervorgerufen,  sondern  auch  eine  Stimu- 
lierung der  G^Ssse  bewirkt  werde;  einen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Annahme  fand  Steller  in  der  That- 
saohe, dass  eine  Itelmenin,  welche  ein  luilbes  Jahr  lang 
zur  i'i'obe  von  seinem  Tische  speiste  und  so  von  ihrer 
gewöhnlichen  Kost  abgehalten  wurde,  „viel  moderader 
und  keuscher  geworden  seye*.  Peschel  (401 — 402)  hat 
dem  beigefügt,  dass,  unter  Yorausäetzung  der  Berecli- 
tigung  dieser  Annahme  Steileres,  die  Ucbereinstimmung 
zwischen  den  Beriugsvölkern  in  diesem  Punkte  ebenfalls 
nur  dem  Wohnorte  entsprungen  sein  würde.  —  Woher 
aber,  fragt  mau  billig,  leitet  alsdann  die  Geilheit  der- 
jenigen Naturvölker  sich  ab,  welche  nicht  vorzugsweise 
auf  Fischnahrung  sich  angewiesen  sehen?  Yirey  (I  289) 
glaubty  die  mögliche  Ursache  der  Päderastie  bei  den 
14  atur Völkern  in  der  weiten  Entfernung  der  daheim 
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bleibenden  Weiber  von  ihren  auf  der  Jagd  befindlicfaenf 
Männern  erblicken  zu  dürfen. 

Ich  möchte    indessen    hier    auf  einen  anderen 

Umstand  die  Aufmerksamkeit  lenken,  der,  wenn  man  ein- 
mal rein  Üusserliche  Erscheinungen  für  bestimmt  geartete 
Liebestriebe  verantwortlich  zu  machen  durchaus  not- 
wendig findet,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  sollte; 
ich  meine  das  von  Steiler  an  mehreren  Orten  seines 
freimütigen  und  offenbarungsreichen  Buches  hervorge- 
hobene N  i  c h t  z  u s a  in ni e n  j) a s s  e n  d  er  Geschlechts* 
organeder  beiden  Geschlechter  bei  den  Itelmen, 
.  .  .  kleine  membra  genitalia  und  grosse  und  weite 
muUebria'\  sind  es,  „so  beyde  Völker  (Itelmen  uud 
Mongolenl  noch  bis  diese  Stunde  gemein  haben" 
(Steller  251);  „  .  .  .  dabey  sind  die  Geborteglieder  (der 
Männer)  sehr  klein,  ohnerachtet  sie  grosse  Venerei  sind. 
Die  Weibespersonen  haben  kleine  runde  Brüste,  die  bey 
vierzigiährigen  Frauenzimmern  noch  so  ziemlich  hart  sind, 
und  nicht  bald  hangend  werden,  die  Sohaam  ist  sehr 
weit  und  gross,  dahero  sie  auch  nach  denen  Cosaken  und 
Ausländem  allezeit  begieriger  sind,  und  ihre  eigene  Nation 
verachten  und  verspotten.  Ueber  der  Schaam  haben  sie 
alleine  ein  Schöpf  lein  schwarzer  dünner  Haare,  wie  ein 
Krochal  auf  dem  Kopf,  das  übrige  ist  alles  kahl.  Ausser 
diesem  haben  einige  und  zwar  die  mehresten  sehr  grosse 
Nymphen,  welche  ausserhalb  der  Schaam  auf  I.Zoll  her- 
vorragen, und  wie  Marieuglas  oder  l*ergament  durch- 
sichtig sind.  Es  werden  dieselbe  nunmehro  vor  eine 
grosse  Schande  gehalten,  und  ihntu  in  der  Jugend,  wie 
denen  Hunden  die  Ohren,  abgeschnitten.  Die  Ttälmeuea 
nennen  diese  ausserordentliche  Nymphen  Syraetan:  und 
lachen  sie  selbst  einander  d&mit  aus"  (Steller  2d9 — 300). 
Danach  scheint  es  dem  Unbefangenen,  als  seien  die 
Itelmen  zur  Befriedigung  ihrer  Wollust  durch  ihren  Körper» 
bau  von  der  Natur  selber  auf  Fädikation  hingewiesen 
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worden;  es  bliebe  nur  noch  ein  Restbestand  fttr  die  £r- 
klSrung  xnruek,  weshalb  die  Itelmen  mit  ihren  kleinen 
Genitalien  die  Fädikation  beim  Manne-  und  nicht 
b  e  i  m  e  i  h  e  ansttben.  Man  wird  wohl  annehmen  dürfen, 
dass  Fädikation  die  besondere  Form  der  päde- 
rastischen  Liebesbefriedigung  nicht  nur  bei  den  Itelmen, 
sondern  auch  die  allgemein  gebräuchliche  der  Berings- 
vülker  überhaupt  ist ;  ihre  Allgemeinheit  und  ihre  weite 
Verbreitung  würde  dann  auf  Grund  gewohnheitsmässiger 
Nachahmung,  welche  bei  den  Jttlnien  nach  Steller  ja 
eine  überaus  grosse  Rolle  spielt,  leicht  verständlicli  sein, 
während  eine  ir'dnz  abweichende  Form  der  päderas tischen 
Liebesbefriedi^uiig,  die  F  e  1 1  u  t  i  o  n ,  beziehungsweise  T  r  - 
r  a  m  a  t  i  o  n ,  bei  den  Indianerstämmen  in  Nordamerika,  durch 
Holder  (625)  dargelegt,  uns  früher  schon  beschäftigte. 


Schlusswort. 

„Ce  que  j'ea  dirai  lui  laisaora  toute« 
•e«  fl^triMurei,  et  ne  portem  qoe  «ootre  tA 
tyranuie  qui  peut  abuser  de  Phoneor  mdma 
que  Ton  e&  doit  »voir" 
Montesquieu,  Esprit  des  lole,  1.12c;  <>. 

Die  in  den  beiden  vorausgehenden  Kapiteln  tiberTriba- 

die  und  Päderastie  bei  den  Naturvölkern  mitgeteilten  That- 
saehen  gestatten  einige  zwanglos  sich  ergebende  Scliliisse : 
1)  weder  alle  als  Weiber,  d.  h.  mit  weiblichen 
Geburtsorganen  geborenen  Personen,  noch  alle  :ils 
Männer,  d.  h.  mit  männlichen  Begattungswerkzeugen 
ausgestatteten  Menschen,  fühlen  den  Beruf,  die 
Rolle  zu  spielen,  welche  durch  die  Natur  ihrer  Ge- 
schlechtsorgane ihnen  auferlegt  zu  sein  scheint:  für  die 
Erhaltung  und  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes 
ihr  Scherflein  beizutragen  und  in  Verbindung  damit  die- 
jenigen Arbeiten  zu  verrichten,  welche  die  menschliche 
Gesellschaft  den  lediglich  nach  ihren  verschiedenen  Ge- 
schlechtsorganen klassifizierten  beiden  Geschlechtem  an- 
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zuweisen  pflef:^t;  eine  mehr  dder  minder  grosse  Anzahl 
Individuen  neigt  dahin,  die  liolie  des  anderen,  ihm 
äoflserliok  entgegengesetzten  Geschlechtes,  sei  es 
in  einigen,  sei  es  in  allen  Beziehungen,  zu  übernehmen; 

2)  solche  Personen  liaben  oder  hatten  ohne  Aus- 
nahme alle  Naturvölker  aufzuweisen,  als  welche  be- 
kannt sind:  I.  die  negerartigen  Völker,  II.  die 
Malayen,  UL  die  Indianer  und  lY.  die  Arktiker 
oder  Hyperboreer; 

3)  die  bei  den  Naturvölkern  zur  Beobachtung  ge- 
kommenen umiflcben  Erscheinungen  machen  auf  jeden 
Unbefimgenen  durchaus  den  ländrnck  elementarster 
Natflrlichkeit;  sie  beruhen  o£Fensiohtlich  auf  dem  allen 
gesunden  Menschen  natürlichen  THeb  zur  Wollust  der 
Liebe  und  zeigen  sich  gänzlich  frei  von  rohem  Eigen- 
nutze, Grausamkeit  und  Mordgier;  roher  Eigennutz, 
Graiis;uiikeit  und  Mordgier  haften  dagegen  denen  unver- 
keiiiibiir  an,  welche  als  anders  veranlagte  Naturen  die 
urnischen  Arteu  der  l'uiriediguiig  des  ( Jescblechtstricbcs 
nicht  nur  nicht  dulden  wollten,  sondern  durch  schwere 
Bestrafung  und  Tod  ausrotten  zu  können  für  möglich 
hielten  (vergl.  das  Treiben  Balboa's,  Seite  149  dieser 
Abhandlung);  die  urnischen  Praktiken  regelten  sich  bei 
den  Katurvölkern,  wie  jeder  Handel  und  Wandel,  durch 
Angebot  und  Nachfrage;  wo,  wie  in  Peru,  Gesetze 
gegen  urnischen  Umgang  bestanden,  sahen  die  Behörden 
sich  genötigl^  sie  milde  oder  gar  nicht  zu  handhaben, 
vielleicht  von  der  Erkenntnis  durchdrungen,  dass  die 
Gresetze  der  Tölker  wegen  und  nicht  umgekehrt  die  Völker 
der  Gesetze  wegen  vorhanden  sind;  die  Handhabung  dieser 
Gesetze  würde  auch  nicht  eine  AusrottuDg,  sondern  eine 
Überhandnähme  der  Praktiken  im  Geheimen  herbeige- 
führt haben,  so  duss  auf  die  entsprechenden  l*aragiapiieu 
der  Gesetzgebung  der  Schrei  Martin  Luther's  An- 
wen(]uiig  finden  könnte:  „Ach  Herre Gott,  ich  achte,  dass 
Unkeuschheit  durch  keiue  andere  Weise  hätte  mögen  mehr 


—  177  — 


und  greulieher  eiDreissen,  denn  durch  solch«  Gebote  und 
Grelfibde  der  Keuschheit*  (Luther 's  sämtliche  Werke^ 
10.  Bend,  Seite  441,  Erhugen,  1827); 

4)  die  Annahme  oder  die  Behauptung,  Tribadie  und 
Päderastie  seien  Laster,  welche  ausschliesslich  bei  in 
Grund  und  Buden  verderbten  Kulturvölkern  zur  Aus- 
bildung gelaugten,  berulit  entweder  auf  vollkommenster 
Unkenntnis  oder  gar  auf  zielbewusster  Ableugnung  längst 
bekannter  Tliatsachen;  Duflot  de  Mo  f  ras  (II  371)  ge- 
stand, als  er  die  Indianer  kennen  lernte,  schmerzlich 
überrascht  („douloureusement  surpris" ),  diese  Thatsachen 
unumwunden  ein,  und  Friedrich  von  H  e  1 1  w  a  1  d'  s  Be- 
merkung (4&6)|  die  Päderastie  herrsche  „noch  jetzt"  bei  den. 
orientalischen  Völkern,  macht  eben  diesen  Thatsachen 
gewichtige  Zugeständnisse. 

Wer  den  behandelten  u  mischen  Erscheinungen  gegen- 
über auf  der  vorgefassten  Meinung  beharrt  und  dieselben 
als  „scheussliche  Entartungen*  (Bastian  III 305)  brand- 
mariien  zu  müssen^  sie  von  psychischer  Ansteckung 
oder  von  einem  epidemischen  Hange  zur  Nachahmung 
herleiten  zu  können,  oder,  wie  Waitz  (I  357),  Viel- 
weiberei für  ihr  Auftreten  verantwortlich  machen  zu 
dürfen  glaubt^  der  mag  in  diesem  oder  jenem  Einzelfalle 
eine  mitbestimmende  Veranlassung  zu  einer  besonders 
eigenartigen  Ausbildung  umischer  Bethätigung 
aufoedeckt  haben ;  allein  eine  Erkläruniz;  des  urnischen 
Liebestriebs  hat  er  damit  nicht  geliefert.  Auch  geht  es 
nicht  an,  den  urnischen  Liebestrieb  ganz  allgemein  als 
blosse  Begleiterscheinung  tieferer  küiperlicher 
oder  seelischer  Störnnffcn  aufzufassen,  denn  '>ei  den  in 
dieser  Arbeit  vorkommenden  Personen  handelt  es  sich 
um  ursprünglich  durchaus  kerngesunde  Naturen,  wie  des 
öfteren  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  nur  in  einem 
einzigen  Falle  um  einen  kranken  Mann  (vergl.  Seite  133). 

Für  das  praktische  Leben  ist  übrigens  eine  Er^- 
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klärung  des  UranUmus  gänzlich  belanglos;  es  genügt 
die  Anerkennung  seiner  Natürlichkeit.  So  lange 
ein  junges  Volk  seine  schnelle  and  ausgiebige  Vermehr- 
ung als  ein  drückendes  Bedürfnis  empfindet^  wird  mit 
diesem  auch  die  Gesetzgebung  zu  rechnen  haben  und 
alle  urnischen  Praktiken  mit  unfreundlichem  Auge  betrach- 
ten; aber  anders  gestaltet  sich  die  Lage  und  sogar  eine 
Begünstigung  urnischer  Praktiken  konnte  am  Platze  sein, 
sobald  einer  drohenden  Uebervölkerung  gesteuert  werden 
soll,  »da  die  I^eschränkungder  In  der  Ehe  zn  zeugenden  Kin- 
der auf  eine  bestimmte  Zahl  sieh  selten  durchführen  lässt, 
so  sehr  man  sie  auch  durch  die  Aufforderung,  sich  nach 
der  Zeugung  eines  Sohnes  dem  beschaulichen  Leben  zu 
widmen^  unterstützen  mag**  (Bastian  III  307). 

Montesquieu,  obwohl  er  die  Befriedigung  urni- 
scher Neigungen  als  „Verbrechen  gegen  die  Natur* 
behandelt  und  ihnen  grundsätzlich  feindlich  gegenüber 
steht, hat  (Esprit  des lois,  LivreXII  ChapitreVT:  ,Du  crime 
coMtre  nature" )  in  seiner tr^istreichenWeise  und  bewunderns- 
werten Kürze  zu  Gunsten  der  Duldung  urnischer  Akte 
wohl  das  Beste  vorgebracht,  was  von  einem  ents(;liiedenen 
Gegner  derselben  darüber  zu  erwarten  ist  —  ich  kann 
mir  nicht  versagen,  seine  dem  Gegenstande  gewidmeten 
vier  Abschnitte  ungekürzt  hierher  zu  setzen: 

,Es  wäre  nicht  Gott  wohlgefällig,  wenn  ich  den 
Abscheu  abzuschwächen  versuchen  wollte,  den  mau  gegen- 
über einem  Verbrechen  empiiiidet,  welches  Religion,  Sitt- 
lichkeit und  Politik  der  Reihe  nach  verurteilen.  Man 
würde  es  verfolgen  müssen,  wenn  auch  allein  die 
Wirkung  hätte,  auf  ein  spiiteres  Oesclilccht  die  Schwäche 
eines  früheren  zu  übertragen  und  durch  eine  lasterhaft 
verlebte  Jugend  auf  ein  ehrloses  Greisenalter  vorzuberei- 
ten. Was  ich  Uber  dasselbe  zu  sagen  habe,  lässt  ihm 
alle  seine  Brandmale  und  richtet  sich  aliein  gegen  die 
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TyraDoei,  welche  Missbranch  selbst  mit  dem  Abscheu 
treibt^  den  man  über  dasselbe  empfinden  muss. 

,Da  die  Natur  dieses  Verbrechens  es  mit  sich  bringt^ 
Im  Verborgenen  ausgeübt  zu  werden,  so  ist  es  vorge- 

kommen,  das8  Gesetzgeber  auf  die  Aussoge  eines  Kindes 
hin  bestraft  haben:  damit  war  also  der  VerleumduDg 
Thür  uikI  i  hör  geöffnet.  ,Ju9tinian',  sagt  Procop,  ,erliGss 
ein  Gesetz  gegen  dieses  Verbrechen;  er  liess  diejenigen 
zur  Verantwortimg  ziehen,  weklie  desselben  beschuldigt 
waren,  und  zwar  nicht  nur  seit  der  iMnfiihrung  dos  Ge- 
setzes, sondern  mit  rückwirkender  Krait.  Die  Verleum- 
dung eines  Zeugen,  sei  es  eines  Kindes,  sei  es  eines 
SklaveD)  genügte,  besonders  gegen  die  Reichen  und  die 
Parteigänger  einer  missliebigen  Richtung  (der  Grünen/. 

«Es  ist  eine  eigentümliche  Thatsache,  dass  drei  Ver- 
brechen: die  Zauberei,  die  Ketzerei  und  das  Verbrechen 
gegen  die  Natur,  bei  ims  mit  dem  Feuertode  bestraft 
wurden;  und  dabei  ist  man  im  Stande  zu  beweisen:  von 
der  Zauberei,  dass  sie  nicht  existiert,  von  der  Ketzerei, 
dass  sie  auf  unendlich  feinen  Auslegungen,  Erwägungen 
und  Abgrenzungen  bertiht^  und  von  dem  Verbrechen  gegen 
die  Natur,  dass  es  allermeist  völlig  verborgen  bleibt. 

,Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  das  Verbrechen 
gegen  die  Natur  erlange  in  keiner  Gresellschaft  eine  gross- 
artige Ausbildung,  es  müsste  denn  das  Volk  durch  irgend 
eine  dasselbe  begünstigende  Gewohnheit  darauf  gebracht 
werden,  wie  bei  den  Griechen,  deren  junge  Männer  alle 
ihre  athletischen  Uebungen  entblüsst  vornaiinien,  oder 
wie  bei  nns,  wo  die  häusliche  Erziehung  ausser  Gebrauch 
gekommen,  oder  wie  bei  den  Asiaten,  wo  einzelne  Männer 
eine  Menge  i:Vauen  haben,  flie  ihnen  verächtlich  sind, 
während  die  anderen  keine  haben  können. 

«Man  möge  sich  hüten,  dieses  Verbrechen  künstlich 
hervorzurufen,  man  möge  es  vielmehr,  wie  alle  anderen 
Verletzungen  der  öffentlichen  Sittlichkeit,  durch  eine  um- 
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sichtige  Polizei  verfolgen  —  und  gar  bald  wird  man 
wahraehmen,  dass  die  ÜAtur  ihre  Rechte  selbst  verteidigt 
oder  sie  wieder  an  sich  reisst.  Köstlich,  liebenswert  und 
entsttokend  hat  sie  die  Wollust  mit  ofteneu  Händen  aus- 
gestreut  vmd,  uds  mit  Wonnen  überschüttend^  liereitet  sie 
uns  duroll  unsere  Kinder,  in  denen  wir  uns  selbst  sozu- 
sagen wiedergeboren  erblicken,  auf  noch  gHSssere  Be* 
friedigung  vor,  als  ihre  Wonnen  selbst  im  Stande  sind 
uns  SU  verschaifen*  (Montesquieu  L  12  c.  6,  ^d.  1844/ 
169—160), 

Wenn  es  nun  auch  vollkommen  verstilndlidi  erscheint^ 

dass  der  M'eibliebende  Mann  und  das  mannliebende  Weib 
durch  ihre  gegebene  Natur  in  einen  feindlichen  Gegen- 
satz zum  mannliebendeii  Manne  und  zum  weibliebenden 
Weii)e  sicli  gedrängt  selieu,  dass  öle  die  „Unikehrung"  ihrer 
Natur  nicht  so  ohne  Weiteres  nachzuempfinden  vermöaen, 
und  dass  ein  Normalsexiieiier,  dem  ein  derartiger  Fall  noch 
nie  begegnete,  sogar  geneigt  sein  kann,  die  Möglichkeit 
des  Vorkommens  zu  bestreiten ;  —  so  ist  es  andererseits 
verwunderlich,  wenn  nicht  betrübend,  zu  beobachten,  wie 
selbst  im  eigenen  Lager  Einigkeit  über  die  Beurteilung 
der  in  die  urnische  Sphäre  fallenden  Erscheinungen  nicht 
zu  erzielen  ist.  Während  der  ehemalige  hannoverische 
Amtsassessor  Karl  Heinrich  Ulrichs  in  seinen  zwölf 
geistvollen  Schriften  über  mannmSnnliche  Liebe,  von 
«Yindez*  1864  bis  „Critische  Pfeile''  1879  (neue  Ausgabe 
1898  bei  Spohr),  den  mannliebenden  Mann  (Urning  oder 
Uranier)  und  dss  weibliebende  Weib  (Umingin  oder  Ui^ 
ninde)  in  allen  Gestaltungen  als  eine  Spezies  von 
Hermaphroditen  auffasst^  indem  er  die  Annahme  zu 
Grunde  legt,  im  crsteren  Falle  wohne  eine  weibliche  Seele 
in  einem  niäunlicbeii  Korper.  im  letzteren  Falle  eine 
männliche  Seele  in  einen»  weiblichen  Körper  (Ulrichs 


—   181  — 


„Critische  Pfeile%  Stuttgart  1879  S.  3),  und  wlbreDd 
Ulrichs,  wie  schon  früher  (Seite  80  dieser  Abhandlung:) 
erörtert  wurde,  da?  L'riiingtum  aU  aus  Muniilingeii  und 
Weiblingeu  mit  allen  möglichen  ZwischeD8tufen  bestehend 
sich  vorstellte,  —  erklärt  ein  neuerer  Schriftsteller, 
Elisarion  von  Kupffer,  die  Ulrichs  sehe  Theorie 
vom  Urninge  und  von  der  Effemination  für  „krankhaft" 
und  für  „alles  verwirrend  und  verzerrend*,  v.  Kupffer 
will  »ja  nicht  läugnen,  dass  es  solche  extreme  Erschei- 
nuDgen  giebt,  denn  die  Natur  ist  unerschöpflich  reioh^ 
aber  die  Lieblingsminne  deckt  sich  mit  ihnen 
keineswegs"  (v.  Kupffer,  Lieblingsminne  und 
Freundesliebe  in  der  Weltlitteratur.  Eine  Sammlung  mit 
einer  ethisch-politischen  Einleitung.  Eberswalde  bei  Dyk, 
1000,  Seite  16).  Um  der  Wirklichkeit  nicht  Gewalt  an- 
zuthun,  verlangt  er  nichts  Geringeres,  als  eine  besondere 
Theorie  für  den  Mannling  und  eine  besondere  für  den 
Weibling.  In  Wirklichkeit  ist  aber  die  „Effemination* 
genau  ebenso  typisch  wie  die  ,Lieblingsminne%  wenn 
auch  V.  Kupffer  dieses  weit  von  sich  weist  Die  hier 
vorliegende  Studie  über  die  Naturvölker  liefert  dafür  den 
unwiderleglichen  Beweis;  sie  dürfte  auch  ihm  zeigen,  wie 
sehr  er  Unrecht  hat,  wie  sehr  er  der  Wirklichkeit  Gewalt 
anthut  durch  das  Verall gern  einem,  diesen  Hauptfehler 
aller  Menschen  (eigene  Worte  v.  Kupffer^s,  Lieblings- 
minne Seite  It"»).  lUrichs  .selbst,  der  erste,  welcher  in 
Deutschland  seine  Stimme  zur  Befreiung  der  Urninge 
vom  heutigen  i;  175  des  Strafgesetzbuches  erhob,  hat 
überall,  und  noch  in  seiner  letzten  Streitschrift  nCritische 
Pfeile"  1879,  Seite  3,  die  Urnin gsliebe  nur  als  eine 
besondere  Form  des  allgemeinen  Naturtriebes 
der  geschlechtlichen  Liebe  aufgefasst^  und,  unge- 
achtet seiner  eigenen  Theorie  von  den  Urningen  als  Herma- 
phroditen, die  Urnings  liebe  als  ein  «l^aturrätsel** 
hingestellt.   Sie  ist  eben  kein  geringeres  Natun^tsel  als 
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alle  geschlechtliche  Liebe  überhaupt;  als  das  grössere 
BStsel  erscheint  sie  deshalb,  weil  sie  nichl^  wie  die 
normale  Liebe,  zu  den  alleralltäglichsten  AUtSglichkeiten 
des  meDschlicheD  Lebens  gehört.  Und  damit  knQpfen 
wir  nun  wieder  an  den  Anfang  unserer  Studie  an,  an  den 
dieser  Studie  als  Motto  vorgesetzten  Wahrspruch,  den 
der  römische  Dichter  Publius  Vergilius  Maro  seinem 
in  den  schönen  Alexis  verliebten  Helden  Korydon  in 
den  Mund  legt,  ein  Wahrsprucli,  in  dem  die  ganze 
menscliiiclie  Weisheit  von  der  Liebe  überhaupt  enthalten 
ist  —  eine  Philosophie  in  einer  Nusssciiale  — :  „die  Liebe, 
ja,  sie  liegt  im  Blute"  —  oder  wörtlicher: 

„die  eigene  Lust  bündigt  Jeden!" 
„trahit  sua  qucmqtie  volupias* 
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Beweis  seiner  Homosexualität 
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Zeitschriften  und  Tageblätter. 

Die  kleine  dänische  Literatur  hat  nur  wcnifre  be- 
rühmte Grössen  aufzuweisen.  Das  Ausland  kennt  ausser 
dem  Altvater  Holberg  und  dem  Märchendichter  H.  C. 
Andersen  etwa  nur  noch  Sören  Kierkegaard  und  J.  P. 
Jacobsen.  Wie  merkwürdig,  dass  gerade  diese  vier 
oh  als  Homosexuelle  bezeichnet  werden!  Freilich 
bedarf  dies,  was  Jacobsen  betrifit^  immer  noch  des 
•antbentiscben  Beweisen,  und  von  dem  uns  so  ferne  liegenden 
Ludwig  Holberg  weiss  man  ja  fast  nur,  dass  er  ein  un- 
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verbesserlicher  IIjig:estülz  uud  „Weibciieiiid*  <r' wesea  ist 
und  nielirei!'  ui  iinistisohe  Charakterzüge  aufweist. 

Riicksiclitiich  ^^ören  Kierkejz:aards  und  H.  C.  Andersens 
sind  wir  dagegen  völlig  im  Klaren.  Dieselben  bieten 
eine  solche  Fülle  von  Beurteilungsmaterial  dar,  dass  ihre 
wahre  Xaturaolage  anch  den  Nichteingeweihten  in  die 
Augen  lallen  mms  Vielleicht  wird  es  mir  vergönnt  sein, 
in  einer  späteren  Ausgabe  dieses  Jahrl^nrlies  das  so  über- 
aus interessante  und  packende  Lebensbild  des  genialen 
und  edlen  Schriftstellers  Sören  Kierkegaard  zu  entrollen. 
Wenn  ich  zunächst  H.  C.  Andersen  behandeln  will,  ist 
die  Ursache  davon  nicht  blos,  dass  er  der  weitaus  be- 
rühmteste Vertreter  unserer  Literatur  ist,  sondern  auch, 
weil  er  stets  als  ein  Beispiel  seelischer  Reinheit  und  kind- 
licher Unschuld  aufgestellt  wird.  Und  dies  mit  vollem 
Rechte  Dass  er  aber  zugleich  ein  Homosexueller  war, 
werden  die  fi>]genden  Blätter  beweisen. 

Allerdings  bat  H.  C.  Andersen  so  wenig  wie  Sören 
Kieikeguard  unraittclbare  Bekenntnisse  gemacht. 

Aufgabe  des  Forschers  wird  es  sein,  aus  der  Fülle 
unfreiwilliger  und  unbewusster,  aber  nnveikenubarer 
AeusseruDgen  den  Beweis  der  Homosexualität  zu  erbringen. 

H.  C.  Andersen  Murde  zu  Odeiise  auf  Fünen  als 
einziges  Kind  eines  blutarmen  Schtdimachers  geboren. 
Obgleich  nur  wenig  von  der  Ascendenz  des  Dichters  be- 
kannt ist^  lassen  sich  hier  mehrere  schwere  erblich  be- 
lastende Momente  nachweisen.  Sein  Vater  und  sein 
Vatersvater  waren  beide  irrsinnig,  die  Mutter,  ein  riesen- 
giOBses,  mannhaftes  Frauenzimmer,  war  dem  Trünke 
sehr  ergeben  und  starb  im  Armenhause  an  Delirium 
tremens. 

Hans  Christian  selbst  war  als  Knabe  eine  höchst 
absonderliche  Erscheinung,  überspannt  und  mensohensefaeUy 
em  Gegenstand  fortgesetzter  Verfolgungen  seitens  der 
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anderen  Jangen,  welche  frisoliweg  behaupteten :  „Der  Kerl 
ist  ebenso  verrückt  wie  sein  Grossvater!*  Die  Gesell- 
Schaft  dieser  sachte  Hans  Christian  jedoch  nie,  als  er 
aber  schliesslich  in  die  Annenschnle  geschickt  wurde, 

schloss  er  sich  sogleich  freundschaftlich  an  ein  gleich- 
altriges Mädchen,  das  einzige  weibliche  Wesen  in  der 
guuzen  Schule,  uii. 

Uebrigens  hockte  der  Knabe  stets  einsam  in  der 
elterlichen  Hütte,  wo  er  mit  Puppen  spielte  und  sich  mit 
Näharbeiten  die  Zeit  vertrieb.  ,Es  war  meine  grOeate 
Frende,  Puppenkleider  2U  nähen  und  mit  Puppen  zu 
spielen*  sagt  er  in  seiner  berühmten  Autobiographie 
»Das  Märchen  meines  Lebens*.  Einer  Nachbarin,  die 
ihn  in  weiblichen  Handarbeiten  notdürftig  unterrichtet 
hatte,  nähte  er  nachher  als  Anerkennung  ein  weissseidenes 
Nadelkissen,  welches,  da  Andersen  später  ein  niimhafter 
Dichter  wurde,  bei  Frenulenbesuehen  in  Odeuse  als  eine 
Art  Sehenswürdigkeit  vorgewiesen  wurde. 

Sechzehn  Jahre  alt,  siedelte  H.  C.  Andersen,  „um 
weltberühmt  zu  werden*,  nach  Kopenhagen  über,  wo  er 
Manches  durchmachen  mnsste^  seine  alte  Vorliebe  für 
Puppen  und  weibliche  Handarbeiten  erlosch  jedoch  nicht. 
Hierüber  sagt  die  erwähnte  Autobiographie:  «Tagtäglich 
sass  Ich  daheim,  Puppenkleider  zu  nähen,  und  um  mir 
die  dazu  erforderlichen  bunten  Trappen  zu  verschaffen, 
bat  ich  mir  in  PutzUiduLi  Muster  von  Stoffen  und  seidenen 
Bändern  aus.  Meine  Phantasie  beschäftigte  sich  so  ganz 
mit  diesem  Puppenkram,  dass  ich  oft  auf  der  Strasse 
stehen  blieb,  die  eleganten  Damen  in  Seide  und  Sammet 
zu  betrachten.  In  der  Phantasie  sah  ich  dann  diesen 
Putz  unter  meiner  Scheere;  es  waren  dies  Gedanken- 
übungen ganzer  Stunden.*  Noch  als  weltberühmter 
Dichter  und  vielfach  ausgezeichnete  Persönlichkeit  näht 
H.  C.  Andersen  selbst  seine  Hosenknöpfe  an  und  stopft 
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eigeobBndig  die  Strümpfe,  auf  seinen  zahlreichen  Reisen 
war  er  daher  stets  mit  Nadeln  und  Zwirn  versehen. 

H.  C.  Andersen  war  bis  zur  Pubertät  mit  einer  merk- 
würdig klaren  Sopranstimme  begabt,  er  sang  wie  ein 
Ufildehen,  sagten  die  Leute. 

Eines  Tages  trug  er  in  der  Fabril^  wo  ihn  die 
Mutter  versuchsweise  angebracht  hatte,  ein  Ued  vor, 
und  da  die  Arbeiter  erstaunt  ausriefen,  er  wäre  ganz  be- 
stimmt kein  Junge,  sondern  eine  verkleidete  JuDgfrau, 
fasste  einer  derselben  H.  C.  Auderseii  uu,  um  sich  über 
diesen  Punkt  etwas  genauer  aufzuklären.  ^Die  anderen 
Gesellen  fanden  diesen  rohen  Scherz  amüsant  und  hielten 
mich  an  Armen  inid  Beiuen  fest,  ich  heulte  aus  vollem 
Halse  und,  schamliaft  wie  ein  Mädchen,  stürzte  ich  aus 
dem  Hause  zu  meiner  Mutter,  die  mir  versprechen  musste, 
mich  nimmer  dahinsenden  zu  wollen."  Um  nichts  besser 
ging  es,  als  er  einige  Jahre  später  versuchen  wollte,  als 
Tisch lerlehrling  sein  Brot  zu  erwerben.  Nur  zwei  Stunden 
blieb  er  bei  der  Hantierung^  die  Arbeiter  waren  ihm 
wieder  gar  au  nnanst&ndig,  „ihr  Gerede  sohlen  mir  sehr 
leichtfertige  denn  ich  war  jnng&äulich  schamhaft'*  Schliess- 
lich trieben  auch  diese  den  Spass  so  weit^  dass  H.  C. 
Andersen  in  Weinen  ausbrach  und  entsetzt  von  dannen  floL 

Man  wird  schon  bemerkt  haben,  wie  sich  H.  0. 
Andersen,  um  die  Eigenart  seines  Charakters  zu  kenn- 
zeichnen,  immer  wieder  dem  Weibe  verglicht.  Auch  in 
seinen  späteren  Jahren  spricht  er  öflers  von  seiner  „mäd- 
chenhaften'* oder  „halb  weiblichen"  Natur,  und  die  Zeit- 
frenossen  hatten  häufig  diesen  , Mangel  an  Mannhaftig- 
keit" hervore:ehol)en. 

Bekannt  ist  die  sprich wTtrth'che  Eitelkeit  Andersens, 
welche  ja  nicht  hlos  »einen  geistigen  Fähigkeiten  galt* 
Obgleich  der  Dichter  „von  bizarrer  Hässlichkeit"  war, 
konnte  er  nie  an  einem  Spiegel  vorbeigehen,  ohne  sich 
selbstgefällig  darin  zu  betrachten.  Auf  seinen  schönen 
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Haar  wachs  war  er  oicbt  wenig  stolz^  die  Locken  ent* 
standen  aber  beim  Haarkfinstler,  wo  er  stell  alle  Tage 
sorgfültig  krSnseln  liess.   « Jammersohade,  dass  ich  beute 

nicht  gekräuselt  werden  kann*  —  ruft  er  einmal  gelegent^ 

lieh  eines  Festes  zu  seinen  Ehren  aus  —  ,es  steht  mir 
doch  zu  gnt!*  —  Mit  dem  Barte  wollte  es  dagegen  nichts 
werden,  und  da  Andersen  ausserdem  einen  ausgesprochenen 
Widerwillen  gegen  diesen  männlichen  Schmuck  hegte, 
Hess  er  sich  alltäglich  sorgfältig  rasieren. 

Grossen  Wert  legte  Andersen  darauf,  elegant  und 
sorgsam  gekleidet  zu  sein.  Selbst  da  er  als  unbekannter 
Legatpoet  mit  der  Armut  zu  kämpfen  hatte,  wusste  er 
die  Mittel  zu  finden,  um  im  feinsten  Pute  zu  erscheinen. 
In  zahlreichen  Briefen,  insbesondere  an  seine  vertraute 
Freundin  Henriette  Wullf,  beschreibt  er  mit  kindlicher 
Freude  seine  neu  angeschaülen,  meistens  ziemlich  auf- 
iallenden  Kleidungsstücke  und  vergisst  selten  hinzu- 
zufügen :  „Ich  sehe  jetzt  sehr  niedlich  aus'  oder  ,Ich 
werde  mit  jedem  Tag  hübscher"  etc.  Ja,  als  er,  85  Jahre 
alt,  einmal  auf  einem  Hof  ball  gewesen,  schreibt  er  gau2 
wie  ein  Backfisch:  «Ich  war  reizend,  sagte  mau."  — 

Ein  Stehkragen  von  auffallender  G^rösse  verbarg 

seinen  langen  Hals,  weite  Hosen  seine  dünnen  Beine. 

Die  Freunde  machten  sich  über  seine  Putzsucht  lustig 
und  schalten  ihn  den  grössten  xNiodegecken  der  Stadt,  und 
man  stinunt  diesen  unwillkürlich  bei,  wenn  man  :ius  dem 
f ieenen  Munde  des  Dichters  erfahrt,  dsiss  er  gt-logentlich 
fiup^  Festes  mehrere  Tage  vorher  ..Generalpnihe  auf 
sämtliche  Mysteiien  seiner  Toilette"  gemacht  halie  und 
dass  er  „ausgestopft  und  ausstaffiert  wie  ein  Dandy'* 
stundenweise  umherflanierte.  Wie  ein  solches  Flanieren 
vor  sich  ging,  geht  aus  einem  Pariser  Brief  hervor,  worin 
Andersen  scherzend  berichet,  er  -habe  auf  der  Promenade 
mit  der  Hand  die  Beinkleider  etwas  hoch  gehoben,  nm> 
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seine  «schöaen  seidenen  Strümpfe  doch  ein  bischen  sehen 

zu  lassen."  — 

Sogar  die  so  überaus  charakteristischen  weiblichen 
Verkleidungen  können  bei  Andersen  beobachtet  werden, 
wiederholt  tritt  er  in  Fnuenrollen  auf,  doch  erlaubt 
ihm  sein  Aeusseres  nur  komische  Typen  darzustellen. 
Bald  spielt  er  als  Student  eine  groteske  Ck>lumbine  „mit 
nackten  Armen  und  wallenden  Flachslocken*,  bald  paro- 
diert er  die  olpnpisohe  Iris  „in  Beifrock  und  Pfaufedern*. 
—  «Glauben  Sie  mir,  ich  werde  entzttckepd,'*  schreibt  er 
an  die  besagte  Freundin,  ,^1^  weiss,  welchen  Eindruck 
ich  auf  die  jungen  Stndentenherzen  machen  werde!"  — 

Von  sonstigen  weiblichen  Cliarakterzügen  soll  hier 
das  Verständnis  Andersens  für  geschmackvolle  Blumen- 
arrangements angeführt  werden,  seine  übertriebene  Scham- 
haitlgkeit,  seine  geradezu  komische  Weinerliclikeit,  die 
ihm  erlaubte,  bei  jeder  geringfügigen  Gelegenheit  Tliränen 
£U  vergiessen,  und  seine  grenzenlose  Furchtsamkeit. 

Sehr  aberffliiubisch  war  er  ebenfalls;  schon  50  Jahre 
vor  seinem  Abieben  beginnen  grauenhafte  Todesahnutigen 
ihn  zu  beunruhigen,  und  fortgesetzte  Grübeleien  über  die 
Vorbedeutung  seiner  bösen  Träume  machen  ihm  viel  zu 
schaffen.  Für  die  Häuslichkeit  besass  er  ausgesprochenen 
Sinn,  seine  Wohnung  war  zwar  klein,  aber  sauber  und 
niedlich,  geschmückt  mit  Blumen  und  gestickten  Decken 
wie  die  eines  Fräuleins.  Hier  machte  er  nicht  selten 
Kaffeekrihizchen  für  Freunde  und  Freundinnen.  Tabak 
war  ihm  an  Greuel,  alkoholhaltige  €ktr8nke  konnte  er 
nur  sohlecht  vertragen,  dagegen  war  er  ein  Freund  von 
allerhand  Süssigkeiten  und  häufiger  Gast  in  Konditoreien, 
wo  er  im  Kreise  seiner  Jungen  Freunde"  Schokolade  und 
CtebSck  dnnabm. 

Ein  unverbesserlicher  Schwätzer  war  und  blieb 
Andersen  sein  Leben  lang.  Fortwährend  verrät  er  Sachen, 
die  iiim  unter  Voraussetzung  von  Diskretion  anvertraut 
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wurden,  und  kolportiert  die  cbronique  scandaleuse.  Seine 
Briefe  erinnetD,  in  Form  wie  Inhalt^  an  die  vertraute 
Eorrespondenz  einer  gebildeten  Dame. 

Als  spezifisch  uranistisches  Zeichen  mag  auch  Andersens 
krankhaft  entfvtckelte  Reizbarkeit  hingestellt  werden.  ,  Seine 
SensitivitILt  war  wie  eine  blutige  Wunde*,hat  ein  Historiker 
treffend  bemerkt 


Andersen  wurde  70  Jahre  alt  und  war  bis  an  den 
Tod  ein  unyerbesserHcber  Hagestols.  Er  selbst  und  nach, 
ihm  seine  Biographen  haben  sieh  den  Anschein  gegeben, 
dass  er  wegen  seines  nichts  weniger  als  einnehmenden 

Aeusseren  beim  schönen  Geschleehte  keinen  Erfolg  hatte 
und  wiederholt  von  einer  tiefen,  aber  unerwiderten  Leiden- 
schaft beseelt  war.  Gerade  das  Gegenteil  ist  indess  zu- 
treffend; die  erotische  Neigunsr  Andersons  zum  andern 
Geschlechte  war  gleich  Null,  während  er  andererseits  selbst 
häufig  der  —  leider  unentzUndbare  —  Gegenstand 
einer  weiblichen  Liebestlamme  gewesen.  Wenigstens  em- 
pfing er  nicht  selten  billets  doux,  worin  temperament- 
volle Damen  die  zärtlichsten  Gefühle  an  den  Tag  legten 
und  Andersen  im  Namen  ihrer  Liebe  veigebens  zu  viel* 
verfaeissenden  Stelldicheins  einluden. 

Auch  ganz  direkte  Attentate  seitens  der  Frauenwelt 
blieben  bei  Andersen  ohne  jeden  Erfolg.  Als  seohaehn- 
jilhriger  Bursche  wurde  er,  als  er  bei  seiner  Ankunft  In 
Kopenhagen  obdachlos  in  der  Stadt  umherwandelte»  zu- 
nächst von  einer  umherstreichenden  Puella  aufgenommen, 
die  an  seiner  grossen  Gestalt  Gefallen  fand.  Nach  Yer^ 
lauf  von  drei  Tagen  liess  sie  ihn  jedoch  enttäuscht  laufen, 
und  aus  einer  Episode  im  autobiographischen  Roman 
^Der  Improvisator"  errät  man,  dass  Andersen,  aller  Ver- 
i  ührungskünste  ungeachtet,  keusch  wie  eiu  Joseph  davon 
gekommen  ist. 

In  diesem  Falle  könnte  Andersens  Abneigung  zwar 
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durch  seine  grosse  Jugeud  erklärt  werden  oder  für  den 
erhabenen  Abschea  einer  unberührten  Seele  gegen  die 
sinnlichen  Annäherungen  eines  unreinen  Weibes  gelten. 
Allein  dieselbe  Abneigung  lässt  sich  bei  Andersen  im 
reifen  Mannesalter  beobachten  und  unter  Umständen,  wo 
die  moralische  Beschaffenheit  der  weiblichen  Hälfte  keines- 
wegs zu  Widerwillen  Anlass  geben  konnte.  So.  war  zum 
Beispiel  der  von  der  viel  umworbenen  Primadonna  einer 
Provinzbübne  gemachte  Versuch,  den  Dichter  erotisch 
anzufeuern,  von  ebenso  geringem  Erfolg  gekrönt.  Beide 
bewohnten  im  gleichen  Hotel  zwei  nebeneinander  liegende 
Zimmer.  Euies  Abends  trug  die  Schöne  im  anstossenden 
Zimmer  eine  vielsagende  Liebesarie  vor,  um  den  Dichter 
die  Gelüste  ihres  liebesbedürftigeii  Herzens  erraten  zu 
la>^sen.  Andersen  wurde  aber,  wie  er  selbst  in  einem 
Briefe  naiv  gesteht,  «vor  Schrecken  dumm"  und  ver- 
riegelte, eventuelle  weitergehende  AnschlSge  zu  vereiteln, 
schnell  die  Thüre. 

Von  einem  anderen  fruchtlosen  Annäherungsversuch 
berichtet  William  Bloch  in  seinem  nach  Andersens  Tod 
erschienenen  Essay.  Andersen  erhielt  eines  Tages  den 
Besuch  einer  jungen,  bildschönen  Dame,  welche  ihm  in 
offenherzigster  Weise  ihre  Liebe  gestand  und  dabei  allerlei 
sehr  gewagte  Anerbietungen  machte.  Man  sollte  nun 
denken,  Andersen,  der  sich  fortwährend  über  Kälte  und 
Nichtbeachtung  seitens  der  Damenwelt  so  bitter  beklagte, 
wurde  eine  derartige  schöne  Gelegenheit  freudig  begrüsaen. 
Aber  Andersen  ruft,  weit  davon  entfernt,  sich  beglQokt  zu 
fühlen,  schnell  seine  Wirtsfiau  herbei,  um  die  Dame  zum 
Fortgehen  zu  bewegen,  und  es  wird  ihm  sehr  übel  zu 
Mute,  da  dies  erst  mittelst  eines  sehr  energischen  Ein- 
schreitens seinerseits  gelingen  will.  „Solche  exaltierte, 
alberne  Geschöpfe  wareu  ihm  ein  Greuel,"  fügt  Bloch 
als  eine  Art  Erklärung  hinzu. 

Es  ist  begreiflich   und  verzeihlich,  dass  Andersen 
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dennoch  für  einen  erfahrenen  Kenner  und  Bewunderer 
der  weiblichen  Schönheit  gelten  wollte,  und  wie  xahl- 
leiche  andere  Homosexuelle  seine  wahre  Naturanlage 
durch  Simulation  zu  vertuschen  suchte.  Dem  klar^ 
blickenden  Beobachter  wird  indes  die  Eigenart  des  An- 
dersenschen  fVauenkultes  nicht  entgehen.  In  herkömmlicher 
KuDStsprache  voll  wohlfeiler  Superlative  werden  die  un- 
vermeidlichen ^Utigkeiten  pflichtschuldigst  abgeliefert. 
Von  Inspiration  keine  Spur.  Mitunter  kommen  auch  gar 
wunderliche  Betrachtungen  zum  Vorschein.  So,  wenn  der 
Dichter  in  einer  Reisebeschreibung  folgende  tiefsinnige 
Bemerkung  macht:  „Die  Frauen  in  Arles  sollen  schön 
sein.  Man  hat  recht.  Zu  meiner  Ueberraschnng  waren 
selbst  die  armen  Mädchen  hübsch.*  Noch  deutlicher 
geht  aus  folgendem  Zwischenfall  hervor,  dass  Andersen's 
Interesse  an  der  weiblichen  Schönheit  gar  sehr  ober- 
flächlich war.  Andersen  hatte  oft  einer  älteren  Freundin 
von  den  „himmlisch  schönen  braunen  Augen"  Fräulein 
N.  N.'s  mit  anscheinender  Begeisterung  erzählt.  Gross 
war  daher  die  Ueberraschung  der  besagten  Freundin,  als 
sie  beim  ersten  Zusammentreffen  mit  der  Besitzerin  dieser 
vielgepriesenen  braunen  Augen  sofort  bemerkte,  dass  die- 
selben blau  waren.  Da  Andersen  nicht  farbenblind  war, 
kann  die  in  Bede  stehende  ostentative  Schönheitsbegeister- 
nng  also  unmöglich  die  Frucht  persönlicher  Anschauung 
gewesen  sein. 

Trotz  aller  derartigen  Knifle  war  die  nächste  Um- 
gebung Andersens  über  seine  Frigidität  dem  scluinen 
Geschlecht  gegenüber  bald  im  Klaren  und  erlaubte  sich 
bisweilen  einen  unschuldigen  Spass,  um  ihn  in  gewisse 
heikle  Situationen  zu  versetzen.  „Wa;«  nuineu  Sie  von 
der  Poesieeines  solchen  Gesichtes?*',  rief  einnial  ein  junger 
Mann  lachend,  indem  er  auf  der  Pariser  Bai  Mabille 
dem  Dichter  eine  sehr  gefeierte  Mabilleschönheit  in  die 
Arme  warf.  Aber  Andersen  zeigte  feierlich  auf  den  YoU- 
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mond  und  erwiderte:  ^Dlea  alte,  ewigjuDge  Antlits  ist  mir 
lieber!* 

Auch  darf  man  es  den  verschmähten  Schönen  nicht 
übel  nehmen,  dass  sie,  diese  Kälte  2U  rSohen,  bei  Ge* 
legenhdt  mit  der  erhabenen  Person  des  grossen  Dichters 
ihren  Sehers  hatten.  Andersen  war^  wie  erwähnt,  nicht 
wenig  aberglSiibisdi,  und  die  besagten  Damen  amüsierten 
sich  daher  withrend  semer  häufigen  Besuche  auf  den 
Landgütern  Seelands  zuweilen  damit>  grau^erregende 
Grespenstererscheinungen  xu  arrangieren,  so  dass  die  sorg- 
fältig frisierten  Haare  dem  nicht  gerade  heldenhaften 
Poeten  zu  Berge  standen. 

Die  Art  und  Weise,  auf  welche  AnckTsen  in  solchen 
Fällen  seinerseits  Genug^huung  suchte,  ist  für  seinen  völligen 
Mangel  an  männlich  galanten  Gefühlen  der  Damenwelt 
gegenüber  sehr  bezeichnend.  Er  p:ing  beispielsweise  mit 
dem  Gedanken  um,  sioli  alä  Gespenst  vermummt  in  das 
Bett  einer  der  beteiligten  Damen  zu  verbergen,  um  diese 
in  Schrecken  zu  setzen,  wenn  sie  sich  schlafen  legen 
wollte,  und  erst  da  eine  ältere  Freundin  ihn  errötend  auf 
Verschiedenes  aufmerksam  machte^  besann  er  sich  eines 
Besseren. 

Das  weitaus  berühmteste  Gedicht  Andersens  an  die 
Frauen  ist  ein  Pasquill,  worin  diese  als  ewig  redende 
Klatschbasen  dargestellt  sind.  Und  doch  war  Andersen 
kein  Weiberfeind.  Nur  Damen,  welche  auf  sem  Herz 
Anschlag  machten,  waren  ihm  zuwider.  Dag^en  schloss 
er  sich  im  Laufe  der  Zeit  freundschaftlich  an  eine  Beihe 
intelligenter,  gereifter  Frauen  an,  welche  Ihrerseits  ene  ge- 
radezu mütterliche  Zärtlichkeit  für  Andersen  an  den  Tag 
legten.  Mit  diesen  stand  Andersen  fortwährend  in  brief- 
lichem Verkehr,  die  intimsten  Gedanken  wurden  aus- 
getauscht, die  Frauen  betrachteten  ihn  offenbar  als  eine 
Freundin,  welcher  man  Alks  anvertrauen  und  die  man  auch 
gelegentlich  mit  Ideiuen  Aufträgen  belästigen  darf.  Bald 
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^nrd  er  von  der  einen  gebeten,  bei  der  Modebändlerin 
einige  Ellen  Nesseltuch  zu  besorgen,  bald  verlangt  er  in 
einem  Brief  an  eine  andere  für  die  liebe  Frau  !N.  N.  das 
Besept  einer  delikaten  Selleriesuppe.  Daher  konnte  der 
Dichter  J.  L.  Heiberg  vom  grössten  Yerdrusse  Andersens 
behaupten,  Andersens  Publikum  bestehe  lediglich  aus 
fVauenzinunem. 


Aber  —  wird  der  skeptische  Leser  eiuwenden  — 
Andersen  hat  ja,  Bioirraphien,  Briefen  und  Ueberli»  tVr- 
ungeu  zufolge,  drei  oder  vier  Mal  leidenschaftliche  Liebe 
für  ein  weibliches  Wesen  gehegt.  Freilich  scheint  dies 
beim  ersten  Bück  der  Fall  zu  sein.  Es  steht  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  des  Dichters  Herz  wiederholt  von  einer 
tiefen  Liebesleiden  seh  aft  entflammt  war,  dass  aber  die 
geliebte  Person  weiblichen  Geschlechtes  war,  kann  da- 
gegen nicht  behauptet  werden,  denn  niemand  kennt  den 
wahren  Gegenstand  der  Liebesglut.  Dieser  Punkt  be- 
reitet sonst  den  Forschern  keine  Schwierigkeiten;  wenn 
auch  der  Dichter  die  Heldin  seines  Liedes  in  poetische 
Pseudonyme  htillte^  erschien  er  in  Briefen  und  unter 
Freunden  so  offenherzig,  dass  die  Nachwelt  selten  exakte 
Aufschlüsse  vermisste.  Selbst  rücksichtlich  so  fern 
liegender  Berühmtheiten  wie  Dante  und  Petrarca  hat 
man  ja  die  Identität  der  besungenen  Schönen  leicht  fest- 
stellen können. 

Anders  mit  den  Geliebten  Auderseus.  Fr,  der  sonst 
ewig  von  sich  selbst  redete  und  über  sich  selbst  schrieb, 
behauptete  in  diesem  Kapitel  eine  undurchdringliche 
Diskretion.  Zwar  wurde  alle  Welt  durch  Verse  und 
Prosa  von  der  Existenz  seiner  Liebe  hinläiiL'li<  Ii  in  Kennt- 
nis gesetzt.  Aber  selbst  die  leisesten  Andeutungen  der 
äusseren  Umstände  fehlen  gänzlich.    Ja,  die  angebetete 
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Person  wird  Uberhaupt  nur  ausnahmsweise  als  ein  weib- 
liebes  Wesen  beseiehnet.  GewöhDÜch  liebt  der  Dichter 
i^einen  Menacben*  —  „ein  Wesen"  —  „einen  Betreffenden* 
—  „xwei  braune  Augen*  und  dergleichen.  Durch  unbe- 
stiounte  Anspielungen  und  unpersönliche  Aensserungen 
lässt  er  den  Leser  erraten,  'wie  er  eine  kurze  Weile  ge- 
liebt und  vielleicht  Gegenliebe  gefunden.  Und  wie  sonder- 
bar,  die  Beziehungen  entstehen  stets,  wenn  der  Dichter 
auf  Reisen  ausserhalb  des  Gesichtskreises  der  besorg ku 
Freunde  weilt.  In  der  That  ahnten  selbst  die  iutinisten 
Freunde  gar  nichts,  bevor  dieselben  durch  die  Yeröffeut- 
lichung  seiner  letzten  Gedichte  plötzlich  erfuhren,  wie  er 
wieder  einmal  Jemand'*  gewaltig,  aber  unglücklich  liebe. 
Vergebens  zerbrachen  sie  sich  den  Kopf,  um  zu  erraten, 
wer  das  Mädchen  denn  eigentlich  sei.  In  einem  Brief 
schildert  Andersen  scherzend  ein  solches  Stadtgespräch 
und  spottet  über  die  vergeblichen  Bemühungen  gewisser 
Leute,  das  Geheimnis  seiner  Liebe  zu  enthüllen.  Nur 
yerdriesst  es  ihn,  dass  sein  Name  dabei  mit  ^ einer  der 
sogenannten  Schönheiten  Kopenhagens*  in  Verbindung 
gesetzt  wird. 

Schliesslich  machte  man  sich  Über  die  geheimnisvöUen 
Liebschaften  Andersens  lastig,  nannte  dieselben  «Einbil- 
dungen'  und  wandte  auf  sie  das  Dichterwort  an:  „Weil 
er  kein  Elend  hat^  muss  er  sich  elend  machen." 

Auch  in  den  erotischen  Gedichten  Andersens  be- 
gegnet uns  diese  schwebende,  zweideutige  Ausdrucksweise. 
Georg  Brandes  macht  in  einem  geistvollen  Essay  die 
treffende  Bemerkung,  er  kenne  keinen  andern  Schrift- 
steller, dessen  Talent  die  Merkmale  eines  bestimmten  Ge- 
schlechtes so  wenig  aufweise,  wie  dasjenige  Andersens. 
Wie  merkwürdig,  dass  dies  gerade  bei  Andersens  erotischer 
Lyrik  aui  meisten  zutreffend  sein  soll!  Während  man 
z.  B.  bei  Heinrich  Heine,  dem  von  Andersen  s<i  sehr  be- 
wunderten und  so  wenig  geschickt  nachgeahmten  UicbtCTy 
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keinen  Augenblick  rücksichtlich  des  Geschlechtes  der  be- 
sungenen Person  im  Zweifel  ist,  können  Andersens  Liebes- 
gedicbte  ebensowohl  an  einen  Mann  wie  an  ein  Weib 
gerichtet  erscheinen.  Häufig  personifiziert  er  die  Liebe^ 
gleich  jenen  antiken  Poeten,  hinter  deren  begeisterten 
Schilderungen  von  der  Schönheit  des  Gottes  Amor  man 
unschwer  die  Liebe  zu  einem  schönen  Jünglinge  errät. 
Bei  Andersen  erscheint  die  Liebe  ebenfalls  als  Jüngling, 
und  zwar  als  moderner  Bauernjunge  in  Hose  und  Hemd 
und  ohne  alle  mythologischen  Attribute,  und  wenn  „der 
alte  Dichter"  im  gleichnamigen  Märchen  den  als  Bettler- 
jun^en  vermummteu  Eros  in  seine  Stube  hereinlässt  und 
iim  am  Ofen  erwärmt,  um  nachher  vom  Pfeile  des  Un- 
dankbaren ins  Herz  getroffeu  zu  werden,  so  ist  dies, 
glaube  ich,  eine  poetisch  umgestaltete  Erinnerung  aus  des 
Verfassers  vie  priv^e. 

Doch  —  mundus  vult  decipi,  ergo  decipiatur.  An- 
dersen hat  wie  so  viele  andere  Homosexuelle,  um  dem 
gehässigen  Gerede  der  Welt  vorzubeugen,  einige  kleine 
Liebesangelegenheiten  erfinden  müssen.  Niemand  wird 
ihm  dies  übel  nehmen.  Als  Paradigma  mag  die  bekann- 
teste derselben,  die  angebliche  „grande  passion*  Andersens 
gelten.  Der  Dichter  giebt  vor^  er  habe  irgendwo  auf  dem 
Lande  —  wo,  hat  er  nie  gesagt  —  ein  Mädchen,  dessen 
Namen  er  nie  verraten  wollte,  getroffen.  Gleich  schlug 
die  Flamme  einer  tiefen  Leidenschaft  mächtig  in  seinem 
Herzen  auf.  „Es  war  eine  Selbsttäuschung**  —  ^l&g^ 
er  später  in  der  Autobiographie  —  „sie  liebte  einen  an- 
deren und  heiratete  diesen."  In  einem  gleichzeitigen 
Briefe  giebt  er  aber  eine  andere  Version.  Hiernach  liebte 
das  besagte  Mädchen  zwar  ihn,  war  aber  mit  einem  An- 
deren verlobt  und  durch  Verhältnisse  gezwungen,  deu- 
selben  zu  heiraten.  ISoch  eine  dritte  Fassung  erfährt 
<^!pRplhr'  Liebesgeschichte  einem  vertrauten  Freunde  gegen- 
über. Er  habe  allerdings  Gegenliebe  gefunden,  das  auo- 
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nyme  Müdohen  fiei  auch  keineswegs  dmoh  Verhältnisse 
geswuDgen,  jemand  anderen  za  heiraten,  die  wahre  Ur- 
sache sei  aber,  dass  seine  Armut  ihm  nicht  erlaubte^ 
eine  Familie  au  gründen.  «Zwar  hatte  sie  für  uns  beide 
Seichtnm  genug,  dami  würde  aber  die  Welt  gesagt 
haben,  es  sei  eine  Vemunftheirat^  und  das  wQrde  mich 
sehr  gekrttnkt  haben.'^  — 

Demnach  soll  Lüdersen  also,  um  den  lügenhaften 
Verleumdungen  gleichgiltiger  Leute  zu  entgehen,  auf  das 
grössie  Licbesgliick  seines  Lebens  verzichtet  haben! 

Armut  ist  überhaupt  die  beliebteste  Ausrede  Andersens, 
M'enn  er  gelegentlich  der  wiederholten  Liebesaüairen  be- 
fragt wird,  weshalb  er  das  Mädchen  niciit  heiratete. 
Diese  Armut  dürfte  indes  etwas  problematisch  gewesen 
sein,  wenigstens  hinterliess  Andersen,  der  sein  Leben  lang 
eine  ziemlich  grosse  Jahresunterstützung  beim  Könige  er* 
hob,  60000  Thaler, 

Von  Andersens  viel  besprochenen  Beziehungen  zu 
Jenny  Lind,  der  berühmten  .schwedischen  Nachtigall'', 
muss  auch  ein  Wort  gesagt  werden.  Andersen  hätte  sich 
gern  den  Anschein  geben  wollen,  dass  er  Jenny  Lind  un- 
glticklich  liebte.  Durch  seinen  Roman  „Der  Improyisator** 
erhSlt  man  den  Eindruck,  dass  ein  geheimes  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  gewaltet  habe.  Aus  der  ^nschlagigen 
Korrespondenz  und  ans  vielen  unfineiwilligen  Beweisen 
geht  aber  unverkennbar  hervor,  dass  dies  Verhältnis 
lediglich  ein  Fretmdscha^bOndnis  zwischen  zwei  ver* 
wandten  Künstlernaturen  gewesen,  das  gar  nichts  mit  der 
Liebe  gemein  hatte. 


Betraehten  wir  nunmehr  den  Freundschaltskultuö 
Andersens,  so  finden  wir  diesen  ebenso  unverhüllt,  wie 
«eine  angeblichen  erotischen  Beziehungen  zur  Frauenwelt 
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iugtknöpft  \varpn.  Vor  allem  fällt  es  aui^  dass  Andersen 
—  von  rein  litterarischen  Verbindungen  abgesehen  — 
sich  stets  freundschaftlich  an  Jünglinge  anschliesst. 

Doch  die  Freundschaftsgefühle  Andersens  haben 
einen  ganz  eigentünüiohen  Charakter.  «loh  habe*  — 
sagt  er  irgendwo  —  «meinen  Freunden  gegenüber  eine 
Art  Empfindsamkeit,  welche  mir  oft  viele  Schmerzen  ver- 
ursacht." —  £r  ist  überschwftnglich,  grenzenlos  sensitiv 
und  «im  Ganzen  genommen  von  weiblich  zartem  GeftthL* 
Er  karessiert  die  Freunde,  küsst  sie  and  streicht  ihnen 
die  Wangen,  er  eifert  und  ist  voll  Verzweiflung^  weil 
die  Freunde  seine  Gefühle  nicht  in  gleichem  Masse  er- 
widern. In  einem  schwungvollen  Gedichte  besingt  er  als 
junger  Poet  ein  solches  Verhältnis.  In  der  mondhellen 
Nacht  wandelt  er  mit  »seinem  lieben,  lieben  Ludwig^  im 
stillen  Haine.  Den  Arm  hält  er  „um  den  Freund  ^e- 
schliuigeu,  Herz  schmiegt  t^ich  aji  litrz%  and  der  Dichter 
daiiki  Gott,  dass  er  einen  Freund  geiunden,  dessen  Name 
,in  seiner  Brust  lebt  und  atnjef*  etc.  etc. 

Der  besun^2:ene  Ludwig  erklärt  aber  später,  A.  habe 
ihn  „zum  Freund  cn'iert",  obg:leic]i  er  durch  sein  ^ge- 
radezu unnatürlich  gefühlvolles  Wesen"  von  ihm  sehr 
verschieden  war.  „Möchte  doch  diese  allzu  überschwäng- 
liche  Freundschaft  etwas  erkalten  und  derjenigen  Neigung 
•gleich  werden,  welche  Jünglinge,  die  Freunde  sind,  ge- 
wöhnlich fttr  einander  hegen.  Damit  würde  ich  zufrieden 
sein!*' 

Von  einem  anderen  Freunde  schreibt  Andersen: 
„AlltfigUch  bin  ich  mit  meinem  lieben  Chr.  V.  zusammen. 
An  ihn  fühle  ich  mich  vor  Allem  gefesselt  In  seiner 
Gesellschaft  weiss  ich  gar  nichts  wo  die  Stunden  bleiben, 
obgleich  ich  stets  sehr  schwermütig  und  tief  gestimmt 
bin.  Es  ist^  als  ob  er  mich  behext  hätte.  Weiss  ich 
doch  gar  nicht,  warum  ich  ihn  so  lieb  haben  kann!*  — 
Aus  einem  späteren  Brief  geht  aber  hervor,  dass  der 
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Freund  vod  schönem  Aeusscrü  war,  eiu  Umstand,  den 
Andersen  sehr  zu  sehätzen  wusste.  Wenigstens  scheint 
die  äussere  Erscheinung  der  Freunde  von  Wielitigl^eit 
gewesen  zu  öeiu,  dmn  sämtliche  jungen  Freuade  Andersens 
waren  männliche  SciiÖDheiteu. 

Die  schöne  Männlichkeit  wird  überhaupt  vom  Dichter 
im  Gegensatze  zu  seiner  obengeschilderten  konventionellen 
Beurteilung  der  femininen  Schönheit  mit  gar  tiefem  Ver- 
ständnis gefeiert.  Da.s  Ursprüngliche  und  Unmittelbare 
der  diesbezüglichen  Auslassungen  deuten  auf  tiefere 
Motive.  Sogar  die  Schönheit  ganc  gleichgiltiger  junger 
MannsperBonen,  von  Droschkenkutschern^  Fährleuten, 
Dienstmännem  u.  a.,  mit-  denen  das  Beiseleben  ihn  zu- 
fällig in  BerOhrung  bringt,  bespricht  er  mit  Wohlge&llen. 
Die  Autobiographie  hat  zahlreiche  derartige  Aufzeich- 
nungen. Ja,  an  einer  Stelle  gesteht  er,  zwar  halb  scher- 
zend, aber  mit  sichtlicher  Aufrichtigkeit^  dass  die  Schön- 
heit eines  Jünglings  bei  ihm  Liebe  hervorgerufen  habe: 
,Ich  habe  das  Unglück  gehabt,  von  eineiü  grausamen 
Tieile  mitten  ins  Herz  getroffen  zu  werden,  und  der 
jüngste  der  Portuj^iesen  ist  schuld  daran.  Ich  bin  sterb- 
lich verliebt  in  seine  Augen  und  seine  ganze  Person!** 

Viele  Jahre  später  triflft  er  den  ^Portugiesen"  als 
Familienvater  und  Konsul  in  L.  wieder.  Aber  während 
er  jetzt  nur  beiläufig  des  Konsuls  Namen  erwähnt,  ist  er 
von  der  Schönheit  seines  siebzehnjährigen  Sohnes  ganz 
erfüllt.  Nur  dieser  darf  des  Dichters  Begleiter  sein  auf 
allen  Ausflügen  in  die  Berge.  «Der  junge  Karlos  war 
ein  bildschöner  Jüngling  mit  meerblauen  Augen  und 
rabenschwarzem  Haar.  Wir  lebten  ein  stilles,  aber  für 
mich  so  abwechselndes  und  reiches  Leben.  Der  junge 
'  £arlos  und  ich  ritten  durch  das  WSldchen,  wo  Orangen 
und  Magnolien  blühten.  Schwer  war  es  mir,  das  herr- 
liche Bonegos  zu  verlassen/ 

Das  eben  Greschilderte  weist  Mrieder  einen  Zug  auf. 
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der  dem  leideDschaftlicben  Freundfcbaftsgrefülile  Andersens 
eigeu  ist  Nur  während  Vurn^r  Zeit  besteht  dasselbe 
als  solches.  Mit  dem  Aeiterwcrden  des  Freundes  er- 
kaltet die  Neigung  allmählich,  um  schliesslich  ganz  zu 
verschwinden  oder  dem  lauen  DutzendgefUhle  der  Nor- 
malfireandschaft  Fiats  zu  machen.  Jüngere  Freunde 
tauchen  nach  und  nach  auf,  der  Sohn  des  Jugendfreundes 
tritt  an  die  Stelle  seines  Vaters,  und  der  Altersunterschied 
zwischen  Andersen  und  den  Freunden  wird  stets  grösser. 

Unter  diesen  Beziehungen  seheint  das  Freundschafts- 
verhältnis zu  Eduard  Collin,  dem  Sohne  des  väterlichen 
Wohlthäters  Andersens,  und  nach  Andersens  Tod  dem 
Verfasser  einer  überaus  interessanten  Arbeit  über  An- 
dersen, von  gKSsster  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Als 
die  beiden  sich  kennen  lernten,  war  Andersen  etwa 
20  Jahre,  Eduard  um  3  Jahre  jünger.  „Ich  hatte  noch 
nie  einen  Jugendfreund  gehabt,  und  mit  meiner  ganzen 
Seele  war  ich  ihm  ziigothan.  —  Das  ger^Klezu  Mädchen- 
hafte meiner  Natur  war  ilim  aber  zuwider.  Er  war  der 
Besonnene  und  Praktische,  der  Leitende  und  Bestimmende.* 
—  Mit  diesen  Worten  sucht  Andersen  als  alter  Mann  das 
Verhältnis  zu  schildern.  Eduard  aber,  der  im  erwähnten 
Buch  das  Verhältnis  zur  Spi-w  1h  bringt,  gestellt,  dass  er 
seiner  Natur  nach  nicht  im  iStande  war,  dem  Andersen 
ein  solcher  Freund  zu  sein,  wie  dieser  einen  begehrte. 
Darin  ist  gerade  die  ganze  verborgene  Tragik  dieser  un- 
gleichen  Freundschaft  enthalten.  Das  Verhältnis  wurde, 
was  es  logischerweise  werden  muss,  wenn  ein  Urning 
und  ein  Normalmensch  sich  in  Freundschaft  aneinander 
schliessen.  Ersterer  in  seinen  Gefühlen  viel  zu  ttber- 
schwänglich,  in  seinen  Forderungen  viel  zu  anspruchsvoll^ 
letzterer  wohlwollend,  aber  überlegen^  und  weit  weniger 
leidenschaftlich.  Wenn  man  die  jetzt  veröffentlichte  grosse 
Beihe  von  Andersens  Jugendbriefen  an  Eduard  liest,  ist 
der  Sachkundige  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  dass  das 
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Gefühl,  welches  Auderseu  für  Eduard  hegte,  etwas  ganz 
Anderes  als  Freundschaft  war.  l  uw  illkürlich  muss  man 
sich  an  den  erotischen  Frenudschaftsbund  zwischen  Afon- 
taigne  und  Ktienne  de  la  iiuttie  und  die  Liebesbriefe 
Michel  Augelos  au  Cavalieri  erinnern.  Das  Gefühl  An- 
dersens für  Eduard  ist  eine  regelrechte  erotische  Neigung, 
eine  Uberwältigende  erste  Liebe  mit  allen  unverkennbaren 
Merkmalen  der  ^rande  passion.  Die  Briefe  sind  in 
den  scbwäruierischsten  und  zärtlichsten  Ausdrücken  ge- 
halten. „Inniggeliebter  Freund  —  teuerster  Freund*  etc. 
lauten  die  Ueberschrifben.  Der  Dichter  küsst  die  Schrift- 
zUge  seines  Freundes,  erwartet  die  Briefe  mit  brennender 
Sehnsucht^  bricht  beim  Lesen  derselben  in  Weinen  aus 
und  liest  sie  immer  wieder. 

Nachstehender  Brief  vom  28.8.  1835  ,um  11  Uhr 
Kachts*,  beleuchtet  recht  deutlich  die  Stärke  und  Eigen- 
art der  Leidenschaft:  «Ich  fühle  Sehnsucht  nach  Ihnen. 
Ja,  in  diesem  Augenblicke  verlangt  es  mich  nach  Ihnen, 
als  ob  Sie  eiuL    culziickende  Calubreserin   wären  ihh 

dunkeln  Augen  und  flammendem  Blick.    —  Xie 

hatte  ich  einen  Bruder,  lüitte  ich  aber  einen,  ich  ktiuute 
ihn  uiiiiiüglieh  lieben,  wie  ich  Sie  liebe  —  aber  ach,  Sie 
erwidern  meine  Liebe  nicht,  das  quält  mich.  —  Ihnen 
war  ich  wie  ein  Kind  anhänglich,  Ihnen  habe  ich  —  — 
Basta!  —  Ein  gut  italienisches  Wort,  das  so  viel  heisst 
wie:  den  Mund  halten!  —  Niemanden  habe  ich  wie  Sie 
geliebt.  Ich  würde  verzweifeln,  wenn  ich  Sie  verlöre. 
Eine  Freundschaft  wie  die  unserige  scheint  geradezu  ent- 
standen, um  geschildert  zu  werden,  und  doch  fürchte  ich 
wieder,  dass  dies  geschehen  könnte.  Dieser  Widerspruch 
und  zu  gleicher  Zeit  diese  so  grosse  Harmonie  würde 
vielleicht  unnatürlich  erscheinen.  Meine  ganze  Seele,  das 
tiefe  Geheinmis  mdnes  Herzens  könnte  ich  erschliessen, 
doch  unsere  Freundschaft  ist  wie  die  Mysterien,  man  soll 
de  nicht  analysieren.*  — 
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VVelch'  merkwürdiger  Kontrast  zwischen  diesem  nra- 
nisiiscben  Feuer  und  dem  reservierten  WoUwollen  und 
der  kohlen  Sympathie  Eduards.  Andersen  hat  es  tief 
gefühlt:  «Wie  ich  mich  doch  nach  Ihnen  gesehnt  habe! 
So  können  Sie  nicht  mein  gedenken;  das  liegt  in  der 
Verschiedenheit  unserer  Naturen.** 

Und  dennoch  kann  er  es  nicht  unterlassen,  den 
Freund  um  ein  Bischen  Gegenliebe,  uro  ein  paar  liebe- 
volle Worte  zu  Heheu:  ,Ioh  selie  ein,  dass  dies  ewige 
Quälen  um  Mitgefühl  etwas  Hüäöliclies  und  Herab- 
\viiidit:;endes  an  sich  hat.  Doch  mein  Stolz  unterliegt 
meiner  Liebe  zu  Ihnen.  Ich  liebe  Sie  nns;igll(!li  und 
könnte  verzweifeln,  weil  Sie  mir  nicht  der  Freund  sein 
können  noch  wollen,  wie  ich,  wäre  unsere  Lage  umge- 
kehrt, Ihiieu  einer  sein  würde.  Was  habe  ich  verbrochen  ? 
Wodurch  ist  mein  Charakter  Ihnen  zuwider?  Sagen  Sie 
es  doch,  damit  ich  es  umändern  kann.*  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

—  »Ihr  Herz  kann  vielleicht  das  meinige  entbehren,  mein 
Herz  aber  das  Ihrige  nicht''  —  versichert  er  an  einer 
anderen  Stelle  —  »und  doch  verliere  ich  Sie  womöglich 

—  mir  wird  so  sonderbar  hang^  und  meine  Angst  sagt 
mir  wieder  einmal,  wie  ich  Sie  umig  liebe.« 

«Verzeihen  Sie,  dass  ich  in  der  letsten  Zeit  ein  wenig 
au  gefühlvoll,  ein  wenig  zu  verliebt  war'*  —  schreibt  er 
später  —  «Es  gefällt  Ihnen  nicht^  ich  war  aber  etwas 
sehwach,  werde  jedoch  künftig  kSlter  sein.**  — 

Zuweilen  vergleicht  er  sein  Freundschaftsgefühl  ge- 
radeaus mit  der  Liebesleidenschaft  einer  Fiau  und  in 
der  That  weist  dasselbe  verscluedene  Elemente  der 
spezifisch  weiblichen  Erotik  auf.  So  z.  B.  das  Gefühl 
der  ünterwürligkeit:  „Ich  muss  vor  demjenigen  Re.spekt. 
haben",  —  schreibt  er,  —  „den  ich  recht  lieben,  dem  ich 
recht  anhanglich  '«ein  soll.  Lieber  muss  er  mich  in 
Vielem  überfiiigchi,  als  mir  in  irgend  etwas  nachstehen." 

Stets  weilt  er  in  Gedanken  beim  Freunde  und  öfters 
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schreibt  er  —  wie  er  selbst  gesteht  —  an  Eduard  ge- 
richtete Verse,  die  dieser  jedoch  nie  zu  Gesichte  bekommt. 
Auch  die  Eifersucht  lässt  sich  beobachten.  £duard  hat 
ihm  erzählt,  dass  er  heute  Abend  Emil,  einen  anderen 
IVeond,  erwarte:  «Wie  so!  Den  erwartet  er!  Ihm  ist 

er  zugethanl   Mit  ihm  geht  er  spazieren!  Emil 

habe  ich  ja  auch  sehr  gern,  aber  ziehen  Sie  ihn  mir  vor, 
dann  werde  ich  ihm  bISse!" 

Natürlich  hatte  Andersen  gleich  im  Anfange  dem 
heissgeliebten  Freunde  vorgeschlagen,  das?  sie  sich  Du  sagen 
wollten.  Mau  begreift,  welchen  EinUmck  es  auf  die 
liebende  und  so  sen^^ible  Seele  Andersens  machte,  als  der 
Freund  sich  weigerte,  mit  einer  Motivierung,  die  nur  all- 
zu deutlicli  erraien  liesb,  tlass  Maugel  an  Sympathie  die 
wahre  Ursache  war.  Andersen  war  zerschmettert.  Diese 
bittere  Kränkung  vergass  er  bis  an  seinen  Todesta^r  nicht. 
„Ich  weiotCi  aber  «chwieg.  Stets  war  mir  dies  wie  eine 
offene  Wunde  —  aber  gerade  meine  Weichheit,  raeine 
halbe  Weiblichkeit  Hess  mich  an  Ihnen  festhalten!*  — 

Eines  Tages  kam  indes  der  unvermeidliche  Konflikt^ 
Eduard  verlobte  sich  mit  einem  schönen  jungen  Mädchen. 
Andersen  floh  schleunigst  nach  Deutschland. 

,Wäre  ich  nicht  geflüchtet^  ich  würde  zu  Grunde 
gegangen  sein/  schreibt  er  dem  Freund  aus  Deutsch- 
land» selbstverständlich  ohne  die  wahre  Ursache  seines 
Schmerzes  zu  verraten.  Und  zur  Hochzeitsfeier  Eduards 
sendet  er  einen  wahrhaft  ei^eifenden  Brief,  anstatt  aller 
üblichen  Glückwünsche  lauter  bittere  Worte  der  Ent- 
sagung: .,Wie  Moses  stehe  ich  am  Berge  und  blicke  ins 
gelobte  Land,  wohin  icli  nie  gelangen  werde,  Gott  hat 
mir  zwar  Vieles  gegeben,  vielleicht  ist  aber  tj-erade  das, 
was  ich  entbehren  muss,  das  Schönste  und  Glücklichste. 
Mein  Leben  lang  soll  ich  einsam  bleiben,  Freundschait 
muss  mir  Alles  sein,  daher  sind  meine  Ansprüche 
allzu  gross.  Ich  soll  und  muss  ja  allein  bleiben!*— 
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Er  spricht  von  den  heissen  Thränen  der  schlaflosen 
Nächte,  er  sehnt  sich  nach  dem  Ghrabe  und  erklärt,  er 
werde  zu  Grunde  gehen,  falls  eine  grosse  geistige  Um- 
wandelung  zum  Besseren  nicht  bald  bevorstehe.  Zu  Zeiten 
übermannt  ihn  sein  Unglfic^  vollends,  er  weiss  keinen 
Ausweg,  erbliekt  keinen  Hafen:  —  —  «Ich  bin  ein 
Kranker,  ein  Seelenkranker,  habe  keine  Lebensfreude 
 ich  fühle,  wie  ich  In  Einsamkeit  und  Krankhaftig- 
keit verwelke  und  vernichtet  werde!*  — 

„Eine  nervöse  Liebe**  neunt  Eduard  iu  seinem  Bucii 
das  Preundschaftsgefühl  Andersens.  Er  berichtet  auch, 
wie  er  von  einem  Freunrle,  der  auf  einem  Landgute  tag- 
täglich mit  Andersen  in  Gesellschaft  war,  folgende  Zu- 
schrift erhielt:  «Schreiben  Sie  doch  um  Gottes  Willen 
dem  absonderlichen  Menschen,  Andersen,  einen  Brief. 
Es  verdirbt  mir  meine  Freude,  seine  Seelenangst  2U 
sehen,  Sie  und  die  Ihrigen  könnten  vergessen,  dass  er 
noch  lebt  und  zum  Teil  nur  in  Ihnen  existiert,  und  dass 
sein  erster  Gedanke  am  Morgen  und  sein  letzter  des 
Abends  Eduard  Collin  ist**  — 

Aber  auch  dicse.'^  Verhältnis  nahm  nach  Verlauf 
einiger  Jahre  ganz  den  Charakter  der  gewöhnlichen 
Freundschaft  an,  Andersens  spätere  Briefe  an  Eduard 
beschäftigen  sich  lediglich  mit  alltäglichen  Angelegen- 
heiten und  von  Liebe  ist  nicht  mehr  die  Rede. 

Viele  Jahre  später  sieht  man  indes  Andersen  im 
regen  fireundschaftÜchen  Verkehr  mit  Jonas  Collin,  dem 
jüngsten  Sohne  Eduards.  Etliche  Briefe  aus  dieser  Periode 

zeugen  wieder  von  der  Tragik  der  ungleichen  Freund- 
schaft zwischen  Urningen  und  normal  W  ranlagten.  b'rei- 
lieh  erscheint  der  Liebesliang  Andersens  jetzt  resignierter 
und  verblümter  als  ehedem,  der  AViderspruch  fällt  aber 
dennoch  mehr  auf,  weil  ein  sehr  gros^^er  Altersunter^rhied 
—  36  Jahre  —  hinzugekommen  ist.    «Ich  habe,  seitdem 
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Du  das  Kindesalter  überschritten,  eine  mächtige  Sympathie 
für  Dich  gehegt*  —  versichert  er  den  Jonas  ia  einem 
Brief  —  „das  war  mir  ein  Bedürfnis,  dass  Du  sie  verstehen 
solltest^  mid  mein  ganzes  Streben  ging  darauf  Dir  die^* 
selbe  20  «eigen/  

In  der  Einsamkeit  gedenkt  der  greise  Dichter  der 
seligen  Stunden  des  Zusammenseins  mit  dem  kaum  zwan- 
zigjährigen Freunde:  „ —  —  Ja,  ieli  habe  mit  Dir  gelebt, 
bald  verstimmt,  bald  jauchzend  stets  habe  ich  aber 
gefühlt,  wie  Du  mir  luiirnilich  lieb  bist.  Oft  schien  es  mir, 
als  wärest  Du  hier  in  der  Stube,  oder  als  ob  Du  gleich 
hineintreten  würdest^  mit  dem  gesegneten  Gresichte,  das 
Dir  der  liebe  Gott  geschenkt  hat.  Ich  sehne  miofa  nach 
Dir,  lieber  Flreund  —  ich  bedarf  Deiner,  um  leichten  und 

frohen  Smnes  au  werden  —  Bist  Du  doch  so  entsackend 
jungt*  _ 

Er  nennt  sich  und  Jonas  „die  beiden  Unzertrenn- 
lichen", und  in  der  That,  als  Andersen  sich  in  der  Folge 
wieder  auf  Reisen  begiebt,  wird  es  ihm  bald  klar,  dass 
er  unmöglich  den  Freund  so  lange  entbehren  kann: 
.Vielleicht  bin  ich  ab  und  zu  in  deinen  Gedanken*  — 
gehreibt  er  ihm  aus  der  Fremde.  —  „Du  wirst  aber  .schwer- 
lich erraten  können,  wie  ich  mich  stets  nach  Dir  sehne 
und  wünsche.  Du  wärest  bei  mir!" 

Schliesslich  bittet  er  in  einem  Brief  an  den  Jugend- 
fiennd  Eduard  um  Erlaubnis,  Jonas  als  Betsegefährten  au 
erhalten:  .Ich  würde  glücklich  sein,  falls  dies  ge^ 
Schelfen  könnte.  Eine  Bitte  habe  ich  aber  noch  zu  machen, 

es  muss  für  die  Welt  ein  Geheimnis  bleiben,  dass  Jonas 

von  mir  eingeladen  ist,  und  dass  ich  die  Kosten  bestreite. 
Ach  wenn  nur  die  Antwort  lauten  würde:  „Indem  der 
Brief  abgeht,  reist  Jonas  ab."  Sagen  Sie  doch  Jonas, 
dass,  falls  er  kommt,  er  stets,  wenn  möglich,  sein  eigenes 
Zimmer  erhalten  wird  nur  in  der  .Pension  Luise"  ist  er 
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genötigt,  mit  mir  die  Stube  zu  tetlen,  weil  alles  iiier  be- 
setEt  ist"  *] 

Auf  dieser  Beiae  kam  es  aber  zu  Misshelligkeiten. 
Der  befreundete  Jonas  sobeiut  ein  ziemlioh  blasierter 

Student  gewesen  zu  sein,  und  Andersen  war  seinerseits 
viel  zu  verliebt  und  dabei  emplinJlich  wie  eine  Kompass- 
Dadel.  Die  Demut  des  weltberühmten  Uicliters  dem  un- 
reifen Jünglinge  gegenüber  macht  einen  peinlichen  Ein- 
druck. Wegen  eines  höchst  geringfügigen  Umstandes 
wäre  es  bald  zur  Trenming  gekommen,  Andersen  brach 
aber  in  Thränen  aus  und  bat  um  Verzeihung-. 

^Kein  anderer  Mensch  hatte  je  wie  Du  in  meinem 
Herzen  Wurzel  gefasst/'  schrieb  er  ihm  später  nach  Kopen- 
hagen zurück  —  ,es  hat  mich  gelähmt  und  innig  tief 
betrübt,  dass  ich  erkennen  musste.  Du  könntest  da  nicht 
gedeihe  Die  letzten  Wochen  sind  mir  wahre  Leidens- 
tage gewesen.  Früher  wurde  ich,  wenn  ich  Deine  Schrifit- 
Züge  sah,  glficklieh  und  mir  warm  um's  Herz  —  gestern 

ftthlte  ioh's  aber  wie  einen  Stich  in  die  Brust  Du 

scheinst  mir  oft  unklug,  sonderbar  dgensmnig  und 
neckisch  —  ich  habe  deinetwegen  viele  ThxSnen  geweint 
^  lass  uns  aber  fest  zusammenhalten  —  mir  würde  es 
ein  GlQck,  ein  Segen  sein.* 


Vor  einigen  Jahren  wurde  ein  däuiächer  Schriftsteller 

M  K  .  .  wegen  „Sittlichkeits Verbrechens"  (d,  h. 

mutueller  Masturbation  mit  einem  jung'en  Manne)  in 
Kopenhagen  verhaftet.   Die  Sache  erregte  grosses  Auf- 

*)  Anderten  liebte  es  überhaupt,  auf  seine  häufigen  Keinen 
„geseUsehaftfilialber*'  irgend  einen  jungen  GefiUurtan  mitztmehmea« 
Er  berichtet  hierüber  selbst,  wie  er  mitunter  Wertsaehen,  welche 
ihm  als  Zeichen  der  Gunst  von  FUrsten  geschenkt  waren,  zur  Deok- 
nng  der  hierdurch  entstehenden  Ueliraiisgabea  ververtet  habe. 

Jakrbucb  Ul.  15 
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«eben  jund  wurde,  weil  der  Beteiligte  eiDer  beetimtntexi 
politisclieii  Fraktion  angehörte,  von  den  Zeitungen  der 
Gegenpartei  mit  peinlicher  Weitschweifigkeit  erörtert.  Eine 
derselben  veröirentlichte  eine  Art  Biographie  von  M.  K. 
und  erzählte  in  dieser  n,  a.  wie  folgt:  „Als  Kind  wurde 
der  hübsche  und  aufgeweckte  Knabe  auf  ein  Gut  in 
der  Nähe  Kopenhagens  gebracht,  hinter  dessen  alten 
Mauern  unter  andern  Gästen  auch  H.  C.  Andersen  zu 
finden  war.  Was  M.  K.  über  sein  Verhältnis  zu  die.ser 
Berühmtheit  berichtet,  läset  sich  hier  nicht  wiedergeben, 
aber  die  Zukunft  wird  in  den  Memoiren  des  Unglück* 
liehen  (M.  K's.)  manchen  Zug  finden  lassen,  welcher  sehr 
geeignet  erscheint  für  eine  neue  psychologische  Bearteilong 
unseres  grossen  Märchendichters,  der  sein  Leben  hinduroh 
ein  Hagestols  blieb.* 

Da  bis  dahin  nichts  über  die  Homosexualität  Andersens 
in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen  war,  rief  diese  Enthüll- 
ung, wie  begreiflich,  viel  falsch  angebrachte  Indignation 
hervor.  Andersens  noch  lebender,  ietsterwfihnter  Freund, 
Jonas  Collin,  wandte  sich  spornstreichs  an  das  Justiz- 
ministerium, denPoliaeidirektor,  Untersuchungsrichter  und 
Krethi  und  Plethi,  und  das  Ergebnis  war,  das»  M.  Kj 
der  sich  damals  noch  in  Haft  befand,  die  Geschichte 
dementieren  Hess.  Obgleich  man  selbstverständlich  einer 
unter  dergleichen  Umständen  abgelegten  Erklärung  keiuen 
grossen  Wert  beimessen  kann,  darf  es  wohl  fiir  ausge- 
schlossen gehalten  werden,  dass  Andersen  zu  unreifen 
Knaben  in  geschlechtlicher  Beziehung  , gestanden  habe. 
Man  darf  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  M.  K.  vor 
Andersens  Tod  sein  25.  Lebensjahr  erreicht  hatte.  Jede 
sinnliche  Liebe  drängt  ja  in  letzter  Instanz  nach  sinnlicher 
Befriedigimg,  und  Andersen  wird  schwerlich  auf  jede  Be- 
thlftigung  seiner  sexuellen  Neigung  veraichtet  haben.  Von 
noch  lebenden  älteren  Homosexuellen  sind  mir  Mitteil- 
ungen gemacht  worden,  welche  das  Gegenteil  glaubwürdig 
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erscheinen  lassen.  Uebrigens  stand  Andersen  mit  mehreren 
hervorragenden  Persönliohkeiten  im  Verkehr^  deren  Homo- 
sexualitilt  ausser  allem  Zweifel  ist. 

Allem  Anschein  nach  ist  der  Geschlechtstrieb  Andei'sens 

allerdings  erst  spät  gereift  und  nur  wenig  entwickelt  ge- 
wesen. Unter  Andersens  handschriftlichem  Nachlass  fand 
sich  eine  Art  phrenologische  Beschreibung  seiner  Anlagen 
und  darin  bezeichnet  er  ausdrück iicli  seinen  Geschlechts- 
trieb als  klein.  Bis  weit  in  das  Jünglingsalter  liiiu  in  war 
A.,  wie  er  selbst  sagt,  »ganz  ein  unschuldiges  Kind,  und 
es  fiel  kein  Schatten  von  Unreinheit  in  seine  Seele."  Die 
Erscheinungen  des  Geschlechtsiebens  waren  ihm  eine 
terra  incogn  i  ta.  Sechzehn  Jahre  alt,  logiert  er  monate- 
lang in  einer  der  berüchtigtsten  Gassen  Kopenhagens  und 
hat  als  unmittelbare  Nachbarin  eine  Puella,  welche  täglich 
Herrenbesuche  empfing:  „Das  klingt  sonderbar,  ist  aber 
dennoch  so,  ich  hatte  keine  Ahnung  von  der  Welt>  welche 
sich  um  mich  bewegte/ 

Bereits  damals  lassen  sich  aber  die  unverstandenen 
Keü  uri  L'en  eines  unbefriedigten  Sexuallebens  nachweisen. 

Eines  1  Vühlingstages,  als  er  im  Frederiksborg-Garten  bei 
Kopenhagen  umhernandelte,  schlingt  er  plötzlich,  von  den 
undifferenzierten  Emphndungen  seiner  Seele  überwältigt,  die 
Arme  um  einen  Baumstamm  und  kiisst  leidenschaftlich 
die  Rinde.  «Ich  war  in  diesem  Augenblick  ganz  ein 
Naturkind,*  fügt  er  als  Erklärung  nn.*)  —  Und  später, 
als  A,  über  die  Anormalität  seiner  Scelcnverfassung  ira 
Klaren  sein  musste,  zeugen  zerstreute  halbverblümte 
Aeusserungen  von  den  Qualen  einer  notgedrungenen  Ab- 
stinens auf  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens.  So  ver- 


*)  Vergl.  Aug.  Platen :  „Oft  ergreift  mich  eine  kindieehe  Raserei, 
ich  ninarme  dann  meine  an  der  Wand  hängenden  Kleider,  um  nur 
etwas  an  mein  Herz  zu  drücken."  Cit  nach  Lndw.  Frey  im  Jahr- 
bneh  fUr  sex.  Zwieebentt.  1.  pag.  203. 

15* 
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tcaut  er  als  achtaehnjSliiiger  Lateinsohttler  dem  Tage- 
baolie  an:  „WoUfistige  Schwärmereien  martern  mir  die 
Seele!*  imd  was  meut  man  von  nachstehender  Herzens* 
eTgiessuDg  aus  derselben  Zeit:  » Wahnsinn,  friss  Dich  in 
mein  Gehirn  hinein,  dass  ich  mein  Dasein  vergessen  kann! 
Wesen,  dessen  wahren  Namen  ich  nicht  kenne,  flösse  mei- 
ner Seele  Mnt  ein,  sich  los  zu  reissen!  Schwelle  Herz, 
dasä  Du  brichst  !  Ha,  schwülstiger  Thor,  befriedige  deine 
Begierde  die  kurzen  Augenblicke,  da  es  dir  vergönnt  ist!" 
Und  noch  in  seinem  52.  Lebensjahre  klagt  er  einer  älteren 
Freundin:  „Oh  Himmel,  mein  Blut  ist  so  heiss,  mein  Ge- 
fühl so  unbändig,  Sie  fassen  es  nicht,  wie  ich  leide.  Und 
doch  wollte  ich  nicht  entbehren,  dies  zu  sein,  so  schmerz- 
lich es  auch  sein  mag!'' 

Solche  Bemerkungen  lassen  erraten,  wie  sehr  A. 
gegen  seine  anormale  Veranlagung  gekämpft  hat. 
Andere  "Aufzeichnungen  bekunden  seine  Verzweiflung, 
keine  gleichgestimmte  Seele  gefunden  zu  haben,  keinen 
Naturgenossen,  dem  er  sich  recht  anvertrauen  konnte- 
Als  Dichter  rouss  er  das  Gef  tibi  in  die  Kostüme  der 
legalisierten  Liebe  maskieren,  als  Mensch  soll  er  schweigen. 
,  Ach,  kdnnte  ich  Thn&n  nur  meine  ganze  Seele  erschliessen'', 
—  rief  er  seinem  !Freund  zu  —  „das  würde  mir  eine 
Linderung  sein,  lässt  sich  aber  gar  nicht  thun.  Glauben 
Sie  mir  nur,  es  giebt  Leiden,  die  man  nicht  dem  besten 
seiner  Freunde  anvertrauen  kann.*  Und  fünf  Jahre 
später:  „Konnten  Sie  mir  nur  bis  in  den  Grund  meiner 
Seele  blicken,  dann  würden  Sie  die  Quelle  meiner  Sehn- 
sucht erst  begreifen.  Selbst  die  offene,  durchsichtige  See 
hat  grosse,  unergründliche  Tiefen,  die  kein  Taucher 
kennt," 

Noch  deutlicher  drückt  er  sicli  in  seiner  Epistel  an 
die  bereitä  erwähnte  Henriette  WultF  aus:  „Es  sind  im 
Tagebuch  des  Herzens  Blätter,  die  so  ganz  zusammen- 
geklebt sind,  dass  nur  Gott  dieselben  erschliessen  kann. 
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Wie  offenherzig  ich  auch  sein  möchte,  es  giebt  Schmerzen, 
auf  deren  Ursprung  zu  deuten  ich  nicht  wage.  Es  rührt 
dies  von  e i nem  mir  in n ewoh nenden  Gefühle  her, 
dessen  tarnen  ich  nicht  einmal  kenne/ 

Mao  fragt  sich  unwillkürlich,  ob  denn  A.  —  von  der 
notdflrfdgen  Be&iedigong  des  Geschlechtstriebes  abge- 
sehen —  sein  Leben  hindurch  vergebens  nach  dem  waliren 

Liebesglück  geschraachtet  und  nie  bei  einem  heissersehnteu 
Preuüd  die  Gegenliebe  gefunden  habe,  die  sein  Herz 
so  leidenschafth'ch  verlangte.  Ich  glaube,  dass  A.  etliche 
Male  eine  kurze  Weile  einen  Freund  glücklich  geliebt 
hat,  und  dass  der  wahre  Zusammenhang  seiner  so  überaus 
mysteriösen  Liebesgeschichten  hier  zu  finden  sein 
dürfte. 

Lassen  Sie  uns  zum  Schluss  noch  eine  derselben  ins 
Auge  fassen:  ,A.  schreibt  '«lehrend  seines  Sommeraufent- 
haltes in  G.  auf  Fünen  die  beiden  ergreifenden  Gedicht- 
chen „Uulie  sanft'*  und  «Der  Hagestolz"  und  erwalmt  in 
Briefen  einer  Neigung,  welche  der  Gedanke  zahlloser 
Tage  und  Nächte  gewesen  sei,  und  der  Geheimnisse  seines 
Herzens,  in  welche  „auch  die  besten  unserer  Freunde  nicht 
hineinblicken  dürfen.*  Zweifelsohne  liegt  hier  etwas  tbat- 
sächlich  Erlebtes  zu  Grunde,  aber  was,  darüber  hüllt 
sich  der  Dichter  ganz  in  elastische  Worte.  Ich  habe 
mein  Augenmerk  auf  diese  Episode  gerichtet^  aber  nichts 
zur  Aufklärung  ermitteln  können,  als  dass  zur  besagten 
Zeit  in  G.  —  Einquartierung  von  schwedischen  Frei- 
willigen war,  unter  denen  A.  einen  hübschen  Tambour- 
jungen getroffen,  dessen  er  später  mit  unendlicher  Sym- 
pathie in  der  Biographie  gedenkt.  Das  folgende  Jahr 
tnßt  er  denselben  in  Schweden  wieder  und  erklärt  offen, 
diese  Begegnung  habe  auf  ihn  tieferen  Eindruck  gemacht 
als  der  Anblick  Trollhättens,  des  mächtigen  schwedischen 
Wasserfalles. 
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Fassen  wir  Alles  zusammen:  Andersens  Herz  kannte 
die  Liebe  nicht,  welche  er  im  dramatischen  Gedichte 
„Braut  von  Lammermor'*  als  den  „schönsten  Baum  im 
Wäldchen"  besingt. 

Er  war  ein  Urning  und  ein  lautredendes  Zeugnis, 
dass  man  als  solcher  ein  Mensch  von  grossem  Geist  und 
hohem  Seelenadel  aem  kann. 
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Charakterstudie  aus  der  römischen  Kaiserzeit. 

Von 

Ludwig*  von  Scheffler- Weimar. 

Von  Michehingelo  über  Platen  zu  —  Elai^abal!*) 
Der  Weg  scheint  weit  und  rückt  doch  eng  zusammen  für 
den,  welcher  seine  bestimmte  Aufgabe  vor  sich  sieht. 
Es  ist  überdies  eine  Antwort,  welche  ich  mit  dieser  Studie 
über  den  übelst  beleumundeten  Kaiser  erteile.  Seit  dem 
ErscbeüieD  meines  , Michelangelo"  werde  ich  mit  einer 

*)  Drei  antike  Schrittsteiier  iiaben  in  besondereu  Biograpiüea 
Uber  Elagabal  beiidktet  HerodiiB  In  der  «Oesdiichte  sdner  Z6it^ 
lib.  V;  CasBiiis  Dio  im  5.  Bache  seiner  ^Omiseben  6e8ehiehte<^r 
AeliDB  Lampridiu»  in  seiner  „Yita  Heliogabali**  (,;SoriptorM  Hifttoriae 
AngUBtae**,  XVII).  Dio,  welcher  imter  Commodus  und  seinen  Nach* 
folgern  die  höchsten  StaatsUmtor  bekloidet  hatte,  berichtet  zwar 
nicht  mehr  als  eigentlicher  Cieschichtsschreiber,  Bondern  nur  aU 
rhetorischer  Annalist.  I>och  trä^t  »pine  Darstellung  durchaus  den 
„Stempel  der  Wahrheit",  ebenso  wie  Herodiau  \  ielfach  Selbsterlebtea 
bringt  Beide,  Griechen,  überleben  Ilutzc  Zeit  den  Kaiser.  Als  eine 
kritikloBe  Kompilation  stellt  sich  des  Lampridins  Vita  H*i  (Kaiser 
Konstantin  gewidmet  0  daneben.  Doeh  ist  der  VeiDuser  yiel  zu 
besdbrSnk^  nm  Neues  zu  erfinden.  Er  ist  daher  mit  seinem  Buche, 
da  er  meist  nur  vom  früheren  Marius  Maximus  schöpft,  auch  j^uto 
Quelle.  Auch  di»^  noch  sjjäteren  Kpitomatoren  aus  dem  .hiliani-^clicn 
Zeitalter,  Aureliu.s  \  iktor  r..L)e  caesaribus"  cap.  5P.  und  „Epiium»''- 
cap.  23.)  und  Eutropiu»,  („Ürcviarium"  Vlii,  20)  waren  mir  in  diesem 
Sinne  von  Nutcen.  Von  neueren  Ariieiten  Uber  Elagabal  ist  fäir 
nnr  Gibbon^s  Darstellung  in  seiner  „Bistoiy  of  the  decline  and  the 
Dill  of  tbe  Roman  empire",  ehapi  II  bekannt  -        ^  ' 
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Menge  von  Zatobrifton  bestOrmt  Lebhaft  meiii^  Resul- 
taten beistimmend,  lassen  diese  oft  sehr  subjektiv  ge* 
haltenen  Schreiben  doch  überall  durchblicken,  dass  ich 
in  meinen  Definitionen  „nicht  klar  genug"  gewesen  sei. 
Ich  hätte  „das  Ding  beim  rechten  Nameu  nennen*  müssen; 
ich  „kenne  vielleicht  überhaupt  nicht  genügend"  das  an- 
geree^te  Problem.  Broschüren,  Bücher,  mich  eines  Besseren 
zu  belehren,  folgen.  Eine  mit  der  Fülle  ihrer  realen 
Beobachtungen  geradezu  verblüffende  Litteraturl  .  .  .  . 
Ich  habe  mit  dem  Danke  für  die  gewiss  gut  gemeinte 
Aufklärung  doch  vor  allem  zu  erwidern,  dass  ich  auf 
eigener  JTährte  zu  der  sogenannten  „homosexuellen'*  Frage 
gekommen  bin.  Ich  kann  auch  fernerhin  nnr  sehen  und 
finden  auf  meinem  besonderen  Anschauungsgebiet.  Ja 
mehr  noch,  die  speziellen  termini  technioi  erscheinen 
mir  nicht  nOtig.  Bas  Problem  ist  der  Wissenschaft  an 
sich  kein  nenes.  Die  alten  Soluiftsteller  schon  drücken 
sich  darüber  in  emer  Sprache  aus^  die  an  Deutlichkeit 
nichts  vermissen  iSsst  Aristoteles  beleuchtet  nicht  nur 
an  einer  Stelle  den  ,amor  masoulorum*  als  physiologisches 
und  psychologisches  Problem.  Sein  Vorgang  hat  mir 
denn  auch  vor  allem  den  Mut  gegeben,  die  oberste  Sprosse 
aut  der  Stufenleiter  psychopathologiscber  Charakter- 
schilderungen zu  verlassen  und  auf  der  untersten  der- 
selben mich  umzuschauen.  Bei  der  Nähe  der  porno- 
graphischen Quellen,  welche  ihren  Öclilamni  hier  wälzen, 
gewiss  keine  stets  behagliche  Situation!  Aber  ich  habe 
doch  bei  dem  Versuche  stand  gehalten,  nicht  nur  in  dem 
Bewusstsein,  der  psychiatrischen  Forschung  ein  wertvolles, 
weil  authentisches  Material  entdeckt  zu  haben :  Auch 
die  Geschichtsauf&ssung  kann  meinem  Empfinden  nach 
nur  gewinnen^  wenn  sie  ihr  übliches  Pathos  lässt  und 
Personen  und  Dingen  vorurteilsloser  ins  Auge  sieht.  Der 
Blick  der  modernen  Forschung  wird  ohnedies  täglich  mehr 
der  der  Naturwissenschaft:  Ein  Fleisch  und  Bein  durch- 
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schauender  Lyiikeubl  Niclit  von  tlea  „unsäglichen 
Schmäliliohkciten*.  mit  <1(  neu  selbst  noch  ein  Gibbon 
( —  so  wenig  autriciitig  für  ihn!  — )  sein  „Gemälde  Hclio- 
gabak"  ausstaiBert,  wollen  wir  mehr  hören,  sondern  von 
den  von  aller  Moral  unabhängigen  Motiven,  welche  die 
Psyche  jenes  abnormen  Kaisers  bewegten. 

Drei  £igen$cbaften  erscheinen  mir,  M'eil  konstant  mit 
dem  Bewnsstsein  verbunden,  für  die  riobtige  Beurteilung 
£lagabsl8  von  Bedeutung.  Basaian,  —  so  lautet  der  eigent- 
liche Name  des  Kaisers  — ,  war  Priester  des  Bai,  war 
Syrer  und  war  —  scbSn!  Seine  Familie  besaas  zu  Emesa 
erblich  das  Prieetertum  des  syrischen  Sonnengottes.  £a 
war  auf  Bassian  schon  als  Knaben  als  den  jeweilig  ältesten 
Selm  übergegangen.  Der  Abandon,  mit  dem  derselbe 
sich  den  lasciven  Riten  des  Baidienstes  hingab,  erklärt 
sich  jedoch  nicht  allein  aus  traditioneller  Gewohnheit. 
Hier  zeigt  sich  Individualität  Der  Sinnenkultus  des 
Naturgottes  war  für  Bassian  ein  seinem  Wesen  Zuge- 
höriges, ein  Wahlverwandtes.  „Denn,"  wie  Dio  Cassius, 
der  Zeitgenosse,  nach  eigenem  Kindrucke  bemerkt,  „er 
war  Mann  und  er  war  Weib*"!  xSaturzwang  mithin  ist 
es,  unter  dem  Eiagabal  seine  berüchtigten  Ausschreitungen 
begangen ! 

Das  Heiligtum,  in  dem  Bassian  zum  „El  Gabal'', 
aum  .Liebling''  des  auch  seinen  Namen  führenden  Gottes 
geworden  ist  auf  einer  Bronzemünze  seiner  Begierung 
wiedergegeben:  Ein  jonisches  Peristyl  mit  dem  Einblick 
in  die  Oella,  in  der  sich  statt  der  üblichen  Götterstatue 
„ein  sehr  grosser,  runder,  oben  spits  zulaufender  Stein*', 
ein  gigantischer  —  Phallus  erhebt!  Das  drastische  Symbol 
des  Leben  zeugenden  und  formenden  Gottes  findet  sich 
ebenso  auf  Münzbildem  von  Heliopolis,  von  Byblos  und 
von  Paphos.  Es  ist  ja  auch  dem  Occident  nicht  fremd. 
Das  hellenische  Kind  trägt  es  als  Amulet  am  Halse,  der 
Wanderer  begegnet  ihm  als  Wahrzeichen  der  Hermen 
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auf  der  Strasse^  von  grieofaisohen  FraueD  wird  es  bei  ge- 
wiflsen  DioDTflosfeiern  in  dffentlicher  Prozession  iienun- 
gefilhrt  Aber  eben  weil  das  obsctfne  Motiv  ganas  snm 
religiösen  Abstraktnm  geworden,  verlor  es  für  den  Be- 
schauer seinen  Sinnenreiz.  Nicht  so  für  ,  unseren  8ar- 
danapal"!  Seine  von  abnormer  Siunenglut  erhitzte  Vor- 
stellung gab  dem  Symbole  vielmehr  erst  wieder  Dasein. 
Er  übertrug  den  Kultus  des  Phallus  ins  Leben.  Mit 
weibischer  Inbrunst  fiel  er  auch  vor  seiner  zufälligen 
Erscheiüiing  überall  ins  Knie.  Er  sah  und  empfand  in 
seiner  überreizten  Phantasie  niclits  mehr  Anderes.  Ein 
V^organg  seiner  Kegierung  kann  hier  umgekehrt  als  Sinn- 
bild dienen:  Sein  Benehmen  bei  dem  feierlich  prächtigen 
Umzage,  mit  dem  der  „Stein  von  Emesa"  jährlich  von 
seinem  pahitinischen  Tempel  in  ein  anderes  Heiligtum 
der  Vorstadt  Roms  überführt  wurde.  Ein  Sechsgespann 
von  weissen  Pferden  zog  den  Wagen  des  Gottes,  der 
scheinbar  selbst  die  Zttgel  lenkte.  „Antoninus  aber*  (der 
andere  Name  des  Kaisers)  «ging  vor  dem  Wagen  einher^ 
lief  manchmal  zurfiok,  sah  die  Gottheit  an  und  zog  die 
Zfigel  rfickwärts.  So  machte  er  es  den  ganzen  Weg  über, 
dass  er  hin  und  herlief  und  die  Gottheit  beständig  ansah. 
jDamit  er  aber  nicht  anstossen  und  fallen  möchte,  ohne 
dass  man  bemerkte,  wohin,  so  Hess  er  den  Boden  mit 
Goldstaub  bedecken,  und  die  Soldaten  hielten  ihn  an 
beiden  Seiten"  .  .  Ach,  aber  leider!  Er  kam  trotzdem 
in  den  starken  Armen  seiner  Begleiter  zum  Fall.  Er 
liess  auch  keine  goldenen  Spuren  dabei  zurück.  Er  fiel 
in  den  Schmutz!  Und  p>:  ist  nicht  eben  leicht,  ihn  wieder 
daraus  zu  erheben,  oüeiib:ire  Unsauberkeit  mit  der  Per- 
version seines  Geschlechtstriebes  zu  erklären. 

Aber  Elagabal  war  anderseits  Syrer!  Das  erklärt 
nicht  nur  seinen  ausgesprochenen  Racenstolz,  der  ihm  als 
Kaiser  in  anderer  Weise  wieder  hinderlich,  ja  verderblich 
werden  sollte.   £s  bedingte  vor  allem  auch  den  Besitz 
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der  griechiflchen  Sprache  und  BUdtmg.  Denn  im  Gegen- 
BEta  sa  Ihren  Stammesgenossen  In  PalSstina  hatten  die 
Syrer  den  HeUenismns  seit  der  Seleucidenherrflchaft  frOh 
und  TÖlHg  in  sieh  aufgenommen.  Diese  Kultur  lag  frei- 
lich viel&di  nur  wie  ein  gl&uender  Firnis  fiher  dem 
nationalen  Fühlen  nnd  Wollen.  Das  Pranzosentum  bei 
uns  im  18.  Jahrhundert!  Aber  sie  vermittelte  auf  der 
andern  Seite  eine  Vorötellungswelt,  in  welcher  der  Syrer 
jederzeit  sicli  mit  dem  Hellenen  oder  hellenisierten  Römer 
auf  «rlpicliem  Boden  fühlte.  Herodian,  ein  anderer  Zeit- 
g-eiios^e  Elagabals,  hatte  es  daher  gar  nicht  so  schwer,  uns 
das  Leben  dieses  letzten  Antoninus  in  griechischem  Lichte 
ZU  zeigen.  Wie  er  „die  schönsten  Statuen  des  Dionysos* 
zur  Yergleicbung  rufl,  um  den  bestrickenden  Eindruck 
, körperlicher  Schönheit  in  Verbindung  mit  jugendlichem 
Alter  und  üppig  weichlichem  Aufzuge*  bei  dem  Kaiser 
zu  erläutern,  so  deutet  er  auch  sonst  dessen  ausschwei- 
fendes Betragen  als  eine  f<Nrfgeset2te  baoohische  Orgie- 
Mildernd  breitet  sich  das  hieratische  Wort  seihet  über 
wüsteste  Tollheit  Ja,  hätte  der  Zufall  nur  diese  hero- 
dlanisohe  Biographie  erhalten,  das  Bild  des  Elagabal  wäre 
nicht  in  abschreckender  Verzerrung  auf  uns  gekommen. 
Seine  Obscönität  zum  Beispiel,  die  Seite  seines  Wesens^ 
auf  welcher  die  Phantasie  der  sf^teren  halbchristlichen 
Epitomatoren  mit  solchem  Behagen  weilt,  berührt  Hero- 
dian mit  nur  drei  Worten.  Immoralitiit  konnte  ihm  als 
einem  noch  ganz  antik  empfindenden  Menschen  ja  auch 
nur  insofern  als  ein  Verbrechen  erscheinen,  als  sie  Staats- 
und Standesinteresse  verletzte.  Li  dieser  Hinsicht  jedoch 
waren  Elagabals  Gesetzesübertretungen,  wie  auch  Dio 
Oassius  zugiebt,  ^nocli  ganz  einfach  imd  nicht  eben  be- 
trächtlich." Strikt  unterschied  das  antike  Raisonncment 
in  dem  Kaiser  den  „privatus'*  und  den  „Caesar*.  Was 
daher  Elagabal  als  Privatperson  begangen,  entzog  sich 
der  öffentlichen  Censur,   Seine  Scherzreden  bezweckten 
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nichts  anderes,  als  eben  dieses  Prärogativ  einer  individu- 
ellen Ausgelassenlieit  su  bestätigen.  Er  beschönigte 
sdn  herausforderndes  Benehmen  nicht  sowohl»  er  stellte 
der  ttberscbKumenden  Sinnlichkeit  nur  eine  Art  Gesetzes- 
freiheit  aus.  ,Ich  feiere  meine  Floralien!*  rief  £Iagabal 
seiner  betroffenen  Umgebnng  sn,  als  diese  ihn  bei  einem 
seiner  weitgehendsten  Phallicismen,  nämlich,  wie  er  seinem 
Geliebten  Hierokles  inguiua  osculabatiu',  überraschte. 
„Das  heisst  docli  die  Freude  der  Weinlese  geniessen  !*, 
ein  andermal,  wo  die  Indecenz  seiner  Ausdrücke  und 
Gesten  den  zu  ritiem  Garteufeste  geladenen  Koiisuiarea 
die  Schamröte  in  die  greisen  Wangen  getrieben  hatte. 
Aber  es  empfanden  unter  den  Gästen,  vornehmlich  den 
jüngeren,  nicht  alle  so.  Man  fand  zum  Teil  Geschmack 
an  Elagabals  pikanten  Bonmots.  Man  sammelte  sie,  über- 
trug sie  vom  Griechischen  ins  Lateinische^  gab  sie  als 
Blüten  syrischen  Witzes  aus.  Was  Wuntlpr,  wenn  da 
Herodian,  der  eben  auch  nicht  „wie  ein  Küchenjunge*, 
sondern  als  einer,  ,der  mit  dem  Cäsar  bei  Tafel  gesessen*, 
schreibt,  in  den  obscönen  und  sonstigen  Extravaganzen 
des  Kaiseis  nur  die  Hybris  des  Festgelages  erblickt 
Scharf  rücken  hier  in  seiner  Charakteristik  die  so  gleich- 
lautenden Begriffe  auseinander.  Nicht  als  »Paranoia* 
(Verrttckth^t)  bezeichnet  Herodian  Elagabals  Betragen, 
sondern  als  eine  «Paroinia*  (Weinrauschstimmung)! 

Und  jene  dritte  Eigenschaft  kam  hinzu,  den  Cäsar 
im  Bewusstsein  seiner  dionysischen  Selb-therrlichkeit  zu 
erhalten:  er  war  schön!  Das  „Gefühl  des  schönen 
Körpers",  um  den  so  bezeichnenden  Goethe'schen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  gab  den  Ansschlaff  bei  so  manchem 
seiner  „Wagnisse".  Es  bedingt  die  Art  seiues  Aulireieüs, 
an  der  auch  wir  ein  ästhetisches  Interesse  zu  nehmen 
vermögen.  Freilich  darf  uns  dabei  nicht  die  Vorstellung 
jener  Antiken  in  den  Mi^een  Europas  begleiten,  welche 
eine  landläufige  Annahme  als  Bildnisse  des  .Elagabal 
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kennt  J.  J.  Bernonlli  bat  neuerdings  in  seiner  .Ikono- 
graphie^ das  Unzulängliche  dieser  Beseichnungen  nach- 
gewiesen.*) Aber  auch,  was  er  selbst  als  Portraithflste 
des  Kaisers  dafür  empfiehlt,  hat  für  mich  keine  Ueher^ 
zeuguDgskraft  Der  j^ünglingskopf  im  Tanbensimmer  des 
Capitok''  ist  ganz  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung.  In  ihm 
einen  £la)?äbal  zu  erblicken,  verbietet  aber  g;erade  der 
Grund,  den  iiernoulli  dafür  anführt;  die  Aeiiüliclikeit 
mit  des  Kaisers  MünzbildernI     Hat  nicht  der  Gelehrte 

• 

kurz  vorher  treffend  bemerkt,  dass  diese  Aehnlichkeit 
keine  authentische,  dass  Elagabal  vieiraehr  auf  seinen 
Medaillen  sicli  das  Aussehen  des  Caracalhi  lieh,  um  auch 
auf  solche  Weise  als  der  letzte  Antoniuus,  der  angebliche 
Sohn  jenes  Kaisers,  zu  erscheinen?  Will  man  daher 
Familienzüge  des  Elagabal  konstruieren,  so  wird  man 
besser  thuui  sich  an  die  beglaubigten  Portraits  seiner 
Verwandten^  der  Grossmutter,  Mutter,  und  vor  allem 
auch  an  die  seines  Vetters,  des  Alexander  SevernS)  zu 
halten.  Welch  brillanter  Eacentypus^  jene  Büste  des 
jugendlichen  Kaisers  in  d^  Uffizienl  .  .  Mehr  als  die 
Vergegenw&rtigung  des  letzteren  braucht  es  auch  nicht 
für  unseren  Zweck.  Wie  Elagabal  im  Leben  sich  he* 
wegt,  kann  auch  wieder  nur  die  Wirklichkeit  zeigen.  In 
den  Jfinglingsgestalten  des  Südens,  in  den  Modellen  der 
römischen  Künstlerateliers  vor  aJlem  lebt  noch  täglich 
das  UrhOd  eines  ^HeliogabaluS"  wieder  au£  Nur  wer 


*)  Vgl.  „Römische  Ikonoj^raphic"  II,  3.  S.  85  ff.  Die  \o]U- 
wiit  hat  wahrscheinlich  Jedes  Bildnis  des  Kaisers  zerstört.  Sicher 
(VI  geben  daher  nur  die  Münzen  sein  Portrait  wieder.  Doch  int  n 
Bernoulli,  und  Uic  ihm  lolgen,  ausser  dem  ,  kapitoliuischeu  JUiig- 
lingskopfe**  «nf  eins  Btbte  im  honm  als  nmtnnBiliches  Elagibal- 
porträt  hin  (ebendaselbBt  S.  85,  flg.  5).  Auch  diese  zeigt  den 
Kttser  bSrtig!  Elagabal  litt  kein  Haar  an  seinem  E(kper.  Hin 
künnte  d^  Bart  hier  also  nur  aus  dem  angeführten  Grande,  wie 
bei  den  Htinzen,  erklik-en.  Ob  aber  treffend? 
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es  hier  mit  erfahren,  mit  welcher  Sicherheit^  Ja  Selbst- 
verstöDcIlicbkeit  diese  rOmischen  and  neapoUtanischen 
Epheben  posiereo,  wird  entsprechende  SchaustelluDgea 
der  nackten  Schönheit  bei  Elagabal  begreiflich  finden. 

Eine  natürliche  Oharis  bestimmt  ihre  Haltung  und  Be- 

we^unp^,  welche  Zweideutigkeit  ebenso  wenig  kennt,  als 
sie  von  der  blöden  Scham  des  beständig  in  seinen  Kleidern 
steckenden  Nordländers  entfernt  ist.  Elagabal  mochte 
sich  mit  diesem  ästhetischen  Instinkte  desgleichen  als 
lebend igeb  Kunstwerk  fühlen.  So  besteigt  er  als  Dionysos 
den  von  Tigern  gezoe^^enen  Wagen;  so  lenkt  er  als  Cybele 
die  Löw'en ;  so  zeigt  er  sich  endlich  — •  ohne  alle  Götter- 
txacht;  nur  im  Wettbewerb  der  körperlichen  Schönheit, 
—  i^lbst  ganz  nackt  auf  einem  Gefährte,  dessen  Gespann 
schöne  nackte  Frauen  bilden*'!  .  ,  .  Gutmütig,  wie  die 
meisten  schönen  Menschen  es  sind,  glaubte  er  damit  der 
Menge  besonders  zu  genfigen:  ,f>9»**,  wie  Lampridius» 
sein  Biograph,  von  ihm  bemerkt^  j^fir  den  grössten 
Lebensgenuss  erachtend,  dass  er  wiirdig  und  geschickt 
erscheinen  möchte,  die  (AQgen)-Iittst  recht  vieler  za  be- 
friedigen.'' 

Doch  ich  fische  hier  nicht  sowohl  einen  Ausdruck, 
als  ich  seinem  brutalen  Wortlaute  nur  eine  mildere  Be- 
deutung gebe.  Nicht  von  der  Lust,  welche  die  Augen 
allein  ergötzt,  spricht  Lampridius  als  von  Elagabals  letztem 
Ziele,  sondern  von  dem  groben  iSinnenreize,  der  die 
tierischen  Triebe  in  uns  weckt.  Von  „libido"  ist  bei  ihni 
die  Rede.  Das  Kunstideal  verflüchtigt  sich  gegenüber 
einer  solchen  Thatsache.  Die  Möglichkeit  einer  opti- 
mistischeren Auffassung  von  Elagabals  Gebahren  schwin- 
det. Ein  krasses  Krankheitsbild  bleibt  nur  übrig.  Aber 
eben  dieses  sollte  und  wollte  ich  ja  entwickeln,  eine 
Motivierung  für  Elagabals  Charakter  damit  zu  geben, 
die  ihn,  wo  nicht  entschuldbar,  doch  zum  mindesten  be- 
greiflicher machtw 
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Schon  die  Art,  mit  der  Elagabals  nächste  Ange- 
höriß-e  seiner  pathologischeD  Veranlagung  ahnungslos 
gegenüberstanden,  bleibt  für  diesen  wie  so  viele  andere 
Fälle  bezeichnend.  Das  fürstliche  Priestergeschlecht  war 
mit  Julia  Domna  zuerst  in  die  Gesohichte  getreten.  Eine 
ebenso  schiine  als  ehrgeizige  Frau,  wird  sie  durch  das 
Horoskop  des  Septimius  Severus  Gemahlin  nnd  besteigt 
mit  ihm  den  kaiserlichen  Thron.  In  der  Sala  Rotonda 
des  vatikaniscbeik  Museums  steht  ihre  kolossale  Büste. 
Bin  wunderbares  Gemisch  von  Energie  und  Sinnlichkeit 
in  den  stols-weichen  Zügen;  eine  Art  antiker  Lady  Mao> 
bethy  wie  man  sie  mit  Becht  genannt  hat.  Mit  echter 
Bacenpietät  iSsst  sie  ihre  Verwandten  nach  Born  zu  sieb 
kommen.  Mäsa^  die  Schwester,  Soämis  nnd  Mammäa^ 
deren  Tochter,  welche  im  Palatium  die  Mütter  des  Bassian 
und  Alexander  werden:  Alle  drei  Frauen,  die  der  Kaiserin 
nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  dem  Charakter  nach 
bis  ins  einzelnste  ähneln.  Wie  furchtbar  daher  für  die 
Fürstinnen  der  Schlag,  als  des  Macrinus  ÄJürderhand  sie 
ihres  Schutzherrn  Caracalla  beraubt,  und  sie,  Rom  ver- 
lassend, „in  den  Privatstand "  zurückkehren  müssen!  Julia 
Domna  begiebt  sich  nach  Antiochien,  um  als  letztea 
Hautgout  übersättigten  Ijebensgenusses  dort  die  Predigten 
des  Kirchenvaters  Origines  zu  hören;  Mäsa  sucht  mit 
Töchtern  und  Enkeln  das  heimatliche  Emesa  auf,  schein- 
bar nur  der  Erziehung  der  letzteren  sich  widmend,  in  der 
That  jedoch  nur  auf  die  günstige  Gelegenheit  wartend, 
um  noch  einmal  auf  der  OberflSche  des  Lebens  zu  er- 
scheinen. Bassian,  der  Soämis  Sohn,  bietet  sie  ihr!  Sie 
Hebte  ihn  nicht,  diesen  weichen  Knaben.  Sie  &nd  ihn 
wohl  an  seinem  rechten  Pktze,  als  er,  das  Friesterkleid 
anziehend,  in  den  Baisdienst  trat.  Aber  wie  es  in  neueren 
Zeiten  geschehen,  dass  ein  prinzlicher  Kardinal  das  Mesß- 
gewaiid  abl(  (^te,  um  einer  Thronluige  in  der  Familie  wegen 
es  mit  der  Uniform  des  weltlichen  Herrschers  zu  ver- 
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tauschen,  so  glaubte  Mäsa  im  gegebenen  Zeitpunkte  auch 
an  die  Möglichkeit  eiiker  Metamorphose  des  Oberpriesters 
.Elagabal*  mm  Cäsar.  Sie  täuschte  sich  gründlich  darin, 
so  sehr  auch  der  Beginn  ihrer  Intrigue  diesen  Erfolg  zu 
versprechen  schien. 

Das  Elagabalon^  in  dem  der  Enkel  der  Mäsa  als 
Pontifex  waltete,  war  ,,ein  kostbar  ausgeschmücktes, 
ringsum  verehrtes  Heiligtum".  Eine  römische  Legion  lag 
»um  Schutze  der  Provinz  in  der  Nähe.  «Die  Soldaten 
gingen  täglich  in  die  Stadt,  dem  Gottesdienste  beisa- 
wohnen,  weil  sie  den  jmigen  Priester  gerne  sehen  moch- 
ten.* ,Er  war  einer  der  scbdnsten  Jünglinge  seiner  Zeit" 
«Wenn  er  in  reichem,  langwallenden  Friesterkleide^  eine 
Jawelenkrone  auf  dem  Kopfe,  nach  dem  Tone  musika- 
lischer Instrumente  die  Altäre  umtanste,  zog  seine  Schön- 
heit die  Augen  aller  auf  sich.**  »Mit  grosser  Begierde 
verschlangen  ihn  aber  besonders  die  Soldaten  mit  ihren 
Blicken,  weil  Elagabal  in  der  Bifite  seiner  Jugend  stand 
und"  —  iiier  setzten  die  li-Unke  der  Mäsa  ein  —  „er  aus 
kaiserlichem  Gebltite  war."  Ohne  Rücksicht  uui  die  EJire 
ihrer  Töchter  hatte  letztere  P]lagabal  wie  dessen  Vetter 
als  Früchte  eliebrecherischen  Umgangs  mit  Caracalhi  aus- 
gegeben. Was  d'As  Gerücht  lit  i  den  Soldaten  nicht  zu 
erreichen  vermochte,  thaten  „Hauten  Geldes*.  Geld,  das 
die  Schriftsteller  jener  Tage,  die  nicht  mehr  von  oben 
herab,  sondern  von  unten  auf  die  Volksseele  analysieren, 
als  den  wahren  Beweggrund  aller  Söldneraufstände  be* 
stUtigenl  Was  folgte,  sagt  die  Geschichte:  Die  Ueber- 
führuog  der  fürstlichen  Frauen  mit  dem  jugendlichen 
Thronprätendenten  ins  befestigte  Lager;  die  Rebellion; 
die  Ueberwindung  und  Flucht  Macrins,  des  Usurfiators. 

Elagabal,  passiv  wie  er  seiner  Natur  nach  war,  hatte 

seine  Entführung  aus  dem  Tempel  mit  irreführendem 

Gleichmut  hingenommen.  Ja,  der  Aufenthalt  im  Lager 

schien  ihm  nicht  unsympatiaoh.  Er  liebte  die  derben, 
JahilNKlk  itt  16 
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fneohen  Typen  der  Söhne  des  Volkes.  Soldaten  blieben 
sein  erstes  und  letztes  Pablikum.  Willig  liess  er  sieb 
von  ihnen  entkleidoi  mid  in  den  kaiserlichen  Waifenrook 

stecken.  Aber  nachdem  ,die  Komödie  vorüber«,  er 
Cäsar,  Sieger  und  „Kaiser  Autoiiiims"  geworden  war^  cjank 
er  sofort  in  seine  frühere  Lebensart  zurück.  Wieder  er- 
scheint er  als  Elagabal  in  kostbarem  Gewände,  Schmuck 
an  Hals  imd  Armen,  die  Tiara  auf  dem  Haupte.  Der 
Kaiser  war  erst  vierzehn  Jahre  alt.  Die  Grossmutter,  — 
,er  hörte  allein  auf  sie,*  —  hoffle  noch  auf  ihn  zu  wirken. 
Sie  hielt  ihm  „das  Unanständige  seines  An&ugs*  vor: 
Dergleichen  sei  „ein  Schmuck  der  Weiber,  passe  nicht 
für  Männer.''  Zu  ihrem  Schrecken  bemerkte  sie  erst  jetzt» 
dass  dasjenige^  was  sie  ihrem  £nkel  zum  Vorwurf  machte, 
nicht  Sache  freier  Wahl  war,  sondern  Folge  eines  natOr- 
liohen  Instinktes.  Elagabal  hing  an  diesen  weiten  Aermeln 
und  wallenden  Böcken  nicht»  weil  sie  su  seinem  Priester- 
anzuge  gehörten  —  (nach  Herodian  trug  er  überhaupt 
nicht  mehr  diesen,  sondern  ein  FhantasiekoettUn,  das 
,  «einem  Mitteldinge  von  phönicischem  FHeslerkldde  und 
medischer  Tracht  glich"  — ):  das  Frauenhafte  seiner 
Kleidung  vielmehr  war  es,  was  ihn  gerade  entzückte! 
Er  fühlte  sich  darin  als  Weibl !  ....  Entsetzt  be- 
schwor Mäsa  ihren  Enkel,  wenig:stens  nicht  bei  seinem 
Einzüge  in  Rom  „sofort  den  Blit  k  der  Zu-c  hauer  durch 
das  fremde,  ausliin  lische  Kleid  zu  beieidigen."  Al)Br 
Elagabal  hassti  j-d  die  römische  Gewandung  nicht  als 
solche,  sondern  wegen  der  Wolle,  der  gewöhnlichen, 
schlechten  Materie."  Für  ihn  (den  Syrer!)  passe  nur  die 
«einheimische  weiche  Seide".  Er  werde  jedoch  die  Ab- 
neigung des  römischen  Volkes  und  Senates  vor  seinem 
Aufzuge  auf  andre  Art  überwinden.  Er  lässt  sich  nun  in 
Lebensgrösse  malen  und  das  Bild  in  der  Curie  zu  Rom 
Uber  der  Statue  der  Viktoria  anbringen.  Und  siehe  dal 
Em  Weiblein  überlistet  hier  das  andere!   Wie  der  Senat 
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genötigt  war,  diesem  Porträt  des  Kaisers  an  geweihter 
Statt«  zu  opfern,  so  gewöhnte  man  sich  auch  sonst  an 
seine  Vorstellung.  „Sein  Auftreten  in  Rom  fiel  nachher 
gar  nicht  mehr  auf".  Mit  einem  wahren  Frauenscli liehe 
hatte  hier  Elaerabal  ein  allere  nu  ines  Vorurteil  überwunden. 

Mäsa  indess,  die  ganze  Energie  ihrer  Race  zu- 
sammennehmend, war  inzwischen  „an  den  ihr  wohlbe- 
kannten Hof"  geeilt,  dort,  (ein  Unikum  in  der  Creschichte 
Boras),  die  Zügel  der  Regiening  für  „den  jungen,  ge- 
schäftsunkundigen Cäsar''  zu  ergreifen.  Elagabal,  den 
Winter  in  Italien  weichlich  fürchtend^  war  nicht  höher 
hinauf  als  bis  Nikomedien  gerückt,  i^ier  fing  er  denn 
bald  sn,  aosgelassen  zu  werden,  seinen  Gott  mit  über- 
triebenem Pompe  zu  ebren"  nnd  dabei  ^der  Liebe  als 
passiver  Teil  aufs  unzüchtigste  zu  fiöhnen^.  Die  Soldaten 
lachten  darüber  und  betrachteten  die  sexuellen  Aus- 
schreitungen des  jungen  Kaisers  nngei^r  mit  dem  verständ- 
nisvollen Wohlwollen,  mit  welchem  ein  beutiger  Offiziers- 
buTSche  die  erwachenden  Triebe  des  ihm  attachierten 
Sohnes  seines  Vorgesetzten  bemerkt.  „Selber  konnte  er", 
so  gibt  Aurelius  Viktor  dieses  Raisonnement  wieder, 
j^eine  Begierde  nach  Unzucht  aus  Mangel  an  natürlichem 
Venuögen  noch  nicht  befrieditypn.  So  machte  er  sich 
selbst  zum  Gegenstande  derselben."  (Dasselbe  blöde 
Urteil,  das  heute  der  «^^esunde  Mensch  meist  jener  Er- 
scheinung entgegenbringt!)  Finsterer  schaute  die  höhere 
Umgebung  darein  bei  diesem  Gebühren  des  Casars.  NiclU 
als  ob  sittliche  Entrüstung  ihr  Empfinden  bestimmte. 
Aber  ihr  Argwohn  sagte  ihnen  sehr  wohl,  dass,  wenn  der 
Herrscher  jetzt  schon  Leute  vorzog,  deren  „einziges  Ver- 
dienst darin  bestand,  dass  sie  zur  Wollust  recht  gebaut 
und  vorzüglich  stark  beschlagen  waren%  er  wohl  auch 
sp&ter  ihre  Stellen  mit  den  Gefährten  seiner  Ausschweif- 
ungen besetzen  werde.  Und  die  Folge  best&tigte  ihre 
Bef  firohtungeD.    Elagabal,  in  Born  endlich  angelangt, 
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setzte  die  Orgien  von  Nikomedien  nur  io  grösserem  Mass- 
stabe fort.  Seine  Gesellschaft  bildeten  Matrosen,  Kutscher, 
Läufer,  während  er  selbst^  sonst  zu  jedem  freundlich,  nur 
die  Philister  verachtete  und  ,,auf  einen  rechtschaffenen 
Mann  wie  auf  einen  Verworfenen  (quasi  perditum)  herab- 
bückte^.  Wenn  daher  der  eine  Biograph  von  Elagabal 
behauptet,  „sein  Leben  war  nichts  anderes^  —  ja  ich 
kann  das  Wort  ^uuqU^*  wirklich  nicht  treffender  über- 
setzen  als  mit:  „Cochonnerie^,  so  hat  er  von  seinem  Ge- 
sichtsponkte  ans  ebenso  recht  wie  der  andere,  welcher 
in  der  „Hienirgie'',  der  Vornahme  gottesdienstlidier 
Handlungen,  die  „einzige  Beschäftigung^^  des  Kaisers  er- 
blickt fi^de  sehen  dieselbe  Sache  nur  von  veischiedenen 
Seiten,  beide  sind  jedoch  auch  von  der  wunderbaren  Ein- 
heit des  zu  schildernden  Charaktere  erfüllt.  Eine  Eigen- 
schaft, die,  ganz  abgesehen  von  dem  schmutzigen  Detail, 
auch  den  modernen  Psychologen  fesseln  muss,  welcher 
anstatt  „der  gemischten  und  zweifelhaften'*  Naturen  der 
neueren  Geschiciite  hier  einen  solch  einfachen,  durch- 
ßichtijg^en  Typus  vor  sich  sieht.  Freilich,  dasa  der  letzte 
Grund  von  Elagabals einheitlichem  Charakterin  seinernatür- 
lichen  Perversion  lag,  spricht  keiner  der  antiken  Schrift- 
steller deutlich  aus.  Und  hier  gilt  es  eben^  unter  dem 
pornographischen  Wust  zu  sichten,  den  springenden 
Punkt  des  Besonderen  daraus  blos  zu  legen. 

Niemals  jedoch  hätte  die  Geschichte  den  Herma- 
phroditen auf  dem  Throne  «rlebt^  nie  hätte  sich  das 
pathologische  Individuum  in  Elagabal  so  grenzenlos  ent> 
falten  kdnnen,  wenn  nicht  eben  die  Unumsohr&iktheit 
der  Stellung  ihn  gleicherweise  gereist  wie  geschütst  h&tte. 
Was  CSsar-sein  in  diesem  Falle  bedeutet,  drückt  mit  ent^ 
setaHcher  Deutlichkeit,  aber  am  besten,  ein  Vorfall  aus 
der  noch  dasu  eigenen  Familientradttion  des  Elagabal 
aus.  Die  Geschichte  „von  der  neuen  Jokaste",  welche 
der  freche  alexandrin ische  Witz  dem  im  Theater  weilenden 
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Caracalla  entgegenrief!  Aelius  Spartianus  erzählt  die 
Begebenheit  als  Thatsache.  „Als  Julia  Domna,  diese 
überaus  schöne  Frau,  sich  Caracalla  einstens  wie  von 
ungefähr  grösstenteils  entblösst  zeigte,  und  jener, 
(Spatian  macht  wenigstens    einen    Stiefsohn   aus  ihm), 

sagte:  „Wäre  es  erlaubt,  wie  sehr  wünschte  ich*  , 

so  soll  sie  erwidert  haben :  Erlaubt  ist  es,  wenn  Du  nur 
willst.  Bist  Du  denn  nicht  Kaiser,  der  Gesetze  gibt, 
ohne  selbst  welche  anzunehmen?*  .  .  .  Si  libet,  licet!! 
.Erlaubt  ist,  was  gerällt" !!  ....  Oder  liegt  sonst  noch 
etwas  in  der  Luft  Roms,  was  Gedanken  und  Empfin- 
dungen steigert  und  den  Menschen  zu  einer  Art  titani- 
schen Uebermutes  treibt?  Wenn  ich  wenigstens  lese,  wie 
Elagabal  als  Erstes  in  Rom  ein  Holiogabalum  neben  dem 
Kaiserpalaste  auf  dem  Palatin  errichtete,  sich  vom  Se- 
nate in  der  Würde  eines  Oberpontifex  seines  Gottes  be- 
stätigen liess  und  in  der  Ausübung  dieses  priesterlichen 
Amtes  ein  ungleich  Höheres  als  in  allen  seinen  sonstigen 
Regierungsbefugnissen  sah,  —  wenn  er  weiterhin  im  Be- 
wusstsein  dieses  Priesterkönigtunis  verachtend  auf  die 
weltlichen  Stände  herabblickte,  „den  Senat  als  eine  Ge- 
sellschaft von  Sklaven  in  Toga,  das  römische  Volk  als 
blosse  Bauern,  die  Ritter  aber  als  gar  nichts  betrachtete", 
wenn  er  bei  dieser  Geringschätzung  der  Feldherrn  und 
hohen  Staatsbeamten  dieselben  einfach  zu  seinen  Opfer- 
handlungen kommandierte  und  sie,  „wie  auf  dem  Theater", 
sagt  Herodian,  in  „phönicischem"  Kostüm  um  den  Altar 
seines  Gottes  postierte,  ja  ihnen  seiner  Ansicht  nach  noch 
eine  „grosse  Ehre  damit  erwies!"  — ,  so  liegt  für  mich 
eben  die  Vergleichung  nicht  fern  mit  dem  Schauspiel, 
welches  in  eben  demselben  Rom  später  einige  „geistliche 
Oberhirten*  boten.  Auch  verstehen  wir  jetzt  besser 
einen  Zug  von  Elagabal  als  die  damaligen  Römer:  seinen 
Monotheismus !  Sonst  so  tolerant  gegen  jeden  eingeführ- 
ten fremden  Religionsgebrauch,  verletzte  es  sie  in  ihrer 
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nationalen  Pietät,  diuss  der  Kaiser  seinen  riiallusgott  über 
alle  anderen  (iöttt  r  setzte,  jn  letztere,  den  kapitolinischen 
Jupiter  an  der  bpitze,  nur  für  „B^'diente*  des  ersteren 
erklärte.  Und  nicht  genug,  dass  er  die  Numina  degra- 
dierte, er  strebte  auch  danach,  alle  ihre  Heiligtümer  in 
den  Tempel  des  Bai  zu  übertühren :  das  Feuer  der  Vesta, 
das  Palladium,  die  Ancilien!  Ja  selbst  die  Religionsge- 
brftaolie  der  Juden  und  Samaritaner  und  die  Andaebts- 
übnogen  der  CbristeD  sollten  dorthin  verlegt  werden, 
«damit  das  Friestertnm  des  Elagabal  alle  Kulte  in  sich 
vereinige!"  Das  musste  dem  antiken  Menschen  nattirge- 
mte  barock  vorkommen;  «religio  Blutschande"  nennt  es 
ein  entrüsteter  Ausdruck.  Milder  im  Urteil  stand  das 
römische  Publikum  aunächst  Elagabals  praktischem  Phallus- 
kulte  gegenüber.  Aber  es  war  doch  etwas  mehr  als 
nur  ein  syrischer  Witz,  wenn  sich  Elagabal  im  Kreise 
seiner  Vertrauten  als  .Augusta"  anreden  und  behandeln 
lie88.  Er  war  nicht  »bald  Er,  bald  Sie",  wie  Bio 
Cassius  in  obscönem  Sinne  von  Nero  und  Calignla  be- 
merkt, sondern  stets  feminin.  „Er  tänzelte",  nacli  des- 
selben Schriftstellers  Krfahnuig,  „wo  er  ging  und  stand." 
„Er  affektierte  in  Haltung,  Stimme,  Kleidung  weibisches 
Wesen."  Und  es  erscheint  mir  bezeichnender  noch  als  seine 
Ausschweifungen,  was  die  „Ausspäher  seiner  Handlungen* 
in  der  Hinsicht  uns  überliefert  haben,  geeierte  Wen- 
dungen namentlich,  wie  sie  im  Munde  einer  modernen 
Dame  nicht  geläufiger  sein  könnten.  So  „trug  er,  um 
seine  Schönheit  zu  erhöhen  und  ein  mehr  frauenzimmer- 
liches Aussehen  au  erhalten,  ein  mit  Edelsteinen  beseta- 
tes  Diadem''  und,  abgesehen  von  anderer  Pracht,  auch 
^,einen  mit  Juwelen  geaftumten  Mantd/  IjT  klagte 
dann  aber  beim  Umlegen  desselben  affektiert  „über 
die  Schwere  seiner  tippigen  Kleidung,'^  ebenso  wie 
man  eine  Prinzessin  zu  hOren  vermeint,  wenn  Ela- 
gabal „beim  Ueberscbreiten  des  Marktes  sich  über  die 
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aUgemeine  Dürftigkeit  wundert**  Die  eingeladenen  Sena* 
toren^  denen  er  die  kostbarsten  Safranpolster  auf  ihre 
FlStee  hat  legen  lassen,  begrttsst  er  mit  den  preciQsen 
Worten:  „Dies  sei  nur  das  ihnen  angemessene  Heu!'' 
lieber  seinen  Tafelluxus  freOioh,  Aber  welchen  Lampri* 
dius  80  viel  Worte  macht,  werden  wir  heute  weniger 
entrüstet  denken.  Auch  hierbei  jedoch  fällt  wieder  der 
weibliclje  Zug  seiner  Geschmacksrichtung  auf.  Ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  „seine  Küche"  auch  nach  dem  Ge- 
ständnis seiner  Tadler  lienser  wrir.  als  die  der  berühmten 
ihm  vorangegangenen  Gourmets,  so  lag  ihm  wenisjer  die 
kopiöse  als  die  ästhetisch  zugerichtete  Tafel  am  Herzen. 
,Je  nach  der  Jahreszeit  (Lampridius  spriciit  hier  überall 
als  von  „neuen  Erfindungen"!)  , wechselte  die  Farbe  der 
Gedecke.  Die  .Servietten  gaben  das  Menü  in  Stickereien 
wieder".  Das  .Silber  des  Services  erstreckte  sich  bis 
auf  die  Kohlenpfannen  und  -töpfe.  Niemals  fehlte  reich- 
licher Blumenschmuck  auf  dem  Tische."  ,Wohlgerttche 
dufteten  aus  den  Lampen'*,  üeberhaupt  war  alles 
«parfümiert*  um  Elagalml  herum:  die  ZinmierwSnde^ 
Möbel,  BSder!  Dasu  brachte  der  Kaiser,  «nach  Frauen- 
art*, der  Kochkunst  ein  technisches  Interesse  entgegen. 
Er  erftnd  neue  Bagouts^  neue  Saucen  und  Pasteten. 
Stob  darauf,  liess  er  sich  .als  Garkoch  malen**!  Das 
Seltene,  die  „Delikatesse*,  war  ihm  hierbei  Devise.  Nie 
erlaubte  er  zum  Beispiel,  Seefisch  zu  servieren,  als  wenn 
er  fern  vom  Meere  speiste.  Auch  liess  er  willkürlich 
„die  Gerichte  höher  taxieren",  um  sie  für  seine  Gäste 
wertvoller  zu  machen,  stets  nur  auf  das  Exquisite  be- 
dacht! .  .  .  Dans  dann  sein  Frauenfuss  „ungern  den  Boden 
der  Erde  heriihrte'*  und  er  den  Grund  der  Portiken 
des  Palastes  „mit  Gold-  und  Silberstanl)  liedecken"  und 
auch  die  Zugänge  zu  letzteren  mit  einem  kostbaren, 
„eigens  erfundenen  Pavimente  pflastern  liess",  wird  uns 
nach  dem  Bisherigen  eben  so  wenig  wundem,  als  dass  er 
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im  Tode  selbst  sich  uoch  in  einer  ästhetischeD  Situation 
wttnsohte.  P^ropheeeiung  und  eigene  trübe  Ahnung  hatten 
ihm  ein  gewaltsames  Ende  gekündet.  £r  führte  stets 
Gift  mit  sich,  ,»eiTiohtete  aber  ausBerdem  einen  sehr  hohen 
Turm,  der  onten  herum  mit  Goldplatten  und  koetbaren 
Steintafeln  belegt  war,  um,  wenn  er  sieb  beronterstfirzte, 
doch  mit  einem  Scheine  von  Luxus  ku  sterben^l 

Und  dieses  Prinslein,  das  su  delikat^  um  auob  nur 
die  Berührung  der  münnlichen  rümischen  Toga  zu  ertragen, 
sehen  wir  anderseits  mit  Brunst  die  Luft  der  niedrigsten 
Weinschenken  und  Bordelle  atmen ! !  Auch  hierin  freilich 
eine  „Augusta",  wenn  wir  das  Beispiel  einer  l'oppäa,  einer 
Messalina  oder  das  zeitlich  viel  näherliegende  der 
Mutter  des  Commodus,  der  Faustina.  uns  dabei  vor  Augen 
führen.  Die  erotischen  Instinkte  dvr  vornehmen  Frauen 
Roms  überhaupt  waren  mit  der  Zeit  sehr  massiv  ije- 
worden.  Schon  Petronius  lässt  die  Dienerin  der  schönen 
„Circe**  sagen,  daas  sie  selbst  zwar  sich  nie  mit  einem 
Sklaven  abgeben  würde,  ihre  „Herrin  jedoch,  wie  manche 
andere  Dame,  erst  in  Hitze  komme,  wenn  sie  eben  nur 
Bediente,  hochgeschürzte  Portiers  oder  Leute  von  der 
Strasse,  der  Aren%  der  Bühne  hergenommen,  vor  sich 
sähe**.  Messalina  gab  zu  diesem  Zwecke  Gastrollen  in 
d^  römischen  Bordellen,  Fauetiaa  entfernte  sich  von  der 
Hauptstadt  und  „sucbte  sich  in  Cajeta  ihre  Liebhaber 
unter  den  Maiinesoldaten  und  Gladiatoren  aus^.  Aber 
wenn  Elagabal  nun  auch  Perrttcke  und  Kapuze  au&etzt 
und  auf  seinen  nftchtlichen  Escapaden  in  öfPentlichen 
Häusern  sieb  der  Lust  preisgiebt,  so  kopiert  er  awar 
scheinbar  „als  jene  liederlichen  Kaiserinnen,  wie 

er  auch  sonst  wohl  nur  den  Kodex  der  Unzucht,  den  ein 
Nero  und  Commodus  aufgestellt  hat,  befblg;te,  im  Grunde 
genomiueü  trennt  ihn  jedoch  eine  Welt  von  jenen  laster- 
haften Männern  und  Frauen.  Die  genannten  beiden 
Kaiser  waren  sexuell  normale  Naturen.   Es  war  nur  die 
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i^eDvie  de  la  boue'',  ytie  der  Fraozose  so  treffend  aag^ 
was  sie»  ebeDSO  wie  eine  FaiistiDay  zu  den  gröbsten  Ans- 
sohweiÄingen  führte.  Schmuts,  ^ur  weil  es  Schmutz  war**, 
ward  in  einer  Art  Ekel  der  Uebers&ttignDg  von  ihnen 
gesueht.  Bei  Oommodos  streift  dieser  Zug  allerdings  an's 
Perverse.  Wie  ward  er  aber  auch  schon  von  seiner 
Mutter  „empfangen"!  Man  lese  diese  scheussliohste  Ge- 
schichte römischen  Hofskandals  beim  Capitolinus  nach! 
Commodiis  war  schon  als  Knabe  „unzüchtig  und  ein 
FresßÜDg".  Die  Entfernung:  der  liederlichen  Personen  um 
ihn  herum  half  nichts.  „Er  wurde  dann  ans  Sehnsucht 
nach  ihnen  krank".  Ihm  enlt  das  Obscönr  als  süichcü. 
„Leute,  die  einen  unanständigen,  schändlichen,  von  den 
Gcburtsteilen  beider  Geschlechter  hergenommenen  Namen 
führten,  liebte  er  leidenschaftlich  und  kUsste  er  mit 
Inbrunst  Kein  Wunder,  dass  sein  Harem  nachher 
alles  in  sich  schloss,  was  die  Wollust  aktiv  und  passiv 
ermöglichte.  Aber  wenn  darunter  auch  sein  „subactor" 
Saotems  sich  befand,  „der  hinter  ihm  auf  seinem  Triumph- 
wagen stand,  und  den  er  bei  eben  dieser  seiner  grossen 
Pompa  oder  auch  im  Theater  ganz  öfientlich  kttsste'*, 
wenn  er  weiterhin  «einen  Menschen  bei  sich  hielt>  der 
stärker  als  ein  Hengst  begabt  war,  den  er  daher  seinen 
„onos*  (Esel)  nannte"  und  sj^ter  mit  einem  gewissen 
Humor  j^um  Oberpriester  des  Sylvan**  maoht^  so  hat 
man  doch  bei  diesen  und  ähnlichen  Extravaganzen  den 
Eindruck,  als  ob  der  Kaiser  mit  faunischem  Grinsen  über 
ihnen  gestanden.  Wirklich  beherrscht  ward  sein  psy- 
chischer nnd  physischer  Wille  von  einer  Fran,  nnd  noch 
dazu  einer  anscheinend  guten  und  edlen  Frau:  der  Christin 
Marcia!  Die  Vorliebe  für  die  Kummissluft  jedoch  (mein 
Beispiel  oben  vom  Offiziersburschen!)  zog  ihn  immer 
wieder  zur  Zote  — ,  d»  im  ein  Anderes  ist  das  alles  bei 
Com  modus  nicht  —  zurück.  Die  Gladiatoren  bildeten 
seine  liebste  Gesellsohafi  In  ihrer  JCaseme  verweilte  er 
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auf  eigensten  Wunsch  die  Nacht  vor  dem  Neujahrsfeste, 
die  letste  Nacht  seioes  Lebens!  Aber  sein  Verkehr  mit 
ihDCD  hatte  nichts  Weibisches.  Er  kämpfte  mit  ihnen, 
Mann  gegen  Mann.  Auch  geben  seine  Biographen  alle 
£u,  dass  er  ein  vortrefBicher  Schtttse  gewesen.  Und  so 
kann  ich  ebenso  in  Nero's  sexuellen  Parodien  keine  natür- 
liche Pervernon  erblicken.  Freilich  nahm  er  den  Pytha» 
g  oras  zum  Mann  und  hat  nachher  umgekehrt  den  Sporns 
,,geheiratet*.  Das  Pikante  indess  bei  diesen  Vorgängen 
scheint  mir  für  Nero  weniger  in  der  Umkehrung  der 
Natur  als  in  der  herausfordernden  Verhöhnung  ge- 
heiligter Gebräuche  zu  liegen.  Er  Hess  sich  beidemale 
förmlich  trauen!  Das  Verhältnis  zu  Sporus  aber  ent- 
behrt sogar  nicht  eines  gewissen  gemütlichen  Interesses. 
Und  das  durchaus  nicht  im  „iiornosexuellen"  Sinne.  Nero 
hatte  seine  Gemahlin  Sabina  wirklich  geliebt.  Er  bereute 
tief  und  nachhaltig  ihren  durch  ihn  selbst  verschuldeten 
Tod.  Da  ward  ihra  ein  Trost  die  grosse  Aehnliohkeity 
die  er  mit  der  Verstorbenen  in  dem  schönen  Sporus  ent- 
deckte. £r  liebte  ihn  also  suggestiv^  nicht  als  solchen, 
sondern  als  sein  ehemaliges  Weib.  Eine  gewisse  Zart- 
heit der  Empfindung  waltet  auch  über  dieser  Liaison. 
Sporus  weilt  als  der  Letzte  bei  dem  sterbenden  OSsar  und 
gab  sich  selbst  sp&ter  den  Tod.  Er  sollte  unter  Vitellius 
^Is  entführtes  Mädchen  auf  dem  Theater  erscheinend 
„Er  fühlte  die  Satire!"  und  sog  —  em  seltenes  Beispiel 
von  Ehrgefühl  in  sdner  Lage!  —  ein  freiwilliges  Ende 
der  Schande  yor. 

Was  dagegen  Elagabal  in  die  rauhen  Arme  seiner 
Buhler  trieb,  —  ihn,  den  feinen,  duftenden  Jüngling,  der 
die  persische  llofetikette  im  Palatium  eingeführt  hatte 
und  sonst  so  peinlich  sich  an  die  ästhetische  Seite  der 
Lebensführung  hielt,  —  was  hier  als  Ungeheuerlichstes 
von  Kontrasten  auftritt,  ist  nicht  durch  Uebermut  oder 
zufällige  Kreuzung  der  Instinkte^  sondern  nur  durch  die 


Digitized  by  Google 


—  251  — 


dlmoniscbe  Uebergewalt  einer  abnormen  Pbysis  zu 
versteben.    Denn  nicbt  in   Elagabals  perversen  Un- 

znchtsakten  selbst  liegt  das  Besondere.  Er  hatte,  wie 
leicht  zLi  erweisen,  Vorgäiigcr  darin,  und  es  giebt  viel- 
leicht nicht  eine  Ohscönität  bei  ihm,  die  nicht  ebenso  bei 
dem  normalen  Comrnutltis  zu  finden.  Ganz  er  selbst  ist 
vielmehr  Elagabal  dort,  wo  «eine  Psyche  erwacht  ist,  er 
„seinen  Mann"  gefunden,  als  Weib  hingebend  lieljt  und 
den  ersten  nnd  pin^igen  Kornau  seines  Lebens  tragisch 
zu  Ende  führt.  Hier  l'ühle  ich  mich  auch  erst  im  Recht, 
von  dem  wahren  Hermaphroditen  in  ihm  zu  sprechen, 
wKhrend  sein  sonstiges  perverses  Wesen,  —  wie  auch 
schon  bei  den  Römern  selbsl^  —  eine  andere  Deutung 
übrig  lässt.  Mit  dem  Eintreten  des  „vix^  in  Dasein 
verlassen  Elagabal,  Mrie  es  scheint^  aaob  seine  übelsten 
'Gewohnheiten.  Er  wird  nicht  zflchtiger,  aber  doob  sieb 
besobrllnlcender,  ruhiger.  Für  die  Familie  sowie  für  die 
Welt  dagegen  hatte  mit  der  Termäblung  der  i^Bassiana^ 
(sein  Name!)  mit  dem  aobOnen  Kutscher  Hierokles  erst 
recht  der  Skandal  seiner  Begierong  begonnen,  obscbon, 
was  sie  bisher  gesehen,  ihnen  auch  schon  die  Augen  hätte 
^fÜMOL  können. 

Das  Volk  hatte  seinen  Cäsar  in  einem  lächerlich 
feieriiciieii  Aufzuge  erblickt,  wie  er  seinem  Gotte 
einen  wirklichen  menschlichen  Phallus  zum  Opfer 
brachte.  Symlx  ilisch,  wie  die  Handlnnu;  war,  mochte  man 
das  Anstössige  daran  schliesslicli  überselieii,  wie  auch 
sonstige  grobe  Unzüchtigkeiten  im  Privatleben  des  Kaisers 
in  den  Gewohnheiten  des  Balpriestcrs  eine  Art  Rückhalt 
fanden.  Ereilich  war  es  ein  starkes  Stück,  wenn  Elagabal 
seine  Regierung  in  Rom  damit  begann,  „dass  er  sich 
AusBpäher  hielt^  die  ihm  wohlbeschlagene  Mannspersonen 
anftuchen  und  in  den  ^Palast  bringen  mussten,  um  sich 
„visendis  tractandisye  partibus  libidinum  nefandarum'^  zu 
weiden!  Wie  er  selbst  sodann  Umschau  hielt,  indem 
„er  im  Palatium  ein  öffBntUobes  Bad  anlegte^  dessen  sich 
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auch  das  Volk  bedienen  durfte,  um  bei  dieser  Gelegen- 
heit sich  Bekanntschaften  mit  seinen  Lieblingstypen,  den 
„onobeli",  („Matrosen,  weiciie  von  der  Natur  vorzüg- 
lich begabt  waren,  und  die  man  überall  aus  der  ganzen 
Stadt  ausfindig  macheu  musste";  xu  verschaffen"!  Um 
endlich  eine  Auswahl  unter  den  Bestbeschlagenen  zu 
treffen  und  Leute  niedrigster  Herkunft,  darunter  einen 
Mauleseltreiber,  einen  Barbier,  einea  Schlosser,  in  Ehren^ 
ämtern  bei  sich  su  behalten!!  .  .  Mätressen  und  Giinstlings- 
wirtschftft  indesB^  wozu  dergleichen  von  den  Körnern  tole- 
rant gerechnet  wurde,  hatte  man  an  den  Vorgingem  Elftp 
gabals  so  reichlich  erlebt^  dass  auch  diese  j^Passion''  am 
Kaiser  nicht  mehr  Wunder  nahm.  Elagabal  war  frei- 
gebigy  seigte  Leutseligkeit  und  Humor  bei  seinen  prunk- 
vollen Festen,  Seine  soherzhafiben  (beschenke  bei  solcher 
Gelegenheit^  die  teils  aus  wertvollsten  Dingen  (,,nur  nicht 
unreinen  Tieren''!)  und  belustigenden  Attrappen  bestandeu, 
waren  äusserst  beliebt.  Erst  als  die  „obscoeni  et  infames** 
in  seiner  Umgebung  keine  Scheu  in  ihrer  Geldgier  mehr 
kannten  und  als  Beamte  zu  Bluthaugern  des  Volkes 
wurden,  schwand  das  Wohlwollen  der  Menge.  Zumal 
der  Cäsar  selbst  es  in  seinen  Rechten  zu  kürzen  begann, 
die  jährliche  Getreideverteilunsr  zum  Beispiel  nur  den 
Freudenmädchen  zu  Gute  kommen  liess  und  überhaupt 
die  Prostituierten  einseitig  bevorzugte.  Einer  der  selt- 
samsten Züge  übrigens  im  CharakterbUde  des  kaiserlichen 
Hermaphroditenl  Ja,  ich  gestehe  offen,  dass  mir  die 
Sympathie  Elagabals  für  die  Frauen  unverständlich  ge- 
blieben wäre,  wenn  ein  erhabenes  Beispiel  mir  nicht  auch 
hier  die  Fährte  gewiesen  hätte:  Platens  Geständnisse! 
Der  Dichter  sagt  von  ach  in  seinem  Tagebuche:  .Ich 
bin  schüchtern  von  Natur^  aber  am  wenigsten  bin  ich  es 
in  ganz  ungemiscbter  Gesellschaft  von  Weibern.*  „Am 
meisten  gefiel  mir  die  Zartheit  der  Weiber,  aber  ich  sah 
sie  nicht  als  etwas  Auswärtiges,  sondern  als  etwas  auch 
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meinem  Wesen  limewohnendes  an."    In  die  trivial-sinn' 

liehe  Sphäre  des  nur  pathologisch  verwandten  Elagrabal 
übersetzt,  bedeutet  das:  Der  Herinaplirodit  fühlte  sich 
als  Weib  wohl  unter  Weibern!  .Er  badete  vertraulich 
mit  ihnen,  leistete  ihnen  mit  einer  Enthaarungssalbe  Dienste 
und  wendete  aie  dann  am  eigenen  Körper  an!*  ,Er  hielt 
sich,"  wie  Cassius  Dio  erzählt,  „einen  ganzen  Harem  von 
unechten  Weibern  im  Palaste,  nicht  als  ob  sie  ein  Be- 
dürfnis für  ihn  gewesen  wären,  sondern  um  von  ihnen 
die  Modifikation  des  Liebesgenusses  für  seine  Liebhaber 
za  lernen  und  bei  seinen  Sohändlichkeiteo  eine  ganze 
Schar  von  Gesellschafterinnen  um  sich  her  zu  haben"! 
Dass  daneben  Elagabal  auch  eines  edleren  Mitgefühls  für 
jenen  Schlag  von  Franen  fähig  war,  zeigt  sein  Benehmen 
gegenüber  den  Dienerinnen  der  städtischen  Bordelle. 
«Er  kanft  sie  frei  von  ihren  Herren*  oder  überrascht 
sie,  ohne  sie  zn  benutsen,  mit  Geschenken,  indem  er  sich 
als  den  CKsar  sn  erkennen  gibt.  J%  das  Urbild  der 
Gameliendame  taucht  sogar  auf  in  diesem  Sjreise.  Ein 
Motiv  von  einer  gewissen  psychologischen  Feinheit:  ,Ein 
sehr  bekanntes  und  sdir  schönes  Fireudenmädcben%  be- 
richtet Lampridius,  „soll  Elagabal  fireigekanft  und  ihr^ 
ohne  sie  zu  berühren,  als  der  reinsten  Jungfrau  mit  der 
grössten  Achtung  begegnet  sein" !  I  Das  Christentum 
wählte  sich  ja  auch  mit  Vorliebe  seine  Heiligen  unter 
den  Sündigen  und  Beladenen.  Dergleichen  Anschauungs- 
weise lag  vielleicht  damals  in  der  Luft,  Elagabal 
wirkt  mit  dieser  Vorurteilslosigkeit  kaum  mehr  als 
antiker  Charakter.  —  Ka  erscheint  nach  dem  Gesagten 
dann  auch  nicht  mehr  überraschend,  dass  dieser  Cäsar 
drei  Gemahlinnen  gehabt  hat.  Die  Ehe  der  Römer  wurde 
selten  aus  Liebe  geschlossen.  Die  Hochzeiten  der  Kaiser 
vollends  hatten  etwas  rein  Konventionelles.  Bezeichnend 
hierfür  ist  die  Antwort,  welche  Aelius  Veras  seiner 
Qemahlin  erteilte,  als  diese  sich  ttber  seine  Untreue  be- 
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Bchwerte.  «Yeneihe  es  mir,  wenn  ich  mein  Vergnflgen 
anderswo  suche.  Der  Name  einer  Gemahlin  macht  dich 
zumOegenstande  derVerehrong,  nicht  aher  der  woflüitigen 
ZärtHohkeit"  80  mossten  es  sich  denn  andi  eine  Jnlia 
^nla,  eine  Aqoilia  ScTera  und  Annia  Faustina  gefallen 
lassen,  kurzer  Hand  von  Elagabal  zur  Augusta  erhoben 
und  wieder  in  den  Privatetand  Verstössen  zu  werden.  Die 
Motive  zu  diesen  Khen  werden  verschieden  gedeutet.  „Dass 
er  auch  etwas  Männliches  thun  könne",  wollte  Elagabal 
nach  Herodian  dabei  zeigen.  Verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen mit  der  Familie  Mark  Aurels  gaben  als  Ur- 
sache der  I\  aiserinnenwahl  Andere  an.  Die  i  (ir  die  Römer 
skandalöseste  Erklärung  für  seine  Vermahlung  war  indess 
diejenige,  die  der  Kaiser  selbst  in  Angelegenheiten  der 
Aquilia  erteilte.  Diese  hatte  er,  in  Missachtung  heiligsten 
Gesel^esy  als  Priesterin  der  Vesta  ihrem  Tem|>el  entführt! 
Seine  synkretistischen  Ideen  halfen  ihm  hinw^  Ober  jedes 
Bedenken.  Kurz  vorher  hatte  er  in  Kom  seinen  Gott 
£1  Gabal  mit  der  herbeigeholten  Astarte  von  Karthago 
vermähll  Nun  folgte  er  dem  göttlichen  Beispiele.  Jioh 
entschloss  mich  zu  dieser  Ehe*',  schreibt  er  an  den  Senat) 
„nm  aus  ihr  Kinder  su  sehen,  die  eine  Art  von  Gottheit 
mit  8ur  Welt  brächten,  wenn  sie  einen  Erzpriester  zum 
Vater  und  eine  VestaUn  zur  Mutter  hfttt^.^  Uebrigens 
^^ehrte  er  zu  seiner  Severa,^  nachdem  er  auch  sie  von 
sich  entfernt  hatte,  „wieder  zurOck'.  Das  nonnenhaft 
Strenge  der  priesterlichen  Dame  mochte  ihm  bei  diesem 
geschwisterlichen  Verhältnisse  noch  am  sympathischesten 
sein.  „Augusta'^  aber  war  und  blieb  im  Grunde  nur 
Elagabal  selbst,  „erwählte  sich  einen  Gatten,  liess  sich  Weib, 
Geliebte  nennen,  setzte  sich  an  den  Spinnrocken,  trug 
eine  netzförmige  Haube  und  schminkte  die  Augen  (ein 
Anderer  sagt:  „verunstaltete  sein  von  Natur  ans  schönes 
Gesicht")  mit  Bleiweis  und  Karmin.  Ein  einzigesmal  liess 
er  sich  den  Bart  auf  die  gewöhnliche  Art  abnehmen  und 
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gab  d€6balb  ein  grosses  Fest  Dann  aber  liess  er  sich 
die  Haare  ansrapfen,  um  auch  bierin  das  Weib  so  machen, 
wie  er  denn  auch  oft  Senatoren  in  wdbliebem  Keglig^ 

im  Bett  empfing.**  (Dio  Cassius.) 

Der  Roman,  den  hierauf  eben  derselbe  Schriitstelier 
erzählt,  der  seltsamste,  der  uns  aus  dem  Altertum  über- 
kommen, findet  sich  an  einer  Stelle,  die  dem  Leser 
den  Eindruck  giebt,  als  habe  Dio  damit  den  Höhepunkt 
von  Elag-ahals  perversem  Liebesleben  bezeichnen  wollen. 
Was  vorhergeht,  ist  anderen  Genres.  So  die  widerwärtige 
8ceue,  wo  Elagabal,  „nachdem  er  im  Palatium  selbst  ein 
eigenes  Zinmier  zu  seiner  Geilheit  Befriedigung  einge- 
richtet hatte**  (Messalina^  Lucius  Verus  waren  Vorbilder 
darinl)^  ,ywie  eine  Hetäre^  nackt,  in  die  Xhttre  trat,  den  in 
goldenen  Bingen  hängenden  Vorhang  vor  derselben  aof- 
iind  zuzog  und  mit  schmaobtendery  gebrochener  Stimme 
die  Vorfibeigebenden  lockte,  bei  ibm  einxukebren.  Dsss 
immer  Einige  vorbeigeben  mossten,  war  schon  vorher  auf 
seinen  Befehl  veranstaltet".  .  .  .  jDaffir  mnssten  sie  ihm 
aber  aach  sablen,  und  über  keinen  Gewinn  brflstete  er 
sich  mehr  als  über  diesen,  zankte  sieb  sogar  mit  and^«n 
Wollttslilingen:  „Seht^  ich  habe  der  Liebhaber  weit  mehr 
als  ihr!**  Der  letztere  Zug  ist  in  tieferem  Sinne  charak- 
teristisch. Er  zeigt  nicht  nur,  dass  Elagabal  seine  Rolle 
consequeut  durchspielte,  er  giebt  auch  zu  verstehen,  dass 
der  Hermaphrodit  sich  —  nach  Gegenliebe  sehnte  und, 
wenn  auch  nur  erkauft,  dieses  Glück  sich  zu  verschaffen 
suchte,  ich  glaube  daher  überhaupt  nicht,  dass  die  Veuus 
aversa  Sache  von  Elagabals  Geschmack  gewesen  sei. 
Aber  er  war  mit  weiblicher  Psyche  doch  körperlich  eben 
Mann.  Er  konnte  seinen  Erwählten  keinen  anderen  Ge- 
nuss  als  die  unnatürliche  Unzucht  bieten.  Eine  ästhetische 
Natur  aber,  wie  er  im  Grunde  war,  hätte  er  am  liebsten 
als  wirkliches  W^b  seine  Liebhaber  umfangen.  Mit  aller 
nur  wflnsofaenswerten  jKlarheit  sagt  das  Dio:  JSae  trieb 
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endlich  seine  Geilheit  so  weit,  dass  er  den  Aerzten  grosse 
Summen  bot,  wenn  ihr  anatomisches  Messer  ilm  ai u:h  zum 
weiblichen  Genuss  der  Liebe  enipfänglicli  üiaolite!" 

Der  Wunsch  war  unerfiiilt);ir.  Einmal  in  seinem 
Leben  jedoch  glaubte  Elagabal  nicht  nur  einseitig  in 
Liehe  zu  brennen,  sondern  wie  ein  Weib  dem  Manne  zu 
genügen.  Jenes  milesische  Märchen,  welches  uns  Dio  er- 
zählt: „Und  dieser  Dame  Gemahl  war  Hicrokles,  ein 
Sklave,  an;;  Karien  gebürtig,  ehemals  Liebling  des  (be- 
rühmten Wettfahrers)  GordiuSy  von  dem  er  auch  die 
Kunst  dee  Wettfehrens  gelernt,  durch  welche  er  sich 
auf  eine  gans  sonderbare  Art  bei  Elagabai  in  Gunst 
gesetzt  hatte.  Bei  einem  Wettrennen  stürste  er  gerade 
vor  des  Kaisers  Sessel  vom  Wagen  und  verlor  im  Fallen 
den  helmf  Ormigen  Hut  Unverhüllt  stand  der  Jttngling 
mit  glattem  Kinn  und  blondem  Haare  da,  und  sogleich 
wurde  er  zu  dem  Fdast  mehr  hingerissen  als  hingeführt 
Hier  legte  er  bei  Naeht  noch  mehr  Ehre  ein  als  bei 
Tage,  und  Elagabal  erhob  ihn  zu  so  hohen  Ehren,  dass 
er  weit  mehr  als  er  selbst  vermochte  und  dass  man  bei 
dieser  Macht  des  Sohnes  es  für  eine  Kleinigkeit  hielt,  dass 
die  Mutter  desselben,  damals  noch  immer  Sklavin,  von 
den  Soldaten  nach  Rom  gebracht  und  din  Gemahlinnen 
der  Konsularon  an  Rang  gleich  gesetzt  werde."  Ein 
Zeichen  gemütvoller  Pietät,  wodurch  Elagabal  sich  der 
Liebe  seines  „vir"  noch  mehr  versichern  wollte;  der 
Zug  des  guten  Weibes,  das  im  geliebten  Gegenstande 
auch  dessen  Verwandte  ehrt!  „Dame  Elagabal"  wandte 
aber  auch  weniger  edle  Mittel  an,  ihren  „Gatten^'  an  sich 
zu  fesseln.  Sie  reizte  ihn  zu  zorniger  Eifersucht.  „Sie 
wollte  gern  auch  als  Ehebrecherin  gelten  und  Hess  sich 
gutwillig  auf  frischer  That  ertappen,  wenn  sie  auch  den 
gröbsten  Sohimpfworten  des  beleidigten  Maimes  sich  aus- 
setzte oder  wohl  gar  blaue  Striemen  als  Beweise  seiner 
schweren  Hand  auf  ihre  Wangen  erhielt    Aber  wenn 


Digitized  by  Google 


257  — 


Sltero  Liebe  doch  immer  nur  obeiflMohlioli  gewesen,  mr, 
8p  war  hingegen  die  Laebe  zn  dem  jeteigen  Ehehemu  mit 
80.  haltenden  Farben  im  Herzen  aufgetragen,  dasB .  daa 
riirtUohe  Weibchen  Ober  «ne  thSAliohe  Behandlung  sich 
nichts  weniger  als  beleidigt,  vielmehr  an  desto  innigerer 
Ijiebe  gestärkt  fand."  Die  Proben,  auf  welche  Elagabal 
den  Hierokles  zuweilen  stellte,  waren  ullerdiDgri  hart.  Am 
gefährlichsten  war  die  Rivalität  des  „Aurelius  Zoticus  aus 
Smynia,  von  seines  Vaters  Kunst  auch  der  Koch  genannt 
„Dieser  Manu  war  am  ganzen  Körper  vortrefflich  zum 
Athleten  gebaut  und  vorzüglich  von  der  Natur  an  einem 
gewissen  Teile  dotiert  (no).v  6t  f)tj  jidviaq  rm  rwv  at^oiojv 
fuye^^H  vn£qaCQU)v\  weshalb  er  aach,  von  den  Aulspürern 
aoloher  Talente  dem  Kaiser  gepriesen,  sogleich  vom 
Kamp^latB  hinweggerifisen  und  in  einem  so  zahlreichen 
Aufzuge  nach  Rom  gebracht  ward,  als  weder  Augarus 
unter  Severus,  noch  Tiridat  unter  Nero's  Begierung  bei 
sich  gehabt  hatt^.  Noch  ehe  ihn  der  Kaiser  sah,  machte 
er  ihn  zu  seinem  Kammerherm,  beehrte  ihn  mit  seines 
Grossvaters  Avitus  Kamen,  Hees  ihn  fesUich  mit  Kribuen 
schmlicken,  und  so  hielt  der  Mann  seinen  Einzog  in  den 
mit  nozShligen  Lampen  erleuchteten  Palast  Sobald  ihn 
der  Kaiser  sah,  sprang  er  in  tanzendem  Takte  auf. 
Zoticus  be|?rüsste  ihn,  wie  sich's  gebührte,  als  Monarchen 
und  Kaiser,  aber  jener  verdrehte  mit  weiblicher  Ziererei 
Nacken  und  schmachtende  Augen  und  konnte  nicht  genug 
eilen,  ihm  zu  befehlen:  „Nenne  mich  doch  nicht  Gebieter. 
Gebieterin  bin  ich!"  Dann  gingen  beide  sogleich  ins 
Bad,  und  weil  der  Kaiser  bei  der  Entkleidung  den  Mann 
seiner  Erwartung  völlig  entsprechend  fand,  ward  die 
Brunst  noch  heftiger.  Wie  eine  Geliebte  lehnte  er  sich 
an  des  Lieblings  Brust  und  nahm  in  seinen  Armen  liegend 
die  Abendtafel  ein.  Weil  aber  Hieroklee  befürchtete,^ 
Zoticus  möchte  den  Kaiser  noch  näher  an  sich  fesseln 
als  er  aeiha^  und  ihn,  me  dies  gewöhnlich  der  Fall  bei 
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Nebtiibtililm,   unglUddibh  eu  maehen  bedacht  sein^ 

ao  Hess  er  ihm  daroh  die  MandschenkeD^  seine  Freunde, 

einen  entnervenden  Trank  beibringen.  Dieser  Ihat  seine 
Wirkung.  „Zoticub  blieb  die  ganze  Nacht  hindurch  zum 
Geschäft  der  Liebe  unvermögend,  verlor  alle  bisher  ge- 
nossenen Vorteile,  ward  aus  dem  Palast,  dann  aus  Rom, 
und  endlich  aus  ganz  Italien  fortgejagt  und  —  rettete 
dadurch  sein  Leben  für  die  Zukunft."  Elagabal  aber 
kehrte  reuiLr  7n  seinem  Klielierrn  zurück,  „war  ent- 
schlossen, ihn  in  der  That  zum  Cäsar  zu  ernennen,  drohte 
der  Grossmutter,  die  dies  hindern  wollte,  mit  völliger 
Ungnade,  verscherzte  seinetwegen  die  Gunst  der  Soldaten 
und  bahnte  dch  selbst  den  Weg  an  dem  kttnfügen  trau- 
rigen Ende/' 

Der  Konflikt  mit  der  Mäsa  war  in  der  That  das 
Entscheidende  im  Leben  des  Kaisers.  Die  ehrgdsi^ 
Frau  hatte  bis  dahin  keinen  Grund  zur  Unaofriedenheit 
mit  ihrem  Enkel  gehabt  Elagabal  führte  sie  sowie  seine 
Motter  gleich  aar  ersten  Senatsversammlung  in  Rom  ein. 
Die  Fürstinnen  nahmen  Fiats  neben  den  Konsuln,  sie 
unterschrieben  (ein  unerhörter  Greuel  f  Ur  den  AltrOmer  I) 
die  Senatsedikte  1  Niehts  fanden  die  „Väter^  so  geseta- 
widrig  als  eben  diesen  Weibersenatt  £r  gab  dann  später 
ebenso  willig  nach,  als  Mäsa  ihm  unter  dem  Vorwande, 
dass  „menschliche  Angelegenheiten  für  ihn,  den  Priester, 
nicht  passten",  alle  Regierungssorgen  abnahm,  ihn  den 
"Vetter  zum  Cäsar  aduptlereo  und  diesen  fern  vom  Pal  aste 
Elngai  ials  in  „männlich  römischer  Art"  erziehen  liess.  Sie 
hatte  dann  freilich  auch  mit  ihrer  Autorität  die  Unschick- 
lichkeiten des  Enkels  stets  wieder  gut  zu  mach  en  gesucht. 
Nun  aber  stand  sie  dem  gefährlichen  festen  Willen  des, 
wie  sie  meinte,  Wahnsinnigen  gegenüber.  Er  musste 
fort.  Nicht  der  Hess  der  Soldaten  (sie  waren  wieder 
nur  besahlt  und  bestochen)  sondern  die  Intriguen 
Grossmntter  haben  Elagabal  vom  Throne  gefegt  Denn 
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während  der'  Kaiser  mit  seiaem  Hierddes  Im  Stadium 

des  Palatin-^Circufl^*  oder  in  dem  kleinen,  jetzt  wieder 
gefundenen  Theater  seines,  des  severiauiscben,  Palastes^ 
„i-aiiloniime  spielte",  —  wa^  iür  Gesichter  mochten  da 
die  eingeladenen  Generäle,  Konsalaren  und  Damen  machen 
wenn  „er  das  Urteil  des  Paris  aufführte,  wo  er  als  V^nus^ 
deren  Rolle  er  gab,  auf  einmal  ine  Lian/,e  Kleidung 
fallen  iiess,  ganz  nackend  dastand,  mit  einer  Hand  die 
freie  Brust,  mit  der  anderen  die  Scham  bedeckte,  darauf 
sich  niederkniete  und  die  posteriora  seinem  aubactor  zu- 
wendete"!! —  (Man  denke  übrigens  an  den  ullioneus'', 
der  sich  dem  Auge  in  gerade  der  Stellung  in  der  Glyp- 
tothek zu  München  und  im  Goethehaus  zu  Weimar 
bietety  und  man  wird  auch  hier  nooh  den  Elagabal  in 
seiner  Eitelkeit  begreiflich  finden.)  —  Während  Ela- 
gabal solche  ,yverliebte  Possen^'  trieb ,  schärfte  Mäsa  das 
Schwert  der  Pi^U>orianer,  das  diesem  Treiben  ein  Ende 
machen  sollte.  Sie  liess  ein  Gerücht  ausstreaen,  als 
ob  der  Kaiser  seinem  Vetter  nach  dem  Leben  trach- 
tete. Wirklich  kam  anch  Elagabal  auf  den  Gedanken, 
sobald  er  sich  dem  fertigen  Komplott  gegenübersah* 
Oder  er  that  vielmehr  so;  ,er  wollte  hören,  was  die 
Soldaten  dazu  sagten.*  Als  diese  ihm  jedoch  den  Wacht- 
dienst  verweigerten  und  sich  in  die  Kaserne  einschlössen, 
merkte  er  den  Krnst.  Noch  immer  auf  den  Eindruck 
seiner  bezwingenden  Persönlichkeit  rechnend,  fährt  er 
mit  dem  „Cäsar"  selbst  ins  Lager.  Die  Soldaten  be- 
ruhigren  sich  bei  diesem  Anblicke,  machen  ihm  jedoch 
bezüglich  seiner  Umgebung  herbste  Vorwürfe.  Sie  ver- 
lanpren  die  Entfernung  des  „Hierokles  und  anderer  un- 
züchtiger Menschen,  die  mit  ihm  schändlichen  Handel 
trieben."  (Allerdings  hatte  sich  der  maritus  domini  durch 
Klatsch,  durch  insolente  Stellenerteilung  und -Verweigerung 
viel  zu  schulden  kommen  lassen).  Aber  gerade  diese 
Forderung  trifit  Elagabal  am  empfindlichsten.   Er  ver- 
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spriobt  Besserung,  um  stets  nur  auf  die  Bitte,  ihm  den 
Hierokles  wiederzugeben,  zurückzukommen.  „Er  flehte 
im  kläglichsten  Tone,  weinte  die  lautersten  Thränen.* 
„Nur  den  lasset  mir,  was  ihr  auch  Arges  von  ihm 
denken  möget,  oder  tötet  mich  lieber!*  Endlich  erzwang 
er,  was  man  ihm  verweigerte,  zog  sich  von  der  Oeffent^ 
lichkeit  zurück  und  besdiloas  des  Alexander,  seines 
Gegners,  Mord.  „Da  er  jedoch  von  Natur  unbedachtaam 
war  und  aUes^  was  er  vorhatte,  offen  sagte  und  that**, 
kam  man  ihm  mit  dem  Aufstande  zavor.  Zum  letzten- 
male  zeigt  er  sich  unter  den  Soldaten  und  verlangt  die 
Bestrafung  der  Meuterer,  i^iese^  in  Erwägung  ihrer  be- 
reits gethanen  Schritte,  töteten  zuerst  des  Elagabal  Ge- 
folge^ welehes  man  für  die  Befttiderer  adner  Uebelthaten 
hielt  Und  zwar  auf  mancho'Iei  Art^  indem  aie  einigen 
die  Eingeweide  ans  dem  Leibe  riaaen,  andwe  ima  parte 
an  PfiÜile  apieaaten^  damit  ihr  Tod  ilirem  Leben  ihnlioh 
sein  möchte  1^  (Ak  ob  Elagabal  der  aktive  Teil  bei  aeiner 
ünancht  geweaen  vMre!)  „Hierauf  fielen  aie  Uber  ihn 
selbst  her,  aenrten  ihn  ans  dem  Kaeten,  in  den  man  ihn 
zu  seiner  Sicherheit  geworfen  hatte,  und  stachen  ihn  zu- 
gleich mit  seiner  Mutter  nieder,  die  ihn  fest  umschlungen 
hielt*  Die  Natur,  die  über  den  Tod  hinaus  die  Allmacht 
bewährte!  „Beiden  hieb  man  die  Köpfe  ab,  entkleidete 
ihre  Leichname  und  schleifte  sie  anfangs  iii  der  Stadt 
umher.  Dann  warf  mau  den  des  Sohnes  in  die  Kloake 
und,  da  von  ungefähr  die  zu  eno^e  Oeffnung  ihn  nicht 
durchliess,  in  den  Tiber,  nachdem  man  vorher  die  Leiche 
mit  einem  Steine  beschwert  hatte,  damit  sie  nie  wieder 
heraufkommen  und  begraben  werden  könnte.^  Der  Senat 
aber  brandmarkte  in  seinem  Hasse  den  Kaiser  nach  dem 
Tode  noch  mit  den  Beinamen  ^Tiberinus'',  der  „am  Haoken 
Gleschleifte*'^  der  iJJnreinste^t  Die  Fttttorianer  sandten 
ihm  einen  weniger  paihetiaohen^  aber  um  80  derbere 
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ßoldateuwitz  nach:  Sie  verglichen  ihn  mit  einer  „von 
uubäudiger  und  rasender  Geilheit,  befallenen  Hündin"! 

Das  letzte  Urteil,  so  roh  es  erscheint,  ist  gerechter 
als  der  morali.sehe  Entrüstungsschrei  der  gebildeten  Ge- 
seiUchafl.  Der  gemeine  Mann  beherrscht  sachlicher  sei- 
nen Horizont  Er  steht  näher  der  Mutter  Erde  und 
ihrem  übermächtigen  Walten.  Ja,  selbst  Elagabals  Nach- 
folger auf  dem  Throne»  Kaker  Alexander  Seyerus,  welcher 
bei  gleichem  Blute  zum  strikten  Gegensätze  seines  Yet- 
teis  eraogen  war,  acheint  die  Naturmaeht  in  dem  Qua^ 
rakter  aeinea  Oefftem  nicht  verkannt  au  haben.  Er  apricbt 
(und  auch  wohl  auerat?)  von  Elagabala  Exeiae  ala  dem 
„tertinm  genua  hominum%  daa  er  awar  nicht  yertilgen 
konnte,  aber  doch  aoweit  wie  möglich  von  neb  entfernte. 
lyDaa  dritte  Geaoblecfaif'I  Hitte  ich  nicht  aua  meinen  Studien, 
den  früheren  wie  den  heute  vorliegenden,  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  es  in  der  That  ein  solches,  d.  h. 
Männer  mit  weiblicher  Psyche  und  Weiber  mit  männ- 
lichem Instinkte,  giebt,  mir  wäre  kaum  der  Atem  bei 
der  Wanderung  durch  die  wüste  Orgie  des  Lebens  Ela- 
gubals  verblieben.  Damit  fällt  aber  ein  grösster  Teil 
von  des  Letzteren  „Schuld**  auf  seine  abnorme  physische 
und  psychische  Organisation  zurück.  Der  tiefste  Kenoer 
menschlichen  Wesens,  dessen  klares,  vorurteilsloses  Auge 
gerade  auch  in  diese  Abgründe  perverser  Naturanlage 
geblickt,  Aristoteles,  bestätigt  mir  es  mit  seinen  Worten. 
£r  apricht  im  7.  Buche  der  Nikomachischen  £thik  (dem 
grossen  Kapitel  von  der  menschlichen  Verantwortlichkeit) 
von  den  sogenannten  „Bestialitäten*.  Er  versteht  dai^untbf, 
unnatfirlicbe  Begierdeui  „die  ea  teila  durch  Krankhaftigs! 
keit  dea  Oigamamua^  teila  durch  Gewohnhatliaii^  teOa 
durch  perverae  Naturanlagen"  amd.  jfÄjMlk  .(dibifZAiali 
an  mXnnlicher  Unancht  gehört  hierher,  dtoarftte  4il^  USüh 
Folge  angeborener  Nätumeigung,  tdhrift «topcingte riaia 
aua  Gewöhnung^  wie  a.  B.  bei  aoloheildJSndinukMli,  [die 
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von  ihrem  Knabenalter  an  zu  unnatürlicher  Wollust 
missbraucht  wurden,"  „Diejenigen  mm,  bei  welchen 
solche  Neig;ungen  natürliche  Anlage  sind,  die  kann  Nie- 
mand ausschweifend  nennen,  so  wenig  wie  man  die 
Weiber  darum  scheltea  kann,  dasa  sie  nicht  aktiv,  sondern 
passiv  sifh  dem  Mann  gegenüber  verhalten;  und  ebenso 
ist  es  mit  denen,  welche  durch  Gewöhn ung  rait  krank- 
hailen  Gelüsten  behaftet  sind.  Solche  Neigungen  an  sich 
zu  haben,  fällt  ausserhalb  der  Bestimmiugen  der  sitt- 
lichen Schlechtigkeit!"  .  . 

DasB  Elagabal  auch  in  diese  Kategorie  abnormer 
Wesen  zu  rechnen  sei,  ist  evident.  Er  war  kein  eigent- 
licher Zwitter  („dnroh  £>aiikhaftigkeit  des  Organiflimis^). 
Bei  voUkommeD  mSnDlioher  Köiperbildnng  waren  ea 
,,Gewolinheit  und  angebome  Natnmeignng«<,  die  xbn  anm 
paihicuB  machten  —  wobei  es  dem  Erlänterer  adner 
SeelenauaiSnde  überlassen  bleibt,  ob  er  mehr  ans  enterem 
oder  letzterem  Grande  seine  PerversitKt  herleiten  wiIL 
Denn  wenn  ich  s.  B.,  an  Herodiana  Worte  von  Elagabals 
Hierorgie  anknüpfend,  auch  seine  tJnaucht  nur  die  „Kehr- 
seite der  Medaille"  genannt,  so  vergegenwärtigte  ich  mir 
das  eigentümliche  Gewissen  der  Diener  und  Dienerinnen 
des  Bai,  welche,  indem  sie  sich,  nicht  nur  im  Tempel- 
bezirk, der  Sinnenlust  für  Geldlohn  preisgaben,  eben  damit 
eine  religiöse  Pflicht  zu  erfüllen  glaubten.  (Elagabals 
Privatbordell  im  Palntium Ja,  die  Erscheinung  des 
Priesterkönigs  Heiiogabalus  selbst,  den  Dio  Cassius  auch 
consequent  „unseren  Sardanapalos"  nennt,  könnte  als 
„die  praktisch  gewordene  Mythe  von  dem  Löwen  bändi- 
genden und  bei  Ompbale  Wolle  spinnenden  Herkules", 
(als  welcher  Sardanapal  in  der  hellenischen  Sage  wieder 
auftaucht),  aufgefasst  werden.  Aber  der  tie£nnnige  Mythus, 
der  die  schroffen  GegensBtze  im  Naturleben  mit  den 
ebenso  „unversöhnten  Kontrasten  von  schlaffer  Hingebung 
und  übermenschlicher  Anstrengung''  in  jenen  Helden«- 
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gestalten  bezeichnet,  findet  bei  Elagabal  doch  nur  nach 
der  einen  Richtiinf^  hin  seine  Anwendung:.  Im  übrigen 
war  es,  abgesehen  von  seiner  ISaturaniage,  die  „vis  fatalis'' 
wie  Kaiser  KonstaDtin  so  tretend  „daa  Schicksal,  das  die 
Bf^enten  auf  den  Thron  ruft",  nennt,  welche  Elagabals 
.insania"  zur  höchsten  Spitze  trieb.  Und  hier  möchte 
ich  noch  einer  eigentümlichen  ßomphantasie  über  diesen 
Kaiser  gedenken,  die  sich  mir  ergab,  als  ioh  einige  der 
UDgeheoerlichsten  Stellen  bei  Lampridius  in  nXhere  Ver* 
bindung  in  Iningen  anclLte. 

Elagabal,  weiUseh  wie  er  war^  hat  keine  monumen- 
talen Bauten,  wie  die  mihmlidheren  Kaiser^  hinterlassen. 
Dafür  plante  er  jedoeh  ein  Kolossaldenkmal  seines 
QoUtB,  dessen  Ausführung  unterblieb,  weil  man  vor 
seinem  Tode  den  Btesenblook  daftbr  in  den  ägyptischen 
Steinbrüchen  nicht  fand.  Ein  gigantischer  Phcdlus  als 
Wahrzeichen  Korns  auf  dem  Palatine!  Und  die  Stadt 
selbst  dann  in  ihrer  Einteilung,  mit  ilireu  Bewohnern, 
ganz  dem  Dieosie  dieses  Alleingottes  unterstellt !  „Bordell- 
wirte übernehmen  die  Stadtpräfektur  und  stehen  an  der 
Spitze  der  vierzehn  Quartiere."  Die  Freudenmädchen  und 
Lustkoaben  werden  zu  Gemeindet)  organisiert,  und  indem 
Elagabal  in  der  That  „sie  von  allen  Orten  in  ein  Staats- 
gebäude einmal  hatte  bringen  lassen,  hielt  er  daselbst 
eine  fiede  an  sie,  so  wie  ein  Feldherr  an  seine  Sol* 
daten,  und  nannte  sie  Kameraden  und  Mitstreiterinnen*'. 
„Bei  ihrer  Entlassung  gab  der  Kaiser  ihnen,  nicht  anders 
als  Soldaten,  drei  Goldstücke  mit  der  Aufforderung 
zu  einem  Gtobete^.  „Sie  mdchten  die  Qdtter  bitten,  dass 
ffie  ihn  noch  mehrere  ihresgleichen  finden  Hessen  1** 
Bom  als  das  Priesterkönigreich  der  unkeusohen  Liehe! 
Und  daneben  die  andere  Vision,  nicht  minder  ein 
Greuel  ftbr  den  staatsireuen  Römer.  Ein  Ghilgen, 
ein  Kreaz  über  der  ewigen  Stadt  thronend  I  Die  Quar- 
tiere Roms  in  Kirchsprengel  umgewandelt  1  Die  Priester 
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auch  die  Vorsteher  der  Parochien!  Daa  Heer  des 
Staates  in  die  „Streiter  Christi"  verkehrt !  Ka- 
meraden alle  anterciDander !  Ein  einziger  1^'eidherr!  Ein 
einsiges  Kommando  wort,  das  sie  leitet  I  Das  Priester- 
königtum  der  reineD  Liebe!  Ungeduldig  klopfte  diese 
RomaDSohaamig  unter  Ekgabal  an  die  Katakomben- 
wSnde  und  —  hat  ach  verwirküohl  Aber  was  ist  es 
doch  ftir  eine  seltsame  Empfindung,  wetan  ich  die  Kuppel 
des  Peteisdoms  von  fenie  an&teigen  sehe  und  dabei  an 
das  palätimaolie  Balaymbol  denke? 
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Oscar  Wilde. 

Ein  Bericht  von  Dr.  jur.  Muma  Prätorius. 


Am  1.  Dezember  1900  starb  in  Paria  im  Alter  von 
44  Jahren  der  bekannte  englische  homosexuelle  Sehrifb- 
steller  Oscar  Wilde,  dessen  Process  im  Jahre  1895  grosses 
Aufsehen  in  ganz  Europa  erregt  hatte. 

Oskar  Fiakertie  Wills  Wilde  war  1856  geboren  in 
Dublin  als  Sohn  eines  Arztes  und  Schriftstellers.  Schon 
in  Oxford  seigte  er  bedeutendes  Talent  und  erhielt  sttmt- 
Hohe  Fjreise  ffir  Dichtung  and  Litteratur.  Bald  darauf^ 
erst  21  Jahre  alt^  machte  er  sich  durch  die  YerOffent- 
liehung  eines  Bandes  von  Gedichten  bekannt  Sein  Dichter- 
talent  und  sein  persönlicher  Einfluss  Inneihalb  der  aristo- 
kratischen Gesellschaft  stellten  ihn  früh  an  die  Spitze 
der  ästhetischen  Bewegung,  welche  ala  Ilauptprinzip  den 
Grundsatz  „Part  pour  l'art*  auf  ihre  Fahne  schrieb. 
Wilde  gab  nach  und  nach  heraus:  „Der  Römer,"  „r>?ts 
Portrait  von  Doriaii  Gray/  einen  Band  Gedichte  in  Prosa, 
ein  Poem:  „die  Sphinjt,"  einen  Band  Novellt  ii;  dann  folgten 
seine  Theaterstücke:  , Der  Fächer  von  Lady  Windermere," 
«Eine  Frau  ohne  Bedeutung,"  „Der  ideale  Gatte*  und 
ein  auch  deutsch  und  firamsösisch  veröffentlichter  Ein- 
akter „Salome*  und  andere,  welche  alle  den  grössten 
Erfolg  errangen  und  seln^  Buf  als  Schriftsteller  über 
England  und  Amerika»  sowie  fiber  ganz  Europa  ver^ 
breiteten* 
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Nach  einer  OrginalphotOKraphie  v.  Alfred  EIHb  A  Walery,  London,  W. 

Oscar  Wilde. 
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Eine  Zeitlang  war  er  einer  der  am  meisten  geschätzten 
und  verhätschelten  Dichter  Englands,  gleich  belipht  beim 
grossen  Publikum  und  bei  der  geistigen  Klite.  Die  Aristo- 
kratie und  die  reichen  Citymänner  Londons  empfanden 
es  als  hohe  Gunst,  wenn  der  berühmte  Dichter  und  ele« 
gante  Weltmann  ihre  Feste  mit  seinem  Erscheinen  beehrte. 
Vom  Zenith  seines  Enhmes  wurde  er  im  Jahre  1895  jäh- 
lings herabgestürzt.  Wilde  machte  im  Jahre  1891  die 
Bekanntsdmft  des  damals  nngefähr  20jmirigen  Lord  Doug- 
las; beide  wurden  bald  intim  befreundet  Der  Vater  von 
Douglas,  der  Sprttosling  eines  der  ältesten  mit  der  eng* 
lisohen  Grescbichte  au&  Engste  verwachsenen  Adels- 
geschlechter von  Schottland,  Marquis  of  Qneensberry, 
beschuldigte  Wilde^  seinen  Sohn  m  gleichgescbleohiUchem 
Verkehr  verführt  zu  haben,  und  schrieb  ihm  eme  offene 
Visitenkarte  mit  Schmähungen,  die  er  ihm  durch  den 
Portier  des  Albemarlc-Klubs  übergeben  liess.  Wilde  er- 
hob Beleidigungsklage  gegen  Lord  Queensberry.  Letzterer 
trat  jedoch  den  Wahrheitsbeweis  über  die  Sitten  Wildes 
an.  Die  Folge  war  Wilde's  Verhaftung  und  Vt  riola-ung 
wegen  Sittliohkeitsverbrechen.  Douglas  enttioh  aui  den 
Kontinent. 

Wilde  war  in  Gemeinschaft  mit  einem  Mitschuldigen 
der  gewohnheitsmässigen  Verführung  von  Minderjährigen 
zur  Unzucht  sowie  unzüchtiger  Akte  mit  Jünglingen  an- 
geklagt. Im  Laufe  des  Prozesses  wurde  der  erste  Punkt 
fallen  gelassen  und  nur  der  zweite  aufrecht  erhalten. 

Da  ein  erstes  Geschwomengericht  sich  über  die  Schuld* 
frage  nicht  einigen  konnte,  musste  Wilde  vor  &n  zweites 
gestellt  werden.  Dieses  erklärte  ihn  der  Vornahme  un- 
züchtiger Akte  mit  Mlbinem  für  schuldig,  worauf  er  vom 
Biohter  zum  Maximum  der  zulässigen  Strafe,  2  Jahren 
Zwangsarbeit^  verurteilt  wurde.  Wäre  statt  blosser  un- 
züchtiger Berührungen  voUendete  oder  nur  versudite 
wkliche  Paederastie  angenommen  woxden,  so  hüifee  das 
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barbarische  mittehdterliobe  GesetB  lebenslingliohe  nnd 
aneh  beim  blosaen  Versnob  Zwangsarbeit  bis  so  10  Jahren 
gestattet 

Die  Frage  der  Homosexnalitiit  wurde  seltsamer- 
weise in  dem  Froeess  gar  nicht  berfihrt,  es  schien,  als  ob 
eine  solche  Frage  gar  nicht  existiere.  Besonders  aufPällig 
und  für  deutsche  Begriffe  geradezu  unbegreiflich  war  die 
Rolle  der  Behörde  gegenüber  den  als  Zeugeü  geladenen 
männlichen  Prostituierten  und  Erpressern.  Dies  waren 
die  Hauptzeugen  gegen  Wilde;  obgleich  sie  zugestehen 
mussten,  von  der  Prostitution  zu  leben,  und  der  Erpressung 
überführt  wurden,  daciite  Niemand  daran,  sie  zu  ver- 
fol  gen,  sie  verliessen  unbehelligt  den  Gerichtssaal  und 
der  bisher  unbescholtene  berühmte  Dichter,  der  über- 
legene Geist,  auf  den  England  stolz  sein  durfte,  musste 
der  beleidigten  Moral  zum  Opfer  fallen. 

Ein  allgemeiner  und  gewaltiger  Sturm  der  Ent- 
rüstung erhob  sich  über  den  „Fall  Wilde*;  die  öffent- 
liche Meinung  geisselte  ihn  als  den  verworfensten 
Menschen  und  grössten  Verbrecher.  Es  schien,  als  sei 
etwas  Unerh((rtee^  nie  Dagewesenes  gesdiehen.  Man  be- 
gnügte sich  aber  nichl^  nur  den  Menschen  Wilde  au  be- 
kSmpfen,  man  wollte  auch  den  Schriftsteller  ausrotten. 
Die  Theaterdirektoren  beseitigten  seinen  Namen  ans  den 
Theatern,  die  Bibliotheken  entfernten  seine  Bttcher,  Schau- 
spielerinnen strichen  die  Bollen  seiner  Stücke  aus  ihrem 
Spielplan. 

Im  Grunde  galt  der  Prozess  nicht  bloss  den  Hand- 
lungen, die  Wilde  begangen  haben  sollte,  sondern  seiner 
ganzen  Geistesrichtuiiij^,  wie  sie  in  seinen  Werken  hervor- 
trat. Seine  witz^-ju  ndelnden^von  Sarcasmen  undParadoxien 
erfüllten  Schriften,  sein  überlegenes,  der  Schönheit  Ii  uidigen- 
des  Künstlertum,  sein  freier,  die  Rechte  der  Individualität 
verfechtender,  die  Vorurteile  verachtender  Geist  hatten 
im  schon  längst  —  bisher  machtlose  —  Feinde  bei  den 
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Moralplulutem  und  FhariiSern  sagezogeo.  Jetrt  konnte 
Has^  Keid  und  Bachsnoht  den  eigenartigen  IMohter 
unter  dem  Vorwand  ttitrBateter  Tagend  in  den  Kot 

ziehen. 

Immer  und  immer  wieder  wurden  daher  in  dem 
Prozess  Bruchstücke  und  einzelne  aus  seinen  Werken  lieraus- 
gerissene  Sätze  zur  Charakterisierung  seiner  Dichtkunst 
und  Sinnesart  hervorgezogen  und  dem  Angeklagten  zur 
Schuld  angerechnet.  Nicht  er  allein,  auch  seine  Werke 
wurden  gebrandmurkt 

In  England  Hessen  ihn  fast  alle  seine  zahlreichen 
Freunde  im  Stich.  Alle,  die  sich  noch  vor  kurzem  durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  gefeierten  Dichter  geschmeiobelt 
fühlten,  Alle,  die  er  nnterstütst^  Alle,  die  ihm  Stellung 
nnd  Ezietenz  verdankten. 

Nur  Wenige  verleugneten  ihn  nichts  so  namentlich 
anofa  der  Mltere  Sohn  von  I^ord  Qneensberry  und  ein  edler 
Priester,  der  die  Freilaeeung  Wilde's  zwischen  dem  ersten 
nnd  aweiten  PraseBse  dordi  seine  Mitbfiigsebalt  sicherte, 
dafür  aber  die  nnerfaltrteeten  SobmShnngen  über  sieh  er- 
gehen lassen  mnsste. 

Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  Wüde  das  Leben 
eines  Gennsssexnalen  gef  fihrt  und  dass  er  seiner  Sinnlich- 
keit allzufreien  I/anf  liess,  sein  Leben  soll  sicherlich  nicht 
als  Muster  eines  idealen  Homosexuellen  hingestellt  werden; 
aber  das,  was  er  gethan,  ging  nur  ihn  und  sein  Ge- 
wissen an. 

Wilde  hat  keine  unerwachsenen  Knaben  verführt,  — 
er  hat  nicht  gegen  die  geschlechtliche  hreiheit  emes 
Andern  Verstössen.  Wenn  er  mit  erwaehf^enen  Jüng- 
lingen, die  sich  um  Geld  hingaben,  hinter  geschlossenen 
Thüren  geschlechtliche  Handlungen  vorgenommen  hat^ 
80  verdient  er,  der  Homosexuelle,  keine  schärfere  Be- 
urteilung als  die  Normalen,  die  den  aussereheliohen  Bei- 
schlaf mit  prostituierten  Eraaen  ausüben. 
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In  Paria»  wo  Wilde  eine  Anzahl  IVennde  Besass  und 
swei  Jahre  früher  glänsend  gefeiert  worden  war,  &od 
sich,  wie  immer  in  Frankreieh,  wenn  es  gilt,  für  IMheit 
und  Hnmanltllt  eine  Lanze  zu  brechen,  eine  Reihe  von 
Männern,  meist  Schriftstellern,  die  eine  Petition  um  Be- 
gnadigung Wildes  au  die  Kunigia  von  England  richteten; 
sie  blieb  jedoch  erfolglos*) 

Trotzdem  auch  in  Frankreich  die  meisten  Zeitungen, 
wenn  auch  nicht  unter  ScJiniaiuaigen,  so  doch  in  iron- 
ischem und  entrüstetem  Tone  über  den  Prozess  berichteten, 
so  erhob  eine  Anzahl  Schriftsteller  in  verschiedenen 
Zeitungen  und  Zeitschriften  ihre  »Stimme  zu  Gunsten  von 
Wilde.  So  unter  Andern  der  Kritiker  Bauer  im  £cho 
de  Paris  und  der  Dichter  Hagues  Rebell,  der  in  einem 
prachtvollen  Aufsatz  im  Mercure  de  France  (August  1895) 
mit  flammenden  Worten  die  Ungerechtigkeit  der  Ver- 
folgung und  die  englische  Heuchelei  geisselte. 

Auoh  in  Deutaolilaiid  sind  mir  —  wenigstoia  swü  — 
Artikel  bekannl^  die  in  reohtlioher  Weise  den  Fall  Wilde 
beleuchteten,  von  Dr.  Handl  in  der  «Zeit"  vom  15.  Juni 
1895  und  yon  Bernstein  in  der  eoraalistischen  Zeitschrift 
«Die  neue  Zeit«  Nr.  82  u.  84.  (1894-95.) 

Wilde  musste  die  gaoxe  forehtbare  Strafe  von  zwei 
Jahren  Zwangsarbeit  yerbflssen.  Keine  Demütigung  der 
gewöhnlichen  Gefangenen  wurde  ihm  erspart^  keine  Er- 
leichterung ward  ihm  zu  Teil. 

Er  litt  namentlich  körjterlich  entsetzlich  unter  der 
Strafe,  zeitweise  war  er  dem  ahnsinn  nahe,  doch  ge- 
lang es  ihm,  die  Strafzeit  auszuhalten,  ohne  völlig  körper- 
lich und  geistig  zu  verkommen.  Nach  Verbüssung  seiner 
Strafe  verliess  er  England  und  nahm  Domizil  in  Paris; 
zeitweise  reifite  er  nach  Italien.   Douglas,  der  vergeblich 

*)  Einen  gensnim  Berieht  Uber  den  Prozess  nebst  eigenen  fote- 

ressantcn  Bemerkungen  über  das  Problem  der  Homosexualität  in  Dialog- 
foim  braehte  Sero  Qm.  Verlag  von  Spohr  IdSö  enohienen).  Preü  }L 
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alles  Md^Sdie  f  fir  aetne  Befipeiang  gethan  hatte^  blieb 
sein  Ffeimd  und  war  noch  an  semem  Sterbebette  an- 
wesend.  In  Pazis  lebte  Wilde  aorSckgezogen  und  dem- 
lieh  einsam  onter  dem  Namen  Mabnoth,  dem  Namen 
eines  dnst  berühmten  englischen  RtMnanhelden,  einer  Art 
englischen  Manfreds,  der  sieh,  von  Liebe  znr  Schönheit 
beseelt^  wissentlich  in  die  Verdammnis  stürzt.  Seine 
Vermögensverhiiltiiisse  waren  seit  seinem  Prozess  sehr 
dürftige,  zuletzt  war  er  sogar  auf  die  Unterstützung  von 
Freunden,  die  ihm  treu  geblieben,  angewiesen. 

Auch  in  Paris  hatten  die  mei.sten  früheren  Be  wunderer 
und  Bekannten  Wilde  den  Rücken  gewandt,  doeli  be- 
wahrten ihm  mehrere  bekannte  französische  Schriftsteller 
ihre  Freundschaft.  Koch  den  letzten  Sommer  konnte  man 
ihn  in  ihrer  Gesellschaft  täglich  zu  einer  bestimmten  Stande 
in  einem  bekannten  Cafö  anf  dem  Boulevard  sehen. 

Im  Oktober  hatte  er  mch  einer  lebensgefährlichen 
Operation  unterziehen  müssen,  an  deren  Folgen  er  im 
Hospital  de  la  Salpetrig  starb.  Kurz  vor  seinem  Tode 
bekdirte  stoh  Wildc^  der  protestantisch  geboren  war^  snr 
kathoÜBchen  Rdigion. 

Seit  seinmn  Phwess  hat  Wilde  nur  wenig  prodnaiert. 
Ich  kenne  ans  dieser  leisten  Periode  seines  Lebens  nnr 
die  im  .Mercare  de  France*  im  Jahre  1896  in  fianaOs- 
ischer  nnd  in  der  »Wiener  Bandschan*  vom  15.  Oktober 
1900  hl  deutscher  Sprache  veröffentlichte  .Ballade  des 
Blockhauses  so  Reading"  zum  Andenken  eines  im  Ge- 
fängnis hingerichteten  Verbrechers,  eines  Reiters  der 
Leibgarde. 

In  dieser  ergreifenden  Ballade  besingt  Wilde  die 
Marter  des  Gefangnenlebens  und  die  selbsterlebten  Qualen. 

Sodann  findet  sich  von  ilun  in  der  »Gesellschaft"  (in 
einer  der  Mai-  oder  Juninummern  1900)  seine  kurze, 
religiös  angehauchte  symbolistische  Erzählung  .Der  gute 
Biese.' 
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SoboD  ttnaserliob  fiel  Wflde  auf:  groas,  stark,  tob 
anselmlioher  Körperfülle;  das  glattrasierte  Gesicht  halb 
eDglischer  Typns^  halb  römischer  CSsar,  ein  Ctoisch  von 
Feinheit  und  Sinnlichkeit^ 

Zum  ersten  und  letaten  Mal  sah  ich  ihn  vergangene 
Ostern  in  Rom.  Das  Selbstbewnsstsein  des  überlegenen 
Geistes^  der  seine  Stütze  in  sich  selbst  findet  und  dessen 
Iimcnleben  keine  Stürme  zerstören  können,  la^  in  seinem 
Wesen,  aber  die  überstandenen  Leiden  schienen  nicht 
spurlos  an  ihm  vorübers^e^^ai^gen  zu  sein:  denn  zugleich 
erweckte  er  den  Kiudruck  des  \  *  rpiiisamten,  Re.si<:^iiiert,en, 
des  Mannes,  der  auf  immer  in  dem  Grund  seiner  Liebe 
er8chütti:!rt  worden  ist. 

Ls  war  im  Colosseum,  wo  man  mir  ihn  zeigte.  Im 
Schein  blendender  bengalischer  Feuer  erglänzten  die  ge- 
waltigen Trümmer,  die  Zeagen  gewaltiger  Zeiten  ver- 
gangener Kulturen.  Ruhig  und  in  sich  selbst  gefestigt 
stand  er  da,  die  hundertköpfige  Menge  mit  seiner  Gre- 
stalt  überragendi  er  selbst  das  Symbol  einer  versehwnndenen 
Grösse. 

Von  QuuNikter  wd  WOde  als  gut  und  edel  ge* 
schildert.  Bebell  nennt  ihn  den  auverlMssigsten  Trmoäf 
den  diensteifingsteuy  treuesten  Menschen. 

Wilde  war,  wie  ich  bestimmt  weiss,  homosexuell, 
trotadem  er  verheiratet  war  —  nach  einem  Skandal  Hess 
sich  seine  Frau  von  ihm  scheiden.  Diese  Heirath,  das 
war  ein  Verbrechen,  weit  eher  als  die  Thaten,  wegen  deren 
er  verurteilt  wurde,  die  Verbindung  mit  einer  Fnxu  zu 
dauerndem  Bund,  obgleich  er  wusste,  dass  er  ihr  keine 
Liebe  entgegen  bringen  konnte. 

Seine  Werke  sind  mehr  geistreich  als  tief,  mehr  ge- 
schmeidig und  geschickt  als  kernig,  keine  Kost  für  das 
grosse  Publikum,  Leckerbissen  für  verfeinerte  Leser. 
Glänzende  Aper9U8,  blendende  Paradoxien,  frappante 
Aphonsmen  flackern  und  glitsem  an  hundert  Stellen. 
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Sein  berCIhmter  Roman  „Das  Portrait  desDorian  Gmj  " 
«ntb&lt  gleich  zu  Beginn  der  Schilderung  homosexuelle 

Oefiihle,  der  Maler  Hallward  liebt  den  jungen  Dorian 
iiray,  der  für  ihn  das  Ideal  körperlicher  und  geistiger 
Schönheit  bedeutet,  dessen  Gesellschaft  und  Anblick  ihm 
Lebensbedürthis  und  Ansporn  zu  künstlerischem  Schaffen 
geworden. 

Die  Zuneigung  des  Malers  ist  ganz  ideal  und  geistig, 
rein  künstlerisch,  ästhetisch  verklart  gehalten,  aber  nichts 
destoweniger  homosexuell.  Aus  dem  ganzen  Ton  und 
Geist  des  Bernaus  spricht  die  eigene  umische  Natur  des 
Verfassers  selber,  die  weder  männliche  noch  direkt  weib- 
liche Eigenart,  die  sich  nur  als  homosexuelle  bezeichnen 
lässt.  Worin  dieser  Charakter  des  nmischen  Geistes  be- 
steht,  lässt  sich  schwer  ausdrücken  und  in  bestinmite 
Worte  fassen,  aber  der  Kenner  der  Homosexuellen  wird 
die  Nuancen  des  homosexuellen  Wesens  herausfiÜileD. 

Wilde  selber  hat  auch  die  ideale  Liebe  des  Malers 
Hallward  gekannt^  nicht  bloss  die  sinnlichere,  die  ihm 
seine  Verurteilung  zuzog.  Dies  beweist  seine  anhängliche 
Freundschaft  mit  Douglas  und  der  Brief  an  diesen,  den 
man  im  Prozess  gegen  den  Dichter  ausnutzte. 
Dieser  Brief  lautet: 

,Mein  einziger  Junge!  Dein  Sonett  ist  ganz  reizend, 
und  es  ist  wunderbar,  dass  Deine  roten  Rosenlippen 
nicht  minder  zur  Musik  des  Liedes  sollten  geschaffen 
sein  wie  zur  Leidenschaft  des  Kusses.  Deine  goldige 
Seele  schwebt  zwischen  der  Trunkenheit  der  Leiden- 
schaft und  der  der  Dichtung.  Ich  denke,  Hyacinthus, 
welchen  Apoll  so  wahnsinnig  liebte  in  den  Tagen 
Oriechenland^  wärest  Du.  Warum  bist  Du  allein  in 
London  und  wamm  gehst  Du  nicht  nachSalisbury?  Gehe 
hin  und  kühle  Deine  Hände  in  dem  grauen  Zwielicht 
gothischer  Altertümer  und  komme  hierher,  wann  immer 
Du  magst  £s  ist  ein  lieblicher  Platz  —  nur  Du  fehlst 

JnfarlMiefa  III.  18 
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Aber  geh.'  nur  erst  nach  Salisbuiy.  Bnmer,  mit  nie 
■  enterbeDder  Liebe,  der  Betnige!  Ofikar.'*) 

Wie  man  auch  über  die  Schwächen  des  Verstorbenen 

denken  mag,  jedenfalls  hat  er  büssen  müssen  in  einer 
Weise,  die  in  keinem  Verhältnis  stand  zu  dem,  was  er 
gethan.  Selten  ist  die  Wertschätzung  eines  Schriftstellers 
so  mit  der  Beurteilung  eines  Privatlebens  verquickt  worden 
wie  bei  Wilde,  selten  hat  sich  die  dunst  des  Publikums 
so  plötzlich  von  einem  Dichter  abo-ewandt  und  durch 
Momente  beeinflussen  lassen,  die  mit  dem  K.unstwert  seiner 
Werke  nichts  zu  schaÖ'en  hatten. 

Der  Fall  Wilde  hat  wieder  deutlich  gezeigt^  welche 
tief  eingewurzelten  Vorurteile  über  die  Homosexualität 
best  eben,  vde  mit  doppeltem  Masse  hetero-  und  homo- 
sexuelle Neigungen  gemessen  werden,  wie  namentlicb  in 
England  eher  wirklich  verbrecherische  Handlungen  yer* 
neben  werden  als  gleicbgesehlechtliche  Leidenschafti. 

*)  Die  Uebersetzuug  ist  der  Schrift  von  Sero  (siehe  oben  Anni.) 
«ntaommen. 
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Oskar  Wilde's  „Dorian  Gray" 

Von 


Johannes  Gaulke, 

lierausgeber  des  „Magazins  für  Litteratur". 

^Die  Liebe,  die  in  unserem  Jahrhundert  ihren  Namen 
nicht  nennen  darf,  die  Zuneigung  eines  älteren  Mannes 
zu  einem  jüngeren,  wie  sie  zwischen  David  und  Jonatlian 
bestand,  wie  sie  Plato  zur  Grmndlage  seiner  Philosophie 
machte  und  wie  wir  sie  in  den  Sonetten  Michelangelos 
und  Shakespeare's  finden  —  jene  tiefe  geistige  Neigung, 
die  ebenso  rein  wie  vollkommen  ist  und  die  grössten 
Künsiler  zu  ihren  bedeutendsten  Werken  begeistert  hat 
^  jene  Liebe  wird  in  unserem  Jahrhundert  so  missver- 
standen, dass  sie  mich  vor  die  Schranken  des  Gerichts 
geführt  hat.  Aber  dennoch  ist  sie  schön  und  hoheits- 
voll, die  edelste  Form  jedweder  Zuneigung.  Sie  ist  nur 
geistig,  und  sie  besteht  allein  zwischen  einem  älteren 
Mann  und  einem  jüngeren,  wenn  der  ältere  geistvoll  ist 
und  der  iiingere  noch  seine  unberührte,  frische  Hofinungs- 
und  Lebt  ustreudigkeit  besitzt.  Dass  es  so  sein  rauss,  will 
die  Welt  nicht  verstehen.  Sie  höhnt  und  stellt  bisweilen 
den  an  den  Pranger,  der  sie  ausübt." 

In  diesen  Worten  hat  der  geistvolle  englische  Schrift- 
steller und  Dichter  Oskar  Wilde,  der,  einst  von  seiner 
Gesellschaft  vergöttert,  dann  in's  Elend  gestürzt  und 
schliesslich  heimat-  und  ireudlos,  sein  Leben  am  30.  November 

18* 
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1900  in  Paris  bescblosseD  hat^  sein  ästhetisches  und  sitt- 
liches Glaubensbekenntnis  vor  dem  Gentral-Kriminal-Court 
am  80.  April  1895  niedergelegt  Nach  seber  Yerurteil- 
ung  zu  einer  xweijährigen  schweren  Kerkerstrafe  wegen 

einer  aus  seiner  homosexuellen  Naturanlage  hervorge- 
guugenen  That  wurden  über  den  unglücklichen  Dichter 
in  der  englischen  Presse  sowohl  wie  in  der  deutschen  die 
albernsten  Märchen  verbreitet,  die  auf  den  ersten  Blick 
das  Gepräge  einer  böswilligen  Erfindung  trugen.  Ich  will 
an  dieser  Stelle  nicht  untersuchen,  wer  an  dem  sogenannten 
Verbrechen  Wilde^s  schuldiger  ist,  er  oder  die  Gesell- 
schaft, die  in  Unkenntnis  und  ohne  Berücksichtigung  der 
äusserst  fein  differenzierten,  höchst  verschiedenartig 
nüanclerten  Geschlechtsempfindungen  der  Einzelindividuen 
einen  starren  Moralkodez  aufgestellt  hat  —  ich  will  nur 
dem  Dichter  gerecht  werden,  der  uns  in  seinem  „Dorian 
Gray*  *)  ein  Werk  von  litterarhistorischer  und  kultureller 
Bedeutung  hinterlassen  hat^  in  dem  das  homosexuelle 
Moment  die  tiefste  und  sachlichste  Darstellung  gefunden. 
Dem  oberflächlichen  Leser  wird  allerdings  die  kfinst- 
lerische  Feinheit  des  leider  noch  nicht  ins  Deutsche  über- 
tragenen Bomans  entgehen ;  er  dttrfte  wohl  nur  den  ScbmutK, 
in  welchem  die  Hauptfiguren  berurowaten,  bemerken,  und 
nicht  die^  im  Grunde  genommen,  sittliche  Tendenz,  die  den 
Dichter  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  geleitet  hat. 
Andere  wiedeniui,  welche  der  ästhetischen  Anschauungs- 
welt Wilde's  fremd  gegenüberstehen,  werden  ihm  in  der 
Ent Wickelung  der  Charaktere  nicht  zu  folgen  vermögen 
und  divs  Ijücii  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  So  ging 
t;s  mir.  als  ich  „Dorian  Gray"  zum  ersten  Male  las,  ich 
hatte  wohl  die  Empfindung,  dass  ein  starker  Geist  aus 
dem  Buche  sprach,  aber  ich  begriff"  ihn  nicht.  Später, 
nachdem  ich  mich  mit  dem  Wesen  und  der  Grundursache 


*)  Tho  pictiiro  of  Dorian  Gray.  Ward,  Look  &  Co.  Lim.,  London. 
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des  Homosexualismus  beschäl üü;!  hatte  und  darauf  das 
Buch  wieder  zur  Hand  uahii»,  da  ^iug  mir  erst  das  Ver- 
ständnis für  dies  eigenartige  Werk  auf,  da  erst  lernte  ich 
die  wunderbare  Seelenanalyse,  die  der  Dichter  p:eg^eben 
hat,  würdigen.  Es  giebt  wenige  Werke  der  modcm*  n 
Litteratur,  die  mich  so  anhaltend  beschäftigt  haben  wie 
„Dorian  Gray''.  Es  Jä8.st  uns  in  einen  tiefen  Abgrund 
schauen,  enthüllt  uns  aber  auch  die  intimsten  Regungen 
der  Seele.  Es  i8t  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher 
Meisterachait  Wilde  die  geheimen  Fäden,  welche  sich  von 
Mensch  zu  Mensch  spinnen,  ohne  dass  sich  der  Einzelne 
über  die  Grundursachen  der  Sympathien  und  Antipathien, 
der  leidenschaiUichen  Zuneigung  und  des  Hasses  klar 
wird,  geschildert  hat  «Dorian  Gray*'  ist  andererseits 
auch  ein  höchst  gef Uhrliches  Buch,  aber  nur  für  den,  der 
einen  philiströsen  Massstab  an  dasselbe  legt  und  das  Stoff- 
gebiet der  Litteratur  und  Kunst  durch  engherzige  Moral- 
vorstellungen eingeengt  wissen  will  

Der  grosse  Künstler  —  sei  er  Roman-  oder  Bfihnen- 
dichter  —  kennzeidinet  sich  in  erster  Linie  in  der  Cha- 
rakteristik seiner  Gestalten.  Diese  müssen  stets  so  be- 
i^challen  sein,  dass  sich  die  Handlung  notwendig  aus  ihrer 
Anlage  ergiebt,  und  nicht  umgekehrt,  wo  der  Charakter 
der  Handlung  untergeordnet  wird.  In  diesem  Sinne  hat 
auch  ^\  iMe  die  drei  Hauptcharaktere  seines  Kornaus,  den 
Lord  Hcarv  Wotton,  Dorian  Gray  und  den  Maler  Basii 
Hallward  aufgefasst.  eleder  von  ihnen  repräsentiert  einen 
in  sieh  abgerundeten  Charakter.  Bevor  ich  dalier  auf 
die  eigentliche  Handlung  des  Kornaus  eingehe,  will  ich 
eine  kurze  Charakteristik  der  Hauptfiguren  und  des 
Milieus,  in  dem  sie  leben,  vorausschicken. 

Der  Lord  Henry  Wotton,  dem,  wie  mir  scheint,  Oskar 
Wilde  sein  eigenes  ästhetisches  Glaubensbekenntnis  in  den 
Mund  legt,  der  sonst  aber  in  keiner  weiteren  Beziehung 
zu  dem  Dichter  steht,  ist  einer  jener  schönheitstrunkenen 
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MOsfligganger  der  „besten**  englisehen  Gesellschaft  der 
«npper  ten",  die,  tu  kemem  bestimmten  Beraf  ensogen,  ihre 
Lebensaufgabe  in  der  Befriedigung  ihrer  sinnlichen  In- 
stinkte erblicken.  Lord  Henry  ist^  wie  man  Mcht  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann,  kein  homosexuell  Beanlagter,  sondern 
ein  Mensch,  der  —  um  mich  eines  yolgären,  aber  sehr 
zutreffenden  Ausdrucks  zu  bedieuen  —  alle  Schulen  durch- 
gemacht, der  da»  Liebeslebeii  in  alh-n  Stadien  so  weit 
durchkostet  hat,  bis  er,  angeekelt  von  dem  eig^enen Treiben 
und  dem  Treiben  der  Welt,  sich  in  sich  selbst  zurückzieht, 
um  nur  noch  seinem  hochmütigen  Per»unenknltus  zu 
huMijicn.  Lord  Henry  ist  a])er  bei  aller  Blasirtheit  kein 
I )iirn[nkMpf;  zwar  hasst  er  die  produktive  Arbeit^  aber  es 
steckt  dennoch  etwas  von  einem  Vollmenschen  in  iiim  — 
eine  seltsame  Miächuog  von  Blasirtheit  und  ästhetischer 
Kultur.  Dorian  Gray,  der  ihm  wegen  seines  thatenloseu 
Lebens  das  Ideal  der  Vollkommenheit  ist,  charakterisiert 
er  mit  den  Worten :  »Du  bist  der  Typus,  nach  dem  man 
heute  sucht,  welchen  man  aber  zu  finden  furchtet.  Ich 
bin  glücklich,  dass  Da  nie  etwas  gethan  hast,  weder  eine 
Statue  gemeisselt,  noch  ein  Bild  gemalt,  fiberhaupt 
nichts  AeusserUches  produziert  hast  Das  Leben  ist  Deine 
Kunst  gewesen.  Du  hast  Dich  in  Musik  umgesetzt.  Deine 
Tage  sind  Deine  Sonette  gewesen."  Ein  Verfechter  der 
ästhetischen  Ueberkaltnr  wie  Lord  Henrj  findet  natürlich 
Alles  scheusslicb,  was  unser  praktisches  Zdtalter  herror- 
gebracht  hat  Die  Sünde  allein  ist  für  ihn  das  fireudige 
Element,  das  dem  modernen  Leben  geblieben  ist.  Sehr 
bemerkenswert  ist  eine  Aeusserung  über  die  Künstler,  die 
auf  eine  tiefe  Erkenntnis  der  Dinge  schliesseu  lässt:  „Die- 
jeni[:;en  Künstler,  welche  durch  die  Art  ihres  Auftretens 
Andere  entzücken,  sind  schlechte  Künstler.  Gute  Künstler 
geben  Alles  ihrer  Kunst  und  smil  daher  an  sich  unin- 
teressant. Ein  M-irklich  grosser  Künstler  ist  das  un- 
poetischste alier  Lebewesen,  dagegeu  sind  die  minder- 
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vertigea  Dichter  durchgängig  entzückend  in  ihreD  Um- 
gangaformen.  Je  schlechter  ihre  Keime  sind,  Uflwomehr 
ma^dien  sie  von  sich  her.  Die  blosse  Thatsache,  eine 
iSammliuig  schlechter  Gedichte  verölBmtlicht  su  liaben, 
macht  einen  Mann  geradezu  unwiderstehlich.  Er  lebt  in 
einer  poetischen  StimmuBg,  der  er  keinen  Ausdruck  zu 
geben  vermag;  die  anderen  dagegen  halten  die  Poesie 
fest,  der  se  in  ihrem  Privatleben  nie  Ausdruck  verleihen 
dürfen/ 

Wilde  liebt  es^  sich  in  Paradoxen  zu  bewegen,  doch 
steckt  in  allen  Aeusserungen,  die  er  den  Lord  Henry 

vortragen  lässt,  ein  gesunder  Kern  und  nicht  selten  auch 
eine  tiefe  Lebensphilosophie.  „Ich  wälile  zu  meinen 
Freunden  Leute  von  angenehmem  Aeusseren,  zu  meinen 
"Vertrauten  solche  von  Cliarakter  und  zu  meinen  Feinden 
Menschen  von  Verstand  und  Wissen.  Ein  Mann  kann 
nicht  vorsichtig  genug  in  der  Wahl  seiner  Feinde  sein. 
Ich  habe  keinen  Feind,  der  ein  Dummkopf  ist!"  L^nd 
weiter:  „Leute,  die  nur  einmal  im  Leben  lieben,  sind 
FlackkÖpfe.  Was  sie  als  Zuneigung  und  Treue  bezeichnen, 
nenne  ich  geistige  Unbeweglichkeit  oder  Mangel  an  Ein- 
bildungskraft." Es  lässt  sich  über  die  in  diesem  Satze 
enthaltene  Anschauung  debattieren,  indessen  ISsst  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  derjenige,  der  einen  solchen 
Satz  formulieren  kann,  tief  hinter  die  Koulissen  des  Lebens 
geblickt  haben  muss. 

Die  seltsame  Mischung  eines  hTperSsthetisohen  Em^ 
pfindens,  einer  Welt-  und  Menscbenverachtung,  einer  sinn- 
lichen IJeberreiztheit  und  einer  moralischen  Haltlosigkeit^ 
aus  welchen  Elementen  Wilde  seinen  Lord  Henry  zu- 
sammensetzt, gelangt  am  unmittelbarsten  in  seinen  Aeusser- 
ungen  über  das  Weib  und  die  heterosexuelle  Liebe  zum 
Ausdruck.  Die  Weiber  sind  nach  ihm  jeder  Romantik 
bar,  da  sie  stets  versuchen  werden,  eine  Liebesleidenschaft 
zu  verewigen.    Die  Ehe  ist  darum  zu  verwerfen.  «Die 
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Männer  heiraten,  weil  sie  erschlaflft  sind,  die  Weiber  au» 
^Neugierde,  aber  beide  sind  nachlu  r  enttäuscht*  Der 
einzige  Reiz,  den  man  der  JEhe  viilleirht  abgewinnen 
könnte,  ist  der,  dass  sie  beiden  Teilen  ein  Leben  voller 
Enttäuschungen  bereitet.  Die  eheliche  Treue  verschaÄ 
uns.  allenfalls  die  stillen  Freuden  der  Liebe,  aber  die 
grosse,  tolle  Liebesleidenschafl  kann  nur  der  Treulose 
empfinden.  «Was  die  Leute  doch  für  ein  Geschrei  von 
der  Treue  nmcltcii!  Und  naoh  Allem  hat  sie  doch  nur 
ein  psychologisches  Interesse.  Mit  unserem  Willen  hat 
sie  jedenfiills  niishts  zn  thun;  entweder  beruht  sie  auf 
reinoi  Zufälligkeiten  oder  sie  ist  eine  Aeusserung  des 
Temperaments.  Junge  Leute  möchten  gern  treu  sein,  aber 
sie  sind  es  nicht.  Alte  Leute  wollen  treulos  sein  und 
können  es  nicht.**  Mit  einem  ähnlichen  Cynismus  lässt 
Wilde,  sdnen  Lord  Henry  auch  über  die  Hersensbildung 
und  Gute  der  Menschen  aburteilen.  Es  ist  eben  kein  be- 
sonderes Verdienst,  gut  zu  sein.  „Auf  dem  Lande  kann 
Jeder  gut  sein,  weil  es  dort  keine  Versuchung  giebt.  Das 
ist  auch  der  Grund,  dass  Leute,  die  ausserhalb  der  Stadt 
wohnen,  so  unzivilisiert  sind.  Zur  Zivilisation  gelangt 
man  nämlich  nur  auf  zweierlei  Art,  entweder  befleissigt 
man  sicli  dir  Kulturarbeit  oder  aber  der  Korruption.*  — 
Den  Höhepunkt  erreicht  der  Cynismus-  jedoch  in  dem  Satz; 
«Nur  heilige  Dinge  sind  wert^  berührt  zu  werden." 

Lord  Henry  treibt  seinem  Schüler  Dorian  Gray  mit 
einer  bewunderungswürdigen  Gründlichkeit  alle  feineren 
begangen  und  namentlich  die  Achtung  vor  dem  Weibe 
aus.  Die  Weiber  sind  nach  ihm  nur  ein  dekoratives  Ge- 
schlecht.  «Sie  repi^toentieren  den  Triumph  der  Materie 
über  den  Yerstandy  wahrend  die  Manner  den  Triumph 
4es  Verstandes  über  die  Moral  repilsentieren.  Es  giebt 
nur  swei  Arten  von  Weibern,  die  einfachen  und  die 
temperamentvollen.  Die  einfachen  sind  durchaus  nfttsliclu 
Wei^n  Du  in  einen  respektablen  Ruf  kommen  willst^  gehe 
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mit  einer  von  ihnen  zvm  Sonper.  Die  anderen  Weiber 
sind  in  ihrer  Art  bezaubernd.   Sie  begehen  aber  einen 

Fehler,  indem  sie  sich  schminken,  um  gut  auszusehen. 

Unsere  Grossniütter  gaben  sich  einen  anderen  Anstrich,, 
sie  wollten  nämlich  in  der  Unterhaltung  glänzen. 
Schminke  und  Esprit  sollten  inmier  zusammengehen. 
Damit  ist  es  aber  heute  aus.  Solange  eine  Frau  zehn 
Jahre  jünger  aü.--it  lit  als  ihre  Tochter,  ist  sie  vollkommen 
zufrieden  gestellt.  Was  die  Unterlialtuug  aubelaugt,  so 
giebt  es  in  London  eigentlich  nur  fünf  Weiber,  mit  denen 
zu  sprechen  es  sich  lohnt^  und  mit  zweien  von  ihnen  kann 
man  sich  nicht  einmal  in  anständiger  Geselisohafi  sehen^ 
lassen." 

So  sieht  Lord  Henry,  der  Lehrmeister  Donau  Grays,. 
aus.   Im  Ueberfluss  und  Luxus  lebend,  ist  er  zu  einem 
frivolen  Spötter  geworden,  der  jedes  Verbrechen  be- 
schönigt^ von  Natur  vielleicht  nicht  bösartig  und  pervers 
angelegt^  ist  er  durch  die  übermässige  Befriedigung  seiner- 
sinnlichen  Instinkte  und  durch  seinen  Hang  cum  Müssig- 
gang  auf  abschüssige  Bahnen  gebracht  worden.   Seine - 
glänzenden  Geistesgaben  vergeudet  er  in  mUssigen  Speku- 
lationen Uber  ethische  und  ästhetische  Begrifife,  seine- 
edleren  Regungen  sind  abgestumpft,  sein  Geschlechts- 
empfinden ist  korrumpiert.    Er  hatte  einst  das  Weib  in- 
brutaler    Sinnlichkeit    geliebt,    nach    seinem  seelisclu'U 
Bankrott  hatte  sich  aber  sein  Verlangen  auf  die  Jugend 
konzentriert.    Lord  Henry  ist  demnach  nichts  weniger' 
als  ein  Homosexueller. 

Ihm  hat  Wilde  eine  andere  Gestalt  tregeniibcreestellt» 
die  als  der  nobelste  Typus  eines  homosexuell  Beaulagten 
gelten  mag.    Es  ist  der  feinfühlige  Maler  Basil  Hallward,. 
dessen  Liebe  rein  geistiger  Natur  ist,  der  nichts  weiter 
erstreb^  aU  die  Gegenwart  der  angebeteten  Person. 

,Es  ist  wahr,*  sagt  er  zu  Dorian,  „dass  ich  Dich 
verehrt  habe  mit  einer  Stärke  des  Gefühls^  wie  es  ge-- 
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-wohnlich  unter  Freunden  nicht  der  Fall  ist.  Ich  habe 
allerdings  nie  ein  Weib  geliebt  Ich  nehme  an,  dass  ich 
iiie  Zeit  dazu  gehabt  liabe.  Mag  sein,  dass  eine  wirkliche 
grosse  Leidenschaft  auch  nur  das  Vorrecht  derjenigen  ist, 
die  nichts  zu  thun  haben.  Von  dem  ersten  Augenblick 
^n,  da  ich  Dich  zum  ersten  Mal  sah,  gewannest  Da  einen 
Ausserordentlichen  Einiluss  über  mich.  Ich  muss  ge- 
MUthea,  dass  ich  Dich  wahnsinnig  anbetete.  Ich  war 
•eifersüchtig  auf  Jeden,  der  mit  Dir  sprach.  Ick  fühlte 
mich  nnr  in  Deiner  Nähe  glücklich.  Wenii  Da  von  mir 
fort  warst,  warst  Da  doch  ia  meiner  Kunst  gegenwärtig. . . 
Ich  habe  Dich  nie  etwas  hierüber  wissen  lassen^  Da 
würdest  es  auch  nie  verstanden  haben,  habe  ich  es  doch 
^Ibst  nicht  verstanden.  Eines  Tages  entschloss  ich  mich, 
ein  herrliches  Bild  von  Dir  su  malen.  Es  sollte  mein 
Meisterstück  werden.  Und  es  ist  mein  Meisterstück  ge* 
worden.  Aber  als  ich  daran  malte,  da  schien  jedes  Atom 
Farbe  mir  mein  Geheimnis  zu  enthüllen.** 

Basil  Ilallward  ist  eine  wenig:er  faszinierende  Per- 
büulichkeit  als  J^ord  Henry,  aber  in  seinem  Gefühlsleben 
-trotz  seiner  homoöexuelleu  Anlage  unendlich  wahrer  und 
«•einer  als  Jener.  Während  bei  Henry  die  ästhetische 
Kultur  eine  niüssic^e  Spielerei  ist,  ist  es  Basil  bitterer 
Ernst  mit  seiner  bache.  Er  gehört  zu  jenen  prül)le- 
matischen  Naturen,  von  denen  Goethe  sehr  zutreÖ'end 
«agt,  dass  sie  keiner  Lebenslage  gewachsen  seien.  „Die 
Harmonie  von  Körper  und  Seele  —  wie  gross  ist  sie?" 
fragt  er  voller  Bitterkeit.  »Wir  haben  in  unserer  Be- 
schränktheit beide  von  einander  getrennt  und  haben  einen 
fiealismus  erfunden,  der  bestialisch  ist,  und  einen  Idealis- 
mus, der  leer  ist.^  — 

Lord  Henrj  Wotton  und  Basil  HaUward  sind  die 
beiden  Personen,  die  im  Leben  Dorian  Grays  eine  ver> 
hSngnisvoUe  Bolle  spielen;  der  eine  aus  bewusster  Frivo- 
lität, der  andere  aus  grenzenloser  Liebe.   Die  Handlung 


Digitized  by  Google 


—   2Ö3  — 


setzt  in  dem  Atelier  Hall  ward's  ein.  Dieser  hat  das 
"Bildnis  Dorian  Grays,  der  zur  Zeit  noch  ein  uiiveriioi  bener 
Mensch  war,  gerade  vollendet.  Beide  sind  in  inniger 
Freundschaft  mit  einander  verbunden,  bis  Lord  Henry, 
-der  zu  Dorian  eine  gewisse  ästhetische  Zuneie:ung  empfand, 
xiarüber  hinzukam.  Von  nun  ab  vollzieht  sich  ein  be- 
merkenswerter Wandel  im  Charakter  Dorian  Gray's.  Zu- 
nächst wird  er  nur  von  der  livperästhetischen  Kultur  an- 
^kränkelt.  Henry  hat  ihm  über  die  Vergänglichkeit 
«der  Jugend  und  die  Schrecken  des  Alters  des  öfteren  ein 
Privatissimum  gehalten.  Nur  das  Leben  in  Jugend  und 
JSohönheit  ist  wert,  gelebt  zu  werden!  Dieser  Gedanke 
erfüllt  ihn  schliesslich  mit  Entsetaen.  „Wie  htfsslich  es 
ist!  Ich  soll  alt  und  runzelig  werden,  und  mein  Bild  soll 
'ewig  jung  hleiben.  .  .  Wenn  ich  es  doch  sein  könnte, 
>der  immer  jung  bliebe  und  das  Bild,  das  älter  wQrde! 
Ich  würde  Alles  —  Alles  dafür  hmgebenl*  —  Hier  setzt 
•ein  symbolistisches  Moment  ein,  eine  mysteriöse  Hand- 
lung, die  neben  der  Haupthandluog  einherläuft  und  diese 
•zu  einem  endgiltigen  Abschluss  bringt.  Der  Wunsch 
geht  in  Krfüilung:  Dorian  bleibt  juug,  während  sich  an 
dem  Bildnis  in  dem  Masse,  wie  er  von  Stuie  zu  6tut'e 
sinkt,  eigenartige  Wandlungen  vollziehen.  Diese  That- 
sache,  die  schliesslich  nur  in  seiner  Vorstellung  lebt,  er- 
zeugt in  ihm  ein  neues  Gefühl  des  Entsetzens,  aber  auch 
-der  AVollust. 

Um  diese  Zeit  macht  er  die  Bekanntschaft  einer  ent- 
zUckenden,  jugendfrischen  Schauspielerin  an  einer  Vor- 
stadtbühne, die  über  eine  grosse  künstlerische  Darstellungs- 
iraft  verfügt.  Ihre  Persönlichkeit  wie  ihre  KünsÜer- 
sohaft  aieht  ihn  im  gleichen  Grade  an,  und  nicht  lange 
n^rte  eS;  da  hatte  ihn  eine  heftige  Leidenschaft  zu  ihr 
ergriffen.  Die  Liebe  macht  ihn  für  den  Augenblick 
^u  einem  besseren  Menschen.  «Ihr  Vertrauen  macht  mich 
treu,  ihr  Glaube  macht  mich  gut   Wenn  ich  bei  ihr  bin. 
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vergesse  ieh  Alles,  was  Du  (Lord  Henry)  mich  gelehrt- 
hast  Ich  werde  em  aoderer,  als  wofür  Da  mich  bisher- 
gekaDDt  hast  loh  bin  total  verändert ,  und  der  blosse 
Druck  von  Sibyl  Vane's  Hand  iSsst  mich  Dich  und  all 
Ddne  unrechten,  fasoinierenden,  aber  gifligen  Theorien 
vergessen."    Es  sind  die  Symptome  einer  echten,  wahren 
Liehe,  die  sich  hierin  kennzeichnen.     Aber  Doriau  Gray 
hatte  schon  zu  viel  von  dem  (Jift,  das  ihm  Lord  Henry 
durch  seine  verruclUt  n  Theorien  eingeflösst  hatte,  in  sich 
aulgenomnien,  als  dass  die  uneigennützige  Liebe  hätte 
Bestand  haben  können.    Als  er  eines  Abends  in  Gesell- 
schaft seiner  Freunde  das  kleine  Vorstadttheater  besuchte,, 
um  ihnen  seine  angebetete  Sibyl  Vane  zu  /eigen,  da  er- 
eignete es  sich,  dass  sie  aus  ihrer  Rolle  fiel.    Die  Liebe 
hatte  eine  seltsame  W^irkung  auf  ihre  Künstlerschaft  aus- 
geübt^ während  sie  vorher  nur  in  ihrer  Rolle  gelebt  hatte^. 
lebte  sie  jetzt  in  der  Wirklichkeit    Das  Theater  erschien 
ihr  schal,  die  Vorgänge  auf  der  Bühne  erlogen,  sie  hatte 
plötaslich  die  Fähigkeit  eingebQsst,  sich  in  das  Gefühls- 
leben Anderer  hinein  zu  versetzen,  weil  sie  jetzt  ein  e^nes 
Gefühlsleben  führte.   Es  schien  ihr  eine  Profanierung,. 
Gefühle  zu  erheucheln,  die  sie  nicht  mehr  kannte. 

Dorian,  der  schon  zu  stark  von  der  hyperästhetischen 
Kultur  angekränkelt  war,  konnte  diesen  Umsdiwung  der* 
Gefühle  nicht  verstehen.  Ihr  schlechte«  Spiel  hatte 
seine  Liebe  zu  ihr  getötet.  „Ich  Hebte  Dich,  weil  Du 
bewunderungswürdig  warst,  weil  Du  Genie  und  Intellekt 
hattest,  weil  Du  die  Träume  der  grössten  Dichter  ver- 
willdicht  und  den  Schatten  der  Kuuöt  lebendiire  (lestalt 
gegeben  hattest.  Du  hast  nun  alles  das  von  Dir  geworfen. 
Du  bist  jetzt  flach  und  stupid.  Mein  Gott,  wie  habe  icli 
Dich  einst  geliebt!  Welch  ein  Narr  bin  ich  doch  ge- 
wesen! .  .  Wenn  ich  Dich  doch  nie  gesehen  hätte!  Du 
hast  die  Romantik  meines  Lebens  vernichtet.  .  .  .  Geh',, 
berühre  mich  nicht  mehr." 
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Mit  diesen  Worten  stOsst  er  sie  von  steh.  Sie  bricht 
darüber  susammeD,  wie  ein  verwundetes  Tier,  iN^rend 

Dorian  sie  mit  dem  Ausdruck  der  höchsten  Verachtung 
betrachtet.  »Dif^  Leidenschaften  Anderer  haben  immer 
etwas  Verächtliches  für  denjenigen,  der  aufgehört  hat  zu 
lieben."  Das  ist  die  Pliilosophie,  mit  der  er  sich  aus  der 
AfTdre  zieht.  Er  hat  sich  seines  Meisters  würdig  er- 
■svlesen.  Der  aufmerksame  Leser  wird  iu  diesem  selt- 
samen Umschwung  der  Gefühle  einen  feinen  psycho- 
logischen Zug  entdecken.  Als  Dorian  Gray  das  Ver- 
hältnis mit  Sibyl  Vane  anknüpfte,  da  regte  sich  schon 
in  seinem  Unterbewusstsein  eine,  wenn  auch  noch  nicht 
ausgesprochen  perverse,  so  doch  stark  von  der  Norm 
abweichende  Neigung,  Seine  Liebe  war  keine  impulsive, 
keine  sittlich-sinnliche,  sondern  sie  baute  sich  auf  einer 
Hsthetischen  Voraussetzung  auf;  er  liebte  nicht  das  Weib 
an  sich,  sondern  das,  was  schdn  und  künstlerisch  an  ihr 
war.  Dass  diese  Ssthetische  Neigung,  die  mit  seinem 
Liebesbedürfhis  nnmittell)ar  verquickt  ist>  nicht  auf  das 
entgegengesetzte  Geschlecht  beschränkt  blieb,  lehren 
die  weiteren  Vorgänge  in  der  £ntwickelnng  Dorian  Grayg. 

Sibyl  Vane  hatte  die  brutale  Zurückweisung,  die  ihr 
von  dem  Geliebten  zu  teil  geworden  war,  nicht  zu  über- 
leben vermocht.  Am  nächsten  Morgen  meldeten  die 
Zeitungen  ihren  plötzlichen  Tod.  Dorian,  der  sich  doch 
noch  einen  Eest  von  Menschgefühl  erhalten  hatte,  gerät 
über  diese  Nachricht  iu  den  Zustand  heftigster  Erregung. 
Er  möchte  Alles  wi('d(>r  gut  machen,  denkt  auch  schon 
daran,  fortan  ein  amh k  s  Leben  zu  führen,  da  naht  wieder 
sein  Verhängnis  in  der  Gestalt  Lord  Henry 's.  Im  Aus- 
druck des  grenzenlosesten  Cynisraus  äussert  er  sich  über 
die  Weiber  und  fährt  dann  fort:  ,Du  bist  glücklieber 
gewesen  als  ich,  Dorian.  Ich  versichere  Dich,  das'^  1c(  ines 
der  AVeiber,  die  ich  gekannt  habe,  das  für  mich  gethan 
hätte,  was  Sibyl  für  Dich  gethan  hat  Gewöhnliche 
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Weiber  setzen  sicJi  bald  darüber  hinweg.  Einierc  vod 
ihnen  legen  allenfalls  noch  sentitnentale  Farben  an.  Trane 
nie  einem  Weibe,  das  sich  mauve  kleidet^  wie  alt  sie  auch 
sein  mag,  am  wenigsten  aber  einer  ftinfunddreisdgi&hrigeny 
die  sich  mit  blassroten  Bändern  schmückt.  Das  lässt 
immer  auf  eine  Vergangenheit  schliessen  .  .  .  Das  Leben 
wird  Dir  noch  vieles  bieten.  £s  ist  jetzt  an  Dir,  Deine 
Siege  zu  behaupten.  Bis  jetzt  ist  Dir  Alles  in  den  Sohooss 
gefallen.  Bewahre  Dir  nur  Derne  Schönheit  1  Wir  leben 
in  emer  Zeit,  die  nicht  weise  sein  kann,  "weil  zu  viel  ge- 
lesen Avird,  und  die  nicht  schön  sein  kaDii,  weil  zu  viel 
gedacht  wird." 

Das  Leben  in  Schönheit  ist  die  Ford  erung,  um  die 
sich  bei  Lord  Henrv  Alles  dreht,  und  er  weiss  sie  in 
so  fascinierende  Worte  zu  kleiden,  dass  er  Dorlan  voll- 
kommen für  seine  ruchlosen  Theorien  gewinnt.  Alle 
Selbstvor würfe  sind  überwunden;  noch  an  demselben 
Abend  finden  wir  beide  Freunde  in  der  Oper. 

Bald  darauf  tritt  Basil  Hallward,  der  Maler,  an  ihn 
heran  mit  der  Absicht,  ihn  von  dem  moralischen  Untet^ 
gang  zu  erretten,  aber  Dorian  hatte  schon  zu  viel  von 
den  Theorien  Lord  Henryks  in  sich  aufgenommen,  als  dass 
er  noch  einer  menschlichen  Begung  fähig  gewesen  wäre. 
Die  Vorstellungen  d  es  Freundes  weist  er  mit  den  Worten 
zurttck:  ,  Sprich  nicht  über  widerwärtige  Affären.  Eine 
Angelegenheit,  über  die  man  nie  spricht,  hat  sich  nie  er* 
eignet  Es  ist  eigentlich  nur  der  Ausdruck,  der  den 
Dingen  Realität  verleiht  ...  Ich  will  nicht  der  Gnade 
oder  Ungnade  meiner  Gefühle  unterworfen  sein,  sondern 
über  sie  triumphiereu."  Entsetzt  über  diese  Wandlung 
wendet  sich  der  Freund  von  iiiin,  zugleich  dämmert  aber 
in  ihm  ein  gewisses  Schuldbewusstsein  auf.  Er  hatte 
für  Dorian  eine  Liebe  empfunden,  die  weit  das  Mass  des 
Gewöhnlichen  überschritt.  Auch  für  ihn  war  das  Bild 
zum  Verhängnis  geworden,  indem  es  ihm  seine  mächtige 
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Leidenschaft  vergegenwärtigte.  Das  Bild  war  ihm  so 
ans  Herz  gewachsen,  dass  er  es  nicht  einmal  den  profanen 

Blicken  auf  der  AussteHung  zeigen  wollte;  nur  Dorianr 
selbst  durfte  es  besitzeu. 

Inzwischen  hatten  sich  die  merkwürdigsten  Aender- 
uugeii  an  dem  Bilde  vollzogen.  Dorian  niaehte  nach 
seiner  tragischen  I^iebesailaire  die  ihn  mit  Grauen  und 
Kntsetzen  erfüllende  Beobachtung,  dass  der  Ausdruck, 
stetig  an  Jugendfrische  und  Unschuld  einbüsste  und  da- 
für an  Hässlichkeit  und  Frivolität  zunahm.  Um  sich  vor 
diesem  Mahner  zu  schützen^  entschloss  er  sich  endlich^ 
das  Bild  in  der  entlegensten  Bodenkammer  zu  verbergen. 

Nun  konnte  er  sich  ungestört  im  Geiste  seines  Meisters- 
weiter entwickeln.  Und  dieser  bot  ihm  die  umfassendste 
Gelegenheit  dazu.  Eines  Tages  schickte  er  ihm  ein^ 
franzüsisches  Buch,  von  dessen  Lektüre  die  letzte  und 
grösste  Wandlnng  im  Gefühlsleben  Dorians  zu  eihoffen 
war  Es  war  von  einem  Jungen  Pariser  geschrieben,  desseo 
Spezialität  es  war,  sich  in  die  Gedankengange  und  Leiden- 
schaften der  verflossenen  Jahrhunderte  hineinzuleben,  um 
die  Nichtigkeit  alles  dessen,  was  ist^  zu  beweisen,  nament- 
lich aber  jene  Verzichtleistung  auf  den  Lebensgcnuss» 
für  welche  man  das  "Wort  Tugend  erfunden  hat,  als  einen 
grossen  Unsinn  hinzustellen.  Es  war  ein  gefährliches 
Buch.  Die  Aeusserungen  des  Intellekts  und  der  Sinne 
der  verschiedensten  Zeiten  waren  in  einen  so  engen 
Connex  gebracht,  dass  der  Leser  kaum  noch  die  spiritua- 
listischen  Ekstasen  eines  mittelalterlichen  Heiligen  von 
den  krankhaften  Konfessionen  eines  modernen  Sünders 
zu  unterscheiden  vermochte.  Das  sinnliche  Leben  war 
mit  einer  mystischen  Philosophie  umkleidet^  die  den  Leser 
gefangen  nehmen  musste.  Als  Lord  Henry  seinen  Schüler 
später  fragte,  ob  es  ihm  gefallen  habe,  da  antwortete  er: 
alch  kann  nicht  sagen,  dass  es  mir  gefallen  hat,  es  hat 
mich  aber  fasciniert.  Bas  ist  ein  gewaltiger  Unterschied.** 
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«Nachdem  Du  dies  entdeckt  hast,  hast  Da  eigentlioh 
Jülea  entdeckt»**  entgegnete  Lord  Heniy.  Er  durfte  mit 
•aeinem  Schüler  aufrieden  sein.  — 

AVährend  vieler  Jahre  konnte  Dorian  den  Eindruck 
•  dieses  Buches   nicht   verwischen,   uud  er  wollte  es  auch 
nicht.    Denn  die  darin  vertretene  Pliilosophie  beschönigte 
alle  Laster  und  Verirrungen.    Dorian  Gray  sank  immer 
üefer;  es  kursierten  die  merkwürdigsten  Gerüchte  über 
ihn.    Er  war  in  der  Gesellscluif^  fremder  Seeleute  in  d^ 
entlegensten  Quartieren  von  Whitschapel  gesehen  worden, 
-das  Weib  hatte  nach  der  Affäre  mit  Sibyl  Yane  aufge- 
hört eine  KoUe  in  seinem  Leben  zu  spielen.   Die  Frauen, 
-die  ihn  einst  leidenschaftlich  verehrt  hatten  und  die  um 
.seinetwillen  allen  gesellschaftlichen  Vorurteilen  getrotzt 
hatten,  vergingen  vor  Scham  und  Ikitsetaen,  wenn  sie 
seiner  ansichtig  wurden.  Er  hatte  die  chrouique  scanda- 
leuse  Londons  mn  mehrere  Kapitel  bereichert  AUe  seine 
Freunde  hatten  sich  von  ihm  znrfickgezogen,  nur  Lord 
Henry  büeh  ihm  treu.    Und  bei  aller  Lasterhaftigkeit 
-erhielt  er  sich  jugendfrisch  und  schön,  für  Jeden  ein  ver- 
bindliches Lächeln  auf  den  Lippen. 

Wiederum  vergingen  mehrere  Jahre,  Dorian  hatte 
.sein  Bild  und  dessen  Schöpfer  vergessen  und  lebte  nur 
seinen  sinnlichen  ISeigungen,  da  wollte  es  der  Zufall,  dass 
-er  mit  Basil  Hallward  wieder  zusammentraf!   Dieser  war 
gerade  im  Begriff,  eine  längere  Reise  zu  unternehmen. 
Hallward  dringt  wiederum  in  ihn,  sein  Leben  nach  an- 
-deren  Grundsätzen  einzurichten.    Es  kam  zu  einer  leb- 
haften  Aussprache  zwischen  den  einstigen  Freunden; 
Hallward  äusserte  den  Wunsch,  auf  den  Grund  von 
Dorians  Seele  zu  sehen. 

„Auf  den  Grund  meiner  Seele!  —  Ja,  Du  sollst  es," 
-antwortete  Dorian,  abwechselnd  hlasa  und  rot  werdend. 

8ie  stiegen  die  Treppe  zur  Bodenkammer  hinauf. 
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Doriui)  enthüllte  sein  Bildnis,  tri»  irli  darauf  eutschliipfte 
Halhvards  Miintle  ein  Ausruf  des  Entsetzens.  Das  Bild, 
•das  er  dort  sali,  war  Dorian,  und  wiederum  nicht,  die 
Äussere  Form  war  geblieben,  aber  der  Ausdruck  hatte 
gewechselt.  Alles,  was  Dorian  in  seinem  Leben  ver- 
brochen hatte,  alle  Schuld,  mit  der  er  seine  Seele  beladen 
hatte,  dort  in  dem  Bildnis  war  es  niedergeschrieben.  I>er 
Wunsch,  den  er  einet  leichtfertig  geäussert  hatte,  war  in 
Erfüllung  gegangen. 

,Lass  uns  zusammen  beten,  Dorian,"  forderte  ihn 
Hallward  auf.  „Das  Gebet  Deiner  Eitelkeit  ist  in  Er- 
füllung gegangen;  da^i  Gebet  Deiner  Keue  soll  es  erst 
recht.  Oh,  ich  habe  Dich  zu  tief  verehrt.  Ich  bin  dafür 
bestraft  worden.  Du  hast  Dich  selbst  angebetet  Nun 
^ind  wir  beide  gestraft.** 

Dorian  betrachtet  abwechselnd  das  Bild,  dann  den 

Freund,  darauf  bemächtigt  sich  seiner  plötzlich  eine 
wahiJrtiiiaige  Wut  auf  Hall  ward,  iu  dem  er  den  Urheber 
seiner  Qual  vermutet,  und  seiner  Sinne  nicht  mächtig, 
greift  er  zu  einem  Messer  und  ersticht  den  Freund.  Kein 
Angstgefühl,  keine  Keue  über  seine  That  empfindet  er 
mehr.  Er  lässt  df n  Tvoichnam  durch  einen  jungen  Che- 
miker, mit  dem  er  einst  in  Beziehungen  gestanden  hat 
und  der  aus  Furcht,  von  Dorian  verraten  zu  werden,  auf 
•die  That  eingeht^  in  seine  Bestandteile  auflösen.  Doxian 
ist  gerettet,  sein  seelisches  Gleichgewicht  ist  wieder  soweit 
hergestellt,  dass  er  noch  einmal  den  Plan  fasst,  ein 
besserer  Mensch  zu  werden.  Die  mannmännliche  Liebe 
•erfüllt  ihn  für  den  Augenblick  mit  Entsetzen  und  er 
wendet  sich  einem  unschuldigen  LandmSdehen  an.  Ohne 
ihrer  20  begehren  —  was  ihm  nicht  besonders  schwer 
gefallen  sein  dürfte  — ,  kann  er  mit  ihr  verkehren.  Das 
war  der  Anfang  zu  einem  neuen  Leben.  Nie  wieder 
sollte  er  die  Unschuld  versuchen. 

Jahrbudi  m.  19 
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Neugierig,  ob  diese  Wandlung  sich  auch  in  dem  Aus- 
druck seines  Bildes  kennzeichnen  würde,  stieg  er  wieder 
die  Treppen  zur  Dachkammer  empor,  wie  damals,  als  er 
Basil  Hallward  zum  letzten  Mal  dorthin  begleitete.  Aber 
was  er  erhofft  hatte,  war  nicht  eingetreten.  Das  Bild 
war  schauerlicher  anzusehen  denn  je  —  es  war  mit  Blut 
hesudelt.  Einst  hatte  es  ihm  ein  gewisses  Vergnügen 
gemach^  den  Wechsel  zu  beobachten,  jetzt  erfüllte  ihn 
diese  Erscheinung  mit  Furcht  und  Schrecke.  Und 
während  er  verzweifelt  um  sich  blickte,  da  entdeckte  er 
das  Messer,  mit  dem  er  Basil  Hallward  erstochen  hatte» 
Ein  neuer  Gedanke  durchzuckte  ihn.  Wenn  das  Bild 
vernichtet  sein  würde,  sollte  er  da  nicht  befreit  sdn?  Er 
grilF  nach  dem  Messer  und  durchschnitt  die  Leinwand 
von  oben  bis  iinten.  —  —  In  demselben  Augenblick 
wurde  ein  furchtbarer  Schrei  im  Hause  vernommen,  der 
die  Diener  aus  ihrer  Nachtruhe  erweckte.  

„Als  sie  den  Baum  betraten,  fanden  sie  an  der  Wand 
das  herrliche  Bildnis  ihres  Herrn  hängen,  so  wie  sie  ihn 
zuletzt  gesehen  hatten  in  der  ganzen  Pracht  seiner  Jugend 
und  Schönheit  Auf  dem  Boden  aber  lag  ein  Mann  in 
Nachtkleidung,  m  dessen  Brust  ein  Messer  stak.  Seine 
Haut  war  verblüht  und  runzelig,  und  sein  Gesicht  tmg^ 
einen  ruchlosen  Ausdruck.  Seine  Identität  mit  Dorian 
Gray  konnte  nur  durch  die  Ringe,  die  dieser  zu  tragen 
pflegte,  nachgewiesen  werden."  

Dorian  Gray  hatte  die  Schuld  seines  Lebens  mit  dem 
.Tode  gebüsst  Das  ist  der  versöhnende  Schluss  des  Ro- 
mans eines  Mannes,  der  zu  seinem  Unglück  unter  Ver- 
hältnissen lebte,  die  ihm  jede  Ausschweifung  gestatteten^ 
und  einer  Gesellschaftsschichte  angehörte,  die  Überhaupt 
den  Sinn  für  die  harmlosen  Freuden  des  Lebens  verloren 
hatte.  Aus  diesem  Milieu  strebt  nur  eine  Gestalt,  die 
des  Malers  Basil  Hallward,  empor  zu  lichten  Höhen. 
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Aber  attch  ihm  war  das  Kainszeichen  («einer  Geburt  nur 
zu  stark  aufgeprägt.  Ean  düsteres  Geschick  bereitet  ihm 
ein  frühzeitiges  Ende.  Es  steckt  etwas  von  tragischer 
Grösse  in  dieser  Gestalt  Hier  hat  Wilde  das  Beste 
gegeben,  das  in  ihm  war.  Man  hat  bei  der  Lektüre  die 
Empfindung,  dass  der  unglückliche  Dichter  sich  in  Basil 
HalKvard,  sein  Schicksal  vurahneud,  selbst  gezeichnet  hat. 
Auch  er  hat  seine  Schuld  gesühnt. 
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Die  Wahrheit  über  mich, 

Selbstbiographie  einer  Kouträrsexuelien. 

Selbstbiographie  —  Selbstberäucherung!  Man  sollte 
die  Hände  davon  kösen.  Und  docli  thue  ich  es  nicht 
Warum  nicht?  Weil  ich  wiederholt  aulgefordert  wurde, 
mit  der  Wahrheit  der  guten  Sache  zu  dienen.  Allein  — 
—  ich  fürchte,  fürchte  I 

loh  bin  durchaus  keine  von  denen,  welche,  unglück- 
lich über  ihren  Zustand,  das  Köpfchen  hfingen  lassen 
und  jedem  zurufen  möchten:  »Ach,  wir  armen  Ausnahmen! 
Verzeiht,  dass  wir  auf  der  Welt  siod!**  Nein,  ich  bin 
stolz  auf  meine  Ausnahaisstellung.  loh  werfe  das  Haupt 
in  den  Nacken,  stampfe  mit  dem  Fuase  auf  und  spreche 
keck:  «Siehe,  das  bin  ich!* 

loh  wurde  in  einer  klanen  Besidenx,  als  Toehter 
eines  Privatgelehrten,  geboren  und  bin  das  älteste  von 
acht  Gesohwistem.  Ob  erblich  belastet  oder  nichl^  das 
bleibe  hier  unerdrtert^  denn  wenn  ich  auoh  etwas  in  der 
edlen  Wissenschaft  der  Mediain  Bescheid  weiss,  so 
fühle  ich  mich  augenblicklich  doch  nicht  berufen,  eine 
gelehrte  Abhandlung  zu  schreiben.  Vielleicht  später 
einmal. 

Meine  Jugend  ging  hin  wie  diejenige  aller  —  Knaben, 
welche  den  herrlichen  Vorzug  geniessen,  zugleich  die 
Freiheiten  des  Landlebens  mit  den  Annehmlichkeiten  der 
Grossstadt  verbinden  zu  können,  was  wohl  nur  eine  kleine 
Kesidenz  gewährt.    Wenn  ich  sage,  ich  lebte  wie  die 
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Knaben,  so  bediene  ich  mich  absichtlich  dieses  Aus»' 
drackes;  denn  erstens  fühlte  ich  mich  sehon  damals  voll« 

kommen  als  ^Bube",  und  zweitens  warde  mir  das  un- 
schätzbare Glück  zuteil,  eine  vollständige  Jungenerziehung 
zu  empfaDgen. 

O  vne  bedauerte  ich  die  armen  Mädchen,  welche 
„ehrbar  und  sittsam",  die  Büchertasche  unter  dem  Arme, 
die  Notenmappe  an  der  Hand,  dahin  schreiten  miissten, 
während  ich  mich  mit  meinen  tollen  Fvarneradea  herum- 
balgte und  -jagte,  dass  die  Wangen  glühten  und  die 
Haare  wild  im  Winde  flatterten.  Man  versuchte  mich 
auf  diese  Haare  eitel  zu  machen  und  bewunderte  den 
natürlichen  Kopfschmuck  so  lange^  bis  ich,  kurz  ent- 
schlossen, zum  Friseur  ging  und  —  mich  scheeren  Hess* 
Wozu  auch  dieses  unnfttse  Anhängsel,  welches  mir  beim 
Laufen  und  Springen  nur  hinderlich  war?  Die  Buben 
hatten  das  vicd  bequemer.  Weshalb  sollte  ich  es  ihnen 
nicht  gleich  thun?  Der  Haarkünstler  war  suerst  so  ent- 
setzt über  meine  AufTorderung,  dass  er  mich  gans  starr 
ansah  und  in  den  Ausruf  ausbrach:  «Nein,  das  ist  zu 
schade!  Ich  thue  es  nicht!' 

„So  gehe  ich  einfach  zu  einem  anderen.*' 
Dieses  half.  Er  machte  noch  einen  schwachen  Ver- 
such, mich  dnrch  Ueberredung  zurückzuhalten,  mit  dem 
Hinweis,  dass  das  ^prUclitige  Haar*  erst  in  drei  Jahren 
seine  .jetzige  Fülle  und  Ivänge"  wiedererhalten  haben 
würde. 

^Die  soll  es  ja  fibcrhaupt  nicht  wieder  bekommen. 
Wozu  hisse  ich  denn  den  Kuininel  hernnternchmen?* 

Als  er  sah,  dass  alles  nichts  nützte,  machte  er  sich 
mit  einem  .schweren  Seufzer  ans  Schneiden. 

Hei,  wie  forsch  kam  icli  mir  nach  vollendeter  That 
vor!  Nun  sollte  es  nur  jemand  wagen,  mich  „Mädchen" 
zu  schimpfen,  wie  es  kürzlich  Winterfelds  Fritz  gethan! 
Ich  war  gerade  so  gut  ein  Junge  wie  er  auch.  Jetzt 
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blickte  ich  sogar,  und  zwar  mit  Stols,  in  den  Spiegel, 

im  ich  sonst  ffir  eine  höchst  (iberflttssige  Sache  hielt 

mSoU  ich  das  Haar  vielleicht  brennen?* 

loh  brach  in  schallendes  Gelächter  aus. 

nein,  Dein!   Ich  will  mich  doch  nicht  zum  Dandy 
heranbilden!^ 

Der  Künstler  wickelte  meinen  Zopf  silaberlich  in 
Seidenpapier  und  wollte  mir  denselben  feierlich  über- 
reiche. 

«Was  soll  ich  damit  anfangen?  Behalten  Sie  ihn  nur!** 
.Würden  Sie  ihn  für  zehn  Mark  verkaufen?** 
Gern  willigte  ich  ein.  Dafür  konnte  ich  mir  ein 
hübsches  Buch  anschaffen.  Und  Bücher,  iiüeher,  die  sind 
stets  meine  Passion  gewesen  und  auch  geblieben.  So 
trollte  ich  denn  wohlgemut  nach  Hause,  wo  es  natürlich 
gehörige  .Dresche"  gab.  Was  that  das?  So  etwas  schüttelte 
man  bald  wieder  ab,  und  an  der  Hauptsache  war  nichts 
zu  ändern.  Auch  kam  das  redlicii  erworbene  Geld,  mit 
dem  ich  noch  an  demfielben  Tage  zum  Buchhändler  eilte, 
mit  inbetracht 

Wie  schon  gesagt :  Bücher  liebte  ich  leidenschaftlich. 
£8  waren  aber  keine  »Herzblättchens  Zeitvertreib",  Töchter- 
albums etc.,  zu  denen  es  mich  zog,  sondern  Robinsonaden, 
Indianergeschichten  u.  dgl.  Darüber  konnte  ich  mit  den 
Kameraden  sprechen.  Ja,  wir  sprachen  nicht  nur  darüber, 
wir  spielten  auch  Indianer.  Aus  unserem  „Räuber  und 
Gensdarme^  war  mit  der  Zeit  eine  ganze  Räuber-  und 
schliesslich  Zigeunerbande  entstanden.  Ich  wurde  zum 
Hauptmanne  erwählt  und  ein  zarter,  blonder  Spielgeaosse 
war  die  «Köchin**  des  ganzen  Trupps,  «weil  er  so  herr- 
lich Spatzen  braten  konnte".  Das  Schiessen  der  Sperlinge 
besorgten  wir  Uebrigeii  mit  sogenannten  Flitzbogen.  Wir 
besussen  eine  gehörige  Uebung  darin  und  lachten  uns  bei 
einem  Fehlschusse  gegenseitig  aus. 

Mitten  auf  dem  Felde  hatten  wir  einige  Zelte  auf« 
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geschlagen  und  in  dem  einen  derselben  einen  steinernen  Herd 
errichtet.  Das  Holz  stahlen  wir^ —  Zigeuner  müssen  stehlen 
—  von  einem  benachbarten  Bauplatze.  Wartenbergö 
Karl  hatte  eine  Biatplaiiue,  eine  Schachtel  „Schweden"  und 
nach  und  nach  ein  ganzes  Schock  Eier  aus  der  heimat- 
lichen Küche  nebst  eineni  uK  ssen  Stück  Speck,  Butter 
UT\(]  einer  Tüte  Salz  herbeigeschleppt.  Aus  den  um- 
liegenden Feldern  wurden  Kartoffeln.  Küben  u.  dgl.  auf- 
gehoben. Und  so  litten  wir,  wenn  wir  von  der  Jagd  oder 
auderen  wilden  Streifzügen  zurückkehrten,  keine  Not; 
denn  unsere  „famose  Köchin"  hatte  in  der  ZwrisoheDseit 
alles  wohl  zubereitet  und  sogar  die  Sperlinge  ausgenommen 
und  gerupft. 

Aber  die  Saohe  sollte  ein  Ende  mit  Schrecken  nehmen, 
als  wir  uns  daran  machten^  in  einem  ziemlich  entfernten 
Dorfe  einem  Bauern  ein  Huhn  zu  stehlen.  Der  Alte 
wollte  unsere  Erläuterung,  dass  wir  Zigeuner  wären,  nicht 
verstehen  und  erklärte  sich  erst  dazu  berdt,  von  einer 
Anzeige  abzustehen,  nachdem  wir  unsere  ganze  Barschaft 
zusammengeschossen  und  ihm  dieselbe  als  Ersatz  für  den 
fast  gehabten  Verlust  zurückgelassen  hatten. 

Ich  aber  ffihlte  mich  gedrängt,  als  Hauptmann  der 
Bande  ein  strenges  Gericht  über  die  unwürdigen  Mit- 
glieder zu  halten,  welche  so  dumm  sein  konnten,  sich  ab- 
fassen zu  lassen.  Auf  einen  Wink  von  mir  wurden  die 
Bösewichter  von  den  Kameraden  mit  Taschentüchern  und 
Bindfäden,  die  wir  zum  Zwecke  des  „Drachensteigeu- 
lassens*  gewöhnlich  l^ei  uns  trutjjen,  gefesselt  und  in  den 
nahen  AVald  geschleppt.  Ich  stieg  auf  eiuen  Baum  — 
klettern  konnte  ich  aus  dem  ,tf".  —  War  damals  auch 
leider  noch  nicht  die  be<^uemc  Mode  eingeführt,  ein  „Kad- 
fahrerkostüm",  d.  h.  eine  festgeschlossene  . Pumphose" 
unter  dem  Frauenrock  zu  tragen,  so  konnte  ich  es  doch 
^vr^:en  einer  sehr  praktischen  Methode  den  Knaben  in 
allen  Leibesübungen,  im  Welleschlagen,  Kopfstehen,  auf 


uiyui.^L.ü  Ly  Google 


296  — 


den  Händen  gehen  u.  s.  w.  gleichthun.  Ich  trug  beständig 
eine  grosse  „Sicherheitsnadel"  bei  mir.  Mit  derselben 
befestigte  ieh  das  hintere  Ende  meines  Rockes,  indem  ich 
es  durohsog,  an  den  vorderen  Teil  des  Kleide&  So  hatte 
ich  die  mir  leider  versagte  Hose.  loh  mnss  gestehen^  das» 
ich  fast  bis  zu  meiner  Univerdtätszeit  den  Glanben  hegter 
der  ganze  Unterschied  zwischen  den  «Jungens**  und  mir 
bestünde  einzig  und  aUein  in  der  Kleidung,  und  ich  war 
zuweilen  recht  unzufrieden  darttber^  daas  man  mich  von 
Anfimg  an  durch  den  Anzug  zum  M Sdohen  gestempelt 
hatte.  — 

Nachdem  ich  zur  Bestrafung  der  Uebelthäter  meinen 
erhöhten  Sitz  eingenommen  hatte,  fielen  auf  meinen  Wink 
die  Fesseln,  und  ich  hielt  strenp^es  Gericht.  Die  Haupt- 
missethäter,  d.  h.  die  Dümmsten,  empfingen  den  nieder- 
schmetternden Urteilsspruch,  dass  sie  heute  ^Hannchen"  — 
so  nannten  wir  unsere  Küchin,  während  man  mir  den 
Namen  „Haus"  bciL'^ele^t  hatte  —  im  Haushalte  assistieren 
sollten,  indessen  wir  auf  einen  frischen,  fröhlichen  Kriegs- 
zug ausgehen  würden. 

Schweigend,  mit  finsteren  Gesichtern,  fügten  sie  sich 
dieser  Grausamkeit,  da  sie  wohl  wussten,  dass  ein  Wider- 
spruch ihr  Schickaal  nur  verschlimmem  konnte.  Wie  in 
einer  Lieichenprozession  gingen  sie  hinter  uns  her  und 
folgten  uns  nach  Hause^  das  will  sagen,  in  unsere  Zelte. 

Als  wir  aber  ausgezogen  waren  und  Hannchen  den 
einen  bat>  die  Büben  „zu  schaben'^,  den  anderen,  die 
Kartoffeln  »zu  schälen*,  brachen  Unwille  und  Bevolte  ausL 

«Wir  sind  keine  Müdchen,  wir  können  und  werden 
nicht  kochen!'* 

HSnschen  versudite  beide  zu  beruhigen.  Umsonst, 
Kurt  ergrilT  einen  brennenden  Holzspahn  und  zündete  das 
Zelt  an.  Da  auch  die  übrigen  luftigen  Wohnungen  nieht 
weit  lagen  und  ein  kräftiger  Wind  blies,  so  sprang  die 
Flamme  lustig  weiter  und  das  Feuer  flackerte  hell  empor. 
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Es  hätte  ein   Unp:lück  g^eben  köuuen;  denn,  wie  schon 
erwähnt,  lag  ein  grosser  Hanplatz  mit  vielem  Holze  gtinz 
in  der  Nähe.    Aber  die  dort  beschäftigten  Arbeiter  hatten 
den  Brand  sofort  bemerkt.    Sie  eilten  herbei,  imd  es- 
glückte  ihnen  in  knrzer  Zeit,  zn  lösclien. 

Natürlich  wurde  die  Geschichte  in  der  Stadt  bekannt. 
Und  es  war  wohl  keiner  von  nnserer  ganzen  Zigeuner^ 
bände,  der  ohne  Schläge  davonkam.  Was  indessen  noch 
schlimmer  war,  man  deckte  die  meisten  unserer  Streiche- 
auf.  So  erzählte  mau  sich  z.  1^.  —  nicht  ohne  allen 
Grund  —  dass  wir  im  Nachbardorfe  &n  Schweinchen* 
.«gemopst*  b&tten;  dann  aber  sollten  wir  dasselbei  wahr- 
scheinlich, weil  wir  nicht  genau  wussten,  wie  es  schlachten, 
braten  oder  zn  Wurst  macheo,  in  einen  Teich  gesetst  haben.. 
J)as  Tierchen  schwamm  seelenvergnügt  zum  anderen  Ufer. 
Hier  wurde  es  sofort  von  einem  vorübergehenden  Handels- 
mann« in  Empfang  genommen  und  auf  die  Schulter  ge* 
laden,  wohl  in  der  Absicht,  dasselbe  dem  Eigentümer 
zurückzubringen.  Uns  jedoch  kam  die  Sache  etwas  nn- 
wahrschcinlicli  vor,  und  wir  schickten  zwei  Abgesandte 
unserer  (iusellscliaft  auf  das  nächste  Bürgernieisteranit,  um 
den  ehrlichen  Wanderer  des  Schweiiiediebt^tahU s  zu  zeihen 
Die  weitere  Folge  war,  dass  der  ursprüngliche  Besitzer 
sein  Viehlein  wiedererhielt. 

Wie  viel  an  der  Sache  wahr  ist,  will  ich,  meiner  Kame- 
raden wegen,  nicht  verraten,  auch  nicht,  ob  wir  wirklich 
die  Fenster  der  Schlosskirche  eingeworfen  haben,  wie- 
man  behauptete.  Genugy  dass  man  uns  dessen  für  fähig- 
hielt.  Gegen  jeden  von  uns  wurden,  da  so  etwas  «denn 
doch  über  die  Hutschnur  ging*,  gebieterische  Massregeln 
ergriffen,  und  mir  untersagte  man  ein  für  alle  Mal,  mit 
den  Jungen  zn  spielen. 

Nun,  das  war  nicht  so  schlimm.  Ich  hatte >genug- 
gespielt  —  dass  ich  mich  mit  Mädchenumgang  entschädigen* 
könnte,  der  Gedanke  ist  mir  nie  gekommen  —  jetzt  nahm. 
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ich  meine  Zuflucht  zu  den  lieben  BUchern.  Icli  ging  iu 
-des  Vaters  Bibliotliek  und  las  alles,  was  mir  in  die  Hände 
fiel,  besoDders  Kiiegsgeechichten  und  Seeabenteuer. 

O,  weshalb  koDnte  icb  nicht  Soldat^  weshalb  nicht 
Matrose  werden?  —  

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  ich  besonders  gern 
lernte.  Ich  bewältigte  mein  Pensum  hauptsächlich  aus 
Ehrgeiz.  Das  Arbeiten  wurde  mir  leicht.  Etwas  einmal 
hören  oder  einmal  durchlesen,  und  die  bache  sass,  blieb 
auch  haften.  Die  schi  iiilichen  Aufgaben  schüttelte  ich, 
sozusagen,  aus  dem  Aermel.  Aber  es  wäre  auch  oft  das 
einmalige  Durchlesen,  das  A  usdriniirnu  Ischütteln  unter- 
blieben, wenn  es  mir  möglich  gewesen  wäre,  in  der  Klasse 
•einen  anderen  Platz  als  den  ersten  innezuhaben. 

Wir  hatten  in  unserem  Städtchen  eine  kleine  Privat- 
schule für  Knaben.  Da  dieselbe  hauptsächlich  für  meine 
Vettern  —  m^ne  Brüder  waren  damals  noch  zu  jung*~ 
und  auf  besondere  Verwendung  meines  Vaters  einge- 
richtet worden  war,  so  wurde  mir  die  Erlaubnis  erteilt, 

.iin  sämtlichen  Unterrichtsfächern  teilsunehmen.  Das  war 
'etwas  für  mich!  Natürlich  bestärkte  es  mich  noch  mehr 
in  dem  Glauben,  dass  ich  ,eig«itlich*  ein  Knabe  und 
Icein  Mädchen  sei. 

Nebenbei  hatte  ich  Handarbeitsstunden,  Konversation 
in  den  neuereu  Sprachen,  usw.  Es  war  imlcssen  merk- 
"würdig:  Eine  so  gute  Schülerin  ich  in  den  Augen  meiner 
Lehrer  war,  eine  ebenso  unaus.-^tehliehe,  trotzige,  eigen- 
sinnige war  ich  den  Lehrerinnen  gegenüber,  sobald  ich 
für  dieselben  nicht  „schwärmen"  konnte.  Und  zu  diesem 
Gefühle  riss  mich  nur  die  zwanzigjährige  Französin  fort, 
weil  —  sie  so  wunderbar  grosse  blaue  Augen,  so  herr- 
liches schwarzes  Haar  hatte,  überhaupt  so  schön  war. 
Ich  erfuhr  bald,  dass  die  Offiziere  der  Kesidenz  raeinen 
Geschmack  teilten,  worauf  ich  nicht  wenig  stolz  war. 
Als  indessen  einer  derselben  meine  Angebetete  als  Gattin 
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heimführte,  hätte  ich  diesen  am  liebsten  gefordert.  Nichts 
konnte  mich  bewegen,  zu  der  Hochzeitsfeierlicbkeit,  zu 

welcher  ich  geladen  war,  zu  gehen.  Ich  .«chloss  mich  den 
halben  Tag  über  in  mein  Arbeil.^/.innner  ein  und  stampfte 
von  Zeit  zu  Zeit  heftig  auf  den  Boden.  Damals  war  ich 
»     14  Jahre  alt. 

Im  nächsten  Monat  sollte  unser  Klassenunterricht 
ein  Ende  haben.  Die  Knaben,  meist  älter  als  ich,  hatten 
ihr  Einjährigen-Zeugnis  „in  der  Tasche*  und  bezogen 
das  Gymnasium  einer  grösseren  Stadt.  Und  ich,  die  ich 
das  beste  Examen  gemacht  hatte?  Ich  wurde  nicht 
aufgenommen,  weil  —  ich  ein  Mädchen  war.  Das  war 
die  erste  wirkliche  Enttäuschung  meines  Lebens.  Weinen 
lag  nicht  in  meiner  Natur.  Ich  musste  handeln,  trotzen, 
ich  wollte  dennoch  meine  Abiturientenprüfang  bestehen, 
und  noch  früher  als  meine  Freunde. 

So  verschafBbe  ich  mir  den  I^ehrplan  der  betreffen- 
den Schule  und  arbeitete  mit  Hülfe  memes  Vaters  nach 
demselben.  Nebenbei  trieb  ich  Musik,  in  welcher  ich  es 
jedoch  nie  zur  Vollkommenheit  gebracht  habe.  Eines 
Tages  hörte  ich,  wie  die  ganze  Stadt  in  Aufregung  war, 
da  eine  Dame  aus  der  Gesellschaft,  welche  mir  sehr  wohl 
bekannt,  in  dem  jugendlichen  Alter  von  achtzehn  Jahren 
ihr  Lehrerinnenexamen  gemacht  habe. 

,Wenn  es  weiter  nichts  ist!"  dachte  ich,  ging  zu  der 
Vorsteherin  der  betreffenden  l^ildungsanstalt  und  liess 
mich  von  dieser  zunächst  privatim  ])riifen.  Äfir  wurde 
der  Bescheid,  dass  ich  wohl  die  nötigen  Kenntnisse  habe, 
aber  nirht  das  vorgeschriebene  Alter.  Selbst  für  die 
Aufnahme  in  die  Selekta  sei  ich  noch  zu  jung.  Was  thnn  ? 
Warten  hicss  die  Losung I  Ich  hatte  mir  einmal  vor- 
genonunen,  auch  dieses  Examen  zu  litesteheDj^  und  darum 
liess  sich  nichts  an  der  Sache  ändern. 

Dass  man  mir,  gleichfalls  wieder  privatim,  die 
AbiturientenprUfung  abnahm  —  noch  bevor  meine  frühereu 
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Spielkamentden  fertig  waren  —  warde  mit  vieler  Mühe 
durchgesetsi. 

Kim  ging  es  Dach  der  ScbweiSy  um  mieh  ftir  das- 
UDivenutStsstadium  zvt  immatriktdiereD.  ZunXehst  biess- 
68  «Philologie*.  Ich  musste  ja  noch  das  Lehrerinoen- 
ezftmen  machen.  Dieses  wurde,  nachdem  ich  „das  vor* 
geschriebene  Alter"  glücklich  erreicht  hatte,  glänzend 
absolviert.  Bei  der  PiÜfung  huitf  ich  die  Bemerkung, 
dass  jedes  einigermassen  begabte  Mädchen  nicht  auf 
halbem  Wege  stehen  bleiben  dürfe,  d.  h.  dass  dasselbe 
selbst  verständlich  auch  die  Schul  vorsteherinuenprüfuug 
machen  müsse. 

Ich  erkundigte  mich  sofort  nach  den  Bedingungen 
und,  o  Schreck!  erfuhr,  dass  fünf  Jahre  Unterrichts- 
praxis, worunter  zwei  an  einer  öffentlichen  Schule,  ver- 
langt würden.  Jetzt  war  guter  Rat  teuer.  Doch  nicht 
lange.  Aufgeschoben  ist  ja  nicht  aufgehoben.  Adieu  vor- 
läufig Bchdne  Studentenzeit,  Freiheit  imd  Jugendtollheitl 
Nun  zunächst  die  Brille  auf  die  Nase  gesetzt  — >  ich  be- 
sann mich  rechtzeitig  eines  Besseren  und  unterliess  es^ 
denn  ich  bin  durchaus  nicht  kurzsichtig  — ,  das  Antlitz 
in  ehrbare  Palten  gelegt  und  unsere  Heranwachsenden 
auf  den  Weg  der  Tugend  und  Wissenschaft  geführt,  den- 
selben als  glänzendes  Muster  vorangeleuchtet! 

Vor  dem  engeingegrenzten  Schidieben  hatte  ich 
rechte  Angst;  aber  es  musste  ja  nicht  sogleich  sein.  Ich 
konnte  während  der  drei  ersten  Jahre  eine  Erzieherinnen- 
steile  annehmen,  trotzdem  man  mir  sehr  davon  abriet. 
Indessen  hörio  ich  aut  keine  Vorstellungen,  bin  ich  docli 
stets  meinen  ersten  Kingebungen  gefolgt  und  habe  somit 
die  Wahrheit  des  Sprichwortes  erfahren:  «Dem  Mutigen 
gehört  die  Welt^ 

Auch  dieses  Mal  gelang  es  mir  wieder.  Feh  fand 
eine  beneidenswerte  Stelle,  hatte  eine  vorzüglich  begabte 
Schülerin,  wenig  Arbeit,  ein  ideales  Familienleben  und 
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herrliche,  köstliche  freie  Zeit.  Dieselbe  benatzte  ich 
hauptsächlich,  um  mich  der  Scliriftstellerei  hinzugeben 
in  welche  ich  sithon  seit  meinem  —  zwölften  Jahre  hinein- 
gepfuscht hatte. 

Freilich  inusste  ich  mich  zuweilen  losreissen,  um  die 
Lieben,  mit  denen  ich  zubamnienlebte,  nicht  damit  zu 
kränken,  dass  ich  mich  pranz  von  der  Geselligkeit  zurück- 
zog. Ich  fuhr  zu  Diners  auf  die  Nachbargüter,  zu  Abend- 
unterhaltungen,  sogar  zu  Bällen.  Und  da  ich  ein  fidel es^ 
aasgelassenes  Ding  war,  welches  ich  übrigens  noch  jetzt 
bio^  amüsierte  ich  mich  st€ts  königlich,  wurde  ttberiül 
gern  gesehen  und  hatte  genögeDd  Anbeter. 

—  „Ah,  hal*  wird  man  sagen,  „endlich!  Es  ist  zu 
langweilig,  immer  und  immer  nur:  Das  that  ich  —  das 
maehte  ich  —  und  dergL  —  und  deigl.  Gar  nichts  von 
Liebe?» 

Nar  Geduld!  Das  sogenannte  Gefühlsleben  habe  ich 
mir  bis  zuletzt  aufgespart.  Erst  den  Hafer  fertig  ge- 
droschen, die  Schablone  zu  Ende  gezirkelt!  Ks  währt 
nicht  mehr  lange. 

Rechte  Trauer  empfand  ich,  als  die  herrlichen  drei 
Jahre  vorübergeflogen  waren.  Gern  wäre  ich  länger  bei 
den  mir  sehr  teuer  gewordenen  Personen  geblieben.  Aber 
durfte  ich  es  denn  ?  War  denn  nicht  mein  Aufenthalt 
hier  nur  Mittel  zum  Zwecke?  Nein,  nein,  es  ging  nicht! 
Ich  widerstand  energisch  allen  Bitten;  denn  ich  wollte 
mein  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  verlieren. 

Al'-Jo  nur  zu!  Hinein  in  das  wahre  Philistertum! 
Eine  btelle  als  Lehrerin  war  schnell  gefunden,  und  ich 
gewöhnte  mich  rascher  an  meinen  neuen  Beruf,  als  ich 
gedacht  hatte.  Stand  ich  vor  der  Klasse^  so  war  ich 
Schulmeister,  nichts  als  das  —  ich  muss  dieses  Talent 
Wohl  geerbt  haben  — ;  hatte  ich  die  Zöglinge,  welche 
mit  einer  wahren  Begeisterung  an  mir  hingen,  verlassen, 
so  war  ich  wieder  eine  ganz,  ganz  andere. 
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Da  ich  in  meiner  Freiseit  fleis&ig  schrieb,  so  waren 
die  zwei  Jahre  unmerklich  dahingeschwonden.   Das  Voiv 

btcheriniienexamen  wurde  gemacht,  und  —  hurra,  hurral 

—  zurück  ging  es  zum  fröhlichen  StudenteDleben ! 

Wie  ich  dasselbe  zugebracht?  Nun:  Wie  alle.  In 
der  ersten  Zeit  gebummelt,  gekneipt,  gespielt,  die  Freiheit 
in  vollen  Zügen  ausgekostet,  auf  die  Beigr  a(  klettert  etc.I 
Ich  bin  eine  entliusiastische  iSaturschwürmerin,  und  eine 
schöne  Landschaft  kann  mich  bis  zur  Trunkenheit,  bis 
zum  Wahusiun  begeistern.  Ueberhaupt  erfasse  ich  mir 
sympathische  neue  Eindrücke  mit  einer  inneren  Glut, 
einer  Leidenschaft,  die  sonderbar  mit  meiner  äusseren 
Kälte  und  Ruhe  kontrastieren.  Man  sollte  meinen,  dasa 
etwas  in  dieser  Weise  Aufgenommenes  schnell  ver- 
schwinden, rasch  verwischt  werden  mtisste.  Nein,  es 
bleibt;  es  haftet  mit  demselben  JTeuer,  welches  keiner 
Steigerung  mehr  föhig  ist 

Der  zweite  Teil  des  Univeratäts^rogramms  ist  jedoch: 
Arbeiten.  Ich  hatte,  neben  Astronomie  und  alten  Sprachen^ 
jetzt  die  Medizin  als  Hauptstudienfaoh  ergriffen  und 
wollte  auch  hier  meinen  mSnnlichcn  Herren  Kollegen 
nicht  im  Wissen  und  Könnec  nachstehen.  So  machte 
ich  denn  ein  recht  gutes  Examen  und  Hess  mich  als 
„Privatgelehi-te*  in  einer  der  idyllischsten  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  nieder,  wo  ich  vereint  mit  fllhr"  noch 
heute  ein  Leben  führe,  wie  es  im  Eden  nicht  himmlischex, 
nicht  seliger  sein  kann. 

Aber  es  gehört  Mut,  viel  Mut  dazu.  Habt  denselben, 
meine  Mitschwestern,  zeigt,  dass  Ihr  ebenso  gut  existenz- 
und  liebebereclitigt seid,  wie  die  ,normalfühlende"  Welt! 

—  Trotzt  derselben,  und  man  wird  Euch  dulden,  man 
wird  Euch  anerkennen,  und  man  wird  Euch  sogar  be- 
n^den!  Die  Waffen  hoch!  Ks  muss  und  es  wird  ge- 
lingen. Ich  habe  es  erreicht.  Weshalb  sollte  es  Euch 
nicht  allen,  allen  gelingen? 
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„Aber",  höre  ich  erwidern,  „du  bist  in  Deutschland. 
Denke  an  die  in  Oesterreich!  Ach,  hättest  du  eine 
Ahnung  von  den  Qualen,  den  Kämpfen,  der  Angst  derer^. 
die  beständig  das  Damoklesschwert  des  Gesetzes  über 
sich  schweben  sehen!" 

Ihr  Armen,  Armen!    Wann  wird  Kuch  die  Stunde 
der  ErlösiiDg  schlagen  ?    Wann  wird  sie  unsern  Brüdern 
fichlagen,  die  mit  uns  das  Geschick  habeiii  AusDahmeii< 
von  der  alltäglichen  Schablone,  von  dem  uralten,  evigen* 
Naturgesetz  zu  sein?   Kann  Mutter  Natur  sich  denn 
irren?  Dürfen  wir  überhaupt  von  Ausnahmen,  krank- 
hafter Veranlagung  und  Aehnliebem  sprechen?  Könnten^ 
wir  nicht  eher  eine  , Absicht*  als  eine  „Zufälligkeit  sein?* 
Ueber  alle  diese  Prägen  ist  £chon  so  unz&hlige  Male  ge- 
stritten worden  und  wird  noch  so  unzählige  Male  ge- 
stritten werden,  dass  ich  heute  nicht  näher  darauf  ein- 
gehen mag.   Werft  mir  nur  den  Handschuh  hin!  Ich- 
hebe  ihn  auf  und  werde  Euch^  die  Antwort  nicht  schuldig 
bleiben. 

Hoch  die  Waffen!  Bis  er  fällt,  dieser  Unglücks- 
juiragraphl  Wie  viel  Elend  hat  er  schon  angerichtet, 
wie  viel  Kummer  verursacht!  Warum  sollen,  warum 
müssen  die  Unschuldigen  leiden,  „die  der  Himmel  auch 
fühlend  schuf",  jedoch  in  einer  Weise,  welche  die  All- 
täglichkeit nicht  begreifen  will?  Wohlverstanden!  Ich 
verlange  keine  Ausnahmsmoral.  Was  ich  fordere,  ist 
Menschlichkeit,  Unparteilichkeit,  gleiches  Recht  für  alle. 

Doch:  Ich  versprach,  einige  Züge  aus  meinem  Liebes- 
ieben zu  geben.  Kurz  gesagt:  Ich  hatte  nie  geliebt  und 
glaubte  mich  frei  von  aller  «Gefühlsduselei*,  aller  Sinn- 
lichkeit, bis  ich  vor  einigen  Jahren  derjenigen  begegnete,, 
welche  von  der  Zeit  ab  alle  meine  Sinne  gefangen  nimmt,, 
der  mein  Leben  geweiht  sein  wird  bis  zum  letzten  Atem« 
zuge. 

«Nicht  Männerliebe  darf  dein  Herz  berühren  mit 
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«find'gen  FlammeD  eitler  Erdenlust*,  ao  dachte  ich  of^ 
wenn  die  grosse  Frage  an  mich  heraotrat:  , Willst  du 
^ie  Meine  werden?  Willst  da  mir  folgen  dureh  die  Sturme 
des  Lebens?* 

«Nein  und  abermals  nein!**  sagte  ich  mur  stets. 
Warum?  Ich  vrosste  es  selbst  nicht.  Ich  fQhlte  ein 
>etwaSy  welches  mich  mit  magischer  Gewalt  zurückhielt, 
imd  ich  bin  diesem  « etwas*  sehr,  sehr  dankbar.  Ich 
lachte  über  Liebe  und  hielt  chis  Ganze  für  albernes  Zeu^, 
für  eine  Erfindung  des  müssigen  Dichtergeistes,  obwolil 
ich  selbst  dichtete  und  mich  zuweilen  ins  schwärmerische 
Fach  verstiegen  hatte. 

War  es  doch  auch  zunächst  die  hässliche  Form,  in 
'\velcher  die  Liebe  an  mich  herantrat!  Er  war  vermählt. 
Ich,  kaum  vierzehn  Jahr  alt,  war  seine  Schülerin  gewesen. 
Mein  Geist,  meine  schnelle  Auffassungsgabe,  meine  Talente 
hatten  ihn  geblendet.  In  einer  Stunde,  welche  er  mir 
allein  gab,  Hess  er  sich  von  seiner  Leidenschaft  hinreissen. 
Ich  lief  in  der  Bestürzung  davon,  war  indessen  so  harm- 
loS|  dass  ich  mich  bald  fragte^  warum  ich  denn  geflohen, 
ob  es  nicht  Pflicht  und  Schuldigkeit  gewesen  wäre^  meinem 
fast  vergötterten  Eraieher  den  Euss  der  Dankbarkeit  zu 
rieben.  Glficklicherweise  besass  er  Ehrgefühl  genug, 
sich  sofort  versetzen  m  lassen.  Was  hätte  daraus  entr 
etehen  können?  Mich  schauderte  später  bei  dem  Gedanken. 

Dann  boten  sich  mehr  oder  weniger  annehmbare 
Partien.  Wir  Konträrsexuelle  sind  oft  von  Bewerbern 
und  Anbetern  umgeben.  Was  mkui  nicht  erreiclien  kaun, 
das  reizt.  Eine  Festung,  welche  sich  erst  nach  dem 
hundertsten  Sturme  ergiebt,  hat  auch  den  hundertfachen 
Wert. 

Und  leider,  leider  ergeben  sich  die  meisten  von  uns 
schliesslich  doch.  Fast  alle  Konträrsexuellen  heiraten. 
Ihr  seht  mich  verdutzt  an  und  wollt  mir  wohl  gar  heftig 
Antworten?   Ihr  wenigen  Unvermählten,  welche  Ihr  die 
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Schrift  lest?  Seht  Euch  vor!  Hütet  Euch  I  loh  warne  recht- 
zeitig;. Vielleicht  wird  auch  einmal  die  Eeihe  an  Euch  kom- 
men. Doch  ihr  seid  es  weniger,  i  ür  die  ich  fürchte,  Ilir 
Wissenden,  Eingeweiiiten  und  Sehenden  Ich  halte  Euch  für 
mutig  genug,  gelbst  das  bischen  lA-bensunterlialt  zu  er- 
werben, für  welches  sich  tausende  und  abertauseude  ver- 
kaufen. Auch  werdet  ihr  nicht  so  kleinlich  sein,  Euch 
des  armseligen  Spottes  wegen,  der  einer  „alten  Jungter" 
anhaftet,  in  das  Joch  der  Ehe  mit  einem  Geschöpfe  zu 
stürzen,  wcdches  Ihr  nicht  verstehen  und  lieben  könnt^ 
welches  sein  gebieterisches  „Er  soll  dein  Herr  aein'*  schon 
vom  ersten  Augenblicke  Eurer  Verbindung  an  zur  Geltung 
bringen  möchte. 

Warum  übrigens  immer  noch  in  unserer  anfgeklitrten 
Zeit  das  Vorurteil  gen  „die  alte  Jungfer*',  welches  viel, 
sehr  viel  Unheil  anrichtet?  Einer  der  Hauptgründe 
dürfte  der  sein,  dass  man  leider  noch  zu  wenig  mit  dem 
Wesen  des  Konträrsexuaiisnuis  vertraut  ist,  dass  man  nichts 
von  der  Ehe  (lerjeuigeu  versteht,  welche  scheinbar  gleichen 
Gescldechtes  sind.  Man  sollte  bedeutend  mehr  einschlä- 
gige Schriften  lesen.  Ich  hatte  das  Glück,  dass  mir  wäh- 
rend meines  medizinischen  Studiums  verschiedene  Sachen 
von  KrafiBt-Ebing  in  die  Hand  fielen. 

wie  Bohaote  ich  auf!  Wie  wurden  mir  die  Augen 
geöffiietl  Wie  leicht»  wie  zielbewusst  fühlte  ich  mich 
nach  der  Lektüre  I  Jetzt  war  es  mir  klar,  dass  ich  nie, 
nie  einen  Mann  heimthen  dürfe.  Ich  legte  mir  Bechen- 
Schaft  über  mein  bisheriges  Leben  ab,  erkannte  meine 
vollständige  Kälte  dem  anderen  Geschlechte  gegenüber 
und  gestand  mir  ein,  dass  jnich  manches  Weib  durch 
Schönheit,  Anmut,  Grazie,  auch  durch  natürlichen  Ver- 
stand, bezaubert,  wenn  auch  noch  nicht  zur  Liebe  hinge- 
rissen hatte. 

Ich  wollte  wachsam  bleiben  und  die  Augen  offen  be- 

Jnlirbucb  m.  20 
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bähen.   Der  aafmerksam  am  sich  BKckeude  wird  den 

Weg  nicht  verfehlen.  • 

Aber,  ach!  Wie  viele  liegen  noch  im  Unbewusstsein, 
ohne  Ahnung  von  ihrem  wahren /iistaucle?  Und  diesesind 
es,  für  die  ich  zittere.  Sie  suchen  sieh  unter  ihren  ver- 
schiedeneu  Bewerbern,  aus  einem  der  oben  angegebenen 
Gründe  oder  aus  eiiu m  rinderen,  tlcnjenigeu  ans,  welcher 
ihnen  als  die  vorteilhafteste  Partie  erscheint,  nehmen 
auch  wohl  den  ersten  besten  und  geben  sich  der  sanften 
Hoftnung  hin:  „Die  Liebe  kommt  in  der  Ehe/  Aber 
ach!  ach! 

Ich  schweige  von  dem  Leide,  welches  folgt^  und  das 
ich  so  oft  Gelegenheit  hatte  mit  anzusehen.   Wohl  giebt 

es  einige  unter  uns,  die  Phantasie  genug  besitzen,  sich 
in  die  Arme  der  angebeteten  Freundin  liinein  zu  träu- 
men, während  sie  in  denen  des  Mannes  liegen.  Ja  eine 
Bekannte  beichtete  mir  sogar,  dass  sie  auf  diese  Weise 
zweimal  Mutter  geworden  sei.  O  über  solchen  Schein^ 
solche  Heuchelei,  solchen  Betrug!  — 

Von  meiner  Ehe  xa  sprechen  —  so  bezeichne  ich 
absichtlich  mein  Yerhällaiis  zu  meiner  teuren  Freundin 
zögere  ich  immer  wieder,  weil  mir  dieselbe  zu  heilig 
erscheint;  aber  es  würde  unrecht  sein,  etwas  zu  verheim- 
lichen. Ich  lernte  ^sie'  auf  einem  Waldfeste  kennen. 
Die  Natur  hatte  mich  berauscht.  Am  Ufer  des  See*s 
wollte  ich  mich  ausstrecken,  um  ungestört  mein  erhitztes 
Innere  zu  beruhigen.  Da  lag  ,sie*  unter  einer  Eiche, 
ganz  in  Hosa  gekleidet. 

Niehl  weiter!  Das  Ganze  ist  so  märchen duftig, 
so  thaufrisch,  dass  man  die  Erzählung  schliesslich  fiir 
einen  Roman  halten  könnte. 

Sie  war  vermählt.  Ich  machte  alle  Stürme  der 
Eifersucht,  der  Verzweiflung  durch,  wollte  mit  ihr 
fliehen,  sie  entfahren,  und  musste  mir  doch  sagen,  dass 
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ich  kein  Recht  dazu  habe.  Ich  erfuhr  auch  erst 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  welcher  plötsllch  auf 
der  Jajs^  erfolgte,  dass  sie  mir  gleichfalls  in  Idebe 

ZLigetlian.  Von  diesem  Au<^eiiblicke  an  leben  wir 
zusammen  als  Ehepaar.  Mein  holdes,  trautes  Weib- 
chen .schaltet  und  waltet  in  unserem  gemütlichen  Heim 
als  echte  deutsche  Hausfrau,  und  ich  arbeite  und  er- 
werbe fiir  uns  beide  als  thatkräi'tiger,  lebensfroher  Mann. 

E.  Krause. 


20* 


Wie  ich  es  sehe. 

Von  Frau  H.  F. 


Set  sUck  '  wirf'i  In  die  Well!  - 

In  der  Schule  schwärmten  alle  Mädchen  für  den 
Literaturlehrer  —  ich  nicht.  Mir  verursachte  die  fran- 
zösische lichrerin  Herzklopfen.  Sie  war  nur  für  ein  Jahr 
engagiert,  während  dieser  Zeit  stürzte  ich  mich  mit  Feuer- 
eifer auf's  Französische.  Als  sie  die  Stadt  %'erliess,  ward 
mir  so  jämmerlich  nnd  elend  zu  Mute,  dass  ich  seihst 
nichts  mit  mir  anzufangen  wusste.  Dann  kam  lange  Zeit 
nichts.  Ich  wuchs,  das  war  Alles.  —  Zunächst  belebte 
mich  wieder  eine  Lehrerin.  Diesmal  war's  eine  Eng- 
länderin, die  zu  uns  ins  Haus  genommen  war.  Ich  zählte 
etwa  14  Jahre.  Miss  Mary  weckte  alle  weichen,  zärt- 
lichen Regungen  in  meinem  Herzen.  £»  gab  keine 
willigere  Schfilerin,  keine,  die  eifriger  war,  keine,  die 
schnellere  Fortschritte  machte.  Allmählich  lebte  ich  nur 
durch  die  selbst  noch  junge,  blonde  Fremde,  die  sich 
ebenfalls  in  heisser  Sympathie  mir  zuneigte.  Wir  lasen 
Elise  Polko's ,  Musikalische  IM^chen''  und  der  Himmel  hing 
uns  voller  Geigen.  Nach  zwei  Jahren  hiess  es:  Scheiden. 

Ich  glaube,  gemeinhin  unterschätzt  man  die  Leidens- 
fähigkeit eines  Kindes.  Wenn  ich  jetzt  zurückschaue, 
wie  ich  damals  durcli  die  Wälder  siürmte,  so  empfinde 
ich  förmliches  Mitleid  ob  der  zuckenden  Herzschläge, 
die  die  arme  Kleine  in  Not  und  Verzweiflung  jagten. 

Wieder  folgte  eine  Weile  nichts.  Die  sogenannten 
»Verehrer**  kamen  mir  inuuer  nur  komisch  vor.  Dann 
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heiratete  ich  mit  17  Jahren.  Ich  glaube,  ich  galt  für  ein 
henigefi  Ding,  dem  roaD  leicht  gat  sein  konnte.  Wir 
waren  viele  Kinder  daheim,  vom  „Beruf  war  zu  jener 
Zeit  bei  Mädchen  noch  kaum  die  Kede,  also  fort  mit  ihnen. 
Trotz  aller  elterliche  Liebe  war  jedes  dooli  ein  Esser 
mehr  im  Hause.  —  Wenn  mein  Bräutigam  nicht  zärtlich, 
war  ich  ganz  zufrieden,  sollte  doch  meine  Ehe  die  Brücke 
zu  einem  Wiedersehen  mit  Miss  Maiy  bilden.  Das  Hess 
mir  Alles  in  rosigem  Schimmer  erscheinen.  —  Meine 
geistige  Entwicklung  nahm,  so  weit  ich  mich  zurück  er^ 
innere,  zu  jener  Zeit  keine  grossen  Wandinngen  an.  Ich 
war  immer  noch  nicht  ich  selbst  geworden,  aber  ich  litt 
nicht  etwa  tief  unter  der  dicken  Decke  freaider  Farbe, 
die  an  mir  klebte.  Ich  war  Gattin  und  Mutter  und  — 
nichts,  —  trotz  alletlcm. 

Jahrelang  hatte  ich  die  Engländerin  nicht  gesehen, 
als  mir  eine  Oesterreicherin  begegnete,  ein  Geschöpf,  das 
in  Allem  scheinbar  das  strikteste  Gegenteil  von  mir. 
Alles  trennte  uns:  Sie  die  Kraft,  ich  die  Weichheit;  sie 
rücksichtslos  bis  zur  Brutalität,  wenn  es  galt,  sich  durch- 
zusetzen, ich  schwach  bis  zur  Feigheit  in  dem  gleichen 
Falle.  Nichts  schien  uns  zu  vereinen :  Sie  blauestem  Ge- 
blüt entstammend,  ich  Jüdin.  Dennoch  war  etwas  von 
Anbeginn  stärker  als  alle  Schranken.  Wir  begegneten 
uns  auf  rein  geistigem  Felde  und  wurden  zur  Notwendig- 
keit Eine  für  die  Andere.  Ich  wnsste  nicht,  dass  leiden- 
schaftliche Freundschaft  so  einschneidend  in  ein  Leben 
eingreifen  konnte. 

Nur  wenige  Wochen  blieben  wir  vereint,  dann  begann 
ein  Rriel'wechscl,  der  an  Eigenart  durch  Jahre  hinaus 
nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  Meiner  Freundin  Feder 
trug  Alles  zu  mir,  was  auf  literarischem  Gebiete,  in  Poli- 
tik, in  Kunst  und  \\  is.senschaft  sich  ereignete.  Zärtlich- 
keitsausbrUche  ihrerseits  existierten  kaum.  ,,Du  bist  da 
und  mein  Geschöpf,  das  schien  ihr  so  selbstverständlich^ 
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dass  nie  daran  irerüttclt  winde,  —  Was  ich  ihr  zu  sagen 
hatte,  war  stets  in  eine  Hüile  zarter  Hingebung  gekleidet. 
Anfangs  wusste  ich  manclimul  gar  nicht,  was  schreiben. 
Aber  nach  und  nach  gewann  mein  Geist  Kraft,  meine 
Seele  Flügel,  meine  Brust  weitete  sich,  meinem  Auge  er- 
giäuste  allmählich  eine  neue  AVeit.  —  Jahre  kamen  und 
gingen.  Die  Kunst  umschlang  uns  mit  stärkstem  Bande, 
ich  stets  bereit,  den  Regungen  ihrer  Künstlerseele  nach- 
suspUren,  ihre  Leiden  m  tragen,  ihre  £rfolge  zu  bejubeln. 
So  gewann,  was  zuerst  Anempfindung  gewesen,  eigenes 
Leben.  Keime,  die  brach  gelegen,  begannen  kraftvoll  in 
mir  zu  iq>ries8en«  Freuden  und  Leiden  lehrte  sie  mich 
kennen. 

Sonderbar  blieb  es,  dass  meiner  Freundin  Anwesen- 
heit f6r  mich  durchaus  nie  eitel  Sonnenschein  brachte. 
Ln  Gegenteil.   Trotz  der  Freude,  sie  einige  Tage  oder 

"Wochen  um  mich  zu  wissen,  zuckten  meine  Nerven  gerade 
dann  in  unbegreiflicher  Rebellion  —  entweder  ich  weinte 
oder  ausgelassene  Heiterkeit  umfing  mich.  Ich  wusste 
mirli  nicht  Herr  dieser  rätselhaften  Stimmungen.  Erst 
getrrimt  von  ihr  erstarkte  wieder  meine  Kraft. 

Kinst,  als  wir  wieder  nach  kurzem  Beisammensein 
schieden,  schlenderte  ich,  da  mein  Zug  erst  etliche  Stun- 
den später  fällig,  durch  die  Strassen  Leipzigs.  Der  Ab- 
schied lag  mir  dumpf  und  bleiern  in  den  Gliedern,  gleich- 
zeitig fühlte  ich  mich  unbefriedigt  —  leer  —  einsam. 
Vor  dnem  Buchladen  blieb  ich  stehen.  Mein  Auge 
streifte  die  Titel  der  Bücher.  «Die  Enterbten  des  Liebes- 
glückes*, was  hiess  das?  Magnetisch  zogen  mich  die 
Worte  an,  deren  Bedeutung  mir  vollständig  rätselhaft. 
Dunkel  dämmerte  etwas  in  mir  auf,  dass  mich,  gerade 
mich  eben  dieses  Buch  interessieren  müsse.  Sollte  ich 
es  kaufen?  Ich  schwankte.  Eigentlich  graute  mir  vor 
dem  unbekannten  Inhalt,  und  doch  —  und  dennoch  — 
zitternd  hielt  ich  es  in  Hunden  —  zitternd,  als  ob  mein 
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Todesurteil  fallen  sollte,  durchflog  ich  die  Seiten  —  eilte 
zur  Bahn,  riss  die  Blätter  mitten  durch  und  warf  sie  aus 
dem  Zage.  Am  liebsten  wSre  ich  ihnen  naobgesprangen. 
Ein  wirres,  verworrenes  Bild  war  mir  in  die  Seele  ge- 
glitten, etwas  von  „in  Wahnsinn  enden  oder  von  Selbst- 
mord'' hatte  ich  behalten.  Ich  war  damals  82  Jahre  alt. 
Der  Abschied,  die  sommerliche  Glut  hatten  meine 
Nerven  ohnehin  gepeiuigt  —  dies,  vereint  mit  den  Ein- 
drücken des  Buches^  warf  mich  auPs  KrankeDlager. 
Sterben  —  schien  mir  nach  der  Enthüllung  das  letzte 
Glück,  die  einzige  Lusung.  Ja,  ich  wollte  sterben  — 
aber  —  ich  starb  nicht.  Fortgesetzt  schüttelte  nnch 
wirres  Entsetzen,  dem  mein  Verstand  ihatsäehlioh  leicht 
Äum  Opfer  hätte  fnlh  n  können.  1)(  niHii  h  crenas  ich. 
Wie  ein  dunkler  Traum  entschwand  das  Buch,  an  das 
mich  äusserlich  nichts  erinnerte^  meinem  Gedächtnis.  An- 
fangs hatte  ich  wohl  versucht^  die  Freundin  aufzugeben, 
als  ich  aber  der  den  Zusammenhang  nicht  Ahnenden  etwas 
vom  „Aufhören  und  Ende  machen"  schrieb,  lachte  sie 
mich  ein&ch  aus.  So  blieb  Alles  beim  Alten.  Bald 
nachher  erglfihte  sie  für  einen  Mann.  Ich  litt  alle  Mar- 
tern der  Eifersucht,  obgleich  ich  überzeugt  war,  der 
Grösse  meines  Empfindens  würde  kein  Mensch  stand 
halten.  Niemand  könne  je  den  Spuren  ihres  Geistes 
folgen  gleich  mir.  —  Leise  und  allmShlich  vollzog  sich 
in  mir  dann  die  Wandhing,  voll  und  ganz  erfuhr 
ich  das;  »Ich  suchte  Dich  vind  hatte  mich  gefunden."  — 
Mich  —  mich  —  voll  zagen  Staunens,  starr  fühlte  ich 
mein  Königtum.  Alles  war  aufgegangen,  jedes  Samen- 
korn, ihrem  Einfluss  entsprossen,  trug  Frucht.  Und  wonne- 
voll dehnte  ich  die  Glieder.  Nichts  mehr  von  qualvollen 
Schauern  —  von  Angst  und  Pein.  Meine  tief  innerste 
Veranlagung,  die  Alles,  was  das  Dasein  mir  an  Werden 
und  Wachsen  beschieden,  vom  Weibe,  von  Wesen  des 
eigenen  Geschlechtes  empfangen^  schreckte  mich  nimmer 
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Eine  fast  selige  Gewi.s.sheit  überkam  micli;  Ich  unter- 
schied so  viel  seelische  Hoheit  und  Tiauterkeit  in  meinen 
Empfindungen,  dass  ich  lächelnd  auf  all'  den  Schlamm 
und  Schmutz  sah,  den  das  Leben  fast  überall  bereit 

hält  

Ich  bin  keiner  Lebenswerte  verlustig  gegangen.  Tra 
Gegenteil.  Eine  vielseitige,  schattierungsreiche  geisüge 
Sympathie  bringt  der  hochstehende  Mann  mir  entgegen. 
Ich  lehrte  nnbewusst  Yieki  dass  eine  Seele  lieben  tiefcD 
Zauber  einacUiesst  Meine  Freunde  haben  mich  nötig. 
Ich  teile  ihre  Interessen,  eine  schöne  freiere  Form  waltet 
im  YerhIÜtDis  von  mir  zu  ihnen,  ja  die  wundersame  Nfi- 
ance  sympathischer  Gefühle,  die  der  Franzose  so  aus- 
gezeichnet „l'amitie  amoureuse"  bezeichnet,  löst  meine 
Wesensart  sichtlich  oft  im  Manne  aus,  eine  besondere 
Melodie  schwingt  zwischen  ihm  und  mir.  Und  eine  be- 
sondere Melodie  erklingt  in  der  Stille  meiner  Seele:  Alle 
feinen,  zarten  Sensationen,  die  die  Freundin  mir  gegeben^ 
verdichten  sich  mir  zur  Schaffenskraft  —  die  Ekstasen 
meiner  Brust  nehmen  Form  und  Gestalt  an;  aus  dejr 
Ver2;eisti(i;ung  der  Triebe  strömt  mir  ein  silbern  klarer 
Quell,  sprudeln  mir  Leidenschaft  und  Glut,  meine  Aus- 
nahmsseele hebt  mich  aufwärts,  über  I^eiden  und  Qualen 
hinweg;  so  ist  ein  Talent  gezeugt  und  in  Wonneschauem 
geboren. 
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Vom  Weibmann  auf  der  Bühne* 


Kiae  Studie  von  Dr.  med.  W.  S, 


Eine  neuerdings  sehr  beliebte  „Attraktion"  unserer 
Spezialitätentheater  ist  der  als  Dame  verkleidete  Mann, 
der  sich  bald  Damen  im  itator,  bald  Damendarsteller,  bald 
Soubrettenparodist,  bald  Sopransänger  nennt,  in  jedem 
Falle  aber  seine  Haupttriuinphe  nicht  sowohl  durch  seine 
gesangskünstlerischen  Leistungen  (obwohl  diese  zum  Teil 
sehr  respektable  sind),  als  durch  die  graziöse  Art  feiert^ 
womit  er  Damenkleider  zu  tragen  und  im  Auftreten^ 
Gestus  und  sonstigen  Gehaben  die  Weiblichkeit  mehr 
oder  weniger  geschickt  nachzuahmen,  über  sein  wahres 
Geschlecht  zu  täuschen  versteht  Die  Sache  ist  eine  an- 
genehme und  für  Leute,  die  guten  Humor  besitzen  und 
nicht  a  priori  in  jedem  Mann  im  Weiberrock  etwas  ihr 
iisthetiächcs  und  moralisches  P^mpfinden  Verletzendes  er- 
blicken, sehr  unterlialtende  Spielerei,  die,  mit  Geschick 
und  Temperament  durchgeführt,  in  die  Prop:ramn)e  der 
Spezialitäteutheater,  Quartettsän-  f  ruesellschaften  etc.  eine 
aparte  und  frische  Abwechselung  hineinträgt.  Dass  diese 
Spezialität  (sie  wird  in  Frankreich  und  England  übrigens 
weit  mehr  kultiviert,  als  z.  Zt.  noch  bei  uns  in  Deutsch- 
land) auch  in  psychopathischer  Hinsicht  vieles  Interessante 
darbietet,  das  eine  Behandlung  dieses  Gegenstandes  in 
unserem  y^Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen"  gerecht- 
fertigt erscheinen  lüsst^  soll  im  Folgenden  zu  beweisen 
versucht  werden. 
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Der  WuDSch,  sich  als  Mädchen  zu  verkleiden,  ist  in 
gewissen  Jahren  auch  bei  denjenigen  Jungen,  die  nicht 
im  Entferntesten  zur  Homosexualitiit  neigen,  die  vielmehr 
später  als  wirkliche  Repiüsentanten  robuster  Männlichkeit 
auftreten,  weit  verbreitet  Eine  gewöhnliche  Frage  an 
die  katholischen  Knaben  bei  der  Ohrenbeichte  lautet: 
„Hast  du  etwa  Mädchenkleider  angezogen  ?  Wann  ?  Wie 
oft?",  die  der  so  Interpellierte  meist,  wennschon  nnter 
Krröten  (die  Vorliebe  für  Mädchenkleider  ist  zwar  keine 
Todsünde,  aber  doch,  in  Beibehaltung  des  alttestament- 
lichen  Standpunktes,  ein  „Greuel'',  ein  Unrecht!)  mit  einem 
„Peccavi!"  beantworten  wird,  i  ?  D.  H.)  Charakteristisch  ist, 
wie  bei  den  in  vielen  Schulen  veranstalteten  theatralischen 
AuiTührungen  die  männlichen  Darsteller  der  weiblichen 
Rollen  meist  den  Vogel  abschiessen  und  sofort  nach  ihrer 
Verkleidnn CT,  gleichsam  als  werde  durch  die  Weiberkleider 
der  weibliche  Teil  ihrer  Seele  geweckt  und  frei  gemacht, 
das  weibliche  Wesen  instinktiv  mit  verblüffender  Korrekt* 
heit  treffen,  sodass  sie  meist  in  den  ungewohnten  Kleidern 
sich  nicht  nur  nicht  unbeholfen,  sondern  anmutig  und  mit 
ungezwungener  Selbstverständlichkeit  su  bewegen  wissen. 

Man  begreif  wenn  man  diese  jungen  Herren  und  die 
liebenswQrdigen  Leistungen  ihres  Talents  (oder  ihres  Na- 
turells) beobachtet,  dass  das  altliellenische  Theater  und 
die  Bühne  Sliakespeares  wahrlich  nicht  sehlecht  versorgt 
waren,  indem  me  sämtliche  Frauenrollen  männlichen  Dar- 
stellern zuwiesen.  Bekannt  ist,  dass  man  in  China  und 
Japan  noch  heutigen  Tages  soweit  geht,  die  Darsteller 
weiblicher  liolien  zu  verpflichten,  auch  ausserhalb  des 
Theaters  Weiberkleider  zu  tragen,  auch  im  Privatleben 
sich  als  Weiber  zu  fühlen  und  zu  beschäftigen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  auch  im  alten 
Griechenland,  wie  jetct  noch  in  Japan  und  China,  die  für 
Franenrollen  geeigneten  Männer  nach  Erreichung  eines 
gewissen  Alters  als  Mädchen  gekleidet  worden  sind. 
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Auf  unserer  modernen  Bühne  begefroet  mau  den\ 
Manne  in  Frauenkleidern  höchstens  hin  und  wieder  in 

einiguQ  Possen  und  Schwanken,  hei  denen  es  keineswegs 
auf  eine  virtuose  Täuschunt'  über  tlas  wuhre  Geschlecht, 
sondern  ausschliesslich  auf  burleske  Spässe  al)gesehen  ist. 
Der  Mann  muss  sich  stellen,  als  seien  ihm  die  Weiber- 
kleider unbequem,  als  verstehe  er  nioht,  sich  darin  zu 
beweisen.  Man  wünscht  hier  über  täppi.sches  Zugreifen, 
über  ungeschicktes  Operieren  lachen,  niebt  über  eine 
wirkliche  Täuschung  lächeln  zu  machen.  Statt  dessen  hat, 
wie  gesagt,  der  in  Weiberkleider  gehüllte  und  weibisch 
geschmückte  Mann  auf  unseren  Spezialitätentheatern  einen 
bevorzugten  Platz  gefunden.  Es  giebt  „Kenner**,  nament- 
lich in  den  Grossstädten,  die  mit  Vorliebe  dann  Speziali^ 
tätentheftter  besuchen,  wenn  ein  Damenimitator  auf  dem 
Programm  angekündigt  wird.  Ein  zweiter  Teil  des 
Männerpublikums  geht  derartigen  Produktionen  geflissent- 
lich  aus  dem  Wege  und  wendet  sich  entrüstet  ab,  im  Be- 
wusstsein  seiner  absoluten  Männlichkeit,  sobald  ein  sol- 
ches  Herrchen  im  kurzen  Böckchen  auf  die  Bühne  tän- 
zelt, Kusshändchen  wirft,  mit  dem  Fächer  kokettiert  und 
alles  sonstige  RafBnement  einer  temperamentvollen  Brettl- 
ßänp;erin  entwiekelt.  Der  dritte  Teil  des  Männerpublikums 
ist  uiibefauj[i:en,  geniesst  diese  Scherze  harndos,  hält  sich 
ausseldiesölich  an  das  Komische,  bez.  Groteske  darin, 
während  ein  letzter  Teil  den  Glücklichen,  der  sich  da 
oben  so  vor  aller  Welt,  so  ganz  sans  gene,  mit  dem  guten 
Keciite,  das  ihm  sein  Beruf  giebt,  in  den  pikantesten 
Toiletten  zeigen  kann,  beneidet,  an  seiner  Stelle  zu  stehen 
oder  wenigstens  im  stillen  Kämmerchen  sich  ähnlich  ge- 
kleidet und  geschmückt  zu  sehen  wünscht.  Auffällig  ist 
die  direkte  Antipathie  eines  rro^^en  Teiles  der  sog.  streng 
bürgerlichen  Frauen  und  Mädchen  gegenüber  den  Be- 
mühungen eines  Imitators  ihres  Geschlechts.  Sie  finden 
ihn  fast  stets  ,4ADgweilig^,  , lächerlich*,  ^affektiert*,  sind 
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nie  mit  ihm  und  seiner  Toilette  zufrieden  und  resümieren 
fast  stets:  ,Der  kOnnte  eigentlich  auch  etwas  Gescheidteres 
machen!"    Ebenso  auiTSllig  i»t,  dass  der  Damenimitator 

von  einer  anderen  Kategorie  von  Zusehauerinnen,  die 
etwas  erlebt  und  den  realen  Wert  des  „stärkeren"  Ge- 
schlechts abzus<'hätzen  i^elernt  lifiben,  förmlich  verhätschelt 
und  oft  den  wirklichen  Soubretten  und  Liedersängerinnen 
sowie  allen  Turnein  und  Komikern  entschieden  vorge- 
zogen wird. 

Die  interessante  Frage,  ob  die  Damendarsteller  in 
Wirklichkeit  Efieminierte  sind,  ob  sie  infolge  konträrer 
Sexualcmpfindung  sich  gerade  zu  diesem  Henifc  ent- 
schlossen haben,  glaubte  Yerfnsser  am  besten  dadurch 
beantwortet  zu  sehen,  dass  er  den  persönlichen  Verkehr 
einiger  dieser  EQnsÜer  aufsuchte  und  von  anderen  wenigstens 
auf  schriüllchem  Wege  etwas  zu  erfahren  anstrebte. 
Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  (es  kann  natürlich 
auf  Yollstiindigkeit  keinen  Anspruch  erheben)  ist  folgendes: 

Von  14  Damenimitatoren  lernte  Verf.  im  Laufe  der 
letzten  10  Jahre  acht  persönlich  kennen.  Er  fand  in 
ihnen  zum  Teil  ziemlich  umfassend  gebildete,  zum  Teil 
wenigstens  gepellschaftlicli  Uusscrst  routinierte  Männer. 
Der  jüngste  (O.  O.)*)  zälilie  20.  der  älteste  (D.  D.)  43 
Jahre.  Vier  von  ihnen  hatten  wohlklingende  Bariton- 
stimmen (R.  B.,  C.  C,  D.  D.,  G.  G.\  drei  ausjrepräjz^te 
Bassstimnien  (E.  E.,  H.  H.,  M.  M.),  nur  eiiu  r  ( iiu  u  direkt 
weiblich  g;cfiirbten  Tenor  (N.  N.).  Zwei  waren  von  auf- 
fallend kleiner,  zierlicher  Figur  (G.  G.,  M.  M.),  fünf  von 
Kormalgrösse,  einer  grösser  und  stärker,  als  das  Normale 
(L.  L,),  zwei  (N.  N.  und  C.  C.)  hatten  ein  durchaus  frauen- 
haftes Embonpoint  aufzuweisen  und  gestanden,  dass  sie  sich 
bis  zum  Platzen  schnüren  müssten,  um  eine  eintgermassen 


*)  Die  Bnohstaben  beziehen  sieh  auf  die  weiter  unten  an^ 
fahrten  eigenen  Ifitteilimgen  der  betr.  Herren. 
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pi^entable  Taille  anziehen  zu  können.  Fünf  hatten 
starken  Bartwuchs,  der  sie  nötigte,  sich  vor  jeder  Vor- 
stellung zu  rasieren,  zwei  nur  seh?rachen  Bartwuchs,  aber 
um  80  stärkere  Kopf  behaaning,  einer  (N.  N.)  war  so  gut 

wie  bartlos.  V^on  den  gesamten  1-4  Herren  des  vor- 
liegenden Untersiir.hiint»;sniaterials  waren  8  verheiratet, 
(5  davon  in  kinderloser,  aber  anscheinend  glücklicher  Ehe)^ 
2  (G.  G.  und  M.  AI.)  bekannttii  bioh  als  begeisterte  Ver- 
ehrer des  wirklichen  weiblichen  Geschlechts.  Sie  sind, 
wie  mir  bestätigt  wurde,  nachdem  sie  ihre  Wei herrücke 
abgelegt  liaben,  höchst  impulsive  Don  Juans.  Von  den 
übrigen  waren  drei  passive  Fygisten  fC.  C,  E.  E.  und  L 
L.),  der  vierte  (N.  N.)  Mutueller.  Indessen  stellt  zu 
vennuten,  dass  auch  von  den  acht  Verheirateten  zum 
Mindesten  drei  Homosexuale  sind.  Die  Vorliebe  für 
wcibliclie  Kleidung;  und  weibisches  Wesen  ist  fast  allen 
(G.  G.  und  M.  JM.  etwa  ausgenommen)  gleichermassen 
eigen.  Acht  von  den  Herren  (darunter  ftinf  von  den  Ver- 
heirateten) machen  kein  Hehl  daraus^  dass  sie  auch  inner- 
halb ihrer  Wohnung  fast  aussdiliesslich  weibliche  Kleidung 
und  schon  seit  Jahren  während  der  Nacht  Damennacht- 
hemden, Nachtjäckchen,  Häubchen  etc.  tragen,  auch  wohl, 
um  ihre  Taille  zu  trainieren,  im  Bette  das  Korsett  anbe- 
halten. Brei  von  den  Verheirateten  pflegen  (und  zwar 
nicht  nur  der  CJebung  wegen!)  mit  ihren  Frauen  in 
Damenkleidern  jeder  Zeit  auf  ortener  Strasse  spazieren  zu 
geheii^  auch  längere  Reisen  im  Damencoup^  zu  machen, 
wobei  sie  stolz  versichern,  dass  ihnen  aus  diesem  aben- 
teuerlichen Sport  noch  niemals  eine  T^nannehmliclikeit  er- 
wachsen sei.  In  kiirperlicher  Hinsicht  bekennen  sich  alle 
übjekte  im  Wesentlichen  als  vollkomnien  gesund,  zwei 
neigen  ein  wenig  zu  Asthma,  fünf  laborieren  au  nervösem 
Kopfschmerz,  der  sich  namentlich  bei  starkem  Zigarren- 
rauch in  schlechtgelüfteten  Theatern  einstellt,  drei  an 
vorübergehenden  Hambeschwerden  und  in  Verbindung 
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damit  an  nervöser  Reizbarkeit^  zwei  an  gelegentliclien 
Verdauungsstörungen,  ^obt  Haben  beim  Militär  mit  der 
Waife  gedient,  darunter  drei  als  Einjährig-Freiwillige. 

Im  Anschluss  hieran  mögen  einige,  zum  Teil  sehr 
interessante  eigene  Mitteilungen  der  Herren  Daraenimita- 
toren  folgen; 

A.  A-*)  antwortete  wie  folgt: 

, Eigentlich  furchtbar  simpel,  verehrter  Herr  I  Wurde 
schon  als  Junge  von  meiner  Mutter  oem  in  Mädchen- 
kleider gesteckt,  entdeckte  meine  Stimme  und  mein  TaU'nt, 
als  ich  19  Jahre  alt  war,  liess  mich  ausbilden,  reiste  nach 
Ableistung  meiner  Militärpflicht  mit  meiner  Mutter  und 
meiner  Schwester,  die  darin  wetteifern,  mich  stets  so 
hübsch  als  möglich  herauszuputzen.  Wenn  ich  mich  in 
Damenkleidem  nicht  behaglich  fühlte,  würde  ich  mich 
nicht  darin  auf  der  Bühne  prodacieren.  Ich  habe  eine 
Vorliebe  für  echten  Schmuck^  namentlich  Brillanten,  und 
für  feine  Wäsche,  die  Ich  nicht  elegant  genug  bekommen 
kann.  Bei  meinen  Toiletten  verlasse  ich  mich  meist  auf 
den  Geschmack  meiner  Mutter  und  Schwester.  In  Damen- 
gesellschaft befinde  ich  mich  am  woUsten,  besuche  auch 
zuweilen  als  Dame  kostümiert  mit  den  Meinig^n  Kaffee- 
gesellschaften, bin  dort  sehr  beliebt  und  wird  meine 
Fertiglveit  in  weiblichen  Handarbeiten  (meine  Spezialität 
darin  ist  point-lace)  sehr  bewundert.  Im  Hauswesen 
mache  ich  mii  h,  wenn  ich  Zeit  habe,  gern  nützlich.  Betten- 
machen, Ab.stäubeu,  Wäschelegen,  Plätten  g-ehört  zn  meinen 
liebsten  Beschäftigungen.  Das  hält  mich  nicht  ab,  mit 
Vorliebe  starke  Ziirnrren  zu  rauchen  und  auch  am  ivueip- 
tisch  meinen  Mann  zu  stellen.  Aus  Snssigkeiten  mache 
ich  mir  nichts.   In  meine  Photographien,  soweit  sie  mich 


*)  Die  Namen  der  betr.  Heiten,  ja  selbst  die  eigentUohen  An- 
fimgsbnelutaben  ihrer  NsmoD  müssen  ans  begreifliehen  Gründen 
hier  nnterdruolLt  werden. 
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als  Dame  darstellen,  bin  icli  verliebt,  Neigung  zu  Duiiieu 
habe  ich  nur  vorübergehend  gespürt.  Etwaige  Huldig- 
ungen der  Herren  machen  auf  mich  keinen  Eindruck. 
Nach  dem  Alter  soll  num  ^Damen"  eigentlich  nicht  fragen. 
Indes.?,  wenn  Sie  es  dcnu  durchaus  wissen  wollen:  Ich 
bin  auf  dem  besten  Wege,  30  zai  werden.  Aber,  bitte^ 
sorgen  Sie  dafür,  dass  es  keiner  meiner  Agenten  erfährt. 
Genehmigen  Sie  etc.  etc.* 

B.  B.  schreibt: 

„Ich  bin  kein  Freund  von  vielem  Schreiben,  will 
Ihnen  also  nur  kurz  mitteilen,  dass  ich  sehr  stolz  nnd 
glücklich  bin,  wenn  ich  mich  in  eleganter  Damentoilette 
auf  der  Bühne  zeigen  kann.  Ich  schmeichle  mir,  bei 
meinen  Kolleginnen  und  Kollegen  sehr  beliebt  zu  sein 
—  wissen  Sie,  was  ein  ,guates  Miezerr*  ist?  Rauche 
Zigaretten  wie  ein  Schornstein.  Mein  Lieblingsgetrftnk  ? 
Na,  allemal  der  Sekt!  Meine  Lieblingsbeschäftigung'? 
Mich  anputzen  und  tarokeln!  Weibliche  Handarbeiten? 
Nicht  in  die  Hand!  Ob  ich  Damenkleider  auch  zu  Hause 
und  auf  der  Strasse  trage?  Je  nachdem  ich  Lust  habe. 
Wenn  ich  auf  Abenteuer  mit  lieben  Mädels  ausgehe,  lasse 
ich  jedocli  meine  Unterröcke  meist  zu  Hause." 

C.  C.  erzählt,  dass  er  dadurcli  auf  tiie  Danienkleider 
geiiommen,  dass  er  als  junger  Mensch  eines  Abends 
dabei  gewesen  sei,  wie  sieh  seine  Schwester  zu  einem 
Balle  ankleidete.  „Nach  ihrem  Fortgang  hüllte  ich  mich 
mit  Behagen  in  die  von  ihr  abgelegten  Sachen.  leh  er- 
wartete als  Mädchen  gekleidet  die  Rückkehr  meiner 
Schwester,  die  mich  entzückt  umarmte,  meine  echt^weib- 
liche  Tournüre  lobte  und  so  den  Wunsch  in  mir  weckte, 
mein  Glück  als  Dameudarsteller  zu  versuchen."  (J.  C. 
zeigt  sich  auf  der  Bühne  mit  Vorliebe  als  Baby  in  weissem 
Stickereikleidchen,  kurzen  Strtimpfchen,  Hängeschürzchen, 
eine  Puppe  im  Anne.  Im  Schleppkleide  fühle  er  sich 
etwas  geniert.    Bei  jedesmaligem  Auftreten  sei  er  in 
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grosser  Erregung,  Wangen  und  Nacken  glühten  ihm 
unter  der  Schminke  (offenbar  eine  Art  Schamempfindung). 
Dieser  Damenimitator  bekannte,  nicht  zu  raudien,  auch 
Spirituosen  entbehren  cn  können.  Er  war^  als  ich  ihn  kennen 
lernte,  24  Jahre  alt,  stark  umschwSrmt,  entwickelte  in  An- 
wesenheit von  Herren  eine  durchaus  weibliche  Koketterie, 
sprach  leise  und  schmachtend.  Alles  in  Allem:  Typisch- 
effeminiert. 

D.  D.,  43  Jahre  alt,  Franzose,  verheiratet,  Vater 
zweier  sehr  hübscher  Mädchen,  von  denen  die  eine  (17 
Jahre  alt)  mit  dem  Papa,  der  sie  uii;>gel)ildiet  hatte,  als 
jiigrendliche  Soubrette  eiigagirt  war.  Viel  P^lfekt  machten 
beide  mit  einer  PieiTotücene,  die  Tochter  als  l*ierrot,  der 
Analer  als  überaus  graziöse  Pierrette I  Sehr  solide,  stille 
Natur,  sanftmütig,  als  praktischer  Hausvater  von  den 
Seiüigen  verehrt  und  geliebt.  Von  oonträrer  Sexual- 
empiindung  offenbar  keine  Spur,  die  Damenimitation  für 
D.  D.  nur  eben  Broterwerb.  Infolge  seiner  Gewissen^ 
hafligkeit  hätte  er  unter  anderen  Umständen  einen  vor- 
attglich^  Beamten,  infolge  seiner  umfassenden  Bildung 
und  Belesenheit  einen  auszeichneten  Gelehrten  abgeben 
können. 

E.  £.  lernte  ich  bei  einem  Artistenfeste  kennen,  bei 
dem  er  als  gewandter  Festordner  fungierte.  Ein  dassisch- 
achdn  geformtes  GMcht,  sprechende  dunkle  Augen,  leb- 
hafte und  geistreiche  Konversatton.  Hatte  die  Hoch- 
schule besucht,  war  ursprünglich  zum  Geistlichen  be- 
stimmt gewesen.  Mit  seinem  sonoren  Organ  und  bei  der 
Geschmeidigkeit  seines  Gestus  hätte  er  gewiss  auch  auf 
der  Kanzel  Glück  gehübt.  Da  er  mir  u.  A.  erzählte,  dass 
€r  sich  mit  der  Textkiilik  eines  auch  von  mir  tractierten 
antiken  Autors  besehäftiVe,  nahm  ich  seine  Einladung, 
ihn  in  seiner  Wohnung  zu  besuchen,  an.  Ich  wurde  in 
ein  hübsch  möbliertes  Zimmer  gef  ührt^  das  allerdings  mit 
aeiner  ganzen  Atmosphäre  mehr  den  Eindruck  eines 
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Damenboudoira  machte.  Bald  ersehien  K  E.  in  der  Thür 
des  Kabineta,  zu  meiner  Ueberrasohung  in  einem  hoch- 
eleganten Damenmorgenrook  von  blauer  Seide,  er  trug 
ebensolebe  Pantöffelcfaen  und  hatte  die  blossen  Arme  mit 
goldenen  Reifen  geechmttckt  In  diesem  Kostüm  erledigte 
er  unser  wissensohafttiches  Gespräch,  entwickelte  männ- 
lich-scharfes und  bestimmtes  Urteil,  wurde  aber  nach  Be- 
endigung dieser  Materie  wieder  völlig  zum  Weibe,  lehnte 
sich  kokett  in  ein  Sopha  und  verschaffte  mir,  oti'enbar 
nicht  ohue  Absicht,  den  Anblick  seiner  seidenen,  spitzen- 
besetzten Unterröcke.  Mit  besonderem  Stolze  zeigte  er 
mir  (  ine  Photographien,  die  ihn  zum  Teil  in  den  ver- 
führerischsten Damentoiletten  und  NegHg(jä  darstellten, 
dann  die  betr.  Toiletten  selbst  und  schliesslich  seine  Vor- 
räte an  Damenwäsche,  Unterröcken  etc.  Er  war  ordent- 
iicli  glücklich,  als  er  mich  auf  die  Schönheiten  in  Schnitt 
und  Besats  seiner  Hemdchen,  Höschen  und  Böokcheo 
aufmerksam  machen  konnte.  Ohne  Kenner  zu  sein, 
glaube  ich  behaupten  zu  können,  dass  kaum  eine  Mode- 
dame Eleganteres  an  Wäsche  etc.  besitzen  dfirfte,  als 
dieser  Effeminierte  —  einer  der  geistreichsten  und  zu- 
gleich weibischsten  Männer,  die  ich  kennen  gelernt  habe. 

F.  P«  schreibt:  «Meine  Neigung  zur  Damendarstellung 
erwachte  verhSltntsmässig  spät.  In  meinem  26.  Jahre 
(ich  war  Buchhalter  in  einem  Bankhause]  verheiratete  ich 
mich.  Bei  einem  Privatmaskenball,  den  ich  mit  meiner 
Fhiu  besuchte^  trug  ich  zum  ersten  Male,  auf  Wunsch 
meiner  Frau,  Damenkleider.  Ich  ftthlte  mich  so  wohl 
darin,  dass  ich  mich  schliesslich,  so  oft  ich  konnte,  als 
Dauie  anzog.  Meine  Frau  übernahm  meine  Ausbild nng, 
und  im  Alter  von  29  Jahren  konnte  ich  bereits  bei  einer 
kleinen  Gesellschaft  debütieren.  Ich  habe  mich  besondera 
im  Koloraturgesang  g-eübt  und  meine  Stimme  so  in  der 
Gewalt,  dass  kaum  Jemand  in  meiner  Sopranini itation  den 
tieieri  ßnss,  meine  natürliche  Stimme^  erkeimen  wird, 
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loh  raaohe  wenig,  trinke  lieber  Kttffbe  und  Thee  als  Bier 
und  Wem.  Habe  mebr  Vergnügen  am  Umgang  mit 
Damen  als  an  dem  mit  Herren.  Meine  Frau  ist  anoh 
hente  nooh  meine  beste  fVenndin.  KiSnnen  Sie  von  dem 
Vocstehenden  etwas  gebrauchen  ete.  etc." 

6.  6.,  Engländer,  überaus  zierUcb  und  gnuiOs  in  der 
Erscheinung,  macht  nicht. sowohl  in  Damenkleidem  als 
vielmehr  im  männlichen  Kostfim  den  Eindruck  des  Ver- 
kleideten. Trotzdem  nicht  effeminiert,  enragierter  Damen- 
fi'eund.  Raucht  viel  Zigarren,  bevorzugt  Spirituosen. 
In  Bezug  auf  seine  Dameutoilette  sehr  anspruchsvoll, 
läset  seine  Kleider  nur  in  den  ersten  Pariser  Ateliers  an- 
fertigen, erzählt,  dass  er  fast  zwei  Drittel  seiner  Gag-e  für 
Kostüme  und  elegante  HessirKs  verwende.  Hm  eine 
Fassion  für  Öpitzen,  Stickereien,  —  Ansichtspostkarten 
und  das  Fahrrad. 

H.  H,  schildert  sein  Leben  sehr  abenteuerlich.  Ent- 
lief nach  dem  frühseitigen  Tode  seiner  Eltern  der  Schule^ 
ging  als  Schifibjunge  nach  Amerika.  In  New- York  wurde 
er  Musiker,  entsdhloes  sich,  da  er  in  einem  MSnner- 
orohester  keine  Stellung  fand,  sich  als  MXdchen  au  ver- 
kleiden, um  in  einer  Damenkapelle  placiert  au  werden. 
Reiste  mehrere  Jahre  mit  dieser  Kapelle  als  flöten» 
Spielerin,  ohne  dass  Jemand  sein  wahres  Geschlecht  ahnte. 
VeründerungssÜchtig^  wie  er  war,  verliess  er  diesen 
Posten,  hatte  jedoch  in  der  Zwischenzeit  bereits  soviel 
Geschmack  an  der  weiblichen  Kleidung  gefunden,  dass 
er  sich  nicht  entschliessen  konnte,  sie  abzulegen.  Ver- 
dingte sich  hinter  einander  als  Stubenmädchen,  Soda- 
wasserverkäuferin,  Kellnerin  und  Buffetmamsell,  sckloss 
sich  dann  einem  Cirkus  an  und  brachte  es  von  einer 
Statistin  rasch  bis  zur  zierlichen  Panneauareiterin.  Ein 
Sturz  vom  Pferde,  der  eine  Sehnendehnung  zar  Folge 
hatte,  machte  diesem  Abschnitte  seines  Lebens  ein  Ende. 
Er  produderte  aak  zunifichst  im  Oirkns  als  weiblieher 
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Muflik-OLawti^  verdiugte  sioh  dann  mit  zwei  mkliohen 
Damen  su  einem  GeBangeterzett^  bei  dem  er  die  zweite  Stamme 
sang  mid  sattelte  schtiesslicfa  zur  ^Damenimitation*  um. 
Die  Sache  musste  geHngeo^  da  er  &8t  die  EßÜfbe  aeities 
Insherigen  Leb^  ansschliessHoh  in  Unterr^en  gesteckt 
hatte.  Ein  sehr  widerstands^UiigeB  Naturell,  in  M&mer^ 
kleidem  hrilfttg  bis  zur  D^bheit  Kemeswega  atlaslich 
oder  affektiert  In  Franenkleidem,  die  er  jetzt  noch  mit 
Vorliebe  auf  der  Strasse  trägt,  anmutig,  liebenswürdig 
und  so  sicher  auftretend,  dass  maii  ilim  meinen  Roman 
wohl  glauben  darf. 

I.  I.  schreibt  kurz  und  bündig,:  ^Ihre  Fragen  einzeln 
zu  beantworten,  fehlt  es  mir  an  Zeit  und  Lust.  Ich  kann 
mir  wirklich  nicht  denken,  welches  Interesse  weitere 
Kreise  daran  haben  könnten,  zu  wissen,  wie  ich  dazu 
gekommen  bin,  mir  durch  die  Verkleidung  als  Dame 
mein  Brot  zu  verdienen." 

K.  K.  antwortet  sogar  in  Versen: 

Wer  nie  das  Glück  an  sich  erfuhr. 

Den  Unterrock  zu  tragen, 

Hat'Y<m  der  Sache  keine  Spur 

Und  soll  nicht  darnach  fingen. 

Ein  Jeder  schaffl»  sich  seine  Welt^ 

Ibragt  nich^  oVs  Anderen  gefSlltt 
Ii.  fi»t  zu  groas  und  stark  für  die  Damendaiv 
steUnng^  scheint  gleichwohl  durchaus  effeminiert^  wird 
trotz  seines  Altera  von  87  Jaliren  von  4— >5  Herren  sehr 
umschwärmt,  giebt  sich  auf  der  Bühne  und  im  Leben 
äusserst  kokett,  befindet  sich  mit  seinen  Kolleginnen,  auf 
die  er  eifersüchtig  zu  seiu  scheint,  öfters  im  Streit,  der 
nicht  selten  auf  seiner  Seite  mit  regelrechten  Wein- 
krämpfen endet.  Ist  von  sehr  oberflächlichem  Urteil 
und  scheint  auf  die  Enge  seines  Gesichtskreises  stolz 
zu  sein. 

IL  M.   Iiiin  dem  unter  G.  G.  geschilderten  ziemlich 
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gleichartiger  Typus.  Durchaus  gesund,  kräftig,  viel 
echter  Humor,  Damen  gegenüber  Schweren9fher|  besondere 
GesohiflUiohkeit  m  technischen  Dingen,  aber  nicht  In 
wdblichen  Handarbeiten,  die  er  perhorresciert.  Pflegt 
gern  ^Qle  in  Damenkleidem  su  besuchen,  erklärt^  nur 
als  Weib  am  Tanze  wirUiohes  Vergnügen  zu  finden 
R  N.  Eine  fast  problematische  Natur,  neigt  zu 
Melancholie^  ist  überaus  empfindlich.  Hat  eine  besondere 
Vorliebe  fOr  Kroder,  namentlich  fOr  kleine  Mädchen. 
Hat  sich  zierliche  Visitenkarten  machen  lassen,  die  einen 
weiblichen  Vornamen  tragen,  Ks  ist  der  iName  seiner 
von  ihm  übersclnväiiglicb  verehrten  Mutter,  bei  der  er 
regelmässig  di«^  ongagementsfreie  Zeit  des  Jahres  ver- 
lebt. Aus  «einen  Audeutuiie:«  n  i-t  zu  entnehmen,  dass 
er  \s  älircnd  dieser  Zeit  ausschliesshch  Frauenkleider  trägt. 
Einem  mir  zur  Einsicht  tibergebenen  Briefe  der  Mutter, 
einer  schlicht-bürgerlichen  Frau,  an  den  Sohn  enlaiehme 
idi  mit  seiner  Erlaubnis  die  folgende  nicht  uninteressante 
Stelle: 

«Komme  nur  recht  bald,  liebstes  Kind,  ich  kann  es 
schon  kaum  mehr  erwarten,  bis  mein  HerzensmSnschen 
da  ist  und  seiner  Mama  Gesellschaft  leistet.  Du  wirst 
gleich  im  Anfang  Arbeit  finden.  Ich  habe  nämlich  FrL 
B.  (die  Schneiderin)  bestellt^  da  ich  zum  Frfihjahr  Manches 
brauche  oder  ändern  lassen  will.  Du  wirst  mir  dabei 
mit  Deinem  Geschmack  helfen.  Liebes  Kind,  vielleicht 
hast  Du  von  Deinen  Toiletten  auch  etwas  zum  Ausputzen 
f  ör  mich  ttbrig.  Dass  Gretchen  (eine  Nichte  der  Mutter) 
eines  von  Deinen  Seidenkleidern  haben  soll,  hat  sie  sehr 
gefreut.  Vielleicht,  liebes  Kind,  hast  Du  auch  einige 
Hemden  und  Hosen  für  Gretchen,  die  Du  nicht  mehr 
brauchst  und  die  ihr  jetzt  sehr  zu  statten  kämen.  Mit 
den  beiden  schönen  Unterröcken,  die  Du  ihr  voriges  Jahr 
geschenkt  hast,  macht  sie  ht  nie  noch  Staat.  Dass  Du 
mit  Deinem  bpieie  so  gefällst  und  so  schönes  Geld  ver- 
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dienst,  macht  mich  ordentlich  stolz.  "Freilich  möchte  ich 
mein  Kind  lieber  immer  um  mich  haben.  Ich  denke,  ps 
kommt  auch  noch  dahin.  Gretchen  lässt  Dich  fragen 
ob  Du  für  gehäckelte  Spitzen  auf  Nachtjacken  Ver- 
wendung hast  und  ob  sie  Dir  mH  ^nem  selbstgestrickten 
Anstandsröckchen  aus  ZephjrwoIIe  eine  Freude  machen 
würde?  Zum  letzteren  kann  ich  Dir  nur  raten,  liebes 
Kindy  ein  solcher  Rock  ist  mollig  und  schmiegt  sich 
warm  an.*  —  Sow^t  der  Brief  der  Mutteri  der  über 
den  Charakter  diem  Damenkomikers  und  aeine  Art  ra 
leben  hinlänglich  Aufschluss  gegeben  haben  dürfte. 

0.  0.  Der  jüngste  in  der  Beihe^  20  Jahre  alt,  sozu- 
sagen noch  ein  unbeschriebenes  Blatt,  maoht  gans  den 
Eindruck  eines  Backfisches,  liebt  es,  auf  der  Bühne  mast 
in  Schlepproben  aufzutreten.  Sehr  musikalisch,  Virtuos 
auf  dem  Pianoforte,  auch  ansehnliche  Fertigkeit  im 
Porzellaumalen.  Bemerkenswert  an  ihm  sind  «eine  fast 
unproportional  kleinen  Häude  und  Füsse,  seine  überaus 
schlanke  Taille  und  die  satnmetartige  Weiche  und  tadel- 
lose iieinheit  seiner  Oberhaut 
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Von 

Dr.  jiir.  Numa  Praetorius. 

Inhaltsangabe. 

I.  Absohnftt 

Die  Schriften  des  Jahres  1900  und  die  im  vor^ 
jährigen  Jahrbuch  übergangenen  des  Jahres  1899« 

KAPITEL  1: 

Die  Schriften  über  Homosexualität 
mit  Ausschluss  der  reinen  Belletristik, 
(Wissenschaftliches,  Utterariscbes»  Varia.) 


§  1:  Schriften  der  Mediziner. 

Celesia:  Sulla  inversione  sessuale  in  LombroBo'a  Archivio 
di  psichiatria.   Vol.  XXI.  1900. 

Colin:  Sur  Tätat  mental  et  physiqne  des  individus  con- 
damn^  pour  attentat  h  la  pndeur  in  der  Bevne  de 
psyoliiatrie.  JaDi-Juliheft  1899. 

DiÜiren:  Der  Marquis  de  Sade  und  seine  Zeit  Ein  Bei- 
trag zur  Cultur*  und  Sittengeschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  besondere  Bedehung  auf  die  Lehre  der 
Pflyofaopaihia  sexnalis.  1900. 

FM;  I/instinet  sexnel:  Evohition  et  dissolution.  1899. 
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Fachs :  Erfahnuigen  m  der  Behandlung  conträrer  Sexual' 
empfindung.  (Vortrag  im  Verein  für  Psychiatrie 
und  Neurologie  in  Wien  am  13.  Februar  1900).  Ab- 
gedruckt in  der  ^^Wiener  klinischeD  BundBohau'' 
Kr.  14  1900. 

Haberlandt:  Conträre  Sexoalerscheiiiiingen  bei  der  Neger- 
bevölkmiiig  Sanaibaxs  in  den  «Yerhandlnngvn  der 
Berliner  anthropologischeo  GeeeUacbaft''.  Bd.  31. 1899. 

HeObronner:  Beitrag  zur  kliniBoben  und  forensiscbeQ  Be- 
ortheilung  gewisser  sexueller  Perversitilten  in  der 
,  Yierteljahxsscbrifb  für  geriobtliohe  Median  und  Offent* 
Uches  Sonitiitswesen.«  19.  Bd.  2.  Heft  1900  2.  Heft 
Nr.  9. 

Kaan;  Gerich  tsärztlich  es  Gutachten  in  „Friedreichs  Blättern 
für  gerichtliche  Medizin*.    50.  Jahrgang.    Heft  1. 

Krafft-Ebing' :  Drei  Conträrsexuale  vor  Gericht  in  den 
„Jahrbiichprn  für  Psychiatrie  und  Neurologie*.  19. 
Bd.   2.  Heit.  1900. 

Krafft-Ebing — Garnier:  R^sumd  sur  les  perversions  sexu- 
elles obs^dantes  et  impulsives  au  point  de  vue  medico- 
kgal  in  dcD  «Archives  de  Neurologie".  Vol.  X.  Nr. 
59  et  60.  1900. 

Näcke:  Die  forensische  Bedeutung  der  Träume  in  der 
n Zeitschrift  für  Criminalanthropologie  und  Criminal- 
statisük"  von  Gross.  1.  Heft  Bd.  5.  Beptember- 
nnmmer  1900. 

Näeke;  Die  sezaellen  Perversitäten  in  der  irrraanstalt  in 
der  ^Wiener  künisohen  Rundsehnu^  1899.  Nr.  27—80. 

Venturl:  Conr^tions  psjcho-sexuelles.  Biblioth^ue  de 
criminalogie  Bd.  18.  1899. 

§  2:  Schriften  der  Nicbt-Iiedi einer. 

Anonym:  Die  Tbgendbeuobler.  Artikel  in  der  »Neuen 
Zeit«  vom  10.  November  1900. 
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DriefilliailS :  Das  GeBohlechtsempfinden  der  Qrieohen  in 
dem  „Magazin  fttr  Litteratur*,  Nimunem  vom.  22. 
und  29.  December  1900. 

Eekhoud:  Chronique    de    Bruxelles    im  „Mercure  de 

France*.    Nurnmera  vom  Juni  und  Dezember  1900, 

Januar  und  März  1901. 
Förster-Nietzsche :  J?>iediich  Nietzselie  über  Weib,  Liebe 

und  Ehe  in  der    Neuen  Deutechen  Kundschau". 

Oktoberheft  1899. 
Hart:  Flatens  Tagebiiclier  im   „Litterariscben  Echo**. 

2.  Septemberheft  1900. 
Hermann :  GeDesie  oder  das  Geseis  der  Zeugung. 

Bd.  1-4.  1899  und  1900. 

Kau&nanD:  Besprechung  von  KupfPer's  Lieblingsminne 
und  Freundesliebe  in  der  «Gesellaohaft*,  1.  Desember- 
heft  1900. 

Kaufinaim :  Heine  und  Platen,  eine  Bevieion  ihrer  litte- 
rarischen Frocessakten  in  den  «Zürcher  Disonssionen''. 

Nr.  16  nnd  17.  1900. 

Kupüer:  LieblingsmiuDe.imd  Freundesliebe  in  der  Weltr 
litteratur.  1900. 

Keyer:  Nietasohe^  der  Frauenfeind  in  der  .Gegenwart** 

vom  24.  Februar  1900. 
Nenumltseh:  Homosexuelle  Eifersucht  m  der  , Zeitschrift 

fOr  Criminalanthropologie  und  Criminalistik."   7.  Bd. 

Heft  3.  1900. 

Panizza:  Arthur  Kimbaud  in  der  „Wiener  Bandschau*. 
1.  Oktoberheft  1900. 

RenOtt:  Die  Blumenschiffe  in  China  im  «Mercure  de 
Fhuice**;  Septombemummer  1900. 

Semidoff:  Kodificirte  Lrrtbümer  in  der  ^ritik"  Nr.  91. 
Heft  IL  1900. 
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Tannenberg:  Die   Psychopathia  sexualis   im  Konitzer 

Mord  in  der  „Welt  am  Montag*'  30.  April  1900. 
Windelband:  Piaton.  1900. 


Kapitel  2:  Belletristik. 

Dauthendey:  Vom  neuen  Weib  und  saner  Sittliohkeit 
Boman  1900. 

Dilsner:  Jasmioblüthe.   Drama  nebst  Vorwort  1899. 
EYera:  „EinladuDg*  und  „An  einen  Jflngling".  Gedichte 
1900. 

Gramont:  Astart^  Oper  1901. 

Hagenauer:  Muspilli.  Boman  1900. 

Herdy,  D'  Luis:  La  Destb^e.  Boman  1900. 

Iv68:         Throne.  1900. 

Kupifep:  „Inrliehter*.  Drama  1900. 

Louys,  Pieppe:  Lea  aventures  du  roi  Pausol  1900. 

Meebold:  Dr.  Erna  Redens  Thorheit  und  Erkenntnis  in 

der  Novellensammlung  .Allerhand  Volk*  1900. 
Mirbeau :  Le  Journal  d^une  femme  de  chambre.  Roman  1900. 
Nieman:  Zwei  Frauen.    Roman  1901. 
P61adan:  La  vertu  snprrme.    Roman  1900. 
Pernauhm:  Ercole  Tom  ei.    Roman  1900. 
Schlaf:  Drittes  Reich.    Roman  1899. 
Schlaf:  Der  Tod  des  Antichrist.  1900. 
Seydlitz:  Pierre's  Ehe.   Novelle  1900. 
Tolstoi:  Auferstehung.  Boman  1899. 


Kapitel  3:  Besprechungen  des  fahrbuchs.*^) 

Anoii]Fm;  Beilage  zur  j^AOgemeinen^  Zeitung^  vom  27. 
Deaember. 

*}  Sämtliche  Bp«prrebungen  beziehen  sich  auf  das  II.  Jahr- 
buch mit  Ati8nahme  derjanig^n  von  Heizbdrg,  die  sich  mit  dorn 
L  Jahrbuch  be&ohätti^ 
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Anonym:  Deutsohe  Medicinische  Presse  vom  24.  Juli. 
Anonym:  Zeitschrift  „Die  Zeit"  vom  30.  Juni. 
Anonym:  Strassburger  Post  vom  9.  Juli 
Anonym:  Vossische  Zeitung  vom  27.  September. 
Benzmann:    Allgemeine   Deutsche  Universitätszeitung 

vom  1.  Dezember. 
Conrad:  Zeitschrift  „Die  Gesellschaft",  1.  Januarheft  1901. 
Fuld:  Zeitschrift  „Das  Recht"  vom  10.  August. 
Gaulke :  Das  homosexuelle  Problem  in  dem  «Magazin  für 

litteratur'*  vom  2.  März  1901. 
QrOSS:  Archiv  für  Criminalanthropologie  und  Criminal- 

Statistik.  Bd.  lY.  Heft  3  und  4  vom  21.  August 
Gnttzeit ;  Der  neae  Mensoh.  November-  n.  DeEemberheft 
Herzber^:  Besprechung  des  I.  Jahibnchs  in  der  «Nenen 

Zeit*  vom  28.  Aprü  1900. 
Hinehfeld:  Litterarisohes  Echo.  2.  De^mber  1900. 
Hehler:  Zeitschrift  „Die  IJmscfaan^. 
NSeke:  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  Bd.  57. 
Plaezek:  Jahrbuch  für  gerichtliche  Medizin.  Nr.  1  1901. 
Vleuten:  Zeitschrift  „Das  litterarische  Echo". 

2.  Novemberheft. 


II.  Abschnitt 

Vor  dem  Jahre  1899  erschienene  im  ersten  und 
zweiten  Jahrbuch  nicht  erwähnte  Schriften. 

Kapitel  1:  Die  Schriften  mit  Ausschluss  der  reinen 

Belletristik. 

§  1:  Schriften  der  Mediziner. 
§  2:  Schriften  der  Nicht-Medisiner. 


Kapitel  2:  Belletristik. 


I.  Absobnitt. 

D!e  Schriften  des  Jahres  1900*)  und  die  im  vor^ 
jährigen  Jahrbuch  übergangenen  des  Jahres  1899. 

KAPITEL  1: 

Die  Schriften  über  Homosexualität 

mit  Ausschluss  der  reinen  Belletristik: 
Wiflsenschaftllches,  Utteiarisdies,  Varia. 

§  1:  Sohriften  der  Medisiner. 

1)  Celasia**):  Salla  inversione  sesanale  in  Lom- 

broso's  Archivio  di  psichiatria:  Vol.  XXL  1900. 
a  209. 

Yerfaüöer  bespricht,  ohne  auf  die  joristiHche  und 
moralische  Seite  der  Frage  einzugehen,  in  längeren  Aus- 
föhrunp:en  die  physiologischen  und  psychischen  Momente 
sowie  die  medizinische  ForHchung  auf  gleichgeschlecht- 
lich em  Gebiet  ;  er  bringt  jedoch  keine  neuen,  von  Ejrafi^ 
£bing,  Moll  etc.  abweichenden  Gesichtspunkte. 

Nach  ibm  ist  die  Hauptquelle  des  Urningtumes  der 
Atavismus  in  den  Familien,  in  denen^  wenn  aach  in  ent- 
fernten Mitgliedern,  der  Hang  zur  Homosexualität  vor- 
banden gewesen  sei.  Celesia  betont  insbesondere  das 
häufige  Vorkommen  der  gleichgeachlechtlinhen  Neigung 
bei  Genies,  namentlieb  bei  Künstlern.  Die  Homosexuali- 
m  txSte  teils  in  ihren  Werken  klar  hervor  (a.  B.  bei 
Michel  Angelo),  teils  sd  die  Wirkong  gevisser  Werke 
auf  Urninge  eine  anaseioxdentUehe  (z.  B.  Biduurd  Wagner 

*)  Soweit  dies  m{5gM(>h  war,  sind  auch  die  seit  Beginn  des 
Jahre«  1901  erschienenen  Sohrilten  t/^roohcn, 
^  ]li%eteUt  Ton  Herrn 
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in  Verbindung  mit  Ludwig  II.  von  Bayern).  Unter  den 
Musikern  f  anden  sich  nach  seiner  Meinung  bis  zu  60  ^jo 
Homosexuelle. 

2)  Colin,  H.,  Arzt  im  Asyl  für  geisteskranke  V^erbrecher  zu 
Gaillon  (Frankreich):  „Sur  IVtat  mental  et 
physique  dos  individus  condanini^s  pour 
attentat  ä  la  pudeur"  in  der  , Revue  de 
Psychiatrie'^  Juni-Julibefb  1899.  S.  122. 

Colin  teilt  die  von  ihm  untersuchten  Sittlichkeits- 
delinquenten in  zwei  Klassen: 

1)  die  körperlich  dchwachen,  die  Krüppel  und  Greise, 

2)  die  geistig  Sehwaohen, 
In  beiden  Klassen  sei  das  Vorkommen  sezueUer 

Anomalien  häufig.  Diese  Thatsaohe  erklüre  sich  ins- 
besondere aus  der  Aengstlichkeit  der  betreffenden  Leute, 
denen  ein  körperlicher  Fehler  anhafte.  In  vielen  Fällen 
hätten  die  Verurteilten  keinen  normalen  Verkehr  mit  der 
Frau  und  oftmals  gar  keinen  heterosexuellen  überhaupt 
gehabt. 

Folgen  sodann  klinische  Beispiele. 
Bemerkongen  t.         Die  Krklärung-  Colins  ist,  soweit  CS  sich  um  solche 
handelt,  die  homospxuell  verkehrt  haben,  zweifellos  nur 

für  die  seltensten  Fälle  richtig. 

3)  Dühren,  Eugen:  Der  Marquis  de  Sa  de  und 
seine  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Cultur-  und  Sitten- 
geschichte des  18.  Jahrhunderts,  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  die  Lehre  von  der  psychopathia  sexualis. 
Berlin  und  Leipzig,  Verlag  von  Barsdorf  1900. 

Das  Bach  beginnt  mit  Erörterungen  über  das  Ge- 
schlechtsleben überhaupt  Die  liebe  kime  in  Betracht 
als  phjTsisclies,  historisches  und  metaphjnsisches  Problem. 
Das  historische  Problem  bean^mche  besondere  Bedeutung. 

Auch  in  der  Geschichte  kehrten  regelmässig  dieselben 
Formen  und  Typen  des  Geschehens  meder.  Diese 
Bythmen  s^n  au&usuchen  nir  Erklänmg  der  Liebe 
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als  geschichtliche  und  soziale  ErschelDiing.  Die  Liebe 
stehe  in  Wechselbeziebung  zur  Gesellschaft,  m  dem  Bechl« 
der  Mara),  der  BeligioD,  der  Sprache  und  Dichtung. 

Bei  verschiedenen  Völkern  nähme  sie  gleichsam 
nationale  I^bung  an.  Die  Weltlitteratnr  liefere  das  Bau- 
material für  eine  historische  Psychologie  der  Liebe.  End- 
lich werde  das  Geschlechtsleben  durch  die  materielle 
Kultur  einer  Epoche  (Krieg,  Frieden,  städtisches  Leben, 
Kleidung,  Nahrung  etc.)  beeinflusst. 

Von  diesem  sozialpsychologischen  ßtandpimkt  aus 
will  dann  D(ihren  die  Persönlichkeit  und  die  Werke  des 
Marquis  de  Sade  untersuciien,  jenes  berühmten,  merk- 
würdigen Erotomanen  des  18.  Jahrhunderts,  der  dem 
Sadismus  seinen  Namen  gab,  der  eine  Anzahl  von  Miss- 
handluugen  und  Greuel  aus  Geschlechtslust  beging,  die 
grösste  Zeit  seines  Lebens  im  Gefängnis  zubrachte  und 
die  ungeheuerlichsten  erotischen  Bomane  schrieb,  die  die 
Weltlitteratnr  kennt. 

Dohren  ^nli  Sade  nichl^  wie  bisher  die  Aerzte  es 
gethan,  aus  seinem  individuellen  jMtychopathologischen 
Zustand,  sondern  aus  semer  Zeit  heraus  edd9ren.  Er  will 
feststellen,  was  Sade  von  seiner  Zeit  empfangen  und  was 
er  ihr  gegeben  habe. 

Dohren  bringt  deshalb  im  L  Teil  des  Baches  eine 
Darstelhing  des  Charakters  des  18.  Jahrhunderts  in 
Frankreich,  der  üu.ssci reu  sozialen  Verhältnisse  und  nament- 
lich der  Zustände  auf  sexuellem  Gebiet,  wo  er  die  ver- 
schiedensten geschlechtlichen  Ausschweifimfren  bis  ins 
Einzelne  verfolgt  und  aui  die  Wechselwirkung  zwischen 
der  Wirklichkeit  und  ähnlichen  Situationen  und  Schil- 
derungen in  der  Litterator,  besonders  aber  in  den  Bomanen 
von  Sade  hinweist. 

Hierbei  finden  sich  in  den  einselneu  Kapiteln  zer- 
streut eine  Anzahl  Bemerkungen  über  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr,  sowie  gusammenhftngende  Ausf fihrongen 
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in  den  Aboobnitten:  Tribadic^  lUenstie  und  Itafiemsdie 
Zufltiinde  im  18.  Jabrliiindert. 

1.  Welbveiblioker  Geeobleditsverkdir:  Die  Tribodie 
sd  sebr  verbreitet  gewesen.  Dideroifs  «Beligieuse*  und 
andere  erotische  ErzähluDgen  über  Nonnenklöster  bewiesen 
dies.  Die  Darstellungen  Sade's  über  die  Tribadie  in  den 
Klöstern,  über  „die  Kirchen,  die  zu  Bordellen  geworden**, 
seien  sicherlich  der  Wirkliciikeit  entnommen. 

Die  Tribaden  mit  männlichen  Neiguni^en  lüiLten  sich 
sehr  vermehrt^  sie  seien  durch  männliche  Kleidung  auf' 
geialien  fS.  199). 

Ueljer  künstliche  Apparate  bei  Ausübung  lesbischer 
Akte  (S.  219> 

Erzäblnng  nach  Casanova  einer  öffentlicb  vorgenom* 
menen  unzüchtigen  Handlung  zwischen  zwei  Frauen, 
während  sie  einer  Hinrichtung  beiwohnten  (S.  241). 

lieber  die  lesbisoke  Leidenaobaft  der  Königin  £[azoline 
von  Neapel^  ibr  YerkMlinis  an  Lady  Hamilton  und  die  äkn- 
lieken  Sckildemngeii  dieser  Personen  bei  Bade  (8. 273^276). 

Im  Abfioknitt  Aber  Onanie:  Oitate  von  Versen,  aus 
denen  das  käufige  Vorkommen  gegenseitiger  Onanie  ker- 
voigeke  (S.  169). 

Das  Kapitel  über  die  Tribadie  (S.  170—191):  Selbst 
im  antiken  Lesbos  seien  kaum  ähnliche  Zustände  vor- 
banden gewesen,  wie  im  18.  Jahrhundert  in  Frankreich. 
IMe  Werke  Sade's  spiegelten  hinsichtlich  der  Tribadie  ge- 
treu diis  Bild  jener  Zeit. 

Der  Koman  .,Juliette"  werde  gleich  eröffnet  mit  einer 
wollüstigen  Scene  zwischen  Nonnen.  Die  von  glühendem 
Männerhaas  erfüllte  Clairwill  bilde  einen  ausgeaeiobneten 
Typus  einer  Tribade.  Sade  führe  die  Anlage  zur  les- 
biscken  Liebe  zum  Teil  auf  die  Gestaltung  der  Clitoris 
bei  gewissen  Frauen  zurück.  AuchfMirabeau  in  ,Ma 
eonversion*  besobreibe  eine  von  80  Hofdamen  an%effilurte 
Tiibadensoene. 
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Derartige  SebÜdenmgen  hätten  die  'WirkHolikeit  nicht 
überboten. 

Dühren  giebt  nun  an  der  Hand  des  Buches  «L'espion 
Anglais"  eine  eingehende  Darstellung  einer  tribadischen 
Vereinigung,  er  schildert  die  Au&ahme  eines  von  einer 
Weltdame  verführten  Mädchens  in  den  Klub,  die  Prüfung 
seiner  körperlichen  Reize,  die  es  zu  bestehen  hat,  die 
Ceremonien  der  Einführung,  die  eifrt-ntümliche  Auastattuns^ 
der  Lokalitäten,  die  Kede  der  Vorsitzenden^  welohe  in 
begeisterten  Worten  die  Tribadie  preist 

2.  Mannmännlicher  Geschlechtsverkehr:  Erwähnung 
eineB  der  Päderastie  ergebenen  Priesters  (S.  61).  Die  ob- 
sodnsten  Bilder,  auch  mit  Scenen  der  Päderastie,  seien 
öffentlich  in  Sohaufenston  ausgehängt  gewesen  (8.  110). 

S«de  erwähne  Bcnrdelle  und  Elubsy  wo  lifitdchen  und 
Knaben  den  Besuchern  sur  Verfügung  gestanden  (8. 137) 
Em  verbreiteter  IflMehen^  und  Knabenhandel  habe  zwei- 
fellos stattgefunden  (8.  158). 

Das  Kapitel  über  die  Päderastie  (S.  191 — 196): 

Der  Marquiö  de  Öude  öiiige  das  Lob  der  Päderastie 
in  aiien  Tonarten :  in  dem  Roman  »Philosophie  dans  le 
boudoir"  beschreibe  Dolmanc^  die  Genüsse  des  m ann- 
männlichen Verkehrs.  Dieser  Dolmanc^  verschmähe 
auch  nicht  gelegentlich  paedlcatio  mulieris,  ein  anderer 
Held  von  Sade,  Bressac,  sei  dagegen  völlig  unempfindlich 
gegenüber  den  Reizen  der  Frau.  £s  sei  dieser  Bressac 
der  einzige  Typus  mit  hereditärer  sezüeller  Inversion, 
den  Sade  gezeichnet  habe.  Alle  übrigen  hätten  die  Per- 
version allmähltg  während  des  Lebens  erworben.  Bo, 
meint  dann  Dühren^  sei  es  auch  in  der  Wirklichkeit: 
Die  angeborene  Inversion  sei  die  Ausnahme;»  die  Er- 
werbung dureh  Yerf tthmng^  lasterhafte  Gewohnheit  oder 
Oeisteskrankhdt  die  BegeL 

Dühren  giebt  dann  einen  geschichtlichen  Ueberbliok 
fiber  das  yorkommen  der  Päderastie  vom  16.  1^  anm  18. 
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Jflhrli  undert.  Unter  Heinrioh  UL  h&tten  sich  die  MSimer 
unter  den  Pforten  dee  Louvre  öffentlioh  provooiert  und 
unter  Ludwig  ZIV.  habe  die  I^erastie  ihre  bestimmten 
Geeetse  und  OrganisatioDen  gehabt.  Während  Heinrioh  III. 

selbst  homosexuell  gewesen,  habe  Heinrich  IV.  die  Ver- 
breitung des  glticligeschlechtlichen  Verkehrs  zu  ver- 
hindern gesucht;  unter  Ludwig  XIII.  sei  er  aber  wieder 
am  Hofe  ausgeübt  worden. 

Sodann  Erwiihniing-  des  bekannten  Homosexuellen 
Philipp  d'Orleans,  des  Bruders  von  Ludwig  XJV.  Ferner 
berichtet  Dühren  über  den  auch  schon  von  Moll  ange- 
führten angeblichen  Verführungs- Versuch  des  Königs 
durch  den  Kardinal  Masarin,  sowie  über  einen  vornehmen 
Päderastenklub  aus. dem  17.  Jahrhundert. 

Auch  im  18.  Jahrhundert  sei  der  Kultus  der  Päde- 
rastie am  Hofe  anzutreffen,  zur  Revolutionszeit  habe  sie 
die  grösste  Bifite  erlangt^  sie  sei  ganz  offen  aufgetreten. 
Der  Schriftsteller  Bötif  de  la  Bretonne  habe  die  grosse 
Verbreitung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  im  Alter- 
tnme  durch  die  allzu  grosse  Aehnlichkeit  der  männlichen 
und  weiblichen  Kleidung  erklSren  vollen.  AnfTällig  sei 
es  allerdings,  daßs  die  Zeit  der  grössten  Ausbreitung 
homosexueller  Neigungen  mit  den  Moden  ä  la  grec^ue 
im  18.  Jahrhundert  zusammenfalle. 

Im  Kapitel:  »Italienische  Zustände  im  18.  Jahr- 
hundert'' Ausführungen  über  die  Homosexualität  in 
Italien.    (S.  266—268). 

Italien  sei  das  gelobte  Land  der  Päderastie.  Dies 
habe  auch  de  Sade  hervorgehoben.  Italien  sei  in  dieser 
Beziehung  gefährlich  für  jeden,  der  begeistert  von  der 
antiken  Kultur  s^en  Boden  betreten  habe,  dies  beweise 
Winckeknann.  (0 

Dohren  führt  dann  rane  Anzahl  berühmter  MSnner 
und  Päpste  an,  die  der  Homoeezoalität  Überführt  oder 
yerdBditig  seien:    Sixtus  IV^  Michelangelo,  Sodoma 
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Julius  III,,  erwähnt  einen  gewerbsmässigen  Prostituierten 

in  Padua  und  giebt  die  Berichte  von  Moll  und  Casper  über 
die  heutige  Verbreitung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
in  Italien  wieder.  Au  dem  Ueberhandnehmen  der  homo- 
sexuellen Praktiken  im  18.  Jahrhundert  sei,  so  meint 
Diihreu,  der  Clerus  zum  gro??sen  Teil  Schuld  gewesen, 
•da  die  Klöster  die  Stätten  aller  AusschweilUngeii  gebildet. 

Nachdem  Dtthren  im  I.  Teil  seines  Baches  das  Zeit- 
jiltcr  des  Marquis  de  Sade  beschrieben,  erzählt  er  im 
II.  Teil  das  Leben  des  erotischen  Schriftstellers.  Hier 
Ut  zu  vermerken,  dass  eine  der  Yerurteilungen  des 
Marquis  ausdrücklich  wegen  „Sodomie"  erfolgte. 

In  Teil  III  wird  der  Inhalt  der  Werke  von  Sade 
im  Einzelnen  angegeben,  nebst  seinen  Theorien  (S.  325  bis 
405)  und  in  Teil  IV.  und  V.  die  Theorie  und  Geschichte 
des  Sadismus  dargestellt  (S,  405—433  und  483-479). 
Diese  Inhaltsangabe  der  Romane  von  Sade  lässt  erkennen^ 
dass  fast  auf  jeder  Seite  Episoden  und  Szenen  geschlecht- 
1  ich  er  Art  zwischen  Personen  des  gleichen  und  ver- 
schiedenen Geschlechts  mit  einer  in  Wollust  schwelgenden 
Phantasie^  beschrieben  und  alle  möglichen  Situationen 
und  Ungeheuerlichkeiten  des  normalen  und  anormalen 
Oeschlechtsverkehrs:  Incest,  Paedophilie  u.  s.  w.  mit 
■einander  combiniert  werden  ;  namentlich  aber  geht  hervor, 
<lass  der  in  den  Martern  und  Qualen  seine  Befriedigung 
.suciieude,  bis  zur  Murdlust  gesteigerte  Trieb  —  der  nach 
8ade  den  Namen  erhalten  hat  (Sadismus)  —  wahre 
Orgien  in  seinen  Erzählungen  feiert. 

In  der  Auffassung  der  Natur  der  Homosexualität  ist 
Bade  seiner  Zeit  vorausgeeilt.  S.  402  berichtet  Dühren: 
Nach  Sade  sei  es  eine  Barbarei,  die  Päderastie  und  Tri- 
badie  zu  bestrafen,  da  eine  ^Abnormität  des  Geschmackes*' 
kein  Verbrechen  darstelle;  die  Päderastie  insbesondere 
Bei  stets  bei  kriegerischen  Völkern  im  Schwünge  gewesen, 
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da  sie  Mut  uud  Tapferkeit  einflösse;  und  8. 420:  Ad  swei 
Stellen  seiner  Werke  bezeichne  Sade  den  Trieb  zum 
gleichen  Qeschlecht  als  eine  Funktion  der  Organe;  der 
sexuell  Perverse  sei  ein  Kranker^  zu  beklagen,  aber  nicht 

zu  tadeln.  Gegen  diese  Anschauung  wendet  sich  Bühren 
S.  425:  Die  Mehrzahl  der  sexuell  perverseu  Personeu 
sei  ^eifstifj  gesund,  ihre  Perversion  habe  den  Grund  in 
Verl  iiiinuig  und  «reschlechtlioher  Ueberreizung. 

S.  472  und  47'-\  schreibt  «oduun  Dühren  dem  Eiii- 
fluss  gewisser  lltterarisclier  und  künstlerischer  Erzeu<r- 
nisse  die  ^"erbreitunjx  anormaler  sexueller  Empfinduugei"i 
7M.  Es  sei  wahrscheinlich,  dass  Winckelmann  durcli  da& 
btudium  des  griechischen  Altertums  und  der  griechischen 
Kunst  zur  Knabenliebe  ( —  müsste  doch  mindestens 
heissen:  Jünglingsliebe.  N.  Fr,  — )  sich  gewendet  habe. 
Am  häufigsten,  fährt  Dühren  weiter  fort,  entstehe  aber 
die  sexuelle  Perversion  durch  durekte  Verführung.  So 
würden  in  Paris  Knaben  von  12 — 14  Jahren  zur  lliastnr- 
bation  und  I^erastie  herangezüchtet  und  zu  denun- 
zierenden Kinaeden  ausgebildet.  In  diesem  Zusammen- 
hang bemerkt  dann  noch  Dühren:  »Und  angesichts  dieser 
Thatsachen  denkt  man  an  Aufhebung  des  §  175  des 
Str.-G.-B.  Das  hiesse  den  Teufel  durch  Beizebub  aus- 
treiben. Mögen  lieber  die  paar  unglücklichen  hereditäre» 
Urninge  leiden,  als  dass  die  Päderastie,  das  entsittlichendste 
aller  sexuellen  Lanier,  l"ür  erlaubt  und  straflos  erklärt  wird.* 

Das  Buch  von  Dühren  ist  ein  verdienstvolles  Werk. 
Es  enthält  auch  zum  Teil  sehr  interessante  Mitteilungen 
und  Litteraturangaben  über  die  Sittengeschichte  des  18» 
Jahrhunderts  in  Frankreich. 

Die  Bedeutung  der  sozialen  und  kulturellen  Ver- 
hältnisse für  die  Gestaltung  der  Liebe  —  der  Haupt- 
gesichtspunkt der  Schrift  —  wird  aber  überschätzt.  Viele- 
Thatsachen  und  Vorkommnisse,  die  Dühren  zur  Unter-^ 
Stützung  semes  Grundgedankens  anführt,  trifit  man  auch 
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licute  lind  bat  man  in  jedem  Zeitalter  angetroffen,  wes- 
halb sie  für  die  behauptete  Sittenverderbnis  im  18.  Jahr- 
huDdert  und  speziell  für  Frankreich  nicht  besonders  be- 
weiskräftig sind.  Zwischen  Liebe  nnd  äusseren  Verhält- 
nissen besteht  allerdings  eine  gewisse  Wechselwirkung. 
Die  Kenntnis  der' Kultur  wird  auch  einen  genaueren  Ein- 
blick in  das  Geschlechtsleben  gestatten;  namentlich  hat 
Bühren  darin  Rechte  dass  ans  der  Litteratur  einer  Periode 
sich  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Uebe  in  dem  be- 
treffenden Zeitalter  gewinnen  lassen;  dies  Anerkenntnis 
muss  mit  besonderer  Genugthiiung  lu  rvorgehoben  werden, 
heute,  wo  eine  Anzahl  von  Stimmen  das  Studium  der 
Homosexualität  in  der  Geschichte,  dem  Lehen  grosser 
Männer  und  der  Litteratur  für  uunütü  und  zwecklos 
hält. 

Timgekehrt  soll  auch  die  Wichtigkeit  des  Milieus  und 
der  äusseren  Faktoren  für  die  Entwicklung  des  Geschlechts- 
lebens- nicht  geleugnet  w  erden  j  aber  die  Bedeutung,  die 
Dühren  diesen  Faktoren  beilegt,  haben  sie  nicht.  Be- 
sonders muss  ihm  darin  widersprochen  werden,  dass 
die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Homosexualität  in 
der  Regel  auf  äussere  ümstände  zurückzuführen  sei. 
Gewisse  Modalitäten  innerhalb  einer  Geschlechtsrichtung 
mögen  je  nach  Zeit  und  Land  wechseln,  aber  die  Kultur- 
zustände  allein  bringen  nicht  die  kontiere  Sexual- 
empfindung hervor.  Die  Homosexualität  bedeutet  nicht^ 
wie  Bühren  zu  meinen  scheint,  eine  Umwandlung  eines 
ursprünglich  normalen  Triebes  in  einen  solchen  zum 
gleichen  Geschlecht  durch  Angewöhnung,  sondern 
meist  eine  angeborene  natürliche  Anlage. 

Gerade  hinsichtlich  des  mannmännlichen  Geschlechts- 
verkehres ist  es  Dühren  nicht  gelungen,  den  Beweis  für 
seine  Behauptungen  zu  erbringen,  er  hat  vielmehr  selbst 
beintdie  das  Gegenteil  durch  seine  Darstellung  des  ge- 
schilderten Zeitalters  bewiesen. 

22* 
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Trotz  des  salilreichen  angeführten  Quellennintorials 
über  das  18.  Jahrhundert  vermag  Diihren  ül>er  die  Päde- 
rastie nur  Dürftiges  zu  eitleren.  Abgesehen  von  einigen 
oben  erwähnten  zerstreuten^  wenig  bedeutungsvollen  That- 
Sachen  muss  sich  Dühren  in  dem  Kapitel  Über  die  Päde- 
rastie für  das  18.  Jahrhundert  zunächst  mit  dem  ganz 
allgemeinen  Satz  behelfen:  «Jedenfalls  rettete  sich  der 
Kultus  der  Päderastie  am  französischen  Hofe  auch  ins 
18.  Jahrhundert  hinüber."  Ausser  einer  unzüchtigen  — 
nicht  notwendigerweise  —  mit  gleichgeschlechtlichem  Ver- 
kehr zusammenhängenden  Geste  Ludwig  X  V.  und  Aeus- 
serungen  eines  Regierungskomniissars  aub  der  Revolutions- 
zeit sowie  Bemerkungen  des  lionianschriftsteller.s  Kestif 
de  la  Bretonnc  wird  nichts  Genaueres  über  diesen  Kultus 
mitgeteilt. 

Bei  f^elner  Auffa.<suuo:  von  der  Entsteliunir  der  Homo- 
.Sexualität  beruft  sich  Düliren  mit  l  'nreelit  auf  Schrenk- 
Notziug.  Diihren  will  die  konträre  8exualemj)findung 
meist  auf  directe  Verführung  oder  Uebersättigung  am 
normalen  Geschlechtsgenuss  zurückführen.  In  diesem 
Sinne  spricht  eigentlich  Schrenk-Notzin g  nicht  von 
Erwerbung;  er  ist  viel  zu  guter  Kenner  der  Homosexu- 
alität, um  diese  alten,  von  der  Wissenschaft  nicht 
mehr  anerkannten  Erklärnngsveniuohe  zu  verteidigen. 
äcbrenk-Notzing  schreibt  lediglich  dem  occasiouellen 
Moment  die  Kraft  zu,  bei  disponierten  Naturen 
durch  zwingende  Associationen  in  früher  Jugend 
oderim  Pubertätsalter  eine  dauernde  konträre  Sexual- 
empfindung hervorzurufen.  Wie  schon  Näcke  treFend  be- 
tont hat,  ist  der  Unterschied  zwischen  dieser  Erwei  bung 
und  dem  Angeborensein  kein  grosser. 

Dass  die  Anschauung,  Melche  die  Theorie  des  Ange- 
borenseins  der  Homosexualität  ablehnt  nicht  an  und  für 
sich  zur  Aufrechterhahung  des  §  175  IJ  -St-G-H,  führt, 
wieDühren  zu  glaul^Mi  >cl»eint,  hat  cljcuiulis  Schrenk- 


Digitized  by  Goo^^Ic 


Notzing  bewiesen,  der  die  Abiiiidcrüng  des  Stratgesetzes 
für  angezeigt  erachtet. 

Besonders  seltsam  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Döhren 
die  Weitergoltung  de8  §  175  R.-St.-G.-B.  rechtfertigt.  Es 
ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dass  erewisse  TTminge  sich  an 
Knaben  vergreifen,  —  aber  jedenfalls  seltener  als  Nor- 
male an  unerwachseneu  Mädchen,  —  deshalb  jedoch  die 
homosexuellen  Handlungen  unter  Erwachsenen  mit  Strafe 
zu  belegen,  hat  ebensowenig  einen  Sinn,  ah  wegen  der 
häufigen  Verbrechen  Normaler  gegenüber  Mädchen  unter 
14  Jahren  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  zwischen 
Mann  und  Frau  zu  verbieten. 

4)  Förö»  Charles:  «LMnstinct  sexuell,  Evolution 
etdissolutiou".  ( Paris,  Alcau  1899.) 
Ein  Buch  von  388  Seiten  über  den  Sexualtrieb 
und  die  sexuellen  Anomalien,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Homosexualität.  Kapitel  1:  Sexualtrieb 
—  Allgemeines  —  Entwicklung.  Kapitel  II:  Ver- 
fall des  Geschlechtstriebes,  enthalten  alljL^enieiDe 
Erörterungen  über  den  Sexualtrieb  vom  medi/Jnisch-philo- 
sophischen,  antliropoloiii^i  li-soziologisclien  weit  mehr  als 
vom  physiolo^risehen,  ]).sychülog'ischen  Standpunkt.  Eine 
genaue  physiologisch-psychologische  Untersuchung  wie  die 
von  Moll  in  seiner  , Libido  sexualis",  die  dem  Verfasser  lei- 
der unbekannt  ist,  findet  nicht  statt.  Aus  den  allgemeinen 
Anschauungen  von  Fer^  über  den  Sexualtrieb  sowie 
dessen  Bedeutung  und  kulturelle  Entwicklung  ergiebt  sich 
seine  Beurteilung  der  Homosexualität,  weshalb  ich  die 
Ausführungen  der  Kapitel  I  und  II,  die  nur  gelegentlich 
die  Homosexualität  berühren,  in  grossen  Zügen  wieder- 
geben mnss. 

Kapitel  I: 

Der  Trieb  bedeute  einen  bestimmten  angeborenen, 
nicht  durch  persönliche  Erfahrung  erworbenen  Drang, 
im  Gegensatz  zur  Gewohnheit.   Letztere  sowie  die  Nach- 
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ahmiing  spielten  allerdinsrs  eine  gro.sse  Rolle.  Der  Trieb 
sei  eigeutllch  nur  ein  komplizierterer  Keflex,  der  aber 
blos  durch  äusserliche  Keizo  in  Bewegung  trete,  welche 
die  anireborene  Krregun^sl'äljit^keit  hervorriefen.  Der 
Sexualtrieb  bezwecke  ursprünglich  nur  die  Erhaltung  des 
Individuums^  dann  die  der  Gattung  und  endlich  die  der 
sozialen  Gruppen.  Er  erstrebe  zuerst  nur  den  Kon- 
jugationsakt,  nach  und  nach  träte  der  Drang  der  Ver- 
folgung und  sexuellen  Anziehung  hinzu,  endlich  das 
Streben  nach  dauernder  Verbindung  . und  nach  dem  Schutz 
der  Jungen. 

Alle  äusseren,  den  Gesamtorganismua  beeinflussenden 
Reize  seien  auch  fähig,  auf  den  Sexualtrieb  einzuwirken. 
Bedeutsam  seien  nicht  nur  physische  Reize,  sondern  auch 
Gefühle  und  die  Vorstellung  moralischer  und  intellektu- 
eller Eig^^nschaflen,  die  bei  gewissen  Individuen  entschei- 
denden Einfiuss  auf  den  Geschlechtstrieb  gewinnen  k(^nnten. 
An  sich  sei  der  Trieb  bezüglich  der  sexuellen  Anziehung 
g  [  ade  so  automatisch  und  unbewusst  wie  derKonjugations- 
tiieb.  Nicht  immer  sei  aber  die  gegenseitige  Ueberein- 
stinimung  in  der  sexuellen  Auslese  für  die  Gattuiifj;  för- 
derlich. Viele  aus  oranz  instinktiven,  impulsiven  Trieben 
geschlossene  Ehen  gäben  oft  eine  fehlei-hafte  Nuchkumüieu- 
schalt.  Auch  die  Degenerierten  sucliteu  und  fünden  sich 
unbewusst,  und  nur  indirekt  würde  ihre  systematisehe 
Anziehung  der  Gattung  nützen,  nämlich  dadurch,  dass 
sie  ihren  Untergang  beschleunige.  In  der  zivilisierten 
Gesellschaft  nähme  das  intellektuelle  Element  eine  her- 
vorragende Stellung  im  sexuellen  lieben  ein,  doch  dürfe 
die  sexuelle  Auswahl  sich  nicht  allein  auf  intellektuelle 
und  moralische  Faktoren  stützen,  sonst  verfehle  sie 
ihren  Zweck. 

Die  Entwicklung  des  Sexualtriebes  beim  Menschen 
gehe  nicht  allein  auf  die  Erzeugung  von  Individuen,  die 
den  Interessen  der  Gattung  am  meisten  angepasst  seien, 
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flondern  auch  dahin,  diesen  die  für  den  sozialen  Fort* 
achritt  geeignetste  Erziehung  zuzusichern. 

Die  Liebe  zum  Kinde  zeige  sich  beim  intelligenteren 
Typus.  Mit  grösserer  Elternliebe  und  sorgfältigerer  Er- 
ziehung der  Kinder  gehe  Hand  in  Hand  eine  Tendenz» 
die  Familie  zu  vermindern.  Die  Zunahme  intellektueller 
Kultur  vermindere  die  Produktion.  Aber  die  kultivier- 
testen Typen  zögen  sich  an,  dies  sei  ein  Fortschritt  für 
die  Krziehung.  Mit  der  Kultur  änderten  sich  die  Aeusser- 
ungen  des  Sexualtriebes.  Die  Keuschheit  der  Frau  sei 
ein  Produkt  des  Fortschrittes,  sie  habe  sich  zuerst  ge- 
zeigt. Beim  Manne  habe  isie  sich  später  entwickelt.  Die 
gegenseitige  Liebe  begründe  die  Moral  und  Hygiene  des 
Lebens. 

Die  ZiviHsation  habe  als  Erii;cbms  die  Unterwerfung 
des  Sexualtriebes  unter  deu  Willen.  Nur  bei  Wenigen 
könne  das  Bedürfnis  völlig  unterdrückt  werden,  eine  Auf- 
schiebung sei  aber  meist  möglich,  Schädlichkeiten  ent- 
ständen nicht  daraus. 

Der  sexueUe  Fortschritt  gipfele  in  der  Keuschheit; 
die^  welche  sie  beobachteten,  seien  die  besten  Eheleute  und 
Eltern.  Sie  hätten  die  Geschlechtskrankheiten  vermieden 
lind  hinterliessen  Kinder  ohne  den  Keim  des  Lasters  und 
der  Degenerescenz.  Die  Erziehung  bezwecke,  die  Triebe 
des  Menschen  zu  zügeln,  dies  unterscheide  ihn  vom  Tier, 
Dass  die  Keuschheit  bei  der  Fran  erstrebenswert  sei, 
leugpe  niemand,  aber  f  ör  den  Mann  wolle  man  eine  Aus- 
nahme machen.  Prostitution  und  venerische  Krankheiten 
.seien  jedoch  nur  wirk.-.mi  einzuschränken,  wenn  auch  die 
Mäiiiier  keusch  blieben.  Die  Aciitiuig  vor  der  individu- 
ellen Freiheit  liimiere  ein  gesetzliches  Kinschreiten  getreu 
die  auösereheliche  Befriedigung  des  Sexualtriebes,  a])er 
die  Erziehung  solle  aucli  beim  Manne  auf  seine  Ein- 
schränkung hinwirken.  Die  sexuelle  Moral  hänge  mit 
der  allgemeineii  Moral  zusammen.   Die  Keuschheit  der 


Digitized  by  Goo^^Ic 


—   344  — 


Frau  sei  die  Grundlage  der  Zivilisation,  das  Gleiche  gelte 
aber  auch   bezüglich  des  Mannes,  wenn  man  bedenke^ 
dass  seine  Fehler  Ehchruoh,  Erzeugung  unehelicher  Kin- 
der, Entehrung  der  Mütter,  Verbreitung  andteckender 
Krankheiten  u.  s.  w.  nach  sich  z6gen. 
Kapitel  II: 

Der  Erfolg  gehöre  demjenigen,  der  sieh  am  besten 
den  ungünstigen  Bedingungen  anzupassen  wisse.  Der 
Verlust  der  sozialen  Instinkte  sei  eng  verknüpft  mit  dem 
Verlust  der  höheren  sexuellen  Triebe.  Nach  den  sozialen 
Instinkten  seien  zuerst  die  auf  die  dauernde  Vereinigung- 
bezüglichen  Triebe  bei  der  Auflösung  des  Geschlechts- 
triebes angegriffen.  Beide  seien  eng  mit' einander  ver* 
bunden. 

Die  Jungen  würden  die  verschiedenen  Stadien  der 

Artentwicklnng  durchmachen.  Sie  zeigten  wie  die  Ur- 
ahnen eine  Tendenz  zur  sexuellen  Verwischung  und  regel- 
losen Polygamie.  Deren  Fortdauer  bei  Erwachsenen  unter 
normalen  sozialen  Bedingruneren  weise  auf  eine  Störung 
in  der  Kntwiekelung  des  ütjjjclilochtstriebes  hin.  Die  Auf- 
lösung oOenbare  sieh  meist  dureh  den  Verlust  der  zu- 
letzt erworbenen  Eigensehaften,  der  auf  das  Interesse  der 
sozialen  Gruppe  und  der  Gattung  bezüglichen  Triebe, 
d.  h.  der  den  Schutz  der  Jungen  und  die  dauernde  Ver- 
dnigung  betreifenden  Instinkte.  Ein  schwereres  Zeichen 
der  Auflösung  sei  der  Verlust  der  auf  die  Verfolgung 
und  sexuelle  Anziehung  bezüglichen  Triebe.  Die  Mittel 
der  Anziehuing  und  Verfolgung  seien  bei  Degenerierten 
meist  verkümmert  und  erschwerten  somit  auch  die  Aus«- 
wahl.  Die  Auflösung  des  Geschlechtstriebes  zdge  sich 
auch  in  der  Verminderung  der  sexuellen  Neigungen* 
Diese  offenbare  sich  in  der  Häufi^eit  der  Effemination 
beim  Manne,  der  Viraginität  bei  der  Frao^  wodurch  die 
sexuellen  Unterschiede  verwischt  würden.  Die  sexuellen 
Perversitäten  bildeten  einen  organischen  Fehler.  Die  Päde* 
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rastie,  und  zwar  auch  die  erworbene,  bewei.se  stets  eine 
anormale  Konstitution,  wenn  sie  sieh  in  einer  Umgebung 
zeige,  wo  sie  verpönt  sei  und  ausuahmsweise  vorkomme. 
Unter  gewissen  Bedingunp^en,  so  z.  B.  bei  den  Griechen, 
habe  sie  sich  beim  Man^^el  eines  gemeinsamen  Lebens  zwi- 
schen Mann  und  Frau  und  dem  ständigen  Zusammenleben 
der  Männer  unter  einander  ohne  angeborene  Perversion 
entwickeln  können.  Die  beiden  Arten  von  Perversionen 
dürften  nicht  zusammengeworfen  werden,  wie  dies  manche 
Aerzte  tbäten,  die  glaubt?  n,  die  sexuelle  Inversion  habe 
stets  existiert,  obgleich  sie  erst  seit  Westphal  bekannt 
und  ihr  früheres  Vorkommen  nicht  feststellbar  sei. 

Die  Vererbungsmdglichkeit  der  Inversion  sei  wahr- 
scheinlichj  jedenfalls  sei  eine  Descendenz  der  Invertierten 
nicht  wünschenswert  wegen  der  Gefahr  einer  Vererbung 
ihrer  ikitartimg.  Deshalb  sei  nicht  ein  normaler  Ge- 
schlechtsverkehr der  Invertierten,  sondern  lediglich  die 
Unterlassung  aller  geschlechtlichen  Beziehungen  zu  er- 
streben. 

Die  Degenerierten  btileuteten  iehlerhafte  Produkte 
und  eine  soziale  Uast,  allerdings  seien  sie  m'inehmal  aueb 
übernormal  und  spielten  eine  wichtige  Kulle  in  der  Knt- 
wickking  der  Gattung.  Möge  indess  die  krankhafte  Nntur 
des  Talentes  und  Genies  zweifelhaft  sein,  so  könne  man 
doch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  .Neurosen  nicht  leugnen. 

Die  Bedingungen  der  Degenerescenz  seien  oft  an  die 
Bedingungen  der  Kultur  geknüpft,  allgemeine  Massregein 
zur  Beseitigung  der  Entartung  könne  man  nicht  ergreifen. 
Je  grösser  die  Kultur,  um  so  häufiger  die  Degenerescenz. 

Die  D^enerierten  bildeten  den  Ausschutt  der  Zivili- 
sation; die  Entartung  sei  das  von  der  Entwicklung  er^ 
forderte  Mittel  zur  Aa8l(Sfiung  untauglicher  Elemente. 
Der  Verfall  des  Geschlechtstriebes  stelle  das  Phänomen 
der  Degenerescenz  dar,  ans  welchem  die  Tendenz  der  Natur 
zur  Beseitigung  der  Degenerierten  am  klarsten  hervortrete. 
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Im  Kapitel  III  behaoclelt  F^r^  die  sexuellen  Per- 
versitäten bei  den  Tieren.  Er  untenBolieidet  solche  be- 
züglich 1)  dc^  Verhaltens  ^^egenüber  der  Nachkommen- 
schaft, 2)  der  Schwuugerscluiii  oder  Incubation,  3)  der 
geschlechiliclieu  Be<i:ierden  und  Beziehungen. 

Unter  letzteren  be.s})rioht  er  besonders  die  geschlecht- 
lichen Akte  zwischen  Tieren  des  gleichen  Geschlechts.  Er 
führt  an  nnd  erörtert  ein^n  Teil  der  von  Karsch  im  vor- 
jährigen Jahrbuch  ausführlich  behandelten  Litteratnr  und 
entwickelt  seine  eigenen  Anschauungen,  über  welche  gleich- 
falls Karseh  eingehend  berichtet  hat.  Nach  F6r6  giebt  es 
keine  eigentliche  Inversion  bei  den  Tieren,  sondern  es  kämen 
nur  gleichgeschlechtliche  Akte  in  Folge  Mangels  an  Weib- 
chen oder  in  Folge  Täuschung  vor.  Letztere  Behauptung 
stUtst  ¥4r6  namentlich  auf  Experimente  mit  Maikäfern.  Die 
Männchen  hatten  nur  solche  Männchen  geschlechtlich  ge- 
braucht, die  unmittelbar  zuvor  den  normalen  Coitus  ausge- 
übt und  den  Geruch  des  Weibchens  an  sich  getragen  hätten. 

Kapitel  lY:  Anomalien  der  Elternliebe 
beim  Menschen. 

Kapitel  Y:  Die  Anomalien  des  Geschlechts- 
sinnes beim  Menschen  im  Allgemeinen. 

Kapitel  YI:  Die  Parästhesien,  wo  der  Ge- 
schlechtstrieb durch  physische  anormale  Reize 
erregt  wird  (z.  B.  Mund,  Finger^  Ohr). 

Kapitel  VII:  Die  psychischen  Parästhesien 
(z. B.Sadismus,  IVrasochifcinuöj.  I)ies('  Ktipitel  enthalten  nichts 
Spezielles  über  Homosexualität,  mit  Ausnahme  des  Kap.  V. 
In  letzterem  einige  Bemerkungen  über  das  frühzeitige 
Auftreten  der  Inveröiou  wegen  der  Bedeutung  der  Knt- 
wickelungsanonialie  im  Hinblick  auf  die  Degenerescenz 
der  Gattung.  Der  Fehler  sei  grösser,  wenn  ein  mangelndes 
Gleichgewicht  bestehe  zwischen  der  Entwicklung  des 
Triebes  und  der  Geschlechtsorgane.  Die  sexuelle  Inversion 
zeige  sich  allerdings  öfters  bei  Kindern,  die  keine  früh- 
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zeitige  EntwickluDg  der  Geschlechitsorgane  aufwiesen 
Die  ersten  KcgungcD  des  Geschlechtstriebes  in  der  Puber- 
tät zeichneten  sich  d  uluK  h  ans,  dass  ijar  keine  Auswahl 
getroffen  werde,  dass  Alter  und  be^ondere  Eigenschaften 
gleichgültig  erüchienen.  Die  sexnelle  Indill'ereuz  des 
Pubertätsalters  habe  den  Gedanken  erweckt,  dass  die 
Inversion  eine  Entwicklungshemmung  sei;  die  Kach- 
ahmung,  welche  frühzeitig  zu  gleichgeschlechtlichen  Akten 
führe,  beweise  jedoch  im  Gegenteil  eine  Auflösung 
früherer  Erwerbungen  der  Ahnen,  die  mit  der  Degene- 
rescenz  verbunden  sei. 

Kapitel  VIII:  Die  sexuelle  Inversion. 

Zuerst  die  verschiedenen  angeblich  möglichen  Ur- 
sadien  der  nicht  angeborenen  Inversion:  Lasterleben, 
Uebersättigung  am  normalen  Verkehr,  Furcht  vor  Ge- 
schlechtskrankheiten oder  Geburten,  mangelhafte  Aus- 
bildung der  Geschlechisorgane^  die  den  normalen  Ooitus 
schwierig  oder  unmöglich  machten,  geistige  Störungen, 
welche  den  Trieb  impulsiv  auslösten. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  f^en  bestehe  die  instinktive 
Inversion  in  dem  automatischen  Streben  nach  Befrie- 
digung in  anderer  als  der  normalen  Weise,  ohne  dass  die 
Neigung  durch  Gewohnheit  erworben  sei  und  ohne  dass 
besondere  Bedingungen  der  Umgebung  oder  {»ryranisch 
erworbene  oder  pathologische   Bedingungen   ItM  uKL  n 

Die  Inversion  bei  Psychosen,  wo  der  Geisteskranke 
am  Wahn  der  Geschiechtsumwaudiung  leide,  liabe  mit 
der  eigentlichen  Inversion  nichts  zn  thun.  Ganz  ab- 
gesehen von  den  Fällen  der  Inversion  aus  pathologischen 
Bedingungen  oder  lasterhaften  Neigungen,  könne  die  eigent- 
liche eingeborene  Inversion  niemals  als  eine  mit  einem 
normalen  Geisteszustand  vereinbare  Erscheinung  betrachtet 
werden,  die  ein  direkter  Ausfluss  l  -  -sozialen  Milieus  wäre. 
Nur  wenn  der  gleichgeschlechtliche  Verke  hr,  ^\ne  in  Grie- 
chenland, allgemein  verbreitet,  geduldet  und  von  der  öffent- 
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licheD  Meinung  sogar  gebilligt  sei,  raiisse  man  an- 
nehmeu,  dass  die  Gewohnheit  vou  einer  grossen  Anzahl 
Normaler  geteilt  sei.  Heute,  wo  die  Päderastie  allgenu  in 
als  lasterhaft  gelte,  sei  das  nichi  der  Fall.  Zweifellos 
seien  heute  die  Leute  mit  Neigung  ^nm  gleichen  Ge- 
schlecht auch  in  anderer  liezichung  Anormale.  Hierauf 
folgen  Ausführungen  über  die  Zeit  d(is  ersten  Auftretens 
der  Homosexualität  beim  Kind,  über  die  psychischen 
Eigentümlichkeiten  und  Eigenschaften  der  Urninge,  ihren 
äusseren  Habitus  etc.,  die  Westphal  und  namentlich  Moll 
entnommen  sind. 

Sodann  eine  Beobachtung  von  F^rd:  Die  eines 
34jährigen  Gelehrten,  der  seit  dem  10.  Jahr  sexuelle 
Neigung  zu  jungen  Burschen  verspürt,  manche  Unannehm- 
lichkeiten in  Folge  seiner  Leidenschaft  durchgemacht^ 
aber  stets  seine  Begierde  zur  Yomahme  gleichgeschlecht- 
licher Akte  unterdrückt  hat,  sich  durch  Masturbation  und 
erzwungenen,  ihn  anekelnden  normalen  Coitus  behilfl  und 
an  verschiedenen  nervösen  Störungen,  insbesondere  an 
eigentümlichen  Zwangsvorstellungen,  betreffend  syphili- 
tische Ansteckung,  leidet.  Hieran  reihen  sich  Auslassungen 
über  die  von  den  Homosexuellen  bevorzugten  Objekte 
und  über  die  Art  ihrer  Befriedigung,  welche  ebenfalls 
nur  die  Erfahrungen  verschiedener  Autoren,  insbesondere 
Molls,  wiedergeben.  Nach  Bemerkungen  über  die  mit 
gonstigen  sexuellen  Anomalien  komplizierte  Inversion 
bringt  F^r^  die  bekannte  Einteilung  der  Inversion  von 
Kratft-Ebing  in  4  Klassen,  welche  er  im  Allgemeinen 
billigt.  Das  Kapitel  endigt  mit  Angaben  über  die  Homo- 
sexualität bei  der  Frau,  ebenfalls  lediglich  auf  Grund  der 
Werke  von  Krafft-Ebing,  Moll  und  Ellia, 

F^re  schliesst  das  Kapitel  mit  den  ^tsen:  Die  In- 
version sei  eine  der  charakteristischsten  Formen  der  Auf- 
Ijjfiung  des  Geschlechtstriebes  und  der  Degenerescenz^ 
obgleich  sie  mit  einer  bedeutenden  intellektuellen  Ent- 
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^cklnng  2tt8&mmeiitreffen  könne.  Ohne  die  vielen  be- 
rlilimten  Männer,  die  man  ohne  geniigeuden  Grnnd  zu 
den  Invertierten  zähle,  mit  zu  rechnen,  könne  man  doch 
iiiaoche  hervorragende  Münner  ueniien,  deren  Inversion 
sicher  bewiesen  zu  sein  scheine. 

Kapitel  IX:  Die  sexuellen  In v ersi onen  von 
sym })to  m atischer  liedeutuuj^: 

Zunächst  nochmals  Unterscheidnntr  zwischen  ange- 
borener und  erworbener  Inversion.  Die  Ursachen  der 
Erwerbung  wirkten  sehr  verschieden;  die  Möglichkeit 
ihrer  Wirkung  deute  schon  auf  krankhafte  Anlage;  so 
führe  nur  bei  gewissen  Individuen  der  Weibermaogel 
zu  gleichgeschlechtiichen  Akten;  das  obligatorische  Coli- 
bat  werde  oft  gerade  von  Leuten  mit  schwachem  Ge- 
sdilechtstrieb  gewählt.  Jurcht  vor  ansteckenden  Krank- 
heiten oder  Geburten  könne  nur  Personen  mit  eigen- 
tümlicher Emotivität  beeinflussen. 

Die  Masturbation  könne  allerdings  indirekt  auf  spätere 
Perversionen  als  Ursache  der  Impotenz  wirken.  Alle 
Ursachen  der  Impotenz  (Lasterleben  und  Ueber^ttigung) 
könnten  sexuelle  Anomalien  hervorbringen. 

Während  die  konstitutionelle  Inversion  gewöhnlich 
mit  sexueller  Ilyijerüijthesjie  einhergehe,  träfen  die  er- 
worbenen Anotnalicn  meist  mit  einem  gewissen  Grad  der 
Impotenz  zusanmn  n. 

Dap  spätere  Ant treten  sexueller  Perversionen  sei  oft 
an  geistige  Störungen  gel)unden,  namentlich  begegne  man 
ihnen  in  den  ersten  Perioden  der  progressiven  Paralyse. 

Besonders  die  Epilepsie  biete  häufig  sexuelle  Ano- 
malien. Fer^  erörtert  in  dieser  Beziehung  die  Forschungen 
von  Tarnowsky,  der  darauf  hinweise,  dass  die  Inversion 
oh  ein  Symptom  der  Epilepsie,  eine  Art  des  Paroxys- 
luus  sei 

Sodann  bringt  F4r4  fünf  eigene  Beobachtungen  von 
Eällen,  wo  die  konträre  Sexualempfindung  entweder  nur 
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Symptom,  bezw.  Vorläufer  einer  ganz  bestimmten  Krank- 
heit gewesen  und  mit  deren  Auftreten  verscbwnnden  oder 
wo  wenigstens  der  Nachweis  ganz  bestimmter  physischer 
Zusammenhänge  erbracht  sei. 

1)  Präbemiplegische  sexuelle  Inversion.  Ein  63jäh- 
riger  Mann^  der  sein  Leben  lang  an  verschiedenen  ner- 
vösen Störungen  «gelitten,  stets  aber  normal  gefühlt  und 
verkehrt,  veräpürt  Anfangs  der  Od.  Jahre  während 
wechselnder  Zustände  heftiger  Koplöchmerzen  plötzlich 
einen  starken  Impuls  zu  einem  18jährigen  Burschen  und 
versuciit  sogar  einen  sexuellen  Angriff  auf  ihn.  Dieser 
Impuls  geht  unmittelbar  einem  Anfall  von  Hemiplegie 
voraus.  Mit  dem  Ausbruch  der  Lähmung  verschwinden 
die  homosexuellen  Neigungen. 

2)  Inversion,  gebunden  an  die  „Ataxie  locomo- 
trioe".  48  jähriger  Mann,  hat  in  der  Jugend  stark  im 
normalen  Verkehr  excedieii;^  später  geheiratet^  nur  noch 
wenig  coitiert;  im  35.  Jahre  zum  ersten  Male  stechende 
Schmerzen  in  den  unteren  Gliedmassen,  einige  Jahre 
später  erneuter  Anfall,  drei  Jahre  später  Störungen  im 
Gange,  fortschreitende  krankhafte  Symptome,  schliesslich 
völlige  Unfähigkeit  zu  sexuellem  Verkehr..  In  diesem  Sta- 
dium plötzliche  Neigung  zu  jungen  Leuten  und  Abscheu 
vor  Frauen.  Nächtliche  Pollutionen  mit  homosexuellen 
Träumen.  Strebte  nunmehr  danach,  sich  im  Gedränge 
an  Burschen  zu  drücken  und  ihre  (xeschlechtsteile  zu  be- 
rühren. Nach  i  iiu {monatlichem  Bestand  dieses  Zustandes 
Paralyse  der  unteren  Gliedmassen,  zweiitllose  fortschrei- 
tende Tabes  dorsalis,  A'erschwinden  jeglichen  geschlecht- 
lichen Dranges,  Beseitigung  der  homosexuellen  Gefühle 
und  des  Abscheues  gegen  die  Frauen. 

3)  Periodische  Anfälle  instinktiver  Perversion  bei 
einem  Gichtleidenden.  Ein  4G-jähriger  früherer  Fabrik- 
besitzer, stets  normal  fühlend,  empfindet  gegen  Ende  der 
30er  plötzlich  sexuelle  Dränge  für  Knaben.  Die  Anfälle 
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dauern  5 — 7  Tage,  ungefähr  zweimal  jährlich.  Er  sucht 
Orte  auf,  wo  er  die  Jungen  beobachten  kann,  trifPb  seine 
Wahl  und  geht  schliesslich  auf  einen  zu;  in  diesem  Moment 

hat  er  eine  Pollution,  die  ihn  sofort  zurückhält.  Nach 
sieben  Jahren  wird  er  von  Gicht  befallen,  die  homosexu- 
ellen Dränge  verschwinden,  wiederholen  sich  nicht  mehr,, 
wt  rden  dagegen  ersetzt  durch  5 — 7  Tage  dauenide  Gicht- 
anfäiie,  etwa  zweimal  im  Jahre. 

4)  Neurasthenie,  Morphinomanie,  impulsive  rcxucHc 
Perversion  während  des  Amorphinismus,  Unterbrechung 
der  Morphinomanie.  Ein  Morphinomane  empfindet^  wenn 
er  seiner  Morphiumsucht  nicht  naclikommt,  homosexuelle 
Dränge  von  impulsiver  Gewalt,  ol)<rleich  er  früher  stet» 
normal  fühlend  gewesen.  Mit  der  Einspritzung  tritt  so- 
fort Beruhigung  und  Beseitigung  des  homosexuellen  Im- 
pulses ein.  Patient  wird  allmählig  von  der  Morphium- 
sucht  geheilt,  homosexuelle  Anwandlungen  zeigen  sich 
nicht  mehr. 

5)  Sexuelle  Hyperästhesie  im  Zusammenhang  mit  der 
Kürze  der  Vorhaut.  BOjähriger  Mann,  im  17.  Jahr  Be- 
gierde nach  Frauen,  aber  Schwierigkeit  des  Coitus,  stets 

Ejacülatio  aute  portas,  aliiuälig  ^^bscheu  vor  den  Frauen^ 
weitere  Coitusversuche  unterlassen.  Nach  und  nach  Träume 
h« tili' »sexuellen  Inhalts,  plötzlich  heftiger  sexueller  Impuls 
zu  einem  seiner  Arbeiter,  einem  kräftigen,  an  sich  weniii^ 
anziehenden,  dem  Trünke  ergebenen  Manne.  Erneute 
Coitusversuche  immer  nicht  befriedigend.  Durch  Be- 
schneidung  der  Vorhaut  Coitus  erleichtert,  Ejaculation 
normal  verzögert,  häufiger  geschlechtlicher  Verkehr  mit 
vollem  Genuss,  völlige  Beseitigung  der  homosexuellen 
Neigungen. 

Kapitel  X:  .Somatische  und  psychische 
Störungen,  welche  die  sexuellen  Beziehungen 
begleiten  oder  ihnen  nachfolgen/  enthSlt  keine 
auf  die  Homosexualität  bezüglichen  Ausführungen. 
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Kapitel  XI:  Die  Anlage  und  die  veran- 
lassenden Faktoren  in  der  Aetiologie  der  sexu- 
ellen P  e  rversio  11  e  n. 

Fdrd  bespricht  zunächst  eine  Anzahl  von  Theorien 
über  die  Entstehung  der  Inversion,  von  denen  keine  ihn 
befriediget.  Die  Krkliiriin^  als  Krscheiimug  des  Atavismus 
unter  Hinweis  auf  die  bisexuelle  Organisation  gewisser 
Tiere  sei  unbefriedigend,  denn  gerade  bei  Tieren  sei  eine 
cigentUcke  Inversion  bis  jetzt  nicht  erwiesen,  ebenso 
wenig  sei  die  Annahme  einer  Vererbung  von  Anlagen  in 
vielen  Fällen  gerechtfertigt^  auch  das  aus  der  Bisexualität 
des  Embryo  gezogene  Argument  könne  niclit  genügen. 
Der  Umstand,  daas  eine  Periode  von  Hermaphroditismus 
bestehe,  beweise  nicht,  dass  in  irgend  einem  Moment  der 
Entwicklung  ein  wirkliches  sexuelles  Indifferensstadium 
vorhanden  sei.  Die  Tendenz  zur  Spezialisierung  könne 
schon  zur  Zeit  des  Zeugungsaktes  existieren,  die  sexuellen 
Charaktere  seien  nicht  notwendigerweise  in  einer  Gruppe 
von  Organen  konzentriert,  sondern  in  allen  Elementen 
des  Organismus  zerstreut. 

Die  Annahme  der  P'rwerbung  lediglich  intra  vitam  habe 
viel  für  sich.  ¥6r6  cntwiekelt  nun  im  Allgemeinen  die 
schon  oben  bei  Dühren  erwähnte  bekannte  Argumentation 
von  Sehrenk-Nützing,  wonach  die  Inversion  und  iil)erhau[)t 
alle  sexuelle  Perversion  auf  ein  zufälliges  vererbendes 
Moment  zurückzuführen  sei.  Fdr^  schliesst  sich  dieser  Auf- 
fassung nicht  an.  Mit  Recht  betont  er,  dass,  weil  äussere 
Umstände  die  Entwicklung  der  Perversion  beeinflussen 
könnten,  noch  nicht  daraus  folge,  dass  diese  allein  sie 
hervorzubringen  vermöchten.  Viele  Individuen,  die  den 
gleichen  Bedingungen  wie  die  Perversen  ausgesetzt  seien, 
würden  doch  nicht  beetnflusst  Der  Einfluss  der  äusseren 
Umstände  beweise  nicht^  dass  keine  organischen  Beding- 
iingen  im  Spiel  seien,  sondern  nur,  dass  die  organischen 
Bedingungen  eines  erregenden  Faktors  bedürften.  Wenn 


Digitized  by  Google 


der  Invertierte  unter  dem  Einfluss  einer  physischen  Be- 
dingung die  Inversion  erwerbe,  so  habe  er  eben  von 
Geburt  her  eine  Fähigkeit,  sie  zu  erwerben,  mitgebracht, 
die  Andern,  welche  die  gleichen  (klt  genheiten  durch- 
gemacht^ fehle.  Gerade  das  frühzeitige  Auftreten  der  Fer- 
version  beim  Kinde  werde  nicht  durch  die  Associations- 
theorie  erklärt,  namentlich  wenn,  was  gewöhnlich  der 
Fall  sei,  die  Entwicklung  der  Gesohlechtsoigane  einen 
anomalen  Verlauf  aufweise. 

Die  congenitale  Anomalie  oder  die  erworbene  patho- 
logische Bedingung^  welche  beide  die  entscheidende  An- 
lage bilden  könnten,  dürfe  man  nicht  den  bloss  äusseren 
Bedingungen  und  der  Association  nnterordnen. 

Es  folgen  mehrere  eigene  Beobachtungen  von  ESr^ 
welche  die  jeweilige  Bedeutung  der  Anlage  und  des  occa- 
^onellen  Momentes  beleuchten  sollen. 

1)  Eine  Frau  fühlte  sich  als  Kind  in  eigentümlicher 
Weise  durch  die  Brüste  der  Mutter  angezogen  und  emp&nd 
zugleich  seltsame  Eifersucht  und  Abscheu  gegen  den  Vater, 
seitdem  sie  ihn  der  Mutter  beim  Ausziehen  der  Kleider 
behülflich  sah.  Zur  Pubertätszeit  Neigungen  zu  Frauen 
uud  zugleich  Abscheu  vor  den  Männern.  Trotzdem  Heirat 
mit  einem  Uusseriich  etwas  schmächtig^en,  weibischen  Mann. 
Den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihm  stets  nur  mit  Wider- 
willen ausgeführt, 

Fere  bemerkt  hierzu:  Der  sexuellen  Anomalie  sei 
ein  Widerwille  gegen  den  Vater  vorangegangen.  Dieser 
Widerwille  sei  an  ein  Gefühl  der  Eifersucht  gebunden 
gewesen^  dessen  krankhafter  Charakter  keinem  Zweifel 
unterliege.  Der  Hang  für  die  mütterlichen  Brüste  sei 
schon  ein  Stigma.  Der  Eindruck,  welcher  durch  den 
Anblick  des  eines  Kontaktes  mit  diesen  Organen  ver^ 
dächtigen  Vaters  hervorgerufen  worden  sei,  habe  die 
Gelegenheit  für  einen  Widerwillen  gegen  das  gesamte 
mSnnliclie  Geschlecht  abgegeben  und  hierauf  hfitten  sich 
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andi  die  homoeomdlen  IfeiguDgen  eDtwickelt  Der  As- 
Uiekfder  dag  oooamonelle  Moment  gebildet,  sei  ein  äusserst 
ge-wöhnlioher^  wie  kein  Kind  ihn  nooh  vermieden. 

IKe  Erwerbung  der  Perversion  habe  nur  stattfinden 

köüuen,  weil  das  Kind  eiue  eigenartige  Fähigkeit,  sie  zu 
erwerben,  besessen. 

2)  Mann  von  41  Jaliren,  hat  im  dritten  Lebensjahr 
zufällitr  im  Bett  der  Arutter  deren  mit  Haaren  bedeckten 
Geschlechtsteil  berührt.  Dadurch  sind  in  ihm  Gedanken 
eines  an  dem  Leibe  der  Mutter  beiindlicheu  Tieres  und 
Angstgefühle  erweckt  worden.  Seither  haben  ihm  alle 
Frauen,  weil  verdächtig,  , einen  gleichen  Gegenstand  su 
besitzen",  Ekel  erregt ,  der  durch  Lektüre  anatomischer 
Bücher  und  Beschreibungen  von  Greschlechtskrankheiten 
noch  bestärkt  wurde.  Im  15.  Jahr  Anziehung  durch 
^en  kräftigen,  männlich  entwickelten  Knaben^  diese  Nei- 
gung bald  andi  In  den  Trttumen  bemerkbar. 

Im  27.  Jahr  zwang  er  sich  sum  Coitus^  der  suerst 
misslang  und  nur  durch  Gedanken  an  einen  geliebten 
Frennd,  aber  ohne  Genuas,  möglich  wurde.  Seither  kein 
Versuch  mehr,  niemals  Gelegenheit  au  gleichgeschlecht- 
lichem Verkehr.  Nervöse  Beschwerden  gebessert  durch 
Kuren,  aber  homosexuelle  Neigungen  unverändert,  und 
homosexuellen  rräiimeu  unterworfen.  Im  Anschluss  an 
diesen  Fall  weist  Fore  auf  die  charakteristische  Bedeutung 
der  Träume  für  das  Vorhandensein  der  Inversion  hin; 
es  könne  indess  Fälle  geben,  wo  die  Inversion  sich  lediglich 
im  Traume  geltend  ma<  lie  bei  sonst  normaler  vita  sexnalis. 

Nach  drei  weiteren  Beobaciitungen  über  baditimus, 
Autofetischismus  und  Masochismus  allgemeine  öchlussfol- 
gerungen,  in  denen  F6r^  nochmals  betont,  dass  die  gewöhn- 
liche Banalität  des  occasionellen  Moments  gerade  die 
Wichtigkeit  dir  Anlage  beweise  und  dass  die  Anlage 
die  sich  lediglich  durch  eine  ofienliegende  oder  latente 
Missbildung  erkÜre,  eine  Fähigkeit^  die  Anomalie  zu  er- 
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werben,  bflde.  Nur  diese  Anlage  sei  erblteh,  angeboren  oder 
eniwickelbor;  die  Anomalie,  die  nnr  wegen  dieser  Erwer- 
bungsfähigkeit erworben  werden  könne,  sei  niohts  desto 
weniger  an  die  erbliche,  eingeborene  oder  entwidcelbare 
Ansbildimg  gebonden.  Die  unter  diesen  Bedingungen  er- 
worbene Anomalie  unterscheide  sich  praktisch  nicht  von 
einer  erblichen,  eingeborenen  oder  entwickelbarcn  Ano- 
mahe.  Trotz  alledem  sei  die  Bedeutung  der  äusseren  Um- 
stände und  der  Association  nicht  zu  leugnen,  viele  Prä- 
disponirte  entgingen  sicherlich  der  Inversion  mangels 
Eintritts  eines  wirksamen  Erregers,  Die  äusseren  Umstände 
seien  besonders  wichtig  in  der  Kindheit. 

Die  frühzeitigen  und  anomalen  Jüeactiouen  liessen  sich 
nur  erklären  durch  eine  anomale  Reizbarkeit,  die  mit  einer 
Kntwickluugsanomalie  verbunden  sei.  Dieser  an  eine  Yer^ 
spätete  oder  gehemmte  Entwicklung  gebundenen  anomalen 
Heisbarkeit  könne  man  in  allen  Verhältnissen  anomaler 
oder  gestörter  Evolution  begegnen,  in  den  Stadien  ph^- 
ologischer  Krisen  oder  infolge  krankhafter  Störungen  der 
EmShrung.  Die  sexuelle  Indifferenz,  so  b&ufig  zur  Puber- 
tätszeit^ dass  Dessoir  sie  als  normal  betrachtet  habe,  könne 
sich  bei  Zuständen  phy^cher  Depression,  in  der  Konva- 
lescenzzeit  gewisser  Krankheiten,  in  den  neurasthenischen 
Sjriseo  U.8.W.  wiederholen.  Die  Wichti^eit  der  konsti- 
tutionellen Anlage  erkläre  die  zahlreichen  therapeutischen 
Misserfolge.  Aber  die  Thatsache,  dass  des  öfteren  die 
anomalen  sexnellen  Störungen  mit  den  sie  veranlassenden 
physischen  Bedingungen  beseitigt  w  ürden,  liefere  den  Be- 
weis, dass  eine  solche  Störung  nicht  notwendigerweise  für 
immer  sich  eingenistet  habe.  Desiiaib  müsse  man  die  uio- 
rjilischen  und  physischen  Bedingungen  aufsuchen,  die  ge- 
eignet wären,  die  Inversion  zu  beeinflussen. 

Kapitel  XII:  Die  Descendenz  der  sexuellen 
Anomalie. 

Abermals  zunächst  Unterscheidung  zwischen  erwor- 
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bener  und  angeborener  Inversion ;  Bemerkungen  über  die 
Heilbarkeit  dnrch  Hypnose,  die  mi  allgemeinen  auob 
bei  der  erworbenen  Inversion  nnr  dann  lür  möglich  hält^ 
wenn  die  Inversion  sich  aus  beeinflnssbaren  organischen 

Bedingungen  entwickelt  habe  oder  als  Folgezustand  ge- 
wisser Kiaiikliüifcen    mit  deren  Beseiiigung  verschvviiide. 

Die  angeborene  Inversion  könne  sich  vererben,  sei 
es  in  gleicher  oder  zunehmender  Stärke. 

Folgen  Erörtern  Ilgen  der  'Jlieurien  der  Inversion  als 
Degenerationszeiclien  (Krafft-Kbing  —  Erkiüning  aus  der 
bisexuellen  Fötalanlage  —  Dessoir  —  sexuelle  Indifierenz 
im  Pubertätsalter  —  Ellis  —  angeborene  Veranlagung.) 
Sodann  die  Anschauungen  Eaffalovich's.  Die  Existenz  von 
Invertierten,  die  vom  morphologischen  Gesichtspunkt  nor- 
mal seien,  rechtfertige  auf  den  ersten  Blick  allerdings  die 
Meinung,  die  Invertierten  brauchten  weder  Degenerierte 
noch  Verbrecher  noch  Kranke  zu  sem.  Mit  Becht  unter- 
scheide auch  Baffalovioh  zwischen  keuschen  und  mässigen 
einer-  und  sinnlichen  und  lasterhaften  andererseits. 

F^r^  giebt  dann  (S.  271 — 274)  die  Anschauungen  von 
RafTalovich  im  einzelnen  wieder;  er  wendet  sich  aber  ge- 
grii  dessen  Behauptung,  dass  der  höher  geartete  Inver- 
tierte (der  inverti  sup^rieurj  kein  Degenerierter  sei. 

Die  Abwesenheit  von  Stigmata  scliliesse  nicht  die 
Degeiiereseenz  aus.  Dis  Störung  der  sexuellen  Funktion 
könne  das  einzige  krankhafte  Symptom  bilden  oder  we- 
nigstens in  keinerlei  äiisserüch  wahrnehmbaren  Missbil- 
düngen  sich  oÖenbaren. 

Wenn  man  auch  annolrmen  wollte,  dass  die  Inversion 
so  häufig  bei  bedeutenden  Männern  zu  finden  sei,  als  man 
es  behaupte,  so  könne  man  doch  nicht  daraus  schliessen, 
dass  die  Inversion  eine  normale  Elrscheinung  darstelle. 

Es  träfen  dann  eben  zwei  Anomalien  zusammen. 

Was  man  contrSre  Sezualempfindung  nenne,  sei  im 
Grunde  die  Verneinung  des  Gesdüechtstriebee. 
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Hierauf  teilt  ¥6t6  2  eigene  ßeobachtuLigen  mit,  aus 
denen  hervorgehe,  dass  die  Degenerescenz  zeugungs- 
fähiger Invertierter  «ich  iu  der  Entartung  der  Descendenz 
zeigen  könne : 

1)  Ein  homosexueller  Vater,  der  niemals  Neigunfj  zum 
Weibe  empfunden,  hat  auf  Anraten  des  Arztes  geheiratet, 
trotz  instinctivem  Horror  vor  seiner  Frau.  J)en  Coitus 
mit  ihr  nur  unter  heftigem  Widerwillen  ausgeführt.  Drei 
Söhne  erzeugt :  2  ganz  idiot,  einer  epileptisch.  Letzterer 
hat  im  18.  Lebensjahr  auf  den  jüngeren  Bruder  einen 
päderastisohen  Angriif  gemacht. 

An  diesen  Fall  anschließend,  bemerkt  FM:  Die 
falsche  Auffassung,  die  Inversion  sei  eine  Perversion  der 
EinbUdungskraft  ohne  organische  Basis  und  man  müsse 
sie  durch  Ueberredung  und  durch  alle  den  normalen 
Verkehr  ermöglichenden  Mittel  überwinden,  sei  für  s^en 
Patienten  eine  Ursache  mißlicher  Qualen  und  kranker 
Kachkommenschaft  gewesen. 

2)  Eine  seit  frühester  Kindheit  homosexuelle  Frau 
hat  auf  den  Rat  der  Eltern  und  ihres  Beiclitvaters  trotz 
Abneigung  gegen  die  Männer  im  24.  Lebensjahr  ge- 
heiratet. Den  elieli(!heu  Verkehr  hat  sie  nur  mit  Ekel 
geduldet;  seit  dein  38.  Lebensjahr  hat  derselbe  aufgehört. 
Ihre  homosexuellen  Neigungen  unverändert.  8ie  hat  zwei 
Töchter  geboren.  Die  eine  ist  epilepti.seh,  die  andere 
hat  Selbstmord  begangen,  wie  die  Mutter  glaubt,  weil 
sie  bei  sich  homosexuelle  Gefühle  entdeckt  habe. 

Wie  der  Mann  der  ersteren  Beobachtung,  fügt  F6r4 
hinzu,  habe  auch  diese  Frau  unter  dem  Bewusstscin  ihrer 
Anomalie  schwer  gelitten.  Die  meisten  Invertierten  hätten 
das  Bewusstsein  ihrer  Krankhaftigkeit;  die,  welche  sich 
für  normal  hielten,  angesichts  aller  ihrer  anders  gearteten 
Mitmenschen,  seien  nicht  nur  Invertierte,  sondern  Geistes- 
kranke. Was  die  Vererbung  der  Inversion  bei  der  Beo* 
baohtung  2  angehe,  so  sei  sie  nicht  genügend  erwiesen. 
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aber  jedenfalls  lasse  auch  diese  ersehen,  dass  die  Ehe 
und  die  Zpiiirune:  von  Nachkommen  bei  Invertierten  nicht 

WÜnöcheii.swtTt  ,-^<Men. 

AraSchiu8.s  des  Kapitels  betont  F(''r6  nochmals,  dass  er 
jedenfalls  die  angeborene  Inversion  für  völlig  unheilbar 
halte.  Man  solle  sich  auch  nicht  bemühen,  geborene  In- 
vertierte normal  fühlend  zu  machen,  dies  könne  nur  eine 
weitere  Perversion  bewirken.  Derartige  Versuche  seien 
entschuldbar,  wenn  es  sich  um  impulsiv  Veranlagte  handele, 
die  durch  ihre  Handlungen  Verbreiter  der  Perversion  wer- 
den könnten.  Invertierten,  welche  aber  im  Stande  seien, 
keusch  SU  bleiben,  sei  eine  ihrer  Natur  entgegengeeetste 
sexuelle  Angewöhnung  ohne  irgend  welchen  Nutsen.  Ge- 
rade weil  die  Invertierten  Degenerierte  seien,  die  ihre 
Entartung  in  der  Nadikommenschaft  fortpflanzen  könn- 
ten, sollten  sie  von  der  Ehe  ausgeschlossen  werden. 

Kapitel  XIII:  Sexuelle  Erziehung  und 
Hygiene. 

Allgemeine  Erörterungen  über  die  Kindererziehung,  * 
Notwendigkeit,  alles  Sexuelle  von  ihnen  fern  zu  halten, 
Bedeutung  L>-esciilechtlif"}ier  Angrilfe  auf  Kinder  für  ihr 
spät(^res  Ti'lien.  Gef ülniichkeit  und  Schädlichkeit  der 
Masturbation  auch  für  Erwachsene,  sie  sei  aber  uioht 
durch  Anraten  auBserebelichen  Geschlechtsverkehrs  zu 
bekämpfen,  sondern  durch  Erziehung  zur  Enthaltsamkeit. 
Diese  völlig  ungefährlich  und  unschädlich,  die  gegen- 
teiligen Behauptungen  beruhten  auf  Irrtum. 

Der  aussereheliche  Geschlechtsverkehr  die  Quelle 
aller  möglichen  Uebel:  Prostitution,  Ehebruch,  unehe- 
liche Bjnder^  Geschlechtskrankhdten. 

Heute  könnten  allerdings  die  sexuelle  Hygiene  und 
Moral  nicht  durch  Gesetse  geregelt  werden.  Man  sei 
nur  im  Stande,  gegen  Oeffentlichkeit  und  G-ewaltthätig^ 
keit  des  Lasten  einzuschreiten.  Familie  und  Individuum 
mflssten  von  der  absoluten  Gefährlichkeit  der  sexuellen 
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Vermiechaog  sowohl  vom  sozialeo  als  iDdiyidu^Uen,  vom 
moralischen  als  physischen  Standpunkt  aus  durobdrungen 
werden. 

Die  Notwendigkeit)  die  ersten  Regungen  des  Ge- 
schlechtstriebes SU  überwachen^  drllnge  sich  besonders 
bezüglich  Individuen  aus  nervösen  Familien  anf,  nament- 
lich wenn  sich  schon  psychosexuelle  Anomalien  geoffenbart 

hätten.  Alle  mit  einer  Geschlechtsanomalie  irg^endwie 
zusammenhängenden  oder  auf  eine  solche  deutenden  Neig- 
ungen müsse  man  so  frühz«  itio^  wie  möglich  bekämpfen. 
Der  Wert  der  Enthaltsaiiikcit  müsse  dem  Geist  ein- 
gepfiariÄt  werden.  Viele  Invertierte  oder  Anomale  über- 
haupt hätten  keine  wirklichen  Impulse,  oft  seien  sie  im 
Stande,  ihi  en  Bep;ierden  zu  widerstehen^  sogar  ohne  straf- 
rechtliche Drohung. 

Körperliche  Anstrengimgen  und  geistige  Arbeiten 
seien  zur  Ablenkung  sehr  nützlich.  Normaler  Geschlechts- 
verkehr sei  kein  geeignetes  Heilmittel.  Für  die  von 
Geburt  Invertierten  bilde  er  eine  widernatürliche  Handlung^ 
die  ihnen  Ekel  verursache  und  körperlich  ungOnstig  wirke. 
Nur  bei  Grenafällen  seien  Aenderungen  des  Oeffihls 
durch  den  normalen  Coitus  zu  erhoffen.  Auch  durch 
HypnotismuB  seien  wenig  Erfolge  zu  erzielen;  den  an- 
geblichen Heilungen,  auch  den  von  Schrenk-Notong  be- 
richteten, gegenüber  verhält  sich  F€r^  skeptisch:  Oft 
glaubten  sich  die  Kranken  geheilt,  wei  Isieeswünschten. 

Aber  auch  der  scheinbar  Geheilte,  der  nunmehr 
normalen  Geschlechtsverkehrs  fahi^  sei,  könne  nicht  als 
ein  g'esundes,  zur  Zeugung  geeignetes  Individuum  be- 
trachtet werden.  J)ic  Behandlung  habe  darin  zu  bestehen, 
der  Onanie  vorzubeugen  und  die  anormalen  Neigungen 
zurückzudrängen.  Das  zu  erreichende  Ideal  sei  üicht 
normaler  Geschlechtsverkehr,  sondern  die  Enthaltsamkeit 

Wenn  schon  bei  den  Normalen  aussereheliche  £e- 
liehungen  nicht  angeraten  werden  dürften,  solle  man 
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nmflo  weniger  die  Anofmalen  m  irgend  einem  Geeohleohts- 
verkehr  oder  mr  Ehe  diilngen. 

Die  Fortpflaniwng  der  Entarteten  könne  indesB  nicht 
ganz  allgemein  Terboten  werden,  weil  sweifellos  unter  der 
Beeoendenz  der  Entarteten  ach  auch  für  die  Evolution 
nUtdiche  Individuen  vorfltnden.  Diese  Möglichkeit  recht- 
fertige die  Duldung  und  IJnterstfltBung  der  Degenerierten. 

Die  aber,  welche  Zeichen  sexueller  Auflösung  an 
sich  trügen,  zeichneten  sich  durch  eine  ausgesprochene 
Tendenz  schadhafter  Fortpflanzung  aus.  Die  Rolle  des 
Ar/tes  sei  es  nicht,  durch  nicht  zu  rechtfertiji^ende  Mittel 
gegen  ihre  natürliclie  Tendenz  des  Aussterbeus  zu  kämpfen. 

Kapitel  XIV:  Die  Verantwortung  und  die 
Anomalien  des  Geschlechtstriebes. 

Der  Geschlechtstrieb  sei  die  Grundlage  der  moral- 
ischen Entwicklung  und  eine  Notwendigkeit  für  die  Race; 
die  das  Geschlecht  verneinenden  Perversionen  daher 
schädlich  und  folglich  unmondisch,  und  zwar  um  so  ge* 
ffthrlicher,  je  impuhäveren  CSharakter  diese  Neigungen 
aoMesen;  denn  die  Nachahmung  sei  um  so  mehr  zu  be- 
fürchten bei  unwiderstehlichen  Tendoizen. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  wundert  sich 
^4x4,  dass  man  in  Deutschland  die  Beseitigung  der  Be- 
strafung homosexueller  Akte  erstrebe^  und  wendet  sich 
dagegen.  Wenn  auch  die  Invertierten  mehr  als  die  Nor- 
malen gerade  wegen  der  Heftigkeit  ihrer  Triebe  da- 
runter litten  und  die  Befriedigung  als  wühithuend  empfänden, 
80  sei  dies  kein  Grund  für  die  Gesellschaft,  sie  zu  dulden, 
ebenso  wenig  wie  man  ilandlnn^n  ii  anderer  Tm|>iilsiver, 
z.  B.  der  Pyromanen,  gestatten  könne.  Alle  «eleu  gleich 
fichädlu  l).  Wenn  man  annähme,  dass  Gewohnlieit  und 
Beifjpiei  allein  die  Inversion  zur  Entwicklung  zu  bringen 
vermögen,  so  wäre  der  Verkehr  mit  den  Invertierten  schon 
eine  soziale  Gefahr. 

Die  Krankhaftigkeit  der  Invertierten  käme  nicht  in 
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Betracht:  Vom  Gesichtspunkt  der  sozialen  Verteidigung 
habe  die  Unterscheidung;  zwischen  Krauken  und  Ver- 
brechern keine  wissenschaftliche  Berechtigung.  Diese 
Unterscheidung  könne  nur  auf  der  im  Allgemeinen  an- 
genommenen Anschauung  beruhen,  dass  alle  anormale 
Aeusserung  des  Geistes  ein  anormales  Funktionieren  der 
nervösen  Elemente  zur  Bedingung  habe,  die  ihrerseits  an 
eine  Entwicklungsanomalie  oder  eine  Ernährungsstörung 
gebunden  sei.  Wenn  der  Zusammenhang  bei  den  Geistes- 
kranken  zweifelloe  bestehe,  so  sei  er  gerade  so  notwendig 
bei  den  Geistesgesunden.  Wollte  man  eine  Kategorie  von 
entschuldbaren  Delinquenten  wegen  Störungen  in  der  Ent- 
wicklung oder  in  der  En^tturung  des  Gehirns  aufrecht 
erhalten,  so  mlisste  man  jsuerst  beweisen,  dass  es  Ver- 
brecher gebe^  die  unabhängig  von  solchen  Störungen 
handelten. 

Wenn  die  Befriedigung  der  Triebe  kein  Verbrechen 
sein  könne,  so  gäbe  es  überhaupt  kein  Verbrechen.  Wenn 

die  Notwendigkeit  einer  sexuellen  Hygiene  geboten  sei, 
so  müsse  das  Gesetz  diese  Hygiene  durchführen  und 
alle  l  iir  die  Gesellschalt  schädlichen  Aeusserungeu  zurück- 
drängen, ohne  Unterschied  der  Individualitäten.  Es  be- 
stehe kein  physiologischer  Grund,  um  nicht  den  Ge- 
schlerhtstrieb  wie  die  andern  Triebe  zu  zügeln,  die 
utilitaristische  Moral  ebenso  wie  die  Hygiene  eribrderten 
die  Einschränkung  seiner  Auswüchse. 

Die  Schrift  von  F6r6  ist  ein  Werk  durchaus  wissen- 
schaftlichen Charakters,  obgleich  es  keine  besondere  Tiefe 
aufweist  und  sich  mit  den  eine  weit  grössere  eigene  Er- 
fahrung und  selbständigere  Verarbeitung  des  gesammelten 
Materials  aufweisenden  Büchern  von  Krafft-Ebing^  Moll, 
EUiSy  Schrenk-Notsing  nicht  messen  kamn.  ¥M  giebt  im 
Wesentlichen  nur  die  Ergebnisse  anderer  Forscher  wieder 
und  sieht  hieraus  einige  Schlussfolgerungen  mond-philo- 
sophischer  und  soraal-hygieniacher  Art  Eigenartiges 
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bringt  er  eigeotliob  lediglicli  in  dem  Kapitel  IX,  so  über 
die  ak  Symptom  gewisser  Krankheiten  und  körperlichen 
Zustände  vorübergehend  auftretenden  homosexaellen  Neig- 
ungen. 

An  dem  Werke  sind  die  häufigen  Wiederholungen 
sowie  ein  Mangel  strafferer  Komposition  zu  tadeln.  Man 
gewinnt  oft  den  Eindruck,  als  habe  F^r^  seine  Kapitel 
zw  verschiedenen  Zeiten  einzeln  verarbeitet  und  den 
Ueberblick  über  das  Ganze  verloren.  An  zahlreichen 
Stellen  kehren  die  gleichen  oder  wenig  geänderten  Aus- 
führungen, namentlich  über  die  Horaosoxualität^  wieder, 
wobei  auch  gewisse  Widersprüche  dann  nicht  vermieden 
werden.  Die  Anscliauuugen  von  F^re  über  die  Homo- 
•  sexuellen  und  ihre  Behandlung  vermag  ich  in  vielen 
Punkten  nicht  zu  billigen. 

Mit  Recht  betont  allerdings  Fer^  das  Angeborensein 
der  Inversion  in  vielen  Fällen  und  lUsst  das  oceasionelle 
Moment  im  Sinne  von  Sohrenk-NoUing  zurücktreten,  in- 
dem er  auch  bei  sog.  erworbener  Homosexualität  doch 
das  entscheidende  Gewicht  auf  die  Anlage  legt  und  da- 
durch überhaupt  der  scharfen  Unterscheidung  Mancher 
von  angeborener  und  erworbener  Inversion  die  Bedeutung 
nimmt. 

Dagegen  folgt  aus  der  Feststellung  der  angeborenen 
Anlage  nicht  ohne  Weiteres  der  Charakter  der  Homo- 
sexualität als  einer  Entartung. 

Zur  Annahme  der  Krankhaftigkeit  und  Degenerescenz 
neigt  F4r^  um  so  eher,  als  er  gerade  eine  Anzahl  von 
Fällen  krankhafter,  durch  körperliche  Zustände  und  Stör- 
ungen hervorgerufener  Inversion  beobachtet  hat.  Das 
Vorkornmen  homosexueller  Neigungen  in  solchen  Fällen 
beweist  aber  ebenso  wenig  die  Krankhaftigkeit  der  Homo- 
sexualität an  und  für  sich,  als  z.  B.  die  krankhafte  Hyper- 
ästhesie des  heterosexuellen  Triebes  bei  manchen  Krank- 
heiten, z.  B.  in  der  äckwindsucht»  auf  den  Charakter  der 
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DormaleD  SexuaKtSt  an  nnd  fÖT  sieb  Schlösse  zutässt. 
Weil  in  gewissen  Fällen  krankhafte  Zustände  die  Trieb- 
richtiing  ändern  können,  ist  nicht  die  Kiankhaftigkeit 
der  Triebrichtung  im  Allgemeinen  festgestellt. 

F<5r^  gelangt  zu  der  strengen  Verurteilung  des  homo- 
sexuellen Verkehres  nicht  nur  in  Folge  seiner  AuÖassung 
der  Inversion  als  einer  DegenereKcenzerscheinung  —  denn 
Andere^  die  die  gleiche  Meinung  teilen^  wollen  die  Duldung 
homosexueller  Handlungen  —  sondern  weil  er  die  Be- 
deutung des  Geschlechtstriebes  für  die  Fortpflanzung  ein- 
seitig in's  Auge  hast  und  diesem  Gesichtspunkt  alles 
Andere  unterordnet.  * 

Stellt  man  sich  aber  auch  auf  den  Standpunkt  von 
F^r^,  so  ergeben  sich  doch  nicht  die  gleichen  von  F4sri 
gezogenen  Folgerangen :  Die  Notwendigkeit  einer  —  sogar 
gewaltsamen  —  Eepreesion  der  Homosexualität. 

Zunftohst  ist  es  nach  den  dem  deutschen  Strafgesetz- 
buch  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  nicht  gestattet^  wenn 
man  wie  F^re  die  Homosexualität  für  krankhaft  hält^ 
den  Kranken  mit  dem  Verbrecher  zu  identifizieren  und 
lediglich  die  Strafe  aus  Sicherhcitsriicksichten  der  Gesell- 
schaft zu  rechtfertigen.  Auch  diese  Sicherungszwecke  füh- 
ren nicht  zu  einer  Bestrafung  der  Homosexualität.  Die 
verschiedenartigsten  Handlungen  können,  von  irgend  einem 
Gesichtspunkt  betrachtet,  für  die  Gesellschaft  in  irgend 
einer  Beziehung  schädlich  sein.  Aber  auch  in  dem  von 
dem  Zweckgedanken  geleiteten  Strafrecht  muss  unter  die- 
sen möglicherweise  scliädlichen  Handlungen  eine  Auswahl 
getroffen  werden  der  strafwürdigen,  der  Hand lungen^  welche 
einen  besonderen,  die  Sicherung  der  Gesellschaft  durch 
das  Mittel  der  Strafe  erheischenden  Grad  vcm  Schädlich- 
keit aufweisen.  Gleichgeschlechtliche  Akte  kdnnen,  was 
Schädlichkeit  anbelangt^  doch  nicht  Brandstiftung  und 
Diebstahl  gleichgestellt  werden^  wie  F^r^  andeutet. 

Sodann  dürfen  ^an<^tlllgen  nicht  gestraft  werden^ 
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die  Überhaupt  einen  geringeren  Schaden  anrichten  als 
andere,  sehädilohere,  die  straflos  bleiben. 

Kine  grosse  Anzahl  von  Schädlichkeiten  hat  die  regel- 
lose Befriedigung  des  normalen  Geschlechtstriebes  zur 
Folge  und  F^r^  schildert  treffend  diese  Schädlichkeiten 
des  allgemeinen  Volkswohls:  Ehebruch,  Prostitution,  Ge- 
schlechtskrankheiten etc. 

In  erster  Linie  mOsste  gegen  diese  verbreiteten  und 
schon  im  Hinblick  auf  die  grössere  Zahl  der  Hetero- 
sexuellen weitgefithrlioherenSchBdlichkeiten  eingeschritten 
werden.  F^r^  giebt  aber  selbst  z%  dass  es  nicht  angängig 
sei,  soziale  Moral  und  Hygiene  durch  Eingriffe  in  die 
individuelle  Freiheit  zu  erzwingen.  Deshalb  ist  es  uii- 
logiseh,  eine  Strafe  gegen  die  Homosexuellen,  die  im 
eigenen  Lande  Fer<^'8  nicht  exLsliert  und  auch  nicht  ge- 
wünscht wird,  gutzuheiöseu,  obgleich  die  :nis  dem  homo- 
sexuellen Verkehr  zu  befürchtenden  Scliädliehkeiten  im 
Verhältnis  zu  den  aus  dem  heterosexuellen  entstehenden 
verschwindend  gering  zu  nennen  sind. 

Die  angeblichen  seitens  der  Homosezuellett  drohenden 
Gefahren  für  die  Gesellschaft  sieht  selber  nicht  un- 
mittelbar in  den  homosezueUen  Handlungen  und  eigent- 
lich nur  darin,  dass  durch  sie  die  g]ei<^gesohlechtlichen 

Neigungen  verbreitet  und  dann  durch  die,  welche  sie  er- 
werben, weiter  vererbt  oder  zur  Ursache  degenerierter 
Nachkommen  würden. 

Sein  Ziel  geht  dahin,  die  Homosexuellen  namentlich 
von  der  Zeugung  und  vom  heterosexuellen  Verkehr  auszu- 
schliessen,  um  eine  Vererbung  der  Degenerescenz  zu  ver- 
hüten. Diesem  Verlangen  kann  nur  beigestimmt  werden 
und  diese  Art  der  Enthaltsamkeit  wird  keinem  Homosexu- 
ellen schwer  fallen,  da  er  sich  doch  nur  auf  Anraten  un- 
verstöndiger  Angehöriger  oder  Aerste  zur  Ehe  drängen 
Itet  Man  wird         auch  darin  Recht  geben  mfisseii^ 
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dass  sich  für  die  dam  föliigen  Homosexuellen  Entbaltsam- 
keit  von  jeglichem  Geschlechtsverkehr  am  besten  empfiehlt. 
Daraus  ergiebt  sich  aber  iiu  hl,  iin.ss  man  die  grössere  Zahl, 
welche  diesen  Rat  zu  befolgen  nicht  imstande  ist,  wegen 
gleich {reschlechtlich er  Handlungen  ächten,  strafrechtlich 
verfolgen  und  überhaupt  anders  beurteilen  sull,  als  die 
ihren  Trieb  befriedigenden  Normalen.  Halt  man  die 
Invertierten  von  der  Ehe  und  überhaupt  dem  heterosexu- 
ellen Verkehr  ab,  und  dies  geschieht  gerade  am  besten 
durch  Duldung  der  homosexuellen  Handlungen  und  durch 
Beseitigung  des  allgemeinen  Vorurteiles,  welclies  die  Ho- 
mosexualität als  schimpfliches  Laster  betrachtet^  dann  wird 
auch  die  beflürchtete  Zeugung  seitens  Homosexueller  ver- 
mieden. Eine  Ansteckung  TÖllig  Kormaler  durch  die  In- 
vertierten dürfte  aber  nach  den  eigenen  Anschauungen 
von  F4r4  ausgeschlossen  sem,  da  doch  nur  Veranlagte  in- 
vertiert werden  können.  Werden  die  Disponierten  aber 
von  dem  heterosexuellen  Verkehr  abgelenkt^  so  wird  auch 
ihre  schädliche  Zeugung  verhütet,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  solche  Individuen,  wenn  sie  krankhalL  veranlagt  sind, 
eben  infolge  ihrer  Krankhaftigkeit  eine  Degenerescenz 
weiter  vererben  können,  ohne  Kücksieht  darauf,  ob  yich 
hei  ihnen  eine  Inversion  auf  Grund  ihrer  Anlage  ent- 
wickelt oder  nicht.  Gerade  wenn  dervon  F^rc  behauptete 
Zweck  der  Katur  daraufgerichtet  ist,  durch  instinktive  ge- 
genseitige Anziehung  der  Degenerierten  ihre  alimählige 
Beseitigung  herbeizuführen  und  so  indirekt  die  Gattung 
zu  fördern,  sollte  Fcrc  die  Duldung  der  homosexuellen  Akte 
nicht  für  schädlich  halten. 

Der  dgene  Standpunkt  von  Fdr^  die  einseitige  Be- 
tonung von  der  Bedeutung  des  normalen  Geschlechts- 
triebes für  die  Gesellschaft^  führt  demnach  nicht  zu  den 
von  bezüglich  der  Homosexualität  gezogenen  Schluss» 
folgerungen.  Dieselben  stellen  sich  aber  noch  ungerecht* 
fertigter  dar,  wenn  man  dem  Geschleditstrieb  in  der 
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Zcügiing  mcht  die  allein  ausschlaggebende  Wichtigkeit 
für  Kultur  und  Gefiellschaft  zuschreibt 

Für  des  allgemeine  Wohl  und  den  Fortschritt  sind 
noch  andere  Faktoren  massgebend:  Gevisse,  von  den 
Aenten  als  Degenerierte  betrachtete  Individuen  können 
das  ans  ihrer  sogenannten  Entartung  der  Gesellsohaft  er^ 
wachsende  etwaige  Defizit  durch  intellektaelle  und 
geistige  Eigenschaften  erseteen,  derarl^  dass  doch  schliess^ 
lieh  eher  ein  Gewinn  als  ein  Verlust  durch  diese  Indi- 
viduen der  Kultur  und  der  Entwickelung  erwächst. 
F^r^  muss  ja  selbst  zugeben,  dass  aus  diesem  Grund 
eine  rücksichtslose  Beseitigung  der  Degenerierten  nicht 
angebracht  sei,  ferner  kann  er  nicht  leugnen,  dass  gerade 
unter  den  Invertierten  sich  manche  bedeutende  Männer 
vorfinden,  obgleich  er  die  Anzahl  der  o-e wohnlich  zu  den 
Homosexuellen  gezählten  für  überschätzt  erachtet.  Jeden- 
falls aber  bei  einer  Reihe  hervorragender  Talente,  ja 
Genies  treffen  ihre  aussergewöhnlichen  Geistesgaben  mit 
Homosexualität  zusammen  und  ein  Zusammenhang  beider 
drängt  sich  auf.  Mag  man  dann  auch,  wie  ¥6x6  es  thut, 
eben  von  zwei  Anomalien  sprechen  d.  h.  in  seinem  Sinne 
von  krankhaften  S7mpt<»ne%  so  wird  man  doch  bei  Vielen 
(einem  liGchelangelOy  Platen,  Friedrich  dem  Grossen)  die 
eine  Anomalie  —  d.h.  ihre  Begabung,  die  für  die  Kultur 
wertvoller  ist^  als  die  Nomalität  von  Hunderten  —  nicht 
missen  wollen  und  lieber  die  geschlechtliche  mit  in  den 
JEkjiuf  nehmen,  als  die  ganze  Persönlichkeit  ächten  und 
zu  dem  Ausschutt  der  Kultur  rithlen.  Allerdings,  nur 
die  wenigsten  unter  den  Urningen  sind  Genies  oder 
Talente,  aber  die  Verachtung  und  Bedrohung  mit  schimpf- 
lichen Strafen  bringt  für  alle  Schädlichkeiten  hervor,  welche 
die  durch  die  Freigabe  homosexueller  Akte  etwa  entsteh- 
enden weit  übertrellen.  Diese  Schädlichkeiten  —  Zerstörung 
von  Familiertglück,  qualvolle  Seelentortnr,  Verkiinvmerung 
begabter  Individualitäten,   ijlrpressung,  Hindrängen  zu 
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unglQcklioheD  Ehen  u.  s.  w.  sind  schon  so  oft  geschildert 
worden^  dass  eine  weitere  Ansführung  sich  erübrigt 
Schliesslich  ist  aber  nodi  Eines  su  erwägen,  ob  nicht 
die  Homosexualität,  ähnlich  wie  in  Griechenland,  für  die 
Enltur  zn  verwerten  wSre,  ob  nicht  in  Folge  ihrer  Aechtung 
wertvolle  Kräfte  verloren  gehen. 

Fure  will  das  Beispiel  Griechenlands  nicht  als  be- 
weiskräftig ansehen,  weil  nicht  feststehe,  ob  es  sich  nicht 
überhaupt  lediglich  um  eine  durch  die  besonderen  damaligen 
Umstände  erworbene  Gewohnheit  jß-ehandelt  habe  und 
die  w'irivhche  Inversion  erst  seit  W  estphal  vorkonime. 

Letzterer  Behauptung,  welche  aus  der  Thatsache  eines 
späten  wissenschaftlichen  Studiums  der  Homosexualität 
auf  eine  erst  seit  dieser  Forschung  existierende  »schei- 
nung schliesst,  dürfte  man  eigentlich  bei  einem  Gelehrten 
wie  F^r^  nicht  begegnen. 

Aber  auch  wenn  es  sich  bei  den  Griechen  nicht  um 
angeborene  Inversion  gehandelt  haben  würde,  so  ist  erst 
recht  die  in  der  Natur  des  Invertierten  wurzelnde  Homo- 
sexualität einer  edleren  Entwicklung  f^ig.  Allerdings, 
eine  ähnliche  Ausgestaltung  wie  in  der  Antike  ist  nicht 
mehr  möglich,  dazu  Hegen  die  äusseren  Verhältnisse  in 
der  heutigen  Kultur  zu  verschieden.   Aber  durch  Auf- 
klärung, Beseitigung  der  Strafe  und  der  öffentlichen 
Missachtung  wird  auch  die  Grundlage  für  eine  gn  ssere 
Vergeistigung  der  Homosexualität,  für  edlere,  denjcmgen 
der  Antike  ähnliche  Bündnisse  geschaffen  werden,  welche 
der  Allgemeinheit  nicht  schädlich  sein  konuen. 
5)  Fuchs,  Alfred;  ^Erfahrun pren  in  der  Behand- 
lung konträrer  Sexualempfindung."  (Vor- 
trag im  Vereine  für  Psychiatrie  und  Neurologie  in 
Wien  am  13.  Februar  1900),  abgedruckt  in  der 
,Wiener  klinischen  Rundschau'  Nr.  14,  1900. 
Verfasser  beklagt  zunächst,  dass  die  Ergebnisse  der 
Forschung  auf  dem  Gebiete  der    konträren  Sexual- 
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empAndiing  noch  immer  niolit  soweit  vollwertig  im  An- 
sdien  seien,  daas  Soziologen  mid  Gesetzgeber  entsprechende 
NatzanwenduDg  aas  den  Lehren  der  Aerzte  gezogen 
hätten.  Noch  immer  ahnde  das  Gesetz  unverschuldete 
Anomalien  des  Geschlechtslebens.  Die  Vorurteile,  gegen 
welche  sich  schon  vor  Jahren  Krafft-Ebing  gewendet, 
bestünden  noch.  Das  Bestreben  müsse  darauf  gerichtet 
sein,  die  konträre  Geschlechtsempfindunff  ausschliesslich 
zum  Gcl  if  t(/  iirztlirheu  Kinspruches  und  naturwissenschaft- 
licher Beurteilung  zu  machen.  Die  Anomalien  der  vita 
sezuaUs  seien  als  funktionelle  Störungen  zu  betrachten. 
Die  Homosexualität  sei  therapeutisch  zu.  behandeln.  Die 
Schwierigkeiten  seien  besonders  gross,  namentlich  wegen 
der  meistens  sehr  verwickelten  seelischen  Eigenart  der 
Konträren.  Bei  der  Behandlung  gehe  Verfasser  von  der 
Theorie  aus,  wonach  eine  mit  der  bisexuellen  Anlage  des 
Foetus  znsammenhBngende^  psychische,  doppelseitige  An- 
lage bestehe.  Diese  Anlage  werde  durch  die  hereditäre 
Belastung  beeinflusst  In  diesem  Sinne  sei  die  konträre 
Senalempfindung  als  funktionelles  Degenerationszelcben 
au&u&ssen,  was  nicht  hindere,  dass  gerade  intellektuell 
und  ethisch  besonders  empfängliche  Individuen  dieses 
Stigma  erhielten  und  den  Typus  der  „Deg^uerös  supdrieurs" 
abgeben  könnten,  deren  grosser  Schar  die  Welt  manchen 
hervorragenden  Genius  zu  verdanken  habe.  —  Die  U  iiera- 
pie  der  konträi-en  Öexualempfinduug  müsse  eine  psychische 
sein,  ihr  Ziel  Unterdrück unt^  des  floridcn  psychisch- 
konträren sexualen  Zentrums  und  die  Erweckung  des 
latenten  heterosexualen.  —  Dabei  seien  meist  besondere 
Kebenumstände  in  Betracht  zu  ziehen:  Die  meisten  Homo- 
sexuellen litten  mehr  oder  weniger  an  schwerer  Neu- 
rasthenie, die  allerdings  nicht  immer  konstitutionell  sei 
und  oft  ihre  Ursache  in  dem  Konflikt  des  Kontieren  mit 
der  Aussenwelt  und  seinem  eigenen  j»IcV*  habe.  Sehr  oft 
fände  sich  psychische  und  somatisdhe  Masturbation  vor, 
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ferner  sei  oft  der  ungliicUliehe  Kinfluss  des  Alkohols  zu 
bekämpi'tjn.  —  Die  eigentlielie  Psychotherapie  der  kon- 
trären Sexualempfindnnp:  Fetze  sich  zusammen  aus  einem 
gewissen  pädagogischeu  Vorgehen  und  der  wirklichen 
Psychotherapie^  welche  am  z wecken tsprecheodsten  in  die 
äussere  Form  der  hypnotischen  Suggestion  gekleidet 
werde.  —  Wichtig  sei  zunächst  die  Frage,  ob  angeborene 
oder  erworbene  kontr&re  Sexualempfindung  vorläge;  aber 
im  ersten  Stadium  der  Behandlung  gewänne  dieser  Unter- 
schied keine  besondere  Bedeutung,  da  auch  die  erworbene 
konträre  Sexualempfindung  meist  mit  der  gesamten  Per- 
sönlichkeit auf's  innigste  verwachsen  sei.  Wichtiger  sei  zu 
Beginn  das  Suchen  nach  dem  Fetisch  d.  b.  demjenigen 
Umstand,  welcher  die  ursprünglich  normale  Empfindung 
in  konträre  Bahnen  gelenkt,  worunter  nicht  nur  Gegen- 
stände, sondern  auch  jene  Autosuggestionen  zu  verstehen 
seien,  welche  im  Geschlechtsleben  des  Einzelnen  eine 
Richtung  gebende  Rolle  angenonimpn  hätten.  Die  Auf- 
nahme der  Anamnese  (Voreeschiehte)  müsse  eigentlich 
schon  als  therapeutisches  Vorgehen  aufgefasst  werden. 
Besonderer  Wert  sei  auf  richtige  Fragestellung  zu  legen 
und  auf  die  intimen  psychischen  Beziehungen,  die  sich 
zwischen  dem  Therapeuten  und  dem  Konträren  entspinnen 
müssten.  —  Die  persönliche  Eigenart  des  Konträren  sei 
zu  berücksichtigen:  die  Autosuggestionen  und  Bechtfer^ 
tagungsversuche  ihrer  Empfindung  müssten  vorsichtig  und 
mit  Geschick  bekämpft  werden.  Die  Konträren  stellten 
sich,  indem  sie  den  („brutalen'^  Akt  der  Kohabttation  per- 
horrescierten,  in  ihren  eigenen  Augen  auf  einen  höheren 
ästhetischen  Standpunkt,  ferner  gereiche  ihnen  die  in  ihren 
Beihen  befindliche  nicht  geringe  Anzahl  bedeutender 
Männer  zur  Genugthuung.  —  Viele  Konträre  j^ben  ihrem 
Triebe  nicht  nach  und  vielen  sei  eine  gewisse  Reinheit 
der  Empfindungen  nicht  abzusprechen,  mitunter  führten 
sie  ein  weit  keuscheres  Dasein  als  die  normal  Emptiu- 

Jabrbuch  Ul.  24 
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denden.  —  In  den  Fälleu,  wo  die  Masturbation  der  Neu- 
rasthenie Vorschub  leiste,  eaho  diese  eine  wirksame  Hand- 
habe ab  zum  Angriff  des  Kechit'ertigungssvstenis  des  Pa- 
tienten, Da,  wo  üble  physische  Folgen  nicht  vorhanden^ 
bilde  die  Zufriedenheit  des  Konträren  mit  seinem  Zustand^ 
ein  mächtiges  Hindernis  für  die  Therapie.  Oflb  werde 
nur  wegen  Uusserer  Umstände,  wegen  der  sozialen 
und  strafrechthchen  Konsequenzen,  eine  Aenderung^ 
des  Geschlechtslebens  erwünscht.  Das  nächste  Ziel  sei 
Gleichgiltigkeit  gegen  das  eigene  Geschlecht  durch 
Snggestion  einzuflössen,  dann  Widerwillen  gegen  Ge* 
schlechtsbeziehungen  m  einer  Person  des.  eigenen  Ge- 
schlechtes. In  manchen  Fällen  sei  geschlechtliche  Indiffe- 
renz das  Summum  des  Erreichbaren.  Heterosexuelle 
Suggestionen  bildeten  den  letzten  Abschnitt  der  Behand- 
lung. Ein  Gradmesser  für  den  Fortschritt  in  der  thera- 
peutischen Hestrebung  sei  ini  Traunileben  gegeben.  — 
"Während  der  Dauer  der  Behandlung»:  müsse  die  sexuelle 
Bedürftigkeit  des  Patienten  auf  ein  Mininuun  herabge- 
drüekt  werden.  Ein  wirklicher  Erfolg  sei  der  erste  phy- 
siologisch ausgeübte  heterosexuelle  Coitns.  Die  erste 
Cohabitation  beweise  aber  nicht  wirkliche  Genesung,  mass- 
gebend sei  das  Quantum  des  WoUustgefühlcs,  welches 
beim  ersten  Coitus  zu  fehlen  pflege.  Vom  ersten  hetero- 
sexuellen Geschlechtsverkehr  an  käme  es  auf  den  Um- 
stand an,  ob  angeborene  oder  erworbene  konträre  Sexual- 
empfindung vorliege.  Der  konträr  Geborene  erlange  weit 
schwerer  normales  WoUustgefühl  und  volle  Befriedigung^ 
dies  Ziel  könne  aber  auch  bei  ihm  erreii'ht  werden.  Bei 
der  angeborenen  Form  würden  indess  nach  geregeltem 
heterosexuellen  Verkehr  die  Beziehungen  zum  entgegen- 
gesetzten Geschlechte  oft  mehr  aus  Pflichtgefühl  ala 
impulsiv  crepflcgt.  Konträre,  bei  denen  sekundäre  Ge- 
schlechtschui alaere  körperlicher  oder  psychischer  Natur 
auf  eine  Yerkelu-theit  der  gesamten  Persönlichkeit  hin- 
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deuteten,  würden  seltener  über  den  Zustand  der  Indifferenz 
liinausgebracht  werden.  —  Erworbene  konträre  Sexual- 
empfindung  könne  vom  Moment  regelreohter  heterosexueller 
KohabitatioD  an  in  gewisser  Beziehung  als  geheilt  be- 
zMchnet  werden,  jedoch  dürfe  Patient  sich  nicht  vorzeitig 
weiterer  psychischer  Beeinflussung  entziehen  und  m(isse  • 
Masturbation  und  Alkoholgenoss  vermeiden,  sonst  sei 
sofort  Recidive  zu  befürchten.  —  Zur  erfolgreichen 
psychischen  Behandlung  sei  volles  Vertrauen  des  Patienten 
zum  Arzte  notwendig.  Dieser  müsse  dem  Patienten  klar 
machen,  dass  das  Wesen  der  Hypnose  nichts  Mystisches 
an  sich  habe  und  dass  der  endgültige  £rfo]g  vom  Willen 
des  Konträren  abhänge.  Die  Dauer  der  Therapie  schwanke 
zwischen  i)  Wochen  und  ebensovielen  -Monaten,  je  nach 
der  Individualität  des  Konträren.  Die  Patienten  hätten 
mit  der  Erzielunf;  des  ersten  Beisehlal'es  die  Mögliehiveit  • 
erlangt,  durch  weitere  Behandlung  oder  im  Notfall  durch 
Selbstdisziplin ieruu<i:  eine  normale  vita  sexualis  zu  er- 
reichen. Denn  selbst  mit  gewissen  Kesten  von  konträrer 
Sexualempfindung  könnten  solche  Menschen  ein  immerhin 
erträgliches  Dasein  führen  und  hätten  die  Hoffnung,  im 
Wege  der  Gewöhnung  auch  diesen  Rest  zu  verlieren.  — 
Abgesehen  von  Enthaltung  von  Mastiurbation  und  Alkohol 
sei  ein  geregelter  Geschlechtsverkehr  anzustreben*  Die 
einzig  richtige  Losung  dieses  Problems  sei  die  Ehe  mit 
einer  s^rmpathischen  Person.  Die  Ehe  böte  gerade  für 
Menschen,  deren  seelisches  Dasein  in  jeder  Hinsicht  der 
Stütze  bedürfe,  einen  sicheren  Port  Auf  die  Wahl  einer 
absolut  sympathischen  Individualität  sei  aber  unbedingt 
Gewn'cht  zu  legen.  Wegen  der  Befürchtung  einer  kon- 
trären Descendenz  sei  von  der  Ehe  nicht  abzuraten.  Die  « 
Vererblichkeit  der  Homosex ua Unit  sei  nicht  erwiesen, 
sie  sj)iele  nur  die  Rolle  eines  allgemein  belastenden  Mo- 
mentes;  jedem  aber,  der  ein  funktionelles  oder  sonuitisches 

Degenerationszeicheü  au  sich  trage,  könne  man  die  Ehe 

24* 
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nicht  verbieten.  —  Fuchs  teilt  dann  mit,  da.^s  unter  42 
behandelten  Fällen  14  Geheilte  sich  befänden.  Zu  sexu- 
eller Neutralität  seien  8  eehvngt.  Die  Fälle  von  psycho- 
sexueller  Herniaphrodisit  -»  ien  nicht  mitgerechnet.  Bei 
diesen  sei  das  Heilungsergebnis  ein  weit  besseres,  die 

.  Mühe  der  Behandlung  sei  keine  so  grosse,  ihre  Bedeutung 
aber  eine  ausserordentliche,  insbesondere  in  Fällen,  wo 
sich  die  konträre  Sexnalempfindung  bei  A^erheirateteii 
episodisch  einstelle.  —  Zum  Sohluss  betont  Fuchs  noch- 
mals, dasfi  die  Konträren  vom  medizinischen  und  nicht 
juridischen  Standpunkt  zu  beurteilen  seien.  Menschen^ 
die  Kranke  seien,  müssten  behandelt  und  geheilt  werden. 
Das  Ziel  sei,  die  Konträren  den  Armen  der 
blinden  Justiz  zu  entreissen. 

Oer  gediegene  Vortrag  bringt  in  klarer,  anschaulicher 

.  Weise  den  Hauptinhalt  des  im  vorjährigen  Jahrbuch  be- 
sprochenen Buches  von  Fuchs  „Therapie  der  vita  sexualis 
bei  Männern  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  kon- 
trären Si'xualcmphnduug.'"  Vom  Standpunkt  des  Arztes, 
der  die  Homosexualität  als  Krankheit  betrachtet,  ist  selbst- 
verständlich eine  therapeutische  Behandlung  n(»twendig, 
aber  ancli  derjenige,  der  wie  ich,  die  Anomalie  nicht  für 
notwendig  krankhaft  hält,  wird  wegen  der  sozialen,  mög- 
licherweise sogar  strafrechtlichen  Folgen  der  konträren 
Sexualempfindung  in  allen  Fällen,  wo  der  Konträre  Aen- 
derung  des  Triebes  wünscht,  die  Hypnose  für  angezeigt 
erachten.  —  Hinsichtlich  der  Erfolge  der  Hypnose  darf 
man  sich  jedoch  keinen  allzu  grossen  Hoffnungen  hin- 
geben.  Bei  allen  denjenigen,  die  nicht  geändert  sein 
wollen,  deren  ganzes  inneres  Wesen  sich  gegen  Beseitige 
ung  ihres  Triebes  sträubt,  wird  die  Suggestion,  auch  wenn 
sie  sich  derselben  aus  irgend  welchen  Gründen  unter^ 
ziehen,  kaum  etwas  leisten.  Viele  Konträre  sind  nun 
aber  nicht  im  Stande,  eine  Aenderung  zu  wollen  ;  darunter 
gerade  besonders  ausgeprägte  Individualitäten  von  festem 
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Charakter  und  starker  Eii^enart,  denen  ein  fremder  Ein- 
gritf'  in  ihre  Persönliclikeit  und  in  ihre  mit  iiirer  Indivi- 
dualität verwachsene  (ksthlochtsart  instinktiv  wider- 
strebt. Was  Flieh«  iiiier  die  leichtere  Heihina;  der  psy- 
chischen Herniaphroditen  saürt,  erscheint  mir  auch  zweifel- 
haft. Es  giel)t  darunter  Individuen,  die  vollen  Genuss 
bei  Weibern  finden,  trotzdem  aber  eine  stärkere  Zuneigung 
zum  Manne  haben  und  letzteren  Trieb  nicht  zu  unter- 
drücken vermögen.  Dass  solche  Menschen,  tlie  V)eide 
Triebe  in  sich  vereinen  und  gleichsam  den  Grad  der  Be» 
friedigung  und  die  Summe  des  WoUustgefüliles  im  Ver- 
kehr mit  beiden  Geschlechtern  bewnsst  und  unbewusst 
XU  vergleichen  im  Stande  sind,  ohne  grosse 
Schwierigkeit  dazu  gebracht  werden  können,  den  stärkeren 
Tlrieb  ganz  zu  verlieren,  möchte  ich  nicht  unbedingt  be- 
jähen.  Hier  besteht  gerade  von  vornherein,  was  man  bei 
rein  Homosexuellen  anstrebt  und  als  Zeichen  der  Heilung 
betrachtet,  Wollust empfindung  beim  Weibe,"  und  trotzdem 
hat  diese  Eniplindung  nicht  die  Kral't,die  gkichgcschleeht- 
liche  zu  beseitigen.  —  Endlich  dürfte  auch  bei  den  so- 
genannten ,Gtlit'ilteii liit'  Ehe  nur  mit  Vorsicht  anzuraten 
sein;  denn  abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  Vererbung 
der  Anlage,  kann  der  kuntilire  Trieb  doch  jeder  Zeit 
wieder  hervorbrechen  und  nicht  nur  den  Verheirateten 
in  besonders  traurige  und  missliche  Konflikte  verwickeln^ 
sondern  au  dt  das  Un«;liick  des  völlig  unschuldigen  ande- 
ren Eheteiles  herbeiführen. 

6)  Haberlandt  M.:   „Konträre  Sexualerscheinungen  bei 
der  Negerbevölkerung  Sansibars"   in   den  Verband-  * 
luugen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 
Bd.        1899,  S.  ms.  *) 

Konträre  sexuelle  Erscheinungen,  sowohl  erworbene 

*)  Nach  dein  Referat  von  Buschan  in  dem  Zentralblatt  lltr  Ner- 
venheilkunde  iind  Psychiatrie  Kr.  127  vom  6.  August  1900  wieder- 
gegeben. 
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als  angeborene,  kämen  xiemlieh  häufig  bei  der  Bevölkerung 
Sannbars  vor,  wo  erstere  zumeist  dem  Einflasse  der  Ara- 
ber sususchreiben  seien,  die  zusammen  mit  Komorensem 
und  wohlhabenden  Suaheli-Mischlingen  auch  das  Haupt- 
kontingent der  Erworben -Konträren  ausmaohten.  Der 
frühzeitige  Gesohlechtsgenuss  rufe  bei  diesen  Leuten  bald 
eine  üebcraättigun^  hervor,  die  sie  auf  neue  Mittel  ge- 
schlechtlicher Bell  iidipiing  verfallen  liesse;  so  würileti  sie 
zuniiclist  zu  aktiven,  später,  wenn  impotent  geuurtleii,  zu 
passiven  Päderasttu.  Ihre  Opfer  gehörten  fast  aussehliess- 
lich  der  schwarzen  Sklavenbevölkerun|)^  an,  aus  der  aus- 
erlesene halb\vüchsi<2fe  Burschen  bereits  frülizeitiir  zu  die- 
sem  Zwecke  traiiiit  il  wurden.  Die  Öansibarneger  würden 
durch  das  Beispiel  der  Araber  ebenfalls  zur  pervei*sen 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  verleitet.  Da  ihnen 
Sklaven  nicht  zur  Verfügung  stünden,  so  entwickle  sich 
bei  ihnen  eine  Art  männlic  her  Prostitution.  Die  Betref- 
fenden betrieben  ihr  Gewerbe  sehr  Öffentlich,  triigen  häufig 
auch  Wciberkleidung.  —  Der  angeborene  konträre  Sexual- 
trieb komme  sowohl  beim  mfinnlichen  wie  beim  weib- 
lichen Geschlecht  vor.  Die  Knaben,  die  bereits  an  weib- 
lichen Arbeiten  Gefallen  fönden,  würden  von  den  Eltern 
nach  dieser  Richtung  hin  unterstützt,  legten  Weiberklei- 
dungr  an,  trügen  das  Haar  ebenso  und  verkehrten  haupt- 
häclilu'h  mit  Weil)ern  oder  nuiniiliclien  Prostituierten,  von 
denen  das  Volk  sie  jedoch  scharf  als  „arari  ya  mcrungu" 
=„  Wille  ( rottes**  unterscheide,  während  es  jene  berufsmäss- 
igen Ivu<tknaben  verachte.  Die  geborenen  Konträr-Sexu- 
ellen seien  hauptsächlich  passive  Päderasten.  —  Die  kon- 
trär-sexuellen Weiber  zeigten  ihrerseits  Vorliebe  für  männ- 
liche Verrichtungen,  verrieten  männliches  Verhalten,  klei- 
deten sich  zu  Hause  nach  Männerart  und  verkehrten 
sexuell  entweder  mit  Ihresgleichen  oder  normalen  W^eibern. 
—  lieber  die  hier  in  Betracht  kommenden  Methoden  und 
Apparate  lässt  sich  der  Verfasser  des  Näheren  aus. 
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Homosexuelle  beider  Gesohlecfater  hiess^  in  der  Suaheli* 
Sprache  „mkeBsimuDe*  ^  .Weib,  kein  Mann/ 
6)  Heübronnery  Oberarzt  der  Elinik  zu  Halle  a.  S. 
Privatdocent:  »Beitrag  zur  klini scheu  und 
forensischen  Beurteilung  gewiisser  sexueller 
Perversitäten*  in  der  Vierteljahrssohrift 
für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches 
Saiiitätswesen  von  Schmi dtmann  und  Strass- 
mann.  III.  Folge,  19.  Bd.  2.  Heft,  Jahrgang  1900. 
2.  Heft  Nr.  9. 

Im  Anschluss  au  einen  aiisführh'ch  mitju;eteilt€n, 
tiigentümlichen,  mit  Masochismus  vermischten  Fall  von 
heterosexuellem  Fetischismus  äussert  sich  Verfasser  des 
Längeren  über  Entstehung  und  Beurteilung  sexueller 
Perversionen  ,im  Allgemeinen.  Die  Ausführungen  sollen, 
wie  aus  einer  Bemerkung  über  den  Kampf  gegen  den 
§  176  des  Str,-G.-B.  hervorgeht,  aucli  für  die  Homo- 
sexualität gelten.  Heilbronner  hält  die  sexuellen  Ano- 
malien stets  für  erworben.  Die  Erklärung  -von  Schrenk- 
Kotzing  genüge  durchaus  und  «sei  befriedigender  als  die 
Annahme  angeborener  Triebe,  welche  eine  bedenkliche 
Annäherung  an  die  frühere  Monomanienlehre  bedeute. 
In  seiner  Auffassung  wird  Yerfasssr  hauptsächlich  durch 
den  mitgeteilten  Fall  bestärkt,  da  sich  bei  demselben  die 
Erwerbung  intra  vitam  deutlich  nachweisen  lasse  und  es 
sich  gerade  auch  um  Masochisraus  handle,'  der  nach 
Krafft-Ebiug  stets  angcboreu  sei. 

Die  Verschiedenheit  der  Auffassung  über  die  Ent- 
stehungsart der  Perversion  habe  grosse  praktische  Be- 
deutung. Wenn  die  Tri<'be  angeboren  seien,  so  sei  nur 
ein  Schritt  zw  der  Annulimc,  das.«?  sie  unwiderstelilieh 
und  unausrottbar  seien  und  die  Bewegung  zu  Gunsten 
der  Homosexuellen  beweise^  dass  dieser  Schritt  thatsäch- 
Uch  von  nicht  Wenigen  gethan  werde. 

Aus  der  Feststellung  eines  perversen  Triebes  dürfe 


376 


man  nicht  ohne  Weiteres  auf  Unznreehnung.sf ähitrkeit 
schliessen;  der  Nachweis  müsse  vielmehr  geführt  werden, 
daes  die  Gesamtpersönh'chkeit  eine  abnorme  und  die  Pcr- 
veriit&t  nur  ein  Folgeeustand  sei ;  die  einzelnen  Umstände^ 
unter  denen  die  That  geschehen,  mttssten  genau  ermittelt 
werden^  um  ein  richtiges  Urteil  zu  gewtonen. 

Für  seine  Behauptung,  die  sexuellen  Anomalien  seien 
stets  erworben,  hat  Verfasser  keinen  Beweis  erbracht. 
Abgesehen  davon,  dass  auch  in  dem  mitgeteilten  Fall 
die  Erwerbung  nicht  ohne  Weiteres  feststeht^  lassen  sich 
aus  diesem  Einzelfalle  keine  allgemeinen  Schlüsse  ziehen. 
Ich  halte  die  Homosexualität  meist  für  angeboren. 

Uebrigens  bin  ich  mit  Näcke*)  der  Ansicht,  dass,  im 
Grunde  genommen,  der  Streit  über  Erwerbung  oder  An- 
geborensein der  Homosexualität  nur  ein  Wortstreit  ist, 
da  auch  die  Erwerbung  eiueu  vorbereiteten  Boden,  eiue 
disponierte  Anlage  voraussetzt,  welche  mit  der  einge- 
borenen Reaktionsfähigkeit  MolU  auf  bestimmte  liehe 
nahe  verwandt  sein  dürfte.  Mit  Heilbronner  stimme  ieli 
dagegen  darin  überein,  dass  die  Homo'^pxualität  an  und 
für  sich  nicht  ohne  Weiteres  Unzurechnungsfähigkeit 
bedinge,  wobei  aber  meiner  Ansicht  nach  die  Frage,  ob 
die  Homosexualität  erworben  oder  angeboren  sei,  keine 
Rolle  spielt.  Der  homosexuelle  Trieb  ist  zwar  unausrott- 
bar und  verlangt  oft  gebieterisch  nach  Befriedigung;  da- 
raus folgt  aber  nicht  die  Unzurechnungsfähigkeit  des 
HomosexueUen,  sondern  ergiebt  sich  nur  ein  Argument 
für  die  Bestrebungen,  welche  die  Aufhebung  des  §  175 
St»G.-B.  verlangen. 


*)  Vgl.  Xackfi:  Kritisches  zum  Kapitel  der  normalen 
und  patholo^jiseh  en  S  e  x  ii  nli  t  ;i  t  in  dem  Archiv  für  Psychi- 
atrie und  Neurologie.  Bd.  32.   Üeft2,  besprochen  im  II.  Jahrbach 
366  ff. 
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« 

8)  Kaan:  »^Gerichtsärztliches  Gutachten*'  in  Fried- 

reicbs  BlKttern  für  gerichtliche  Medizin.   50.  Jahrg. 

Heft  1. 

Der  Fall  eines  wegen  homosexueller  iiaiidlungea 
verschieiieiitlieli  gerichtlkii  verfolj^ten  Gasthauspächters 
wird  mit|n^eteilt.  Derselbe,  seit  24  Jahren  verheiratet  und 
Vater  von  drei  Kindern,  hat  im  Jahre  189o  eint  ii  lOjährigen 
Buröchen  an  sieh  »^eloekt,  trunken  jLreniaeht  und  dann 
Penis  in  os  genommen,  üeberrascht,  zuerst  Versuch,  sich 
als  den  Verführten  hinzustellen,  später  Zugeständnis  seiner 
^unseligen  Verirrung".  Strafe:  4  Monat  Kerker.  Im 
September  1895  gleiches  Attentat  an  einem  21jährigen 
Burschen  und  im  Oktober  an  einem  18jährigen.  In 
beiden  Fällen  planmässiges  Handeln.  Aerztliche  Unter- 
suchung;  physisch  und  psychisch^  negativ.  Für  das  Vor- 
handensein epileptoider  Dämmerungszustände,  die  der 
Thäter  angab,  keinerlei  Anhaltspunkte.  Ueber  seine  vita 
sexualis  hat  er  jede  Auskunft  verweigert.  Nach  2  Jahren 
wiederum  gleiches  Attentat  an  23jährigcm  Jüngling. 

Kaan  hält  den  Patienten  für  geistig  nurnial  und 
normal  fühlend,  hebt  aber  hervor,  dass  die  perverse  Art 
der  Beiriedigung  auffällig  sei. 

Mir  scheint  e-,  soweit  .sich  dies  aus  den  mitgeteilten 
Thatsaehen  beurieilen  lässt,  dass  zweifellos  konträre 
Sexualemptindungy  mindestens  psychische  liermaphrodisie 
bestand. 

9)  Krafft-Eblng:   »Drei   Konträrsexuale  vor  Ge- 

richt" in  den  Jahrbüchern  für  Psyelnatrie 
und  Neurologie  in  Wien.   19.Bd.   2.Heft  1900. 
(Verlag  Leipzig,  "Wien,  Deutike). 
I.  Fall. 

Ein  36  jähriger  Beligionslehrer,  verhaftet,  weil  er 
seine  Schüler  an  den  Genitalien  betastete,  bis  Ejakulation 
erfolgte^  wird  in  der  Landesirrenanstalt  beobachtet  und 
später  auch  von  £rafPk-£bing  untersucht 
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Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  auf  Grund  der 
Beobachtung  und  der  Angaben  des  Patienten  werden 
mitgeteilt:  * 

Ezplorat  sei  nervös  von  Jugend  an,  eine  Zeit  lang 
leichtsinniges  Leben  (Spiel,  Geldverschwendung);  er  habe 
niemals  ein  Weib  berührt^  horror  feminae,  dagegen  seit 
dem  14.  Jahre  Ssthetisch  und  sinnlich  zu  heranreifenden 
Knaben  hingezogen,  verabscheue  den  Mann,  nur  erregbar 
durch  Knaben  in  beginnender  Pubertät  zwischen  IS  und 
15  Jahren.  Vergeblicher  Kampf  gegen  seine  Neigun«:en 
trotz  zeitweiser  Abstinenz  von  Alkohol  und  Fleischgeuuss ; 
stets  mehrmals  jährlich  seinem  iirang  erlegen.  Explorat 
lialtc  seine  Handlungen  nicht  für  unrecht  und  unerlaubt, 
er  iiabe  unter  , Unzucht*'  nur  actus  in  vas  verstanden; 
er  entschuldige  sich  damit,  dass  er  keine  Gewalt  ge- 
braucht und  ohnehin  als  Beichtvater  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  80  %  aller  Knaben  onanierten  und  dass  er 
nur  einem  unabweisbaren  Bedürfnis  nachgegeben. 

Die  Gutachten  der  Irrenanstalt  und  Krafft-Ebing's 
nehmen  beide  Ausschluss  der  Willensfreiheit  an.  Die 
kontiere  Sezualempiindung  des  Patienten  sei  nur  T^- 
erscheinung  einer  abnormen  geistigen  Artung  auf  Grund 
hereditärer  Belastung.  Seine  Delilste  seien  krankhafte 
Folgezustände  fehlerhafter  naturlicher  Anlagen,  seine 
sexuellen  Triebe  impulsiv.  Kraffl-Ebing  hebt  noch  be- 
sonders hervor: 

Die  ethischen  Defekte  des  Explorat en  hinderten  ihn, 
sich  der  Folgen  seiner  sexuellen  Ilautllungen  bewusst  zu 
werden,  er  empfände  dieselben  vielmehr  als  natürliche, 
dem  (Tcsetze  in  seinen  Gliedern  entsprechende  Handlungen. 
Dazu  käme  die  krankhafte  Steisfernni:  >eines  Triebes,  der 
zeitweise  geradezu  die  Bedeutung  eines  unwiderstehlichen 
Zwanges  annehme. 

Hierauf  Freisprechung  des  Angeklagten. 

Nunmehr  habe  Explorat,  ärztlichem  Bäte  folgend^ 
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vom  Alkohol  abstiniert^  fragal  gelebt  uod  eine  Suggestiv- 
bebandluDg  in  einer  Wasserheilanstalt  durchgensacht^  dank 
welcher  es  gelungen  sei,  seine  konträre  Sexoalempiindang 
zn  beseitigen.  Er  sei  ein  anderer  Mensch  geworden,  habe 
sich  seit  Jahresfrist  korrekt  benommen  und  sei  an  einer 
—  Mädchenschule  angestellt. 

II.  Fall;  Erworheue  kuuträre  Sexuakiiiplliulung. 

Der  STjährige  Handelsagent  Z.,  wegen  Masturbation 
mit  L.  verhaftet,  wird  auf  seinen  Geisteszustand  hin  uuter- 
.suclit.  Vom  16.  Jahre  ab  müI  Z.  mit  dem  Weibe  ver- 
kelirt  haben  inul  erst  vor  3  Jahren  durch  h.  zur  Mastur- 
bation verführt  worden  sein.  Seither  heftige  Liebe  zu  L. 
lind  angeblich  keine  Lust  mehr  am  normalen  Geschlechts- 
verkehr. Er  selbst  begreife  seine  Umwandlung  nicht» 
J)sts  Gutachten  stellt  schwere  Neurasthenie  mit  grosser 
physischer  Erregbarkeit^  nenropathische^  hereditäre  Konsti- 
tution^ sexuelle  Hyperästhesie  und  daraus  resultierend  ab- 
norm sexuelle  Bedürftigkeit  fest 

Die  erworbene  Perversion  sei  auf  Belastung  und  Neu- 
rasthenie zurückzuführen ;  der  ganze  Zustlind  pathologisch 
und  der  Drang  zum  geschlechtlichen  Verkehr  mit  L.  un~ 
wider  st  eh  lieh. 

Paruul  Junstelluiig  vies  Vei  ialaeus  gegen  beide:  Auch 
bei  L.  habe  die  Untersueliiing  konträre  Sexua]em])findung, 
und  zwar  angeborene,  ergeben.  Zwei  Tacrp  nach  der  Frei- 
lassung Anzeige  des  L.  gegen  den  Z.,  dii  i  verfulge  ihn 
mit  seinen  unsittlichen  Anträgen  und  bedrohe  ihn  mit  Tot- 
schiessen, da  er,  L.,  nichts  mehr  von  Z.  wissen  wolle. 

Umgekehrte  Behauptung  des  Z.  r  L.  habe  ihn  ver- 
führen wollen  und  er,  Z.,  habe  sich  vor  L.  flüchten  müssen. 
Durch  Zeugen  bestätigt,  dass  L.  den  Z.  aufgesucht  und 
um  seine  Liebe  gefleht  habe,  da  er  nicht  von  ihm  lassen 
könne. 

Ein  neues  Gutachten  st-ellt  zeitweisen  Alkoholismus 
und  schwere  Neurasthenie  fest:  Der  belastete,  überspanntci 
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dem  Impuls  seiner  Triebe  völlig  hingegebene  genieingefäbr- 
liche  Z.  sei  aDverantwortlich.  Darauf  Aufnahme  in  die  Kli- 
nik Krafit-Ebingfs.  Enthaltung  von  Alkohol  und  anti- 
neurastheoische  Behandlung  hätten  günstig  gewirkt.  Durch 
die  Suggestivbehandlung  —  Suggestion  gegen  Alkohol  und 
geschlechtlichen  Verkehr  —  sei  nach  2  Älonaten  völlige 
Heilung  eingetreten.  Patient  sei  ein  sittlich  rehabilitierter 
und  körperlich  wieder  hergestellter  Mann  geworden. 

Weitere  Beobachtüug  habe  tadellose  Lebensführung, 
normale  vita  sexualis  und  Abstinenz  von  Alkohol  ergeben. 

III.  Fall:  Erworbene  konträre  Sexnalenipfindung. 

Betrift't  einen  wegen  unsittlicher  Attentate  ver- 
hafteten (Tendarnieriewachtmeister  K.  l)er,<elbe  soll  ver- 
sneht  haben,  dem  Zivilisten  R.  die  Hosen  herunterzuziehen, 
ihn  um  Gestattung  der  Paedicatio  gebeten  und  ciuea 
andern  Zivilisten  J.  sowie  einem  Gendarmen  an  den  Genir 
talien  angegriffen  haben. 

Delinquent  leugnet  die  Absicht  eines  unsittlichen 
Angriffs,  er  habe  nur  aus  momentaner  Geilheit  gehandelt 
und  seine  That  für  nichts  Unerlaubtes  gehalten.  Vor 
einem  Jahre  habe  er  Syphilis  gehabt  und  sei  dadurch 
vom  Verkehr  mit  dem  Weibe  abgeschreckt  worden. 

Das  Militärgericht  spricht  ihn  frei,  es  seien  nur  Vor- 
bereitungshandlungen  erwiesen,  die  straflos  seien^  dagegen 
nicht  der  Versuch  widernatürlicher  Unzucht. 

Es  erfolgt  darauf  Revision  des  Urteils  seitens  des 
obersten  Militärgerichtshofes.  Während  dieser  Unter- 
suchung versehiedene  Zwischenfalle:  K.  erkrankt  an 
Tvplius  abdominalis,  in  der  Kekonvalescenz  erleidet  er 
einen  Anfall  von  Influenza.  Dann  Wiedereintritt  in  den 
Dienst.  Bald  neue  Attentate:  mehreren  Gendarmen  soll 
K.  an  den  Genitalien  herumgegritfen  und  überdies  eines 
schlafenden  Civilisten  J.  Penis  in  os  genommen  haben. 
Dem  gleichen  Civilisten  soll  er  später  auf  der  Strasse 
versucht  haben  die  Hosen  zu  öffiien. 
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Unterdessen  wird  das  erste  Urteil  al)4'eaiulert  und 
K.  wegen  der  früheren  Angritte  auf  die  Civilistcn  zu 
4  Monaten  Kerker  verurteilt.  Hierauf  wegen  Zweifels  im 
K.'s  geistiger  Gesundheit  Aufnahme  in  das  Garnisoiis- 
spital:  Eine  Anzahl  Zeugen  wollen  ein  völlig  geändertes 
Benehmen  K  's  in  den  letzten  Monaten  wahrgenommen 
haben.  Nach  dreimonatlicher  BeobachtuDg  geht  das  Gut- 
achten dahin»  dass  bösartige  Hirnsyphilis  vorhanden,  auf 
diese  Beien  wahi'scheinlich  seine  Charakterändernng  und 
seine  unsittlichen  Handlungen  zurückzuführen.  Auch  die 
schwächliche,  iäppisclie  Ausführunfi;  der  Handlungen 
unter  ungünstigen  äusseren  Umständen  deute  auf  krank- 
haft herabgesetzte  geistige  Thätigkeit  und  mangelnde  Ein- 
sicht bei  geradezu  schwachsinniger  Gleichgültigkeit  für 
den  folgenschweren  Ausgang  der  Sache. 

K.  verbleibt  weiter  in  Spitalbeobachtung.  Eine  An* 
zahl  krankhafter  Erscheinungen,  die  sich  zeigen,  wird 
beschrieben:  Der  körperliche  und  geistige  Verfall  K.'s 
schreite  fort.  Fortgesetzte  Beobachtung.  Hiciauf  Gut- 
achten des  Militärkomitees:  Hirnsyphilis  sei  ausgeschlossen 
und  Simulation  von  Geistesstörung  anzunehmen.  Die 
Delikte  seien  fautc  de  mieux  am  Manne  erfolgt  in  Folge 
starker  J^ibidn  und  Abstinenz  vom  natüriieiien  \'erkehr. 
K.  habe  im  binne  einer  erworbenen  konträren  Sexual- 
empfindung eine  krankhafte  Aenderung  seines  geschlecht- 
lichen Fiihlens  eriahren;  obgleich  eine  Unwiderstehlich- 
keit seines  Triebes  nicht  anzunehmen  sei,  müsstcn  weit- 
gehendste Milderungsgründe  anerkannt  werden.  Hierauf 
wird  ein  Fakultätsgntachten  b^hrt.  K.  kommt  zu  Krafi^ 
Ebing  in  die  Klinik  zur  Beobachtung:  Das  Verhalten 
in  der  Klinik  und  die  einzehien  Feststellungen  werden 
genau  mitgeteilt  Das  Gutachten  selbst  verneint  das 
Vorhandensein  einer  organischen  Gehimkrankheit,  einer 
Geisteskrankheit  oder  Geistesschwäche.  Dagegen  bestehe 
schwere  Neurasthenie,  geeignet,  die  Widerstandsfähigkeit 


herahzusctzen.  Unter  allen  UnistHiuk'n  sei  K.  ein  moralisch 
und  physisch  gebroclicntT,  kTirperlich  schwerkranker 
Mann.  Die  Hanptursachen  (iu  ,>^e.s  Zustandes:  Die  Syphilis 
um]  lii«  durchgemachten  teilweise  verfehlten  Kuren,  sowie 
der  U  \  ]>hiis. 

Auf  den  ersten  Bück  erscheine  es,  als  ob  K/s  unsitt- 
liche Handlungen  nur  aus  einem  übermäs<!io;en  Drange  und 
Mangel  an  Verkehr  mit  dem  Weibe  erfolgt  seien.  Eine 
solobe  Annahme  sei  jedoch  unrichtige  namentlich  spräche 
die  mit  J.  vorgenommene  immissio  penis  in  os  für  eine 
Perversion  des  Gefühls.  Diese  Perversion  sei  erworben 
und  auf  die  schwere  Neurasthenie  zurücksufübren.  Die 
ganze  Art  der  Ausfiihnuig,  die  beständige-  Wiederkehr 
der  gleichen  perversen  Handlungen,  die  geradezu  scham- 
los, rücksichtslos  zu  Tage  getreten  seien,  und  das  Vor- 
handensein der  schweren  zentralen  Neurose,  welche  die 
sittliche  und  Willensenergie  in  der  Bek8mpfung  solcher 
pcrvcröcr  Impulse  herabgesetzt  habe,  mache  die  Annahme 
höchst  wahrscheinlich,  dass  K.  unter  einem  unwidersteh- 
lichen Zwang  geliamk'lt  habe. 

Die  3  Fälle  lietretlen  zweifello.s  kranke  Homosexuelle. 
Deshalb  darf  aber  nicht  auf  die  Kraukhaftij2:keit  aller  oder 
auch  nur  der  Mehrzahl  der  Homosexuellen  geschlossen 
werden;  cl)ensowenig  als  ein  solcher  Schluss  gestattet 
wäre,  weil  zahlreiche  Heterosexuelle  an  sexueller  Hyper^ 
ästhesie  und  Neurose  leiden.  Auch  der  Erfolg  der  Hyp- 
nose in  den  zwei  ersten  Fällen  berechtigt  nicht  etwa  zur 
AjDsicht)  dass  eine  Umwandlung  der  Homosexualität  leicht 
oder  meist  möglich  sei.  Die  mir  bekannten  Homosexuellen, 
die  sich  der  Hypnose  unterzogen,  sind  unverändert  homo- 
sexuell geblieben.  Zwei  davon  wurden  von  MoU,  einer 
von  Kraffi-Ebing,  einer  von  Schrenk-Notzing  behandelt. 
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10)  Krafft-Ebingr  und  Garnier:  „R^iim4  da  rapport  snr 

les  perversions  sexuelles  obs^dantes  et  impulsives 
au  point  de  viie  m^dico-legal/  Bericht  für  de.n  13. 
iDteroationalen  uicdiziDischen  Kongress  zu  Paris  1900, 
Abgedruckt  in  den  „Archives  de  Neurologie"  (fondees 
par  C.harchot)  Vol.  X.  2"°«  sörie  1900.  JNovembre  et 
D^eenibre  1900  Nr.  r,0  et  60. 

1)  Der  Bericht  von  Krafft-Ebing:. —  Die  Zwangs- 
ideen und  Impulse  (obsessions  et  impulsions)  ebenso  wie 
die  sexuellen  PerversioneD  gehörten  fast  ausschliesslich 
dem  Gebiet  der  psychischen,  meist  hereditär  bedingten 
Degeneration  an.  Man  könne  sie  als  Sdgmata  dieser 
Degeneration  betrachten.  Die  Häufigkeit  sexueller  Hyper- 
ästhesie und  der  besondere  davon  abhängige  Zustand 
der  Erregbarkeit  erklärten  den  bei  den  Degenerierten 
oft  vorhandenen  Zusammenhang  zwischen  Zwangsideen 
und  der  SexualiULt  Die  Zwangsvorstellung  sei  .die 
Art  von  Gehirnthätigkeit,  wo  ein  Worl^  ein  Gedanke^ 
ein  Bild  sich  dem  Geist  aufzwinge  ausserhalb  des  Willens, 
mit  einem  als  quälend  empfundenen  Gefühl,  das  sie 
unwiderstehlich  mache*.  (Magnan;.  Unter  Jmpuls  vi  r- 
stehe  niun  eiDcn  mit  Bewusstseiii  ausgeführten  Akt,  der 
aber  durch  den  Willen  nicht  hal>e  verhindert  werden 
können  (Legrain  i.  Die  Bedingungen  der  Zwangsvor- 
stellungen seien  daher:  Volles  Bewu.sst,>;ein  des  Obsedierti-u 
im  Kampf  gegen  den  Impuls,  der  Erregungszustand  mit 
der  Einsicht^  dass  die  psychischen  Kräfte  in  dem  Kampfe 
machtlos  seien  und  dass  nur  die  Verwirklichung  der 
Zwangsidee  die  Befreiung  von  dem  qualvollen  Zustand 
herbeiführen  könne.  Demnach  seien  mit  diesem  Zustand 
von  Zwangsvorstellung  nicht  folgende  Fälle  zu  ver- 
wechseln :  1.  Handlungen  bei  völligem  Mangel  an  Intelli- 
genz und  moralischen  Qualitäten.  —  2.  Bein  impulsiv^ 
^eichsam  automatisch  ausgeführte  Handlungen.  —  3. 
Handlungen  im  Zustand  aufgehobenen  Bewussteeins 
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2. B. Deliriums.  —  4. HandluDgeo,  herrührend  von 
sexiteller  Inversion,  welche  (wie  sich  Krafft-Ebiog 

wörtlich  ausdrückt)  «nach  mir  nur  das  Aequivalent 
des  n  o  r  III  a  l  ü  n  G e  s  c  h  1  e c  h  ts  s  i  n  n  c s  bilde  t."  Folgen 
hierauf  näliere,  hier  nicht  weiter  interessierende  Ausfüh- 
rungen über  die  Zwaiiu^sideen  und  Impulse. 

2)  Dar  Bericht  von  Garnier.  -  Di«^  krankhafte  Ob- 
session sei  nur  ein  Zeichen  der  l)efrenere.'-cenz.  Die  Er- 
regbarkeit, das  wahre  moralische  Stigma  des  Degenerierten, 
«ei  Princip  und  U  r-achc  des  Phänomens.  Die  Obsession 
I>ilde  daher  nur  eine  Art  der  automatischen,  aber  bcwussten 
Gehirnthätigkeit,  sie  präge  zwangsmässig,  hervorgerufen 
durch  den  £rregbarkeit8zastand,  dem  Geist  ein  Wort, 
einen  Gedanken  trotz  qualvollen  Zustandes  ein,  werde 
von  bestimmten  psychischen  St((rungen  begleitet  und  höre 
nur  auf  mit  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  das  den 
Anfall  hervorgebracht.  Man  könne  sagen,  dass  der  Im- 
puls eine  Krisis  des  Bedürfnisses,  während  die  Obsession 
nur  den  Zustand  des  Bedürfnisses  bedeute.  Ebenso  wie 
Obsessionen  und  Impulse  seien  die  sexuellen  Perversionen 
Dcgi  nerationszeichen.  Deshalb  sei  es  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  ihre  beiderseitigen  Aeusserungen  sich  begeg- 
neten und  kombiniei teil  unter  irgend  einem  Gefühlschoc, 
in  der  Kindheit  oder  der  Pubertät,  der  den  Ausgang 
zu  zwangsmässigen  und  impulsiven  \  cr-trllungen  bilde, 
welche  fortan  die  vita  sexualis  beherr^cliten  und  diese 
oder  jene  Art  sexueller  Perversion  erzeugten.  Der  Ge- 
schlechtstrieb stelle  gerade  das  biologische  Element  dar, 
welches  am  meisten  geeignet  sei,  die  krankhafte  Erregbar^ 
keit  des  Degenerierten  hervortreten  zu  lassen.  Garnier, 
bespricht  hierauf  die  Beziehungen  zwischen  den  Obsessionen 
und  Impulsen  mit  den  einzelnen  sexuellen  Perversionen. 
Er  behandelt  den  £xhibitionlsmtts,  den  Fetisohiamoa^  den 
Sadismus,  die  Erotomanie  und  die  Inversion.  Im  Gegen- 
aata  an  Krafft-Ebmg  bringt  er  auch  die  Inversion  in 
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Zusümmenhang  mit  den  ZwangsidecD.  Er  äussert  sich 
hiei  iilu  r  wie  folgt:  Natürlich  sei  nur  die  Rede  von  der 
konstitiitionenen  Inversion,  nicht  der  aus  Laster,  An- 
steckung, durch  die  Umgebung  oder  die  Sitte  gewisser 
Länder  entstandenen  Päderastie.  Der  koDStitutionelle 
Invertierte  sei  stets  ein  Kranker  mit  einer  unwidersteh- 
lichen Neigung;  er  gehe  im  Leben  herum,  ohne  dasjenige 
Qeschlecht  su  besitzen,  das  er  ezteriorisiere,  während 
er  das  entgegengesetzte  In  sieh  trage.  £r  fühle  sich  zum 
gleichen  Geschlecht  hingezogoi^  gegen  semen  Willen  und 
instinktiv.  Es  frage  sich,  wie  diese  Geschleohtsrichtung 
zu  erklären  sei.  Sei  der  Invertierte  mit  dieser  Sub- 
stitutioD  eines  Weibes  im  Manne  etwa  geboren?  Sei 
dies  als  em  Zögern  der  Nator  aufzufassen  und  schliess- 
lich auf  eine  anatomische  Zwitterhaftigkeit  zurückzuführen? 
Letzteres  sei  nicht  uuzunehmen,  sonst  miisste  der  embryo- 
logische Irrtum  luinfiger  in  der  somatischen  Konstitution 
seinen  Wiederhall  linden.  Auch  die  Fälle  körperlicher 
Hermaphrodisie  könnten  niclit  die  Homosexnalität  er- 
klären. Denn  gewöhnlich  besässen  die  invertierten  alle 
Merkmale  vöUiger  Männlichkeit.  Man  müsse  die  Er- 
klärung anderwärts  suchen.  Die  Inversion  habe  ebenso 
wie  die  anderen  Anomalien  eine  und  dieselbe  Kntstehungs- 
aEsachCy  nämlich  krankh;ifte  Erregbarkeit  und  funktionelle 
Disharmonie.  Ein  zufälliger  Choc  erlange  dank  der 
emotionellen  Bezeptivität  besondere  Bedeutung.  Allmäüg 
dränge  sich  in  Erinnerung  dieses  Ohocs  em  bestimmter 
Gedanke  auf  ünd  die  Homosexualität  gewinne  ihre  zwangs- 
mSssige  und  impulsive  Energie.  Die  Sache  sei  nur  darum 
so  anziehend,  weil  die  Furcht  hinzukomme.  Diese  Ten- 
denz bilde  zur  Zeit  der  Unhestimnitheit  des  Geschlechts- 
lübeuö  zuerst  nur  eine  vage  nnd  conluse,  im  unbewussten 
Leben  verborgene  Neigung,  erst  s})äter  behaupte  sie  sich 
mit  der  Klarheit  einer  kranlvhaften  Begierde.  Die  In- 
version sei  scharf  vom  Laster  zu  tiennen.   Öie  sei  zu 
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definiereu:  Als  eine  Perversion  des  Geschlechtslebens  mit 
zwangsmÜBsiger,  impulsiver  Form,  die  eine  eingewurzelte, 
unwiderstehliche  Neigung  bedeute,  meist  von  so  aus- 
schliesslichem Charakter,  dass  das  gleiche  Geschlecht 
alieÜL  im  Stande  sei,  den  Orgasmus  zu  erzeugen.  Die 
Inversion  sei  oft  mit  anderen  Penrenuonen^  Sadismus, 
Fetischismus  u.  &  w.  vereinigt 

Der  Bericht  von  Krafii-Ebing  ist  besondefs  be- 
aohtenswert,  weil  er  die  Inversion  von  der  Zwangsvor- 
stellung sondert  und  säe  als  Aequivalent  des  nomalen 
Triebes  betrachtet.  Jedenfalls  dürfte  kein  Zweifel  darüber 
besteheu,  dass  Kraö't-Ebing  völlig  Recht  hat,  die  Inver- 
sion wicht  mit  der  Zwangsvorstellung  und  den  Impulsen 
zusammenzuwerfen,  wie  dies  Garnier  thut.  Oft  kann  sich 
die  Inversion  mit  zwaugsmässiger  Gewalt  geltend  machen 
und  mit  krankhafter  Inversion  und  Neurasthenie  zusammen- 
treffen, ebenso  wie  beim  normalen  Trieb  krankhafte,  ner- 
v(}8e  Erscheinungen  vorkommen.  Aber  in  vielen  Fällen 
wird  auch  die  Homosexualität,  wie  durchgängig  der 
normale  Triebe  nicht  in  besonders  krankhafter  Weise 
hervortreten.  Garnier  schliesst  sich  bei  der  Erklärung 
der  Inversion  ausserdem  der  bekannten  Associationstheorie 
von  Sohrenk-Notzing  an.  Ich  möchte  hier  noch  betonen, 
dass  Garnier  insoweit  jedenfalls  irrl^  als  er  meint^  der 
homosexuelle  Trieb  sei  ursprünglich  zur  Zeit  derPuber^ 
tät  nur  gauz  unbestimmt  und  als  vage  Neigimg  vorhanden, 
die  sich  erst  allmälig  entwickle.  In  den  meisten  Fällen 
tritt  die  Homosexualität,  oft  gerade  sehr  frühzeitig,  mit 
grosser  Bestimmtheit  und  Entschiedenheit  auf,  ein  Um- 
stand, der  g;eraile  gegen  die  Associationstheorie  und  für 
die  Auffassung  des  Eingeborenseins  spricht.  Die  von 
Garnier  gegen  den  Zusammenhang  der  Inversion  mit  der 
embryonalen  üraulage  vorgebrachte  Einwendung  der 
durchschnittlichen  völligen  Männlichkeit  der  Urninge  ist 
nicht  durchschlag^dy  denn  die  FäU^  wo  auch  äusserlich 
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weiblioher  Habitti%  mancbnial  Effeminadon  vorliegt^ 
deuteo  auf  diesen  Urspruug  bin,  niobt  minder  die  Fülle 
k((rperlicher  Hermaphrodisie,  bei  denen  meist  auch  ein 
Schwanken  im  geschlechtlichen  Fühlen  festzustellen  ist, 

wie  dies  namentlich  aus  den  Untersuchungen  von  Neu- 
gebauer*) hervorgeilt. 
■  11)  Näcke,  P.:  »Die  forensische  Bedeutung  der 

Träume"  in  der  Zeitschrift  für  Criminalanthropologie 

von  Gross.  1.  Heft,  Bd.  5,  Septemberuummer  1900. 
S.  123  bemerkt  Näcke,  dass  bis  jetzt  nicht  habe 
festgestellt  werden  können,  ob  jede  der  einzelnen  Kate- 
gorien   von    Geisteskrankheiten    ihre  eigentümlichen 
Träume  habe. 

Nur  eine  einzige  Klasse  von  Menschen  wisse  er  zu 
nennen,  welche  vielleioht  absolut  Charakteristisches  träume^ 
die  sezueU  Peirversen.  £r  (Nücke)  habe  als  der  Erste 
klipp  und  klar  auf  die  hohe  Bedeutung  dieser  Thatsaobe ' 
für  die  Diagnose  der  Perversion  aufinerksam  gemacht 
Der  echte  Homosexuelle  (also  nicht  der  Bou^)  werde  so 
gut  wie  auanahmsliis  in  seinen  sexuellen  Träumen  sich 
homosexuell  verhalten,  der  psychische  Hermaphrodit  homo- 
und  heterosexuell,  der  Sadist  als  solcher  sich  bethätigen  etc. 
Bis  in  die  ioiDsLeii  Details  laude  sich  in  den  erotischen 
Träumen  die  sexuelle  Perversion  wieder. 

Die  Diagnose  der  Perversion  sei  in  foro  meist  schwer 
zu  führen.  Der  Sachveretändige  solle  den  zu  Unter- 
suchenden seine  Lebensgeschichte  erzählen  lassen  und  un- 
vermerkt ihn  auf  die  Träume  bringen ;  wenn  die  Träume 
immer  oder  fast  immer  in  der  Richtung  der  Perversion 
sich  bewegten,  so  sei  das  Bestehen  einer  solchen  fast 
sicher.  Ein  einzelner  Traum  beweise  allerdings  noch 
nichts,  da  er  ein  sogenannter  Kontrasttraum,  d.  h.  ein 
dem  wirklichen  Wesen  des  Träumenden  widersprechender 


*)  Z.  vergL  Jahrbueh  n. 
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Bein  kÖDDe.  Die  TriluiKie  seien  auoh  geeigoel^  Aufsebluss  zu 
geben  Uber  die  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  Perversion. 
12)  Nfteke:  «Die  sexuellen  Perversitftten  in  der 

Irrenanstalt**  in  der  ^ Wiener  klinischen  Bnnd- 

sckau*  1899  Nr.  29—30. 

Näcke  berichtet  Über  die  von  ihm  an  den  Kranken 
seiner  Anstalt  hinsichtlich  etwaiger  sexueller  Perversitäten 
angestellten  Beobuclituugen.  Sein  Heobachtungsmateriai 
erstreckt  sich  luil'  509  Männer,  277  mit  einfacher  Seelen- 
«töruiig,  47  Paralytiker,  185  Imbecilleu  und  Idioten  (da- 
runter 50  Iniheciüen)  und  auf  50  Frauen. 

Die  Onanie  hat  Nücke  am  hUuligsten  augetroffen, 
aber  aneh  die  verschiedensten  sonstigen  Perversitäten 
sind  ihm  begegnet. 

Homosexuelle  Handlungen  hat  er  verhältnismässig 
wenige  gefunden:  Mutuelle  Onanie  hatten  14  Per- 
sonen =  2,8  Prozent  sicher  oder  sehr  wahrscheinlich  ge- 
trieben,  indem  sie  sich  von  Andern  mastnrbieren  Hessen 
oder  gegenseitig  dies  gethan.  Darunter  10  Idioten,  4  mit 
einfacher  Seelenstörung^  8  Paralytiker. 

Zu  verzeichnen  seien  femer:  2  FellatoreUi  ein  Slterer 
lasterhafter  Idiot  und  1  Paranoiker;  eigentliche  Päderastie 
habe  er  mehrmals  festgestellt^  immerhin  aber  selten; 
5  Personen  seien  beim  aktiven  Act  ertappt  worden, 
(1  Prozent  Aller),  2  hätten  sich  passiv  verhalten, 
2  weitere  aktiv  und  passiv  zugleich.  Alle  Päderasteu 
seien  Onanisten  gewesen,  zum  Teil  mutuelle,  der  eine, 
ein  älterer  Idiot,  auch  Fellator,  alle  Aktiven  bis  auf  einen 
Idioten,  welche  jüngere  apathische  Kranke  als  Passivuni 
benutzten.  Weibliche  mutuelle  Onanie  sei  bei  4  Frauen 
=  8  Prozent  anzunehmen,  die  aber  selbst  nie  onanierten. 
Zwei  seien  Idiotinnen,  die  sich  küssten  und  herzten, 
das  andere  Paar  Verrückte.  7  Kranke  seien  in  den 
ißetten  bei  einander  getroffen  worden;  eine  Paranoica  zeige 
^  coitusartiges  Benehmen  mit  einer  Andem  und  2 
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Idiotinnen  setzten  sich  auf  Stühlen  einander  gegenüber  und 
führten  coitusartige  Bewegungen  aus. 

I^äcke  fasflt  dann  seine  Beobachtungen  zusammen 
und  zieht  gewisse  allgemeine  Schlüsse  daraus: 

.  Unter  den  Männern,  bei  denen  er  gleichgeschlechtliche 
.Handlungen  festgestellt,  befände  sich  wohl  kein  echter 
Invertierter.  Die  I^derasten  hätten  abwechselnd  getrieben: 
Onanie,  mutuelle  Onanie,  Fellatio,  Pädicatio.  Es  sei  da- 
her anzunehmen,  dass  sie  die  verschiedenen  Formen  von 
einander  gelernt  ;  dagegen  bleibe  es  allerdings  eine  offene 
Frage,  ob  die  Onanie  zu  den  übrigen  Perversitäten,  ins- 
besondere zur  Pädieatio  führe.  Für  die  Festätellung,  ob 
echte,  angeborene  Inversion  vorliege  oder  bloss  erworbene 
sei  vielleicht  das  l)e.ste  diagnostische  Mittel  die  Ert'orsch- 
uDg  des  Traumin haltÄ.  Echte  Homosexuelle  träumten 
nur  homosexuell,  bei  erworbener  Homosexualität  stellten 
sich  auch  Träume  heterosexuellen  Inhalts  ein. 

Näcke  hebt  dann  noch  die  merkwürdigen  Freund- 
schaftebündnisse hervor,  denen  man  zuweilen  unter  den 
Geisteskranken  begegne;  oft  hätten  sie  einen  durch- 
aus sexuellen  Anstrich.  Sie  kämen  vor  zwischen  Idioten, 
von  denen  der  eine  agiler  sei  als  der  andere,  oder  zwischen 
einem  Paranoiker  und  einem  Idioten  mit  passiver  Natur. 
Die  Betreflenden  sässen  zusammen,  gingen  miteinander, 
umschlängen  und  liebkosten  sich.  Solche  Bündnisse  seien 
aber  doch  nur  selten,  da  der  Geisteskranke  üu  isi  l'iir  ry'wh 
bliebe  und  nur  selten  ein  reges  Interesse  für  seine  Mit- 
kranken Im  künde. 

Die  Beobachtungen  von  Näcke  bieten  ein  grosses 
Interesse  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  andere 
Psychiater,  die  die  Gelegenheit  dazu  haben,  ähnliche 
Forschungen  anstellten. 

Wenn  die  Vermutung  Näcke^s  richtig  ist,  dass  unter 
seinen  Kranken  sich  kein  echter  Homosexueller  befunden 
habe,  so  würde  dies  den  Schluss  rechtfertigen,  dass  man 
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unter  den  Geisteskranken  weniger  Invertierten  beLre^^tie, 
als  unter  sonstigen  erwachsenen  Männern^  denn  nach 
meiner  Abschätzung  kämen  unter  normalen  Verhältnissen 
auf  500  Männer  etwa  2 — 8  Invertierte.  Jedenfalls  sprechen 
die  Feststellungen  Nackens  dafür,  dass  ein  Zusammenhang 
zwischen  Geisteskrankheit  und  Inversion  nicht  besteht» 

Uebrigens  werden  wohl  unter  den  Irren  Nficke^s,  die 
gleichgesohleehtUche  Handlungen  begingen,  einige  ge- 
borene Homosexuelle  gewesen  sein.  Was  Nücke  Ober  die 

Bedeutung  der  Träume  sagt,  ist  sehr  beherzigenswert,  nur 
darf  man  nicht  aus  Träumen  heterosexuellen  Inhalts  bei 
Invertierten  ohne  Weiteres  auf  erworbene  IJomosexualität 
sohliessen,  da  sie  auch  ein  Beweis  psychischer  Herma- 
phrodisie  sein  können. 

13)  Venturiy  Silvio,  (Oberarzt  der  Provinsialirrenanstalt 
zu  Cantanzaro,  Italien) :  „Corr^lations  psycho- 
sex uell  e  s*  (Biblioth^ue de criminologie,  Bd. X  VIII, 
Lyon,  Staick;  Fan^  Massen  1899). 

Yerfiisser  entwickelt  in  dem  franzitoisoh  geschrie- 
benen Werk  zwei  Hanptgesichtspunkte: 

1)  Im  Gegensatze  zur  älteren  Psychiatric  betrachtet 
er  jede  geistige  Störung  in  erster  Linie  als  eine  Verän- 
derung der  psycho-sociologische n  Funktionen,  als  eine 
Störung  der  Beziehung  zwischen  dem  Kranken  und  der 
Gesellschaft. 

2)  £r  sucht  die  Wechselwirkungen  zwischen  geistigen 
Anomalien  und  dem  Greschlechtstrieb  darzulegen. 

Obgleich  Venturi  gegen  die  neue  italienische  krimi- 
nalanÜiropologische  Schule  polemisiert^  finden  sich  doch  bei 
ihm  manche  Gedanken  Lombroso^s,  so  namentlich  über  > 
den  geborenen  Verbrecher. 

An  verschiedenen  Stellen  berührt  Venturi  die  Homo- 
sexualität: 

l)  S,  139;  Bei  den  Geisteskraniien  sei  die  Paederastie 
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nicht  selteD  anziitreffeD.  In  seiner  Anstalt  hätten  aui 
180  Kranke  7  Neigung  za  aktiver  Päderastie  gezeigt. 
Die  verschiedensten  Formen  von  Geisteskrankheiten  und 
die  verschiedensten  Altersstufen  seien  vertreten  gewesen. 
Verfasser  habe  snerst  geglaubt»  die  Betreffenden  hätten 
lediglich  ein  Aequivalent  fttr  den  fehlenden  narmalen  Ko- 
itus gesucht,  er  habe  sich  aber  getäuscht^,  da  er  nach- 
träglich festgestellt  habe,  dass  vor  der  Erkrankung  die 
Neigung  schon  bestanden. 

2)  S.  161  :  (ilrirhgeschlechtlirhe  Akte  kämen  oft  als 
Vorläufer  der  progressiven  Paralyse  vor. 

3)  S.  289 — 290:  Die  Päderastie,  insbesondere  die 
passive,  sei  nicht  als  ein  atavistischer  Rückschlag,  als  eine 
Wiederholung  von  Eigenschaften  früher  Vor&hren  zu  be- 
trachten, da  sie  keine  das  Leben  fördernd  e  Eigenschaft, 
sondern  eine  Verneinung  des  Zeugnngsaktes 
darstelle.  Sie  sei  vielmehr  als  das  Ergebnis  einer  Ent- 
wicklungshemmung au&ufassen. 

Der  im  Altertume  weitverbreitete  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  sei  lediglich  ein  Beweis,  das3  auch  jene 
Epochen  ihre  antihiologiaehen  und  antisozialen  Kh'meutc 
besessen.  Wir  hätten  unser  sexuelles  Verbrechertum,  wie 
ienes  Zeitalter  das  seinige. 

Heute  sei  dies  sexuelle  Verbrechertum  weniger  zahl- 
reich wie  früher,  da  unsere  Zeit  einen  nennenswerten  Fort- 
schritt in  der  Bekämpfung  des  Malthusischen  Gesetses 
SU  verzeichnen  habe. 

Dem  Fäderasten  entspräche  die  Trihade,  die  häufig 
in  Gefängnissen  nnd  weiblichen  Erziehungsanstalten  zu 
finden  sei;  die  soziale  Hygieue  erfordere,  dass  mau  die 
Tribaden  in  Kli -tcrn  und  Harems  isoliere. 

4)  S.  295:  Die  Auü'aösung  mancher  Schriftsteller,  so 
z.  B.  von  Raffalovieh,  dass  viele  Urninge  verkannte  (Ge- 
nies, Idealisten  und  Keusche  seien,  könne  er  (Venturi) 
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nicht  teilen.  Es  seien  Invertierte  oder  Lasterhafte.  Aller- 
dings liättcn  in  neuerer  Zeit  einige  moderne  Dichter 
keio  Hehl  aus  ihren  perversen  Neigungen  gemacht^ 
um  gleichsam  die  Verwandtschaft  ihrer  Natur  mit  der 
antiken  Geistesrichtung  zu  betonen.  Auch  sie  seien  aber 
nicht  entschuldbar  und  geborene  Invertierte  oder  Laster- 
hafte. Nur  der  mit  der  Lust  zugleich  die  Zeugung  be- 
zweckende Beischlaf  sei  normal  und  poetisch. 

5)  S.  330:  Die  sexuelle  Per  Version  gehöre  com 
sexuellen  Verbrechertum,  sie  bilde  ein  Zeichen  einer  eiU' 
geborenen  Tendena  zur  Zerstörung  der  Gattung  (eine  de- 
struktive Degenerescenz).  Die  moralische  Degenerescenz 
sei  gewöhnlich  auch  von  entsprechenden  pliysischen  Aen- 
derungen  begleitet.  Der  Urning  habe  gewöhnlii  h  luehr 
weibliches  Aussehen,  die  Tribade  mehr  mlinnliehes. 

6)  S.  380:  Die  Invertierten  hätten  ^ewölinlieh  eine 
ihrem  Gcschlechte  entgegengesetzte  »Stimme,  die  Urninge 
eine  weibliche  und  keinen  Bart,  die  Tril)aden  meist  eine 
tieie  und  rauhe  Stimme.  Letzteres  habe  Verfasser  bei 
einer  Tribade  und  mehreren  durch  sie  verführten  Kranken- 
pflegerinnen beobachtet 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  sich  ergeben  dürfte^ 
scheint  Venturi  keine  erschöpfenden  theoretischen  Kennt- 
nisse von  der  Homosexualitöt  zu  besitzen,  insbesondere 
aber  der  praktischen  Erfahrung  in  dieser  schwierigen  Frage^ 
welche  nicht  mit  allgemeinen  Aufstellungen  erledigt  wird, 
zu  ermangeln.  » 
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§  2.  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 

(Juristen,  Ethiker,  PbÜoaophen  ete.) 
1)  Anonym:  „Neue  Zeit",  Nr.  vom  10.  Februar  1900. 

In  dem  (auouymeu)  Leitartikel,  betitelt  „D i e  Tu <j e  n d- 
heuchler",  ist  geleg:entlich  der  „lex  Heinze**  uiid  des 
Widerstandeö  gegenüber  dem  von  der  Sozialdemokratie 
vorgesolilagenen  Strat'paragrapheu  zum  Schutze  der  Ar- 
beiterinnen gesagt: 

, Würde  der  Zweck   des  Widerstrebens  gegen  den 
Paragraphen   zum  Schutz  der  Arbeiterinnen  wirklich 
Furcht  vor  Erpressung^  Denunziationen  etc.  seiOi  so 
müssten  §  95  und  §  175  aufgehoben  werden,  da  beide 
sich  darin  gleichen,  dass  sie  gar  keinen  erkennbaren  sitt- 
lichen Wert  besitzen,  aber  die  moralische  Pest  der  Denun- 
ziation, 'Erpressung  etc.  in  einem  Umfang  züchten,  der 
sich  nicht  vergleichen  Ulsst  mit  dem  Um&ng  der  morar 
iischen  Pest,  die  der  Arbeiterparagruph  der  lex  Heinze 
beseitigen  und  einschiHnken  will.  XJnd  doch  heisst  es 
zur  Rechten  und  Linken  und  von  der  Regierung  be- 
treffs beider  Paragraphen  beim  Verlangen  der  Aufhebung : 
Unannehmbar!" 
.2)    Driesmans,    Heinrich:     «Das    G  eschlechts- 
empfiuden  der  Griechen*  im  „Magazin  für 
Litteratur"  von  (iaiilke  und  Philipps  (Herlin,  Ver- 
lag Cronbachj,  Nr.  51  und  52  vom  2:i.  und  29.  De- 
zember 1900. 

Nach  den  Bildern,  die  sich  der  Mensch  von  seinen 
Göttern  schaffe,  Hesse  sich  der  Mensch  selbst  am  besten 
beurteilen  ;  dies  gelte  besonders  von  den  Griechen.  Die 
griechische  Götterwelt  gestatte  tiefe  Einblicke  in  Wesen 
und  Charakter  ihrer  B^zeuger.  Diese  GStter  hätten  keine 
weltfremden  Charaktere^  wie  die  der  anderen  Völker,  auf- 
gewiesen, sondern  eine  intime  Vermenschlichung,  welche 
das  griechische  Wesen  in  eigenartigem  Lichte  zeige.  Ein 
besonderer  Oharakterzug  der  Götterbilder,  welcher  auch 
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den  Griecben  selbst  wolü  ksam  zum  deutiiclieo  Bewiisst- 
seio  gekommen,  sei  bisher  weni^  beachtet  worden,  näm^ 
lieh  der  Ansdrnek  des  Hannoniegefühls  der  Griechen  im 

Gesrhlechtsverhältnifl  ihrer  künstlerischen  Darstelhiugcn. 
Die  männlichen  Götterbilder  trügen  einen  ausgesprochen 
weiblicheren^  die  weiblichen  einen  ausgesprochen  männ- 
licheren Charakter^  als  man  ihn  in  der  Natur  fände.  1>h.s 
Ges<^lilecht  sei  in  dieser)  Bildern  nidit  so  scharf  unter- 
schieden, wie  wir  ei>  unterscheiden  würden;  z.  B.  die 
Venus  von  MWo  habe  in  der  ganzen  Haltung  und  Bil- 
dung etwas  entschieden  Männliches. 

Im  weiblichen  Körper  sei  da.s  männliche,  im  männ- 
lichen das  weibliche  Element  gleichsam  latent  vorhanden, 
jeweilig  dominiere  nur  eines  von  beiden  und  verleihe  der 
Person  dann  den  au8gepr%ten  Geschleohtscharakter. 
Aber  auch  äusserlicb  komme  das  unterdrückte  Geschlecht 
zum  Vorschein  in  den  Brustwarzen  des  Mannes,  in  dem 
Kitzler  des  Weibes.  Die  Betonung  gerade  des  latent 
vorhandenen,  gewissermassen  unterdrückten  Greschlechts 
in  der  Absicht,  die  geschlechtliche  Harmonie,  die  mensch- 
liclie  Totalität  wieder  herzustellen  oder  doch  küiiatlerisch 
als  höchstes  Menschentum  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
iiabe  im  (lefühl  der  Griechen  gelegen  und  ein  dahin- 
gehendes Bestreben  in  ihren  Kunstwerken  sei  deutlich 
zu  erkennen; 

Alle  männlichen  Bilder  zeigten  etwas  entschieden 
Weibliclies,  leichte,  sanfte  Neigung  des  Hauptes,  ge- 
lockerte Gliedmassen^  ein  Sichgehenlassen  in  anmutiger, 
milder  Biegung  aller  Körperlinien.  Sogar  bei  dem  Typus 
der  Männlichkeit^  Herakles,  seien  weiblich  schöne  Züge 
und  auffallende  Brustbildnng  vorhanden. 

Der  männlich-herbe  Charakter  der  Hera,  der  strenge, 
kriegerische  der  Pallas  Athene,  der  knabenhaft-wilde  der 
Artemis  seien  im  Sinne  dieser  Ausführungen  leicht  su 
erklären.  Während  die  Göttinnen  einen  männlich-rüstigen 
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Charakter  zeigten,  verrieten  die  männlichen  Olympier  oft 
weibische  Schwäche  unrl  Wankelmut,  neigten  oft  zu  Weib- 
lichkeit und  Wcibifechkeit  hio,  z.  ß.  der  aus  dem  Trojaner- 
krieg unter  Geschrei  fliehende  verwundete  Ares. 

Das  Tier  habe  weniger  scharf  ausgeprägte  Geschlechts- 
merkmale als  der  Mensch.  Je  höher  entwickelt  das  Tier, 
am  so  stärker  träten  die  Geschlechtsorgane  hervor.  Die 
sexuelle  DifiPerenzierung  könne  als  Massstab  für  die 
Entwicklungsstufe  gelten,  dieselbe  sei  z.  B.  bei  Natur- 
völkern weniger  ausgeprügt^  (Z.  vergl.  die  flacheoi  lappen- 
artigeo,  gering  entwickelten  Brüste  des  Negerweibes.) 

Ans  den  antiken  Bildwerken  sei  au  schliessen,  dass 
das  Geschlecht  bei  den  Alten  weniß^r  markiert  gewesen 
als  beute.  Die  körperliche  Bildung  sei  wahrscheinlich 
dem  Harmoniegeftihl  der  Griechen  gleichsam  zu  Hülfe 
gekommen.  Der  Grieche  sei  noch  um  einen  Grad  „weib- 
licher'* als  der  moderne  Mann,  die  Griechin  „männlicher" 
als  das  moderne  Weib  gewesen;  in  beiden  sei  Manu- 
und  Weibwesen  noch  embryonaler  in  einander  ver- 
schlungen gewesen. 

Diese  Thatsache  erkläre  die  eigenartige  Ei^chcinung 
der  griechischen  Päderastie.  Die  Freundesliebe  sei  da- 
mals heftiger  und  inniger  gewesen,  als  die  Geschlechts- 
liebe. Die  schwächer  ausgeprägten  Geschlechtsmerkmale 
hätten  auf  den  antiken  Menschen  einen  geringeren  Ein- 
druck gemacht  und  ihn  nicht  in  dem  Masse  gereizt^  wie 
den  modernen  die  stärker  entwickelten  der  Gregenwart 
Daher  rtthre  denn  die  relative  Gleichgültigkeit  des  antiken 
Menschen  gegenüber  dem  Geschlechtsleben,  das  nur  als 
Mittel  zur  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Crattung 
gegolten  habe,  dem  gegenüber  die  Freundschaft  ala  das 
edlere,  vergeistigtere  Gefühl  erschienen  sei. 

Diese  Freuudesliebe,  itiiiangö  völlig  reiu  und  ideal, 
sei  allmälig  in  eine  Form  ausgeartet,  die  sich  uns  als 
(jreschlechtsyeriirrHQg  darstelle^  aus  der  Natur  und  den 
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LebensyerfaSltiussen  der  alten  Griechen  aber  sieb  ganz 
normal  und  barmoniscb  erkläre.  Das  Liebesgeffihl  Im 
böheren  Sinne^  welebes  der  Grieche  dem  Weibe  nicht 
entgegenzubringen  vermocht  habe,  habe  er  auf  den  Freund 
tibertragen.  In  dem  Freund  habe  der  Grieche  —  zu- 
nächst unbewusst  —  das  Geschlecht  gesucht,  die  weib- 
liche Seite  der  Natur  des  Freundes  habe  ihn  gereizt. 

Der  sexuelle  Gmndtrieb  habe  sich  mit  der  Zeit 
immer  mehr  entwickelt  und  habe  schliesslich  völlig  durch- 
geschlagen und  in  dem  physischen  Kontakt  seine  Be- 
friedigung gesucht  Der  jugendfriscbe  Jüngling  hthe 
weiblich  empfinden  lernen,  der  liebebedürftige  Mann  habe 
das  weibliche  Element  in  ihm  geschätzt.  Die  einander  an- 
ziehenden männlichen  Lebensalter  seien  immer  weiter  aus- 
einander gerückt.  Während  uniänglich  die  Freunde  Alters- 
genossen gewesen,  habe  8]>iiter  der  tj-ereifte  Mann  den 
Jüngliag,  der  Erzieher  den  Zögling  gesucht. 

Das  interessanteste  Bild  dieser  Knabenliebe  stelle 
Sokratesdar.  Er  habe  zwar  konträr-sexual  empfunden, 
aber  docb  Gefühle  rein  geistiger  Natur  gehabt^  nur  das 

Wohlgefallen  an  der  Jugendlichkeit  habe  ihn  geleitet, 
während  seine  ilet  aiienten  Zeitgenossen,  z.  B.  Alcibiades, 
blos  den  sinnlichen  Reiz  erstrebten.  Der  Knabe  im 
Alter  von  12 — 15  Jahren  habe  auf  den  Griechen  gewirkt, 
das  Alter  also,  wo  das  Geschlechtsleben  des  Jürnj^lings 
kaum  rege  gewesen  und  seine  weibliehe  Natur  in  Fornien- 
weichheft  und  Anmut  geblüht  habe.  Im  20.  Lebensalter, 
dem  Alter,  wo  die  ^Männlichkeit  zum  Dnrchbruch  gelangt, 
habe  der  konträrsexuelle  Grieche  den  Jüngling  als  „ver- 
blüht" bezeichnet.  Entzückende  Bilder  solcher  Liebes- 
verhältnisse wiesen  die  Gespräche  Piatos  auf.  Die  Ver- 
liebtheit zwischen  Mann  und  Knabe  zeige  sich  dort  etwa 
in  der  Form,  wie  wir  sie  zwischen  Backfisch  und  Primaner 
kennten.  Diese  Verhältnisse  böten  ein  getreues  Abbild 
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der  eroten  reinen,  himmelhoch  jauchzenden  Liebesgefüble 
zwischen  Jüngling  und  Mädchen  unserer  Zeit. 

Driesmans  fährt  dann  fort:  Für  den  modernen 
Menschen  sei  es  schwer,  siel»  in  die  Empfindungsweise 
der  alten  Griechen  zu  versetzen.  Eine  „Jugendblüte", 
wie  diese  sich  ihrer  erfreuten,  kennten  wir  nicht.  Der 
grieeliische  Jüngling  müsKe  ein*»  Anmut  in  der  Formen- 
bildung und  eine  blühende  Körperlriöche  besessen  haben, 
von  der  uns  nur  ein  schönes  Mädchen  unserer  Tage  eine 
schwache  Vorstellung  geben  könne.  Die  blasse,  schwäch- 
liche selbst  in  ihren  gelungensten  Exemplaren  un- 
harmonisch  gebaute,  entweder  zu  magere  oder  zu  feiste 
'  Jagend  von  heute  könne  uns  nicht  entfernt  ahnen  lassen, 
was  die  Griechen  unter  einem  schönen,  „blühenden" 
Knaben  verstanden  hätten.  Für  das  Umschwärmen  eines 
solchen  Knaben  fehle  uns  das  Verständnis.  Immerhin 
sei  aber  auch  heute  die  Knabenliebe  nicht  völlig  ausge^ 
storben  und  die  härtesten  gesetzlichen  Bestimmungen 
hätten  sie  nicht  auszurotten  vermocht  Merkwürdig  sei 
es,  dass  man  sie  vorzugsweise  bei  hochbegabten,  genial 
veranlagten,  also  den  Griechen  in  gewissem  Sinne  ver- 
wandten Naturen  fände.  Das  Genie  besitze  eine  ent- 
schiedene Neigung  zu  seinem  eigenen  Gesclilecht. 

Driesmans  glaubt  dann  diese  Neigung  auf  das  Harmonie- 
gefühl zurückführen  zu  müssen,  welches  von  dem  sexuell 
unentschiedenen  oder  dem  sexuellen  Gleichge- 
wichtszustand, in  dem  die  Geschlechter  noch  embryo- 
naler ineinander  verschlungen  seien,  mehr  angesprochen 
werde,  als  von  dem  charakteristisch  ausgeprägten,  voll- 
entwickelten Geschleohtswesen.  Driesmans  schlieest  dann 
wörtJioh:  «Wir  halten  es  daher  für  ungerechtfertigt,  eine 
solche  Empfindungsweise  durchaus  für  ddsadent  und 
pervers  zu  erklären.  Sie  kann  freilich  entarten,  ebenso 
gut  wie  die  fVauenliebe.  80  geschah  es  in  der  späteren 
griedusehen  Zdt   Aber  wer  dürfte      Zeitgenossen  des 
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Aeaoliylos  und  Sophokles  decadent  nnd  pervers  nemieB? 
Ihre  sexuelle  Empfindungs  weise  lag  tief  in  ihrer  Natur 
begründet  und  will  ans  dieser  erklärt  und  verstanden, 

nicht  nach  unseren  moralischen  Kategorien  beurteilt  sein." 

Der  kleine,  aber  schöne  und  gedankenreiche  Aufsatz 
von  Driesmans  schien  mir  wert,  ausführlich  wiedergegeben 
zu  werden.  Doch  kann  ich  ihm  nicht  in  allen  Punkten 
beistimmen.  leh  möchte  bezweifeln,  diiss  ein  so  grosser 
Unterschied  in  der  Körperbilduug  und  der  Ausprägung 
der  Gesohleohtsmerkmale  zwi>schen  uns  und  den  Griechen 
besteht,  wie  dies  Driesmans  behauptet.  Der  Zeitraum, 
der  uns  von  ihnen  trennt^  dürfte  doch  ein  relativ  au 
geringer  sein,  um  derartige  tiefgreifende  anthropolog- 
ische Aenderungen  hervorsubiing^  Allerdings  erbUeke 
auch  Ich  zwischen  der  bisexuellen  Uranlage  des  Menschen 
und  der  konträren  Sexualempfindung  einen  direkten  Zu- 
sammenhangy  welcher  oft  sich  auch  in  dem  äusseren 
Gesamthabitus  ausprägt,  bei  vielen  Homosexuellen  bildet 
aber  die  konträre  Gef  ühlsanlage  das  alleinige  feststellbare 
weibliche  Element  ihrer  Natur. 

iJie  iüunnweibliche  Darstellung  der  Götter  i^t  wohl 
hauptsächlich  lediglich  auf  das  von  Driesmans  hervor- 
gehobene Harmoniegefühl  der  Griechen  zurückzuführen^ 
welches  ihnen  den  Tdealtypus  in  der  Veieinigung  und 
Vermischung  der  jedem  Geschlecht  zukommenden  Vor- 
züge zeigte. 

Was  das  von  den  Griechen  bevorzugte  Alter  anlangt^ 
so  erstreckte  sich  dasselbe  wohl  über  das  15.  Jahr  hinaus, 
etwa  bis  zum  20.  Der  Ausdruck  nalg  ist  nicht  als  Knabe, 
sondern  Jftngling  zu  verstehen;  dabei  ist  zu  beriiekstch<- 
tigen,  dass  die  körperliche  Entwicklung  des  griechischen 
Jünglings  eine  frühzeitigere  war  ab  bei  uns.  Uebrigens 
kommen  auch  bei  den  Alten  Liebesbündnisse  zwischen 
vüllig  Erwachsenen  und  Grossjährigen  vor. 

Die  Bemerkun^^  gegen  Schluss  des  Au&atzes,  dass 
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wir  heute  eine  Jugeudblüte  bei  Jüufflineren  wie  'die,  f  Hr 
welche  die  Grieclieu  .schwärmteu,  uicht  kennteu  und  das.s 
nur  ein  sf^hönes  Mädchen  einen  Betriff  davon  geben 
könne,  verwundert  etwas:  denn  nach  Ansicht  Ivuustsach- 
verständiger  ist  vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  der 
Mann  imd  speziell  der  Jüngling  dem  Weibe  überlegen, 
mindestens  aber  gleichwertig;  in  dem  Jüngling  vom  16. 
bis  20.  Jahr  findet  sich  auch  heute  durchschnittlich  ein 
höheres,  jedenfalls  gleiches  Mass  von  körperlicher  Schön- 
heit und  Jugendblüte  als  bei  den  MSdohen  des  gleidien 
Alters. 

3)  Eekhoudy  Georges:  «Chronique  de  Bruzelles* 
im  „Mercure  de  France"^  Juni^  Deoember  1900, 
Januar  und  Mta  1901. 

Chronik  vom  Juni:  Bekhoud  führt  einige  in 
Deutschland  erschienene  homosexuelle  Werke  an,  ins- 
besondere die  bei  Spobr  veröileutlichten,  worunter  er 
namentlich  „Eros  und  die  Kunst",  „diese  herrliche  histo- 
rische und  ethische  Studie  von  Frey*  und  das  „von  hoher 
Eigenart  zeugende**  „Problem  der  Ethik*  von  Wächter 
hervorhebt;  er  berichtet  über  die  Petition  und  erwähnt 
das  Jahrbuch,  bei  welchem  er  auf  die  Antworten  der 
Priester  hauptsächlich  hinweist.  • 

Zur  Widerlegung  gewisser  aus  seinem  Koman  von  der 
Anklagebehörde  gezogenen  Schlüsse  beruft  sich  Eekhoud 
auf  Goethe's  „Wilhelm  Meister*,  aus  dem  er  die  unten 
im  aweiten  Abschnitt  angegebene  homosexuell  angehauchte  . 
Stelle  zwischen  dem  jungen  Goethe  und  dem  Fischer- 
knaben ntiert,  femer  auf  TolstoPs  .Auferstehung"^  wo 
ebenfalls  Süsse  auf  den  Mund  zwischen  zwei  Männern 
(die  Szene  in  der  Neujahrsnacht)  vorkämen,  ohne  dass 
man  deshalb  an  I^erastie  denke. 

Chronik  vom  Dezember:   Bericht  über  den 
Verlauf  der  Hauptverhandlung  seines  Prozesses. 

Chronik  vom  Januar  1901:  Mitteilung  ver- 
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schiedener  Interwtews  einer  AiuEahl  SohrifUteller  fiber 
die  homosexuelle  Frage  und  das  Becht  des  Boman- 
schriftstellerSi  sie  zu  behandeln.  Zunftchst  erklSrt  Eekhoud 
*  selber  den  Zweck  seines  Buches:  „£r  habe  das  Mitleid 
nicht  auf  einen  lasterhaften,  sondern  einen  von  Natur 
aus  homosexuellen  Menschen  lenken  wollen*  und  giebt 
tiaiiu  einige  Stellen  aus  Kraffl-Ebings  EiDleitung  zu 
MolU  „konträrer  Sexuulempfindung'*  wieder. 

Er  führt  die  AulTassuii^  seines  Vertheidiger8,  des 
Schriftstellers  un<1  Keeht.sanwaltä  Ediiiond  Picard  an,  der 
einen  scharten  l  iilerschied  macht  zwi.sehen  grubsiunlicher 
Päderastie  und  der  innigen  leidenseliaftlichen  Freund- 
schaft gewisser  hochbegabter  iMänner,  die  man  in  der 
Litteratur-  und  Kulturgeschichte  häutig  anträfe. 

Der  Dichter  Giraud  will  dem  Schriftsteller  das 
Studium  jeder  Leidenschaft  gestatten,  die  Gesinnung 
mache  Alle>s  aus. 

Der  hoch  bedeutende  belgische  Dichter  Yerhaeren 
betont,  , Eekhoud  habe  sich  durchaus  in  seinem  Becht 
befunden,  daerkühne^  grossartige,  erschütternde,  heroische 
Persönlichkeiten  dargestellt  habe,  ja  heroische,  denn 
Hehlwart  gehöre  au  den  Leuten,  die  für  das  stürben, 
was  sie  für  schön  hielten.  Es  handelte  sich  um  eine 
Leidenschaft,  d.  h.'  um  die  dem  Hensen  eingcpflanete  Be- 
gierde, deshalb  verstände  er  die  Bezeichnung  „wider- 
natürlich" nicht.  Der  Künstler  dürfe  jede  Leidenschuft 
schildern,  ohne  Rücksicht,  ob  diese  Leidenschaft  für  die 
Gesellschaft  schädlich  sei  oder  nicht,  sonst  müsste  mau 
auch  Shakespeare  und  Meliere  verpönen." 

Clironik  vom  März  1901:  Eekhoud  berichtet 
weiter  über  die  Umirage,  welche  die  Zeitung  „Le  Peuple" 
über  das  homosexuelle  Problem  und  das  Recht,  es  zu 
behandeln,  augestellt  hatte,  und  führt  insbesondere  die 
Ansicht  eines  bekannten  belgischen  Romanschriftstellers, 
Eugen  Demoider,  an.    Demolder  tritt  mit  Wärme  für 
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das  Recht  des  Schriftstellers  ei%  homosexuellea  Empfinden 
darstellen  zu  dürfen.  Er  erinnert  an  die  häufigen  der- 
artigen Schilderungen  in  der  antiken  Litteratur.  Der 
Uranismus  sei  im  Altertume  eine  anerkannte  und  geübte 
Leidenschaft  gewesen,  vielleicht  noch  intensiver  habe  er 
stets  im  Orient  existiert  Auch  in  Europa  sei  er  heute  nicht 
verschwunden.  Fröheri  im  Altertiun  und  in  der  Renais- 
sanceeeity  habe  ein  homosexueller  Geisteszustand  keinen 
Makel  nach  sich  gezogen.  Bei  uns  würden  die  Uranier 
als  moralisch  Verpestete  behandelt.  Und  doch  seien  sie 
nicht  Herreil  ihres  Geistes,  ihrer  Physiologie.  Wie  früher 
befänden  sich  unter  ihnen  Künstler  und  Könige,  Denker 
und  Priester.  Xu  Mitten  einer  sie  verdammenden  Welt 
IvHinplten  sie  mit  ihrer  Natur,  mit  dem  in  ihren  Adern 
fiies-senden  seltsamen  Blut,  mit  ihren  eigenartigen  Trieben, 
die  ihre  Seele  autwühhen.  Ks  heisst  dann  wörtlich :  „Sie 
kämpfen,  manchmal  unterliegen  sie,  und  oft  müssen  sie 
büssen.  Und  mit  diesem  so  eigenartigen,  so  intensiven, 
so  fürchterlichen  Drama  sollte  sich  ein  Schriftsteller  nicht 
beschäftigen  dürfen?  .  .  .  Verurteilt  dann  Bacine,  weil 
är  in  „Ph^dre'^  mit  wunderbaren  Versen  den  Incest  be- 
sungen I  Verurteilt  Balzac  wegen  seiner  ^Fille  auxyeux 
-d'or*',  wo  er  das  Herz  der  Prauen  blosslegi^  die  sich 
untereinander  lieben!  Und  verurteilt  Balzac»  weil  er  die 
Liebe  Vautrin's  zu  Lucien  de  Bubempr^  dargestellt  hat! 
Alles,  was  menschlich  ist,  gehört  zum  Gebiet  der  Litten^ 
tur,  und  Niemand  hat  das  Recht,  dies  Feld  zu  beschrän- 
ken." Demolder  hebt  dann  eine  grosse  Anzahl  bedeuten- 
der Uranier  aus  Geschichte  und  Litteratur  hervor.  —  In 
der  gleichen  „Chronique"  bps|>rielit  dann  Eekhuud  ein- 
gehend Kupffer's:  „Liebliiig.'^iiiinne  und  Freundesliebe,* 
dessen  Wert  und  Bedeutung  er  rühmend  anerkennt. 

DieChronikeusindjWie  überhaupt  Alles,wasnn=?Fck!iouds 
Feder  kommt,  mitdem  diesem  SciiriftstellereigenenKünstier- 
Temperament  und  charakteristischen  Schwung 
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4;  Förster-Nietzsche,  Frau  Elisabeth:  „Friedrich 
NietzsL'lie  über  Weib,  Liebe  und  Ehe"  in 
der  »Xeueu  deutlichen  Rundschau",  Oktoberheft  1899. 
Nach  den  Ausführungen  von  Frau  Förster-Nietzsche 
über  das  Verliähuis  ihres  Bruders  zum  Weib,  in  welchem 
die  Geschl e ch  tslieVi  znfelilen  scheint,  lässt  sie  sich, wie 
folgt,  über  die  Gefühle  Nietasohes  für  seine  Freunde  aus : 
„Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  seine  Ideale 
luid  seine  Freunde  einen  ungewöhnlich  grossen  Teil  seiner 
innigen  Gefühle  in  Ansprach  nahmen.  Von  Bichard 
Wagner  und  seiner  Musik  schreibt  er  im  August  1896: 
„Hebe  einzige  Liebschaft,  wenn  man  mir  glauben  will,'' 
und  für  die  Gefühle  sdnen  Freunden  gegenüber  hat  er 
immer  die  ergreifendsten  Worte  gefunden,  wie  denn  über- 
haupt die  Freundschni'r  in  .seinem  Leben  den  höchsten 
Rang  eingenommen  h;it.  Er  l'asst  einmal  seine  Empfin- 
dungen in  die  Worte  zusammen;  «Ja,  wenn  man  keine 
Freunde  hätte!  Ob  man'.s  noch  aushielte?  ausgehalten 
hätte?  Dubito."  Mein  Bruder  kannte  noch  jene  höehste 
Form  edelster  Miumerfreuudschait,  die  das  Altertum  ver- 
klärt hat 

Der  unnatürliche  Charakter  indessen,  den  diese 
Freundschaft  damals  zuweilen  annahm,  war  ihm,  wie  alle 
Unnatur,  aufs  Tiefste  zuwider.  £r  schreibt  über  Freund^ 
Schaft  und  Ldebe: 

«Das  Altertum  hat  die  Freundschaft  tief  und  stark 
ausgelebt^  ausgedacht  und  fast  mit  sich  ins  Grab  gelegt 
Dies  ist  sein  Vorzug  vor  uns.  Dagegen  haben  wir  die 
idealisierte  Geschleehtsliebe  aufzuweisen.  AUe  grossen 
Tüchtigkeiten  der  antiken  Menschen  hatten  darin  ihren 
Halt)  dass  Mann  neben  Mann  stand,  und  dass  nicht  ein 
Weib  den  Anspruch  machen  durfte,  das  Nächste,  Höchste, 
ja  Einzige  seiner  Liebe  zu  sein  —  wie  die  Passion  zu 
empfinden  lehrt.** 

Ich  möchte  ausdrückliclL  betonen,  dass  ich,  entgegen 
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der  Auffassung  vieler  Homosexuellen,  Nietzsche  nicht  für 
eineD  Konträrsexuellen  halte.  Jedenfalls  ist  bis  jetzt  ein 
homosexuelles  Gefühl  bei  ihm  nicht  erwiesen;  die  Briefe 
an  seine  Freunde  verraten  lediglich  schwärmerische  Freund- 
Schaft,  dagegen  lassen  Briefe  an  Frau  L.  O.  (in  dem  ersten 
Band  der  verl^fFentlichten  Briefe)  auf  eine  Neigung  anderer 
Natur  schliessen;  wie  ich  privaten  Mitteilungen  Bekannter 
dieser  Dame  entnehme,  soll  Nietzsche  thatsächlich  eine 
heftige  Leidenschaft  für  Frau  O.  empfunden  haben. 

5)  Hart,  Julius:  „Platen?  Ta  «ic  b  ii  che  r",  l)esproohen 
im  „Litterar is eh en  Kcho"  (Herausgeber  Dr.  Elt- 
linger,  Berlin)  Heft  24,  Xr.  vom  15.  September  1900. 

Die  vertrautesten  Freunde  Platens  hätten  mit  Be- 
sorgnis der  Veröffentlichung  seiner  Tagebücher  entgegen- 
gesehen. Man  habe  es  für  bedenklich  gehalten,  die 
Mysterien  aus  dem  Leben  des  Dichters  der  grossen 
Menge  preiszugeben,  die  verständnislos  den  dunklen 
Spielen  der  Natur  gegenüberstehe,  üm  so  verdienstvoller 
sei  die  Herausgabe  der  Tagebücher.  In  ihnen  habe  sich 
Plateu  gauz  unverhüUt  geoüenbart.  Perartige  Selbst- 
bekenntnisse seien  von  grösstem  Kulturwert. 

Immer  und  immer  wieder  spräche  der  Dichter  in 
seinem  Tagebuch  von  dem,  was  ihn  ganz  erfülle.  Die 
Gefühle,  welche  Heine  dem  Dichter  in  gehässiger  Weise 
vorgeworfen,  habe Platen  thatsächlich  empfunden, 
wenn  auch  in  viel  edlerer  und  höherer  Form,  als  Heine  ange- 
nommen. Das  Tagebuch  zeige,  wie  tief  und  leidenschaft? 
lieh  die  Männerliebe  Platen  bewegt  habe.  In  'diesem 
Gefühl  wurile  auch  Platens  Kunstwert.  Das  Eigenartige, 
Besondere,  Persönliche  der  Platenschen  Muse  hänge  mit 
seinem  Eros  zusammen. 

Für  die  psyrhophysisehe  Erkenntnis  des  Dichters 

habe  dieser  Eros  die  höcliste  BedeuiunL,  aht  r  :uH'h  für 

das  Yerstäudniss  der  MUunerliebe  überhaupt,  uaiueiitiich 

20* 
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da  die  Bekenntnisse  gerade  von  einer  „kranken*  Seele, 
einem  mitten  in  diesen  Gefühlen  Dariustebenden  ausgingesu 

Heute  verde  die  mit  dem  unsinuigsten  der  Worte 
als  „mrideniatttrlicb*  bezeichnete  Liebe  Platens  verpönt^ 
verfolgt  und  bestraft.  Die  Vorurteile  würden  leider  auch 
die  Tagebtteber  Platens  nicbt  zerstören,  aber  wer  erkannt 
habe,  wie  alle  Moral  im  Verstehen  der  Natur  wurzele, 
würde  auoh  unbefangen  Über  ein  Gefühls-  und  Trieb- 
leben urteilen,  das  noch  so  viel  Geheimnisvolles  in  sich 
berge  und  nach  aller  unserer  Natnrauffassung  für  den 
Organismus  irgendwie  von  Wert  und  Bedeutung  sein  müsse. 

Für  den  Arzt  wäre  Platen  allerdings  „schwer  be- 
lastet* UTuI  weit  entfernt  vom  ^Normalmenschen*.  Der 
bedeutende  Mensch  sei  aber  krank,  und  Krankheit  gehöre 
im  gewissen  Sinne  zum  Wesen  des  genialen  Menschen, 
wobei  dann  freilich  der  Begriff  der  Krankheit  sich  in 
denjenigen  der  höheren  Gesundheit  umkehre. 

Bei  Platen  sei  viel  Gedrücktes,  viel  Missmut, 
Klagen,  Jammern  und  Selbstpeinigimg  zu  finden.  In 
seinem  Charakter  läge  etwas  Unmännliches,  mehr  Weib- 
liches, ja  Weibisches,  etwas  Widerspenstiges  und  Zer- 
fohrenes,  Launenhaftes  und  Uebertriebenes.  Man  be- 
gegne bei  ihm  vielen  Widersprüchen,  oft  einem  plötz- 
lichen Umschlag  in  seinen  Gefühlen,  einer  zwar  feinen 
Empfindung,  die  aber  von  Empfindlichkeit  und  Empfind- 
samkeit unzertrennlich  sei. 

Sein  starkes  Liebesbedürfiiis  werde  daher  nur  su 
leicht  verletzt.  Er  tauge  nicht  für  die  reale  Welt,  flüchte 
sich  in  sein  Inneres  und  suche  in  seinem  Ideen-  und 

Phanta.sieleben  sein  Glück.  Deshalb  habe  seine  Dichtimg 
auch  den  Charakter  einer  i'iianlasiedichtung.  Ein  aus- 
geprägter, phantastischer,  idealistischer,  spiritualistischer 
Zug  zeichne  auch  seine  erotischen  ISeigungen  aus,  etwas 
von  der  Vergeistiguug  der  platonischen  Liebe.   In  den 
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Personen,  die  er  liebe,  liebe  er  im  Grunde  genommen 
Geschöpfe  seiner  Einbildungskraft,  Schemen,  Idealge* 
stalten  seines  Innern.  Allem  Anscheine  nach  habe  er 
seine  recht  harmlosen  Jünglinge  für  begnadete  Wesen, 
gehalten.  Er  habe  glühende  Leidenschaft  für  Jünglinge, 
die  er  nicht  näher  gekannt^  empfunden.  Dabei  habe  jede 
derartige  Jiiebe  mit  Enttäuschung  beider  ersten  Bekannt- 
schaft geendet.  Seine  Liebe  trage  ein  stark  intellectuelles 
Gepräge,  er  suche  Freunde  von  geistigem  Adel  und  hoher 
Bildung.  Da  er  von  zarter  Moralität  gewesen,  sei  er  mit 
seinen  Neigungen  in  Zwiespalt  gerathen,  dem  unausrott- 
baren Trieb  habe  er  aber  nicht  entrinnen  können.  Bald 
klage  er  sich  an,  bald  entschuldige  er  sicli.  Seine  Lebens- 
aufgabe sei  es  gewesen,  seine  Neigung  zu  vergeistigen, 
der  Welt  der  Sinnlichkeit  sei  er  abgestorben  für  die  Welt 
der  Abstraktion.  Das  Bild,  das  Platens  physischer  Or- 
ganismus darbiete,  sei  auch  in  seinem  Kunstwerk  zu  be- 
obachten. Auch  in  diesem  seien  decadente  Erscheinungen 
nachweisbar.  Ueberreizter  Subjektivismus,  Unfähigkeit 
2U  leben,  Flucht  aus  der  Wirklichkeitswelt  in  eine  Ideen- 
und  Schatten  weit  fünden  sich  viel  in  seiner  Kunst.  Was 
bei  den  heutigen  Decadenten  sich  zur  Blüte  entfaltet^ 
sei  bei  Platen  im  Keim  vorhanden. 

Der  verständnisvolle^  feinsinnige  und  schöne  Aufsatz 
von  Hart  gehört  mit  zum  Besten^  was  über  Platens 
Homosexualität  und  seine  Tagebücher  geschrieben  worden 
Ist  Im  wohltbuenden  Gegensatz  zu  Andern  (wie  z.  B. 
Karl  Busse:  Blätter  für  litterarische  Unterhaltung  vom 
13.  Mai  1897)*)**),  welche  trotz  der  beredten  Sprache  der 

*)  Z,  YgL  die  Entgegnung  auf  diesen  Artikel  von  Nmna 
PraetoriuB:  IHe  Tagebücher  des  Grafen  Flatenin  Brandis  ^igenen% 
JqB  1898,  Heft  I;  z.  Tgl.  aneh  der  treffUohe  Anfsatz  im  I.  Jalirbneh 

von  Ludwig  Frey. 

**)  Weoig  verständnisvoll  drückt  sich  auch  aiif  cm  f^ewisser 
Dr.  Harry  Maync  in  der  nGüsellscbaft"  von  Conrad,  2.  Jauuar- 
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Tagebücher  uoch  die  Natur  von  Tlatens  Neigiiog  zu  ver- 
dunkeln suchen,  wird  Hart  dem  Wesen  der  Platenschen 
Gefühle  und  ihrer  Ik'deutung  für  seine  ganze  Persönlich- 
keit gerecht,  ohne  die  lächerliche  Furcht,  dadurch  Anstoas 
2U  erregen  oder  Platen  dadurch  zu  verkleinem. 
7)  Herman,  6.;  «Genesis*'  oder  .Das  Gesetz  der 

Zeugung,*    (Leipzigs  Verlag  von  Arwed  Strauch. 

4  Bändchen,  £d.  1— S  1899,  Bd.  4  1900. 
In  dem  Band  I  »Sexualismus  und  Generation**, 
Beitrilge  zur  Sezual-Physiologie,  wird  in  Kapitel  IV,  bei 
der  Besprechung  des  von  Moll  unterschiedenen  Kon- 
trektations-  und  Detuniescenztriebes,  der  sexuelle  Trieb 
überhaupt  und  insbesondere  auch  der  Uranisinus  aus  einem 
bei  dem  Menschen  angeblicli  vorhandenen  Gesetz  sexueller 
Polarität  erklärt.  Mit  Reichenbacli  nimmt  Herman  an, 
dass  der  menschliche  Körper  ein  Magnet  sei,  der  polare 
Gegensätze  aufweise.  Die  polarische  Anziehung  erzeuge 
in  erster  Linie  die  Kontrektation.  Beim  Nahen  der  gegen- 
poligen Person  werde  das  Annäherungsbegehren  als  eine 
Lust,  zu  umarmen  oder  umarmt  zu  werden,  empfunden. 
Bei  keuscheren  Naturen  brauche  der  Kontrektationstrieb 
gar  nicht  mit  dem  Detumescenztrieb  zusammenzufallen. 
Die  BerOhrung  des  geliebten  Gegenstandes  genüge,  die 
psychophysische  Spannung  auszulösen.  (Letzteres  ist  aller- 
dings bei  einer  gewissen  Klasse  von  Urningen  der  Fall, 
die  durch  blosse  Kttsse  und  Umarmungen  schon  befriedigt 
werden.     Bem.  v.  N.  Pr.) 

In  Band  IV  „Auimismus  und  llegeueratiou",  „Uuter- 

heit  1901,  S.  TiH:  Es  hcisst  dort:  Er  ist  ein  unglücksölig-er Mensch, 
der  sich  mit  düui  Leben  nicht  abtinden  konnte  und  aut  böselnwege 
^erieth.  (!)  Das  Schiimmäte  war  seine  berüchtigte  Erhitzung  mit 
sohOnen  Jünglingen.  In  den  Tagebficheni  Ist  die  offene  Darlegung 
dieser  heiklen  Dinge,  weit  entfernt,  den  Dichter  noeh  mehr  zu  be- 
lasten, nur  daan  geeignet,  ihn  in  unseren  Augen,  wenn  auch  nicht 
zu  reinigen,  so  docli  sn  entscliialdigen. 
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suohangen  über  Sexual-Spiritisniiis'*,  berührt  Herman  gleich* 
falls  die  HomosexnalitSt  Bieser  lY.  Band  enthält  eine 
Darstellung  des  philosophischen  und  mystischen  Kernes 

gewisser  Sagen,  Systeme  und  Religionen,  eine  Erörterung 
des  modernen  Okkultismus  und  Spiritismus,  nebst  wissen- 
schaftlichen Erklärungsversuchen,  sowie  eine  Entwicklung 
verschiedener  Theorien  über  das  Ich,  die  Seele,  deren 
Prae-  und  Postexistenz,  über  die  Möglichkeit  der  ob- 
jektiven Ausstrahlung  der  Psyche,  und  namentlich  die 
Darlegung  der  sog.  Inschau,  d.  h.  der  Fähigkeit  gewisser 
Medien,  sich  in  ein  Doppel-Ich  zu  spalten,  die  exteriori- 
sierte  Psyche  wahnsunehmen  und  die  Vorgänge  des 
Seelenlebens  zu  schauen. 

Diese  Inschanexperimente  seien  besonders  wertvoll 
für  die  Erforschung  der  sexuellen  Probleme^  namentlich 
auch  der  Homosexualität 

Die  Inschauversuche  ergäben  drei  Gattungen  von 
Homosexualität:  Erstens  die  Bisexuellen,  welche  bei  dem 
normalen  Geschlechtswechsel  teilweise  in  Indifferenz 
blieben  und  den  embryonalen  Zwitterzustand  noch  be- 
silssen  —  männlicher  Körper  mit  weiblicher  Psyche  oder 
umgekehrt;  —  zweitens  die  Asexuellen,  bei  denen  die 
Polaritätsspannuntx  so  schwach  sei,  dass  sie  kaum  empfunden 
würde;  drittens  endlich  die  Suprasexuellen,  welche  das 
Geschlecht  überwunden  hätten  oder  überwunden  zu  haben 
vorgäben.  Der  historische  Beweis  scheine  für  Buddha 
und  Christus  erbracht;  für  die  Platoniker  alter  und  neuer 
Zeit  aber  fraglich.    (S.  225  und  226.) 

(Bei  den  Asexuellen  und  Suprasexuellen  von  Homo- 
sexuellen au  sprechen,  halte  ich  für  unrichtig  und  ver- 
wirrend.   Bern.  V.  N.  Pr.) 

S.  232  behauptet  Herman,  dass  bei  Inschauversuchen 
die  Personifikation  der  Ich-Radien  nach  den  Polen  der 
Aussenwelt  meist  konti^rsexuelle  Züge  trage.  Den  weib- 
lichen Somnambulen   erscheine   der  Schutzengel  (sein 
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Doppel-Ich)  als  Mann  und  umgekehrt.  Wo  dies  nicht  zu« 
träfe,  sei  auf  eine  sexuelle  ADomalie  zu  schliessen:  So 
£.  B.  sei  ein  männlicher  SomDanabule,  der  seinen  Doppel- 
gänger immer  als  jungen,  sohönen  Mann  gesehen  babe^ 
Urning  gewesen. 

8.  241  wild  dann  zusammenfassend  darauf  hin> 
gewiesen,  dass  die  Natur  weibliche,  männliche  und  andro- 
gyne  Individuen  hervorbringe.  Nach  den  Inschau-Befunden 
sei  jedes  Einzelego  an  sich  androgyn,  also  Zwitter.  £ia 
jeder  Mensch  sei  in  den  ersten  Monaten  seines  Aufent- 
haltes im  Mutterleib  scheinbar  androgyn  und  in  anormalen 
Fällen  werde  diese  Zweigeschlechtlichkeit  mangels  ge- 
nügeuder  Difierenziationskraft  zu  einer  thatsUchlichen 
Herman  denkt  in  erster  Linie  an  physisches  Zwittertum,. 
aber  das  Gesagte  tindet  ebenso  Anwendung  auf  die  Homo- 
sexualität. 

Die  Ausführungen  Hermans  über  die  Inschau  bieten 
ein  sehr  grosses  Interesse.  Inwieweit  diese  Exi^primente 
wirklich  wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen  dürfen  und 
insbesondere,  inwieweit  sie  für  das  Studium  der  Homo-> 
Sexualität  von  Bedeutung  sein  können,  vermag  ich  bei 
meiner  mangelnden  theoretischen  Kenntnis  und  praktischen 
Erfahrung  auf  dem  Gebiet  des  Okkultismus,  Spiritismus- 
ond  der  psychometrischen  Psychologie  nicht  zu  beurteilen» 
7)  Kaiiftaiaiui,Max:  Besprechung  von  Kupffers  .Lieblings- 

minne  und  fVeundesliebe*  in  der  «Gesellschaft*,  I. 

Dezemberhefl  1900:  S.  323—824. 

Man  dürfe  nicht  sensationelle  Erotik  in  der  Samm- 
lung Kupffers  suchen;  sie  bilde  einen  ^ve^tvollen  Beitrag 
zur  Kultur-  und  Litteraturgeschichte ,  der  freilich  vom 
Standpunkte  des  geeichten  Normalphilisters,  wohl  auch 
des  orthodoxen  Litteraturmenschen  mit  Kopfschütteln  und 
Widerspruch  gelesen  würde.  Kaufmann  hebt  dann 
hervor,  dass  das  Vorurteil  gegen  die  gleichgeschlechtliche 
Liebe  so  alt  wie  das  Christentum  sei  und  sich  aus  dem' 
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Hass  gegen  alles  „Heidnische**  erkläre,  deon  die  Lieblings- 
minne  stelle  einen  nicht  im-weseDtlichen  Bestandteil  an- 
tiker Moral  und  Sitte  dar.  Das  Christentum  bedeute  Ne- 
gierunie:,  Tötung  des  Fleisches,  daher  die  Verfolgung  der 
Honiusexualität.  Den  irleichen  Standpunkt  habe  auch  die- 
Gesetzgebung  eingenommen. 

Hierauf  führt  der  Kritiker  die  hauptsächlichsten  in 
der  kSammluug  vertretenen  Dichter  an,  mit  guter  Charak- 
teristik, namentlich  die  modernen.  Er  schliesst  mit  un- 
eingeschränktem Lob  über  das  „der  grössten  Beachtung 
werte  Werk**.  An  diese  Besprechung  anschliessend  hat 
in  einer  kurzen  Nachschrift  der  (im  Dezember  1900) 
der  Ltitteratnr  alhsafrOh  entrissene  Herausgeber  der 
«Gesellschaft",  Jaeobowskj,  bemerkt:  Er  könne  das  Urteil 
des  Referenten  (Kaufmanns)  nicht  teilen.  Im  Uebereifer^ 
möglichst  viele  Namen  für  das  Buch  zn  reklamieren,  habe 
der  Verfasser  sich  schwere  Verfehlungen  zu  Schulden 
kommen  lassen,  die  das  Verdienstliche  und  Unbefangene 
seiner  Sammlung  bedenklich  schmälerten.  Einen  Goethe 
hier  einzureihen,  weil  der  „Erlkönig"  die  Zeile  enthält: 
„Ich  liebe  dich,  mich  reizt  deine  schöne  (iestalt",  sei  eine 
Lächerlichkeit,  und  Christus  anzufiiliren,  weil  es  in  Joh. 
15  heisst:  „Es  war  aber  einer  unter  meinen  Jüny-ern,  der 
zu  Tisch  lag  an  der  Brust  Jesu,  welchen  Jesus  lieb  hatte", 
sei  eine  grobe  Taktlosigkeit.  «Es  Hesse  sich  noch  vieles^ 
anfahren/ 

Auch  ich  möchte  die  Deutung  des  Erlkönigs  im  Sinne 
von  Kupffer's  nicht  teilen,  ebenso  hätte  ich  lieber  das  Ver- 
hältnis yon  Jesus  zu  Johannes  nicht  erwähnt  und  zmr 
aus  den  verschiedensten  Gründen,  namentlich  aber,  weil 
nur  auf  Grund  eingehender  theologischer  Studien  und  ge- 
nauer QuellenkenntniB  ein  Urteil  ttber  dasselbe  mö^ich 
sein  dürfte. 

Dagegen  übertreibt  Jacobowski  mit  den  Worten: 
,Es  Hesse  sich  noch  vieles  anführen**.    Lediglich  an 
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-wenigen  Stellen  köDoen  Zweifel  auftreten  darüber,  ob 
-wirklieb  homoeexaelle  Empfindungen  im  Spiele  sind.  Des- 
halb gebören  sie  aber  trotsdem  hst  alle  in  die  Sammlung, 

weil  sie  wenigstens  die  Freiindesliebe  behandeln  und 
Kupl'fer  nicht  nur  die  Liel)lingsminiip  antnehmen  wollte. 
Wie  ich  über  diese  Unterscheidung  und  Zusammensetzung 
der  Sammlung  denke,  darüber  spreche  ich  mich  weiter 
«Uten  (Nr.  9)  aus. 

S)  Kaufmann,  M  a  x :  ^  H  e  i  n  e  u  n  d  P 1  a t  e  n " .  Eine  Revi- 
sion ihrer  litterariächen  Prozessakteu  in  den 
Züricher  Discussione n.  Flugblätter  aus  dem 
Gesamtgebiet  des  modernen  Lebens.  N.  16—17. 
(Zürich  1899). 
Zunächst  eine  allgemeine  Verurteilung  der  Kampfes- 
weise  Heines  gegenüber  Platen.  Heute  wurde  eine  Pole- 
mik, welche  die  sexuellen  Neigungen  eines  Künstlers  in 
die  Kritik  seiner  Weirke  hereinzöge,  unbedingt  verworfen 
werden.  Aus  der  Homosexualität  eines  Dichters  auf 
.schlechte  Yerse  zu  schliessen,  sei  heute  undenkbar.  Eine 
Anzahl  homosexueller  oder  weiblich  veranlagter  Schrift- 
steller hätte  gerade  die  moderne  Litteratur  mit  neuen 
Gefühlsniiaii een  bereichert.  Die  Heterosexualität  sei 
allerdings  das  grosse  Gesetz  der  Fortpflanzung  und  der 
menschlichen  Ordnung:  die  Katiir  kenne  aber  auch  andere 
Fortptianzungsmöglichkeitcn  und  überhaupt  Wesen,  die 
^ch  gar  nicht  fortpflanzten,  wie  die  Arbeits- Bienen,  die 
nur  Honig  und  Waben  schüfen,  nur  Geist  und  Aesthetik 
konstruierten.  Sollte  es  nicht  Menschen  geben  auf  künst- 
lerischem, ästhetischem  Gebiet,  die  rein  geistig  erzeugten 
«und  nur  Sstbetisohe  Werke  -den  Mitmenschen  darböten  ? 
Derartige  sensible,  hoch  geistig  veranlagte  Naturen  dürfe 
man  aber  nicht  wegen  des  in  ihnen  unabänderlich 
wirkenden  Gesetzes  ihren  roheren  fiHidem  zur  Knebelung 
«übergeben  und  hinter  G^ängnismauern  räsperren. 

Hierauf  giebt  Kaufmann  einmi  kurzen  geschiobUicben 
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Ueberbliek  Über  die  Bestrafbog  des  gleiohgescfalechtlicbeii 

Verkehrs  seit  Carpzow  und  einen  solchen  über  die  wissen- 
schaftliche homosexuelle  Forschung  seit  Casper  unter  Er- 
wähnung einiger  urnischer  belletristischer  Erzeugnisse, 
Dieser  ganze  Abschnitt  bringt  nur  Allbekanntes, 

Folgt  hierauf  eine  Darstellung  des  bekannten  Streites 
zwischen  Heine  und  Platen,  worauf  Kaufmann  untersucht, 
ob  Platen  wirklich  homosexuell  war.  Nach  Wiedergabe 
der  Anfiicht  verschiedener  Schriftsteller  über  Piatens 
Homosexualität  erblickt  Verfasser  (und  mit  Recht)  die 
«ummstösslichsten  Beweise  für  des  Dichters  konträre 
Sexualempfindung  in  den  Selbstbekenntnissen  seiner  Tage- 
bücher. Aus  den  letzteren  wird  eine  Ansabl  charakteri- 
«tifleber  Stellen  wiedergegeben.  Gegen  Schiaas  wird  dann 
nocb  ana  Piatens  Liebe  fönende  Verallgemeinernng  ge- 
zogen: „Was  auch  hier  wieder  mit  voller  Evidenz  her- 
vorgeht, ist  die^  anch  in  KrafiPt-Ebings  autobiographischen 
Mitteilungen  von  Ummgen  bestätigte  Thatsache,  dass, 
im  Gegensatz  zur  heterosexualen  Liebe  zwischen  Mann 
•und  Weib,  die  sympathische  Neigung  unter  Homosexualen 
in  der  übergrossen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  in  der 
Psyche  steckenbleibende,  dem  quietistischen  Charakter  des 
Urnings  eutsprechetide,  sich  passiv  und  reserviert  ver- 
haltende, nicht  oder  nur  selten  zum  Sinnlichen  und 
Motorischen  vordringende  Seelenerschiitteruug  darstellt 
und  dass  dies  insbesondere  bei  Platen  der  Fall  war.* 

Diese  letzteren  Sätze  sind,  was  Platen  anbelangt, 
insofern  richtig,  als  seine  Liebe  keine  brutal  sinnliche 
war,  vielmehr  eine  ideale^  schwärmerische,  deeshalb  fehlte 
ihr  aber  keineswegs  das  sinnliche  Moment,  wie  dies 
überall  in  den  Bekenntnissen  deutlieh  hervortritt.  Wenn 
Platen  vor  dem  Gedanken  gleichgeschlechtlichen  Grenusses 
zurückschreckte,  so  ist  dies  nicht  auf  seinen  Mangel  an 
Sinnlichkeit  zurückzuführen,  sondern  weil  der  Dichter 
bd  d^  damaligen  Unkenntnis  der  Wissenschaft  über  das 
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Wesen  der  Homosexualität,  bei  den  bestehenden  Vorurteilen^ 
in  denen  er  selbst  befangen  war,  und  bei  seiner  fein  be- 
saiteten Seele  aich  selbst  als  einen  Verbrecher  hätte  ver- 
urteilen müssen,  falls  er  seinen  Trieben  nachgegeben 
hätte,  mochte  er  noch  so  sehr  die  [Eigenart  seiner  Ge- 
fühle vor  sich  selbst  verantworten,  sodann  aber,  weil 
Platen  niemals  einen  seiner  würdigen,  veistSndnisvollea 
Geliebten  gefunden  hat  und  die  feile  Liebe  verschmähte. 

Mnss  man  es  schon  als  unrichtig  bezeichnen,  Platen 
die  Sinnlichkeit  abzusprechen,  so  ist  es  noch  weniger  zu- 
treffend, Derartiges  von  den  Urninifen  im  All(^emeinen  zu 
behaupten,  da  Viele  gerade  einen  besonders  starken  und 
gebieterischen  (leschlec  litatrieb  aufweisen. 

Auch  die  zu  l^eginn  des  Aufsatzes  geraachten  Aus- 
führuDgen  bedürfen  der  Berichtigung,  wonach  die  Homo- 
sexuellen gleichsam  die  feineren,  edleren  Naturen  im 
Gegensatz  zu  ihren  heterosexuellen  Brüdern  sein  sollen. 
Man  hüte  sich,  von  einem  Extrem  in  das  andere  zu  bedien. 
So  haltlos  das  bisherige  Verdammungsurteil  über  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe,  so  ungerechtfertigt  und  grau- 
sam das  die  Homosexualität  bestrafende  Gesetz  erscheint^ 
so  übertrieben  ist  es  andererseits,  die  Urninge  als  die 
höheren,  geistigeren  {Menschen  zu  preisen.  Die  ideale  An- 
lage, der  schöne  Charakter,  die  natürliche  Begabung  für 
Kunst  und  Poesie  vieler  Kontraren  ist  nicht  zu  leugnen^ 
ebensowenig,  dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Geistes- 
heroen Urninge  waren.  Deshalb  sind  aber  die  edleren 
oder  bedeutenderen  Homosexuellen  doch  nur  die  Aus- 
nahme, wie  die  besseren  oder  hervorragenderen  Menschen 
iiberhriTipt. 

9)  Kupller,  Elisar  von:  ,L  iebl  in  gsmin  ne  und 
Freundesliebe  in  der  Weltlitterat ur*  (mit 
einer  ethisch-politischen  Einleitung).  Verlag:  S.  Dyck, 

Eberswalde. 

Die  der  Sammlung  vorangehende  gedankenreiche 
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und  von  idealem  Streben  eniillte  Einleitung  ist  im  vorigen 
Jahrbuch  besprochen  und  gewürdigt  worden.  Die  Samm- 
lung selbst  besteht  aus  der  Zusammenstellung,  einer 
Anzahl  von  Gedichten,  Prosabruchstücken,  Briefen  u.  s.  w. 
aus  der  Weltliteratur  in  deutscher  Sprache.  Die  meisten 
•dieser  Schöpfimgeii  Laben  die  liomüsexuelle  Liebe  — 
Lieblin^sminne,  wie  sie  Kupifer  nennt  —  zum  Gegen- 
stände, nur  einige  wenige  bloss  schwärmerische  Freund- 
schaft, —  Freundschaftsliebe.  — 

In  einem  Anhang  sind  typische  Aeusserungen  und 
Berichte  namentlich  aus  Werken  der  Antike  über  homo- 
sexuelle berühmte  Männer  wiedergegeben,  sowie  Nach- 
irSge  von  Gedichten  und  sonstigen  litterarischen  Erzeug- 
nissen homosexuellen  Inhalts  einiger  modemer  Greistes- 
heroen  (Friedrich  des  Cirossen,  Goethe,  Winckelmann  usw.)^ 
femer  ein  Bruchstück  aus  einem  japanischen  Boman. 

In  der  Sammlung  sind  folgende  Dichter  und  Schrie 
steller  vertreten: 

1.  Hebräer:  König  David  (Klage  um  Jonathan). 

2.  Griechen:  Archiloclios,  Mimnerraos,  Theognis, 
Ibykos,  Simonides,  Anakreon,  Pindar,  Bacchylides, 
Plato,  Kallimachos,  Theocrit,  Meleager,  Flutarch, 
Xenophon,  Farthenios^  Achilleus  Tatios. 

3.  B(}mer:  Catull,  Vergil,  Horaz,  Tibull,  Ovid, 
Martial,  Lucian,  Aelian,  Konstanlinos. 

4.  Orientalen;  Ibn  at  Tubi,  AI  Motamid,  Abu 
Mohammed  von  Basra,  Moslicheddin  Sadi,  Haüs, 
Ibn  Chaldun. 

5.  Italiener:  Michel  Angelo,  Giovanni  della  Casa» 

6.  Spanier:  Garcilaso  de  la  Vega,  Zorilla. 

7.  Franzosen:  Montaigne,  Flaubert,  Verlaine,  Loti. 
3.  Engländer:    Marlowe,    Shakespeare,  Byron, 

Schwinbume. 
9,  Bussen:  Lermontow. 


Digitized  by  üüOgle 


—   414  — 

10.  Deutsche:  Friedrich  der  Grosse^  WiDckelmann 
Herder,  Goethe,  Schiller,  Hölderlin,  Rüokert, 
Grillparzer,  Platen,  Taylor,  WUbrandt,  Graf  Stadion, 
Ludwig  II.,  Bttlthaupty  Linke,  Kitir,  v.  Leveteow, 
von  Mayer,  Brand,  von  Kupffer. 

Bei  allen  diesen  Dichtem  wird  die  Lieblingsminne 
als  natOrliches  Liebesgeffihl  empfunden  und  dargestellt. 
Bei  den  Griechen  tritt  es  mehr  mit  naivem  Wohlbehagen 
au  dtr  jugendlichen  luäunlichen  Schönheit  auf,  mit  dem 
Streben,  das  Geschlechtlich- Sinnliche  diircli  das  ästhet- 
ische Enipiiiiden  zu  verklären,  bis  bei  Plato  und  Sokrates 
mit  der  Idcntitizierung  des  Guten  und  Schönen  die 
mannmännliche  Liebe  als  die  Liehe  /.un\  schöneren  j)iiys- 
iscben  und  geistigen  Objekt,  als  die  Lehrmeisteriu  und 
Erzieherin  zu  allem  psychisch  Schönen  und  Guten,  als 
die  bessere,  edlere  Liebe  erscheint. 

Den  Kömern  gilt  die  Lieblingsminne  mehr  als  not- 
wendiges Stück  heiteren  Lebensgenusses,  sie  suchen  mehr 
in  ihr  die  freudige  Sinnlichkeit,  oft  ohne  tiefere  Leiden- 
schaft oder  diese  versteckt,  unter  tändelnder  Liebelei. 

Die  Orientalen  schlagen  ergreifende  Töne  tief- 
empfundenen Gefühls  an,  kleiden  ihre  Leidenschaft  in  die 
Fracht  orientalischen  BQderreichtums. 

Alle  diese  Dichter,  —  die  Antiken  und  die  Orien- 
talen —  be.-iugen  die  Liebliugsminue  ohne  Scheu  und  ohne 
Zagen  als  die  der  normalen  Liebe  gleichberechtigte,  ja 
als  die  hehrere  Neigung.  Den  Dichtern  des  Mittelalters 
fehlt  die  schöne  Unbefangenheit, 

Unter  dem  Deekniautel  de?  Wortes  Frenudschuft 
suchen  sie  ihr  wahres  Gefühl  zu  verbergen,  aber  die  Ghit 
des  Empfindens  dringt  durch,  verrät  die  Liebe  eines 
Michelangelo,  eines  Shakespeare  in  ihren  schwärmerischen 
gotischen  Ergüssen. 

Die  znrückgedrilngte  Sinnlichkeit  wird  vergeistigt^ 
verleiht  ihren  Dichtungen  einen  exaltiert  idealistischen 
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Zag,  zugleich  aber  einen  Adel  der  Gesinnung  und  eine- 
Tiefe  des  Empfindens^  die  den  früheren  Dichtem  un- 
bekannt waren  und  kaum  bei  den  Dichtem  der  Fhiuen- 
liebe  in  gleicher  Vollendung  zu  finden  sind. 

l^aohdem  der  heterosexuelle  Göthe,  der  Weitblickende^ 
Allyerstehende,tind  Winckelmann,  der  homosexuelle  Ideal- 
typus, mehr  die  äussere  Schönheit  betont  und  die  Rück- 
kehr zum  reinen  Griechentum  angebahnt,  wird  bei  dea 
Modernen  und  Modernsten  das  homosexuelle  Gefühl  frei 
und  oi^en  als  Liebe  gepriesen  und  besungen  unter  dem 
Druck  des  ^lärtyrer-  und  rariabewuj>stseins,  zugleieh  aber 
mit  einem  gewissen  'JVotz  und  kampfeslustigem  Auflehnen 
gegen  A'^orurteile  und  Verfolgungen. 

Trotz  der  Verschiedenheit  der  Ausdrucksweise  und 
der  Gefühlsäusserungen  ist  der  Gesamteindruck  und  der 
Inhalt  der  Sammlung  ein  durchaus  einheitlicher.  Ueber- 
all  zeigt  sich  die  Homosexualität  als  der  Ausfluss  des 
ureigensten  Wesens  der  Persönlichkeit  mit  urwüchsiger 
Spontaneität. 

Die  Dichter  sind  eben  der  Wissenschaft  vorausge- 
eilt und  haben  das,  was  diese  jetzt  langsam  festzustelleik 
beginnt,  um  durch  ihre  Ergebnisse  allmälig  das  Märchen 
des  Lasterlebens  und  der  strafbaren  Widernatürlichkeit 

zu  zer^türeo,  .schon  Ulngst  erraten  und  gefühlt. 

Ein  Weiteres  lehrt  aber  noeli  die  Sammlung  Knptfer'sr 
Ueberull,  bei  den  verseiüeden.sten  Völkern,  hat  die  manu- 
münnliehe  Liebe  eine  gleiche  Vertiefung  und  poetische 
Gestaltung  erfahren,  überall  nimmt  sie  ein  ideales  Gepräge 
an,  weist  die  Fähigkeit  nach  eines  von  jeder  Gemeinheit 
und  brutalen  Sinnlichkeit  baren  Empfindens.  Idealität 
inid  Gesundheit  des  Gefühls  sind  die  charakteristischem 
Merkmale,  mit  denen  uns  die  Homosexualität  in  diesem 
Spiegel  der  Wirklichkeit^  den  Dichtungen,  entgegentritt 

Hiermit  stellt  die  Sammlung  die  von  der  heutigen< 
Wissenschaft  oft  übersehene  gesunde  Form  der  Homo- 
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«exualität  in  den  Vordergnind  gegenüber  den  von  den  An- 
ten meistens  nur  gekannten  krankhaften  Erscheinungen. 
Eine  weitere  Erkenntnis  mnss  sich  aber  jedem  unbefange- 
nen Leser  der  Sammlung  aufdrSngen:  Dass  eine  Liebe, 
die  die  Geistesheroen  aUer  Zeiten  und  Orte,  die  die 
deutschen  Klassiker,  ein  Goethe,  Schiller,  Winckelmann' 
besungen  uud  geprie^eu  haben,  uiclit  verbrecherisch 
sein  kann. 

Die  Sammhm^  KupÜers  hat  nicht  nur  wegen  der 
Frage  der  Homosexualität  Bedeutung,  sondern  ist  über- 
haupt von  hohem  litteraricchon  und  kulturhistorischen 
Interesse,  gleich  wertvoll  für  den  Philologen,  wie  für 
einen  jeden  gebildeten  Laien.  Schwer  zugängliche, 
ausländische  und  antike  Dichtungen  sind  in  deutscher 
Sprache  Jedem  zugänglich  gemacht;  Manches  ist  zum 
ersten  Male  übersetzt.  Aber  auch  die  Schöpfungen  der 
deutschen  Literatur,  die  meist,  wohl  absichtlich,  von 
Philologen  uud  Literaturhistonkem  im  Dunkel  gelassen 
worden  sind,  wirken  überraschend  und  vielfach  wie  Neu- 
heiten. Einiges  ist  überhaupt  zum  ersten  Male  veröffent- 
licht, so  z.  B.  die  Klagen  Friedrich  des  Grossen  um 
seinen  geliebten  Caesarion,  Verlaine^s  Mille  e  tre. 

Einen  Punkt  möchte  ich  nicht  billigen,  nämlich  den 
Titel:  Lieblingsminne  und  Freundesliebe,  sowie  die  Auf- 
nahme von  Bruchstücken,  die  keine  liomosexuellen,  son- 
dern lediglich  schwärmerische  oder  innige  treundschaft- 
liche  Getühle  zum  Gegenstand  haben.  Allerdings  kommen 
Uebergänge  von  homosexuellen  und  freundschaftlichen 
Empfindungen  vor  und  Fälle,  wo  Zweifel  bestehen,  wel- 
cher Art  Gefühle  eigentlich  vorliegen.  Dieser  Fälle  wegen 
darf  man  aber  nicht  den  Begriff  Freundesliebe  als  eine 
Art  homosexueUer  Liebe  einführen.  Regelmässig  sind 
beide  getrennt  und  die  Homosexuellen  unterscheiden  sie 
meist  auch  ganz  genau.  Die  Urninge  haben  JBVeunde^ 
oft  sehr  Intüne,  gleich  wie  die  Heterosexuellen,  für  die 
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•  sie  eben  nur  Freundschaft,  aber  keine  (leschleehtsliebe 
ernpünden.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein^  daas 
die  homosexuelle  ZuneigUDg  eine  brutal  sinnliche  sein 
müsse,  sie  kann  vielmehr  einen  durchaus  idealen,  geistigeD, 
edlen  Charakter  an  sich  tragen  und  äusserlieh  nur  das 
Bild  der  Freundschaft  bieten.  Der  Grundunterschied 
swischen  einem  YerhiÜtnis  blosser  Freundschaft  und  einem 
durch  das  homosexuelle  Empfinden  hervorgerufenen,  wird 
aber  dem  Homosexuellen  mehr  oder  weniger  bekannt  sein. 
In  der  Sammlung  sind  die  Stücke  bloss  üreundschaft- 
liehen  Charakters  in  ganz  verschwindender  Minderzahl. 
Der  mit  der  Homosexualität  vertraute  oder  überhaupt 
der  aufmerksame  Leser  dürfte  unschwer  herausl  ühlen, 
wo  die  Freundschaft  und  wu  die  Minne  besungen  wird. 
Die  unterschiedslose  Aufnahme  von  Werken  beider  (Je- 
fühlaarten,  welche  mindestens  äussfrlidi  hätte  ersieiitlich 
gemacht  werden  müssen,  kann  aber  nur  verwirrend  wirken 
und  sogar  den  Eindruck  einer  gewissen  Tendenz  erwecken. 

Thatsächlich  hat  man  schon  Kupfier  vorgeworfen, 
dass  er  ohne  Grund  einer  Anzahl  Dichtem  homosexuelle 
Empfindungen  unterschiebe.*)  Trotz  des  auf  die  Zu- 
sammenstellung verwandten  grossen  Fleisses  wird  das 
eine  oder  das  andere  Charakteristiscfae  ans  der  modernen 
Literatur  vermissty  (z.  B.  von  Walt  Whitmann,  Douglas), 
und  namentlich  aus  der  französischen  (z.  B.  Abel  Her- 
mant:  Le  diseiple  aimd;  Gide:  Les  nourrittires  terrestrcs; 
Cladel:  Ompdrailles),  Ein  Schriftsteller  hälU-  al)er  jeden- 
falls niclit  fehlen  dürfen:  Der  Belgier  Georges  Eekhoud. 
\\  riin  hei  einer  zweiten  Auflage  Knptler  seine  I^liiten- 
iese  erweitert,  so  wird  er  auch  zwcileilos  die  im  Anhang 


Vergl.  oben  Naebsehrift  von  Jaeobowsky  zu  der  Rezension 
von  Kaulmann.  Auch  in  einer  Tageszeitung  habe  ich  einen  ähn- 
liehen,  versteckten  Vorwarf  gelesen. 

Julirbucli  m.  27 
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entbaltenen  Gedichte  und  Bruchstücke  dem  Hauptteil  • 

einfügen,  andererseits  mög^e  er  dann  die  Berichte  über 

berühmte  Männer  zu  einem  selbständigen  zweiten  Teilo 
verarbeiten.  Wünprhenswert  wäre  endlich,  dass  genau 
die  Werke  angesehen  würden,  aus  denen  <iie  Bruchstücke 
lind  Gedichte  entnommen  sind. 

Doch  alles  das  sind  nebensächliche  Punkte.  So  wie 
die  Sammlung  jetst  erscheinl^  bildet  sie  das  bedeutendste 
Ereignis  auf  dem  Gebiet  der  homosexuellen  Literatur 
des  Jahres  1900.  Sie  füllt  eine  Lücke  aus  nicht  nur  in 
der  homosexuellen  Literatur,  sondern  In  der  Literatur* 
geschieht«  überhaupt  und  trägt  durch  das  beredte 
Zeugnis  der  grössten  Geister  aller  Zeiten  zur  richtigen 
Erkenntnis  der  Homosexualität  bei.  Möge  ihm  der  ver- 
diente Erfolg  und  die  erhoffte  Wirkung  zu  Teil  werden. 

10)  Meyer  H  e  i  n  r  i  c  h  (Gültingen ] :  „Nietzsche,  der 
F  r  a  u  e  n  f  e  i  n  d"  in  der  Zeitochrift :  „Die  Gegen- 
wart" (Herausgeber  Tb.  Zolling,  Berlin)  vona 
24.  Februar  1900. 

Nachdem  Meyer  festgestellt^  dass  Nietsssche  nicht 
nur  ein  Frauenfeind  war,  sondern  dass  auch  .jede  Liebe 
zum  Weib  bei  ihm  fehlte,  föhrt  er,  wie  folgt,  fort: 

^Per  Mann,  der  die  Ftouenliebe  nicht  kennt,  idt  ja 
niclit  iil>erhaupt  unfähig  zu  lieben,  nur  dass  seine  ganze 
Zärtlichkeit  und  LiebesfUlIe  dem  Kinde  gilt.  Aber  da 
diese  Liebe  im  Kinde  doch  nicht  den  Körper  will,  bedarf 
es  da  Überhaupt  der  physischen  Zeugung?  Genügt  da 
nicht  die  geistige  Vaterschaft,  das  Verhältnis  des  Meisters 
zum  Jünger?  In  der  That^  weit  Öfter  als  vom  Kinde 
redet  Nietzsche  vom  Freunde,  als  vom  grossen  Fest  des 
Lebens,  der  Ahnung  des  Uebermenschen.  An  seine 
„Brüder"  wendet  sieh  Zar:itliustra,  ihnen  uäeubart  er  • 
die  begierdel'reie  belbätloäigkeit  echter  Liebe,  den  Seelen- 
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•reicbtom,  den  der  Gellebte  nur  braucht^  um  sich  serael* 

eigenen  UeberfüUe  zu  entledigeD,  die  immerfort  schenkt, 
ohne  je  Gegengabe  oder  Dank  zu  verlangen,  sieh  stets 
hingiebt  und  doch  nie  ausgiebt.  Nun  verstehen  wir 
die  seelisclie  Kifjenart  Nietzsche*«;  er  ist  ein  Mensch, 
dessen  eigentlirlic  Lebensatmosphäre  die  platonisciie  Liebe 
ist.  Wir  nennen  sie  so  im  Gedanken  an  das  verklärte 
Idealbild,  das  Plato  von  Feinem  Meister  Sokrates  als  dem 
grössten  Virtuosen  dieser  Liebeskunst  entworfen  hat  — 
ein  Bild,  das  das  Siegel  der  Wahrheit  an  sich  trägt; 
denn  in  iiim  zittert  noch  die  volle  Glut  der  Liebe  nach, 
mit  der  er  zuerst  geliebt  worden  ist  und  die  ak  ihren 
Abglanz  diese  Gegenliebe  geweckt  hat.  Diese  Liebe  war 
das  Vehikel  der  griechischen  Kultur,  gewiss  ein  edleres 
als  unsere  Schulen  mit  allgemeiner  Schulpflicht  und 
Normallehrpl&nen;  sie  hat  nicht  zum  wenigsten  ihrer 
Blüte  den  frischen  Jugendglanz,  den  warmen  Lebens- 
hauch  gegeben. 

Aber  freilich  —  das  ist  die  Kehrseite  —  in  dieser 
nur  männlichen  Gesellsclmft  ist  die  Frau  schlimm  daran. 
8ie  kann,  wie  es  in  Atlicu  tler  Fall  war,  nur  als  Gebür- 
maschine,  höchstens  nebenbei  als  Sklavin  Verwendung 
finden.  Wie  ein  nachgeborener  Spätling  der  Antike  er- 
scheint hier  Nietzsche!" 

Auch  Meyer  denkt  an  eine  von  jeglicher  Beimisch- 
ung der  Sinnlichkeit  freie  Liebe.  In  diesem  Falle  ist 
aber  die  Identifizierung  dieser  Liebe  mit  derjenigen  des 
Plato  und  Sokrates  verfehlt»  denn  obgleich  die  Antike 
und  insbesondere  Plato  eine  edlere  und  niedere  Männer* 
liebe  unterscheiden,  so  ist  ihnen  doch  auch  diese  edlere 
Liebe  nicht  ohne  sinnliche  Grundlage  denkbar. 


27* 
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11)  Memanltseh  (A.)^  StaatsaBwalt  in  Marburg  a.  d.  D.:. 
«HomosexuelleEifersuch  t*  in  der  Zeitschrift 
für  Kriminalanthropologie  und  KriminalfttatiBtik  von 

Gross,  3.  Bd.  Heft  8  1900,  Nr.  X  S.  203—207. 
Ein  Bericht  Uber  einen  Kriminal  fall  und  die  dem- 
selben zu  Grunde  liegende  Homosexualiät: 

Drei  junge,  arbeitscheue,  vielfach  vorbestrafte  Ita- 
liener G  .  .  D  .  .  .  und  A  .  .  .  werden  nach  Verübnng 
schwerer  Diebstähle  in  dem  Zwangsarbeitshaus  unterge- 
bracht. Dort  zunächst  inniges  Verhältnis  zwischen  D. 
und  G.  Nachdem  D.  in  eine  andere  Abteilung  mit  A. 
zusammengekommen,  wird  er  bald  des  G.  überdrüssig 
und  bricht  mit  ihm  ab;  dagegen  schliesst  er  innige 
Freundschaft  mit  A.  Darauf  Wut  und  Eifer- 
sucht des  Q.|  der  mehrere  Male  schriftlich  und  müod- 
lich  den  D.  eine  Putana  (Dirne)  schilt.  »Du  bist 
eine  Hure^  die  sich  von  allen  gebrauchen  iMsst^  auch 
früher  in  S  . . und  eines  Abends  droht  er:  «Du  Schwein 
von  einer  Hure,  morgen  früh  wirst  du*s  schon  sehen", 
und  dem  A.  gegenüber;  „Bewaifne  Dich  niorgeu,  Du  und 
auch  diese  Hure  von  D.".  D.  und  A.  stecken  scharfge- 
schliffene Messer  zu  sich,  und  als  sie  am  andern  Morgen 
im  Gange  dem  G.  begegnen,  stösst  ihm  D.  ohne  weiteres 
das  Messer  in  die  Brust,  derart,  dass  G.  kui'z  darauf  stirbt. 

Nemauitsch  nimmt  an  (und  sicherlich  mit  vollem 
Kecht),  dass  zwischen  G.  und  D.  einer-  und  D.  und  A. 
andererseits  homosexuelle  Beziehungen  bestanden  hatten. 
Bei  G.  fand  man  den  Namen  des  D.  eintätowiert,  femer 
hatte  er  seinen  Gefühlen  zu  D.  in  einem  Liebesgedicht 
Auadruck  verliehen*  G.  war  von  äusserst  leidenschaft- 
lichem und  -sinnlichen  Temperament^  schon  bestraft^  weil 
er  einmal  dadurch,  dass  er  auf  der  Erde  seine  Glut 
öffentlich  stillte,  Aergernis  erregt  hatte.  D.  dagegen  hatte 
einmal  im  Hofe  einem  Mitzwängling  die  Hosen  gewalt- 
sam heruuterreissen  wollen. 
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D,  wird  wegen  Todschlages  verurteilt,  als  Motiv  giebt 
er  an,  G.  habe  ihm  einige  Geldstücke  gestohlen. 
NemaDitsch  hält  dieses  Motiv  für  ein  bloss  vorgeschütKteS) 
es  läge  Mord,  nicht  Todschlag  vor;  das  Motiv  se^ 
aiif  dem  Boden  der  homoeexuellen  Besiebungen  zu 
suchen.  D.  and  A.  hätten  mit  Ueberlegung  das 
Ptaevenire  gespielt  und  den  lästigen  Neider  ihres  Ver- 
hältnisses in  blinder  Leidenschaft  beseitigen  wollen. 

Nemanitsch  hat  zweifellos  Recht;  nar  muss  wohl 
noch  betont  werden,  dass  gerade  der  Vorwurf  des  G., 
D,  sei  nur  eine  Dirne  und  habe  sich  allen  Männern  hin- 
gegeben, also  der  Yorwurf  der  gewohnheit^niässigen 
passiven  Päderastie,  nach  den  in  Italien  herrschenden 
Anschauungen  als  eine  sehr  schwere  Releidin;  ung  von  I). 
empfunden  werden  musste;  denn  während  die  aktive 
Päderastie  in  Italien  nicht  als  entehrend  gilt,  wird  die 
passive  Päderastie  als  schimpflich  angesehen. 
12)  Panizza,   Oskar:    .Arthur  Rimbaud"   in  der 

Zeitschrifl:  «Wiener  Kandsohaa%  1.  Oktober- 

htth  1900.   S.  332 -3d6. 
Panizza  erzählt  die  ziemlich  bekannten  Begeben- 
heiten des  Verhältnisses  zwischen  Rimbaud  und  Verlaine, 
und  fügt  einige  interessante  Bemerkungen  bei. 

Rimbaud  erhielt  im  Laufe  des  Jahres  1900  in  seiner 
Vaterstadt  Oharleville  ein  Denkmal  errichtet^  er  hat  in 
den  Jahren  1869—  1873  eine  Anzahl  Gedichte  verfasst^ 
im  Alter  von  15 — 19  Jahren,  derentwegen  er  herülirat 
wurde.  Kiaibaud  hatte  an  Verlaine,  welelier  als  Vorstand 
des  Pressbureaus  im  Jahre  1871  während  der  Kommune 
mit  Frau  und  Seh wieirermutter  in  Paris  wohnte,  einige 
seiner  Gedichte  geschiclvt  und  besuchte  daun  Verlaine 
persönlich.  Verlaine,  der  in  Rimbaud  einen  Dreissig- 
jährigen  vermutet^  war  erstaunt,  erst  einen  sechzehnjährigen 
Jüngling  vor  sich  zu  sehen.  Rimbaud  bliebin  Paris  und  nahm 
Wohnung  bei  Verlaine.   Es  entstand  nunmehr  zwischen 
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beiden  ein  intim*»M  Freundschaftsverhältnis.  Neun  Monate 
laog  wohnte  Rimbaud  bei  der  Familie  Verlaine;  dann 
gingen  die  Freunde  nach  Belgien;  eine  drohende  Ver- 
haftung Verlaine'a  wegen  Beteiligung  an  der  Commune 
bildete  den  Vorwand.  Beide  zogen  längere  Zeit  in  Belgien^ 
£ng]and  und  wieder  in  Belgien  umher. 

Panizza  bemerkt  heziiglicli  dieser  berühmten  Reise:- 
,  Verlaine  hat  den  Mut  gehabt,  die.se  kostbare  Karaeraderie 
in  p'emeinschaftlicliem  Schmausen,  Kochen,  DichteHj 
Hauchen  und  l^echern  in  künstlerisch  freier  Weise  zu  be- 
schreiben, wohl  um  sich  selbst  und  Anderen  Rechenschaft 
zu  geben.  Er  hat  es  stet«  behauptet  und  Andere  haben 
es  ihm  geglaubt,  dass  es  sich  zwar  um  ^»Homosezualit^*, 
aber  nur  „au  point  de  vue  psychique^,  nicht  um  „faits 
mat^riels*  gehandelt  habe. 

Panizza  zitiert  dann  vier  Strophen  aus  dem  Gedicht 

„  Laeti  et  Errabundi"  aus  „Parall^lement**,  die  aber  auf 
mehr  als  eine  bloss  psychische  Leidenschaft  hindeuten. 

„Der  Mann  und  der  Jüngling,  sagt  Panizza,  mögen 
in  ihrem  herzlichen  Verkehr  den  Beschauern  wohl  ge> 
legentlich  zu  denken  gegeben  haben.  Verlaine  war 
hässlich,  wie  eine  Tigerkatze,  voller  Kriminalität  und  Be- 
lastungszeichen in  dem  Gesicht  eines  Würgers.  Rimbaud 
„mignon,  sijoli  et  si  touchant  —  un  visage  parfaitement 
ovale  d'angeenexil"  nnd,  fügt  Verlaine  hinzu,  «desjambes 
Sans  rivales'S 

In  Brüssel  kam  es  zwischen  den  Freunden  zum 
Brucli.  Mutter,  (Jattin  und  Schwiegermutter  Verlaine'.s 
eiheti  von  Paris  lierbei,  aber  Verlaine  wollte  sich  von 
Rimbaud  nicht  trennen,  dieser  dagegen  war  ernüchtert 
und  verweigerte  den  weiteren  Verkehr.  In  seiner  leiden- 
schaftlichen Erregung  schoss  Verlaine  mit  einem  Revolver 
auf  Rimbaud  und  verwundete  ihn  am  Arm.  Auf  dem 
Bückweg  vom  Spital,  wo  Rimbaud  sich  hatte  verbinden 
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lassen,  feuerte  Verlaine  auf  offener  Sirasse  abermals  erneu 
Schuss  auf  ihn  ab,'  da  er  sich  neuerdings  weigerte,  das 
frühere  Zusammenleben  wieder  aufzunehmen.  Rimbaud 
wurde  nur  leicht  verwundet,  Verlaine  dagegen  konnte 
seiner  Verhaftung  nunmehr  nicht  entj^ehen  und  wurde 
wegen  Kürpervcrk'tzuiig  zu  zwei  Jahren  (Tetiiiignis  ver- 
urteilt. Im  Anschhiss  an  die  Krzäliliii)^  über  das  Attentat 
teilt  Piinizzu  f^iiii^es  aus  dem  Buch  von  Patenie  Jierrichon  ' 
„Vie  de  Jean  Arthur  Rimbaud'  (raris  1899)  mit:  Berri- 
chun  stiebt  Verlaine  un<]  Rimbaud  von  dem  Verdacht 
sexueller  Beziehungen  zu  reinigen  und  führt  auch  in 
wirklich  allzu  naiver  Weise  als  Grund  dafür  an,  «daas 
die  Richter  bei  der  Verurteilung  Verlaine's  ein  derartiges 
unsittliches  ^Icitiv  hervorgehoben  hätt^.m.''  (!)  Kaum  ge- 
nesen kehrte  Rimbaud  nach  Paris  zurück.  Alle  Bekannten 
wandten  sich  von  dem  einst  Gefeierten  ab.  Rimbaud  be- 
gab sich  nunmehr  in  seine  Vaterstadt.  Dort  veriiffent- 
lichte  er  ,Une  saison  en  enfer**  (Brüssel  1873].  Aus 
diesem  Buch  giebt  Panizza  einige  Stellen  wieder,  wo  die 
beiden  verdammten  Seelen  der  „thörichten  Jungtrau* 
(Verlaine^  und  des  „höllischen  Gatten*  (Rimbaud)  mys- 
tische Zwiegespräche  füliren,  welche  in  symbolistischer, 
aber  deutlich  durchsichtiger  Weise  das  durch  Verlaine's 
Einfluss  entstandene  eigentütnliche  Gefühlsleben  Rimbaud's 
und  die  Beziehungen  beider  wiederspiegelu. 

Kaum  iiatte  Rimbaud  das  Buch  fertig,  als  er  (b'e 
ganze  Auflage  bis  auf  wenige  (ieschenk-Exemplare,  da- 
runter das  heimlich  an  Verlaine  gesandte,  ihm  gewidmete, 
aei^törte.  Von  da  ab  schrieb  Rimbaud  keine  Zeile  mehr. 
Er  starb  1891  im  37.  Lebens jalire.  Noch  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  hat  er,  so  berichtet  i'anizza,  wenn  ro'an  auf 
seine  Jugendleistungen  zu  sprechen  kam,  die  Erinnerungen 
daran  mit  Heftigkeit  von  sich  gewiesen  mit  den  Worten:' 
,  Absurde,  ridicule,  d^goütant!  .  .  .* 

Rimbaud  wiurde  später  Kaufmann  im  Kolonialgebiet 
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Qod  bat  in  Ostafirika  neue  Handelagebiete  seiDem  Vater- 
land erschlossen. 

Ueber  den  gegenseitigen  Einfluss  von  Verlaine  and 
Rimbaod  bemerkt  Panizza:  Ohne  die  Begegnnng  mit 
Rimbaud  wäre  Verlaine  vielleicht  ein  braver,  formvoll- 
endeter Dichter  geworden ,  wie  er  es  schon  vorher  ge- 
wesen. Durch  die  Begegnung  und  das  Zusammenleben 
mit  Rimband  habe  sich  in  ihm  eine  neue  komplizierte 
hysterisch-rcli^öse  Seite  eiitzüudet,  uns  einem  männlichen, 
befruchteiHloii  Prinzip  sei  ein  weiblich  -  autnclimendes 
Prinzip  ontstaiuleii,  ans  dir  Glut  der  neuen  Situation  sei 
der  kathüliäch-aiibctende,  sündcnl)('y;ehende  und  sünden- 
abbüsscnde  Vt-rlaiue  hervorgegaui^en.  Kimband  seiner- 
seits wäre  ohne  das  Zusammentreten  mit  Verlaine  sicher 
ZU  einem  der  hervorragendsten  Dichter  Frankreichs  ge- 
worden, aber  seine  männliche  Aktivität  hätte  sich  weiter 
entwic  keln  müssen,  sie  hätte  nicht  in  eine  falsche  Passi- 
vität hinuntergedrttckt  werden  dürfen.  Der  impressioni- 
stisch haltlose  Knabe  sei  in  zwittrige,  seiner  Naturanlage 
entgegengesetzte  Gefühle  hineingetrieben  worden,  nach 
einem  kurzen  Eitelkeitsrausch  ausgeglitten,  und  da  die 
Poesie  mit  im  Spiele  gewesen,  so  sei  die  Ernüchterung 
auch  auf  diesem  Gebiet  gefolgt.  Litteratur  und  Dichtung, 
fremde  und  eigene,  sei  ihm  zum  P^kel  geworden,  daher 
der  Rest  .seines  Lebens  Trostlosigkeit  nnd  J)iiire.  Der 
Fall  Verlaine-Kinibaiui  sei  nicht  nnr  nach  der  Seite  der 
Litterat nr  äusserst  interessant,  sondern  auch  medizinisch 
gesprochen ;  er  bilde  einen  Schulfall  für  die  vielfach  auf- 
gestellte Lehre,  dass  im  Menschen  die  Fähigkeit  zu  allen 
möglichen  Entwicklungen  schlummerte  und  dass  im 
biegungsfähigen  Alter  gewisse  Einflüsse  für  das  Leben 
bestimmend  zu  wirken  vermöchten.  Verlaine  sei  von 
Haus  aus  nicht  homosexuell  gewesen;  dafür  sprächen  seine 
Verheiratung,  die  Erzeugung  eines  Kindes  und  seine 
guten  Schulgedichte  im  Stile  der  „Pamassiens*,  aber 
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durch  zufällige  Bt'riihruii£f  und  auf  Grund  eioer  Anlage, 
wie  sie  vielleicht  dit«  meisten  Meiiseheii  besa.s.sen,  .sei  er 
honiosexual  geworden  und  dies  sei  für  ihn  und  die  Welt 
ein  (rliiek  gewesen.  Denn  diese  neue  Pl'roj)l"ung  habe  den 
Stamm  zu  erhöhter  Keife  gebracht  und  Bosen  von 
tingekaonter  Güte  erzeugt  Rimbaud  dagegen,  der  münn- 
liehe,  virnlente  Knabe  sei  zu  einem  seiner  Natur  nicht 
völlig  entsprechenden  Gegenstand  der  Liebe  gedrängt 
worden^  ein  volles  Ausleben,  eine  volle  Entwicklung  daher 
für  ihn  unmöglich  gewesen. 

Was  Panizza  hier  tiber  Rimbaud's  Natur  sagt,  mag 
vielleicht  richtig  sein,  obgleich  einige  Aussprüche  in 
dessen  Buch  „Une  saison  en  enfer**  auf  ursprüngliche 
Homosexualität  auch  bei  Rimbaud  hinweisen;  jedenfalls 
ist  die  geistige  Existenz  von  Rimbaud  durch  das  Ver- 
hältnis mit  Verlaine  nicht  vernichtet  worden,  sondern  es 
hat  nur  zur  Fol^c  gehabt,  dass  er  die  Dichtung  verliess, 
um  in  anderer  Richtung  .sieh  au8zulel)en.  Thatsächlich 
hat  er  auch  seine  Persönlichkeit  und  seine  Männlichkeit 
auf  dem  Gel^iete  des  Kolonial wesens  zur  Geltung  gebracht 
und  dort  Tüchtiges  geleistet.  Auch  die  Auffassung 
Panizza^s  von  Verlaine's  Homosexualität  dürfte  der  Wahr- 
heit nicht  entsprechen.  Sein  ganzer  Lebenslauf,  insbe^ 
sondere  sein  späterer,  offenkundiger  homosexueller  Ver- 
kehr und  die  Art  und  Weise,  wie  er  denselben,  nament- 
lich in  seinen  nicht  veröffentlichten  .Hommes«,  besingt^ 
kann  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  es  sich  nicht  nur 
um  gelegentliche,  sondern  tief  eingewurzelte,  eingeborene 
Homosexualität  handelte;  dass  Heirat  und  Kinderzeugung 
nicht  das  (iegcnteil  beweisen  und  beides  bei  vielen  Homo- 
sexuellen auzutreilen  ist,  dürfte  wohl  jeder  Kenner  der 
thatsächlichen  Verhältnisse  vi --^en  Wei  Verlaine  scheint 
allerdings  auch  Hang  zum  \V  eib,  also  psychische  Herma- 
phrodisie,  bestanden  zu  haben,  worauf  unter  anderem  auch 
wohl  seine  erotische,  nur  in  wenigen  Exemplaren  publi- 
;Eierte  Qedichtsammlung  „Femmes'*  Schlüsse  sulässt 
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13)  Renou,  Henri:   „Die  Rl  u  m  en  schi  ffe  in  China'' 
im  „Mm'iire  <le  Fiuiuh'",    SeptetnlKM-Niunuier  1000. 

Der  Artikel  enthält  Angaben  über  die  h<>ni<i>e\u- 
elle  Prostitution  in  China.  Verla.sser  lässt  sicli,  wie  folgt, 
darüber  aus:  „Die  sog.  unnennbaren  Sitten  (obgleieh  in 
London  und  Paris  eben60jc:ut  als  in  Berh'n  und  Koni  in 
Uebung,)  sind  in  Oln'na  .seit  den  fernsten  Jahrhunderten 
eingebürgert.  Jn  dem  Land,  wo  wir  uns  gegenwärtig  be- 
finden, sind  die  in  den  Yolkstheatem  in  den  Weiberrollen 
aufh'etenden  Schauspieler  die  Epheben,  welche  von  den 
vomehtnen  Mandarinen  bevorzugt  werden,  namentlich 
während  der  heissen  Jahreszeit  Diese  Schauspieler, 
meistens  Jüngelchen  von  12 — 15  Jahren,  sind  verdorbener 
als  die  Dirnen  unserer  Seehäfen.* 

Folgt  dann  die  Krziihlun^  eines  Abenteuers,  das 
eiiu  tn  .Seeoltizier  während  einer  Reise  nach  China  wider- 
lahren  sei. 

Derselbe  iiahe  sich  bei  eint  r  'J'heutervtirstellung  in 
die  Heldin  des  Siüekes  verliebt  und  sie  durch  VerFiiitt- 
lung  eines  der  offiziellen  Kuppler,  welche  gleichsam  zur 
TheatriTresellschaft  gehörten,  auf  den  anderen  Abend  zu 
sich  bestellen  lassen.  Die  Schone  sei  unter  Begleitung 
von  Laternenträgern  und  Musikanten  erschienen.  Im 
Schlafzimmer  habe  sie  sich  dann  zum  Entsetzen  des 
Offiziers  als  eine  Person  männlichen  Geschlechts  entpuppt 

14)  Semydofl;  K.:    „Kodifizierte   Irrtümer"  im 

Sprecbsaal  der  Zeitschrift  „Die  Kritik^  von  Wrede. 

XV.  Bd.  Nr.  19L  Heft  11,  1900. 
Ausgehend  von  dem  Scheitern  der  lex  Heinze  wird- 
darauf  hingewiesen,  dass  es  schwerer  sei,  alte  Irrtümer, 
wie  den  §  175,  zu  beseitigen,  als  neue  zu  verhüten.  Kein 
Straf  «weck  rechtfertige  diesen  Para^^raphen.  Hössli  und 
Ulrich  werden  erwähnt  sowie  die  Petition.  ])ie  Auf- 
geklärtsten der  Nation,  sogar  lu^iernnir  und  Poli/ei, 
ständen  der  Bewegung  zur  Abschuü'ung  der  btratandrohung 
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sympathisch  gegenüber.  Nur  gewisse  Fiosterlinge  hielten 
an  der  alten  Auffassung  der  Homosexualität  als  eines 
Lasters  fest;  nachdem  die  Wissenschaft  diese  Ansehau- 
ong  als  unhaltbar  nachgewiesen;  zögen  sie  sich  auf  das 
sYolksbewusstsein"  2urück|  jenen  dehnbaren  Begrifi^  auf 
den  schon  der  «fromme"  Minister  von  Mühler  den 
§  143  des  früheren  Prenssisclien  Strafgesetzes  gestützt 
habe.  Dieses  letzte  Bollwerk  sei  aber  morsch  und  würde 
fallen,  sobald  das  Volk  über  die  Homosexualität  auf- 
geklärt werde. 

Zum  Schluss  wird  iilier  das  Komitee  und  das  Jahr- 
buch berichtet,  dessen  Autsätze  lobend  angeführt  werden. 

Der  kleine  Artikel  ist  in  warmem  Tone  und  mit  be- 
redten Worten  geschrieben. 

15)  Tannenberg*,  Heinrieh:  „Die  psychopathia 
sexualis  im  Ko  nitzer  Mord*  in  der  «Welt  am 
Montag"  vom  30.  April  1000. 

Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  man  bei  deuNach' 
forschungen  über  den  Mord  des  Gymnasiasten  Winter  zu 
Könitz  die  Frage  des  Lustmordes  ins  Auge  fassen  sollte. 
Manches  spräche  für  einen  solchen  Mord  und  zwar  für 
einen,  der  auf  dem  Boden'der  Homosexualität  gewachsen  sei. 
Winter  sei  wahrscheinlich  das  Opfer  der  konträren  Sezual- 
empfindung  geworden.  Man  habe  eine  an  ihn  gerichtete 
Karte  mit  einem  Gedicht  voll  schwärmerischen  Sehnens 
gefunden,  die  von  einem  Manne  herrühre.  Dass  sie  mit 
einem  W  eibernanien  unterzeichnet  sei,  dürfe  nicht,  wie 
man  es  gethan  habe,  so  erklärt  werden,  als  habe  der  Ab- 
sender im  Auftrage  eines  Mädchens  geselirieben,  sondern 
nur  als  Maske,  um  den  wahren  Charakter  des  Verhält^ 
nisses  zu  verbergen.  Bei  der  anormalen  Sexualität  seien 
Exzesse,  die  schliesslich  zum  Lustmord  führten,  nicht 
selten.  Die  Homosexualität  gehe,  namentlich  wenn  sie 
eine  erworbene  Perversion  darstelle,  häufig  mit  gewissen 
psychische^  Störungen  einher,  weiche  di^  Slul^ier  nährten 
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und  das  entgegeüstebeode  moralische  Bewusstsein  beein- 
trächtigeo  könnteo*  Beispiel  der  Marqui.s  de  Sade.  Im 
Konitzer  Mord  versagten  alle  gewöhnlichen  iMotive  als 
Krklärung ;  die  furchthaie  Zerstückelung  desKörpiTs  (hüte 
auf  eiueu  Sexualmord.  Derartige  entsetzliche  Folgen 
sexueller  Entartung  seien  gerade  im  Hiobliek  auf  die 
ganze  geistige  Struktur  der  Bevölkerung  der  Konitzer 
Gegend  und  der  Provinz  Westpreussen  nicht  befremdlich. 
In  der  dortigen  Landschaft  herrsche  noch  der  finsterste 
Aberglaube,  der  schon  oft  zu  nächtlichen  Leichenausgra- 
bungeu  und  Leichenzerstfickelungen  zwecks  Zubereitung 
von  Heilmitteln,  ja  sogar  zu  Kannibalismus  u.  drgl.  ge- 
führt hnho.  Kiii  aus  einem  derartigen  Milieu  hervur- 
gei^aiiiix'nc's,  zugleich  mit  perverser  Sexualität  behaftetes 
In<Hviduuin  sei  t'ürdif  Absrhlachtung  seiiies  Opfers gleich- 
.sLini  vorbereitet  gewesen.  JJie  Vermutung  sei  gerechtfertigt, 
dass sexuelle  Ferveisität  und  der  anthropophagische  Aber- 
glaube das  Konitzer  Verbrechen  hervorgebracht  habe. 

Bei  diesen  Ausführungen  ist  die  Behauptung  jeden- 
falls irrig,  dass  die  Homosexualität  einen  besonders 
günstigen  Boden  zur  Entwicklung  der  Blutgier  und 
des  Lustmordes  darstelle  und  häufig  mit  derartigen  sadist- 
ischen Neigungen  vereint  sei.  Blutgier  bei  Homosexuellen 
kommt  natürlich  auch  vor,  aber  nicht  häufiger  als  bei 
Heterosexuellen  und  nur  sehr  selten.  Regelmässig  hat 
die  konträre  Sexualcmpfindung  mit  dem  Sadismus  und 
dem  Lustmord  nichts  zu  thun. 

1(3)  Windelband,  Wilhelm:  , Piaton"  (Stuttgart,  Fr. 
Froiiiiiian's  Verlag  \K.  HautlJ  1900). 

An  verschiedüDcn  Stellen  sind  Ausführungen  über 
den  Platonischen  Eros  enthalten. 

Seite  31  iieisst  es:  „Nichts  vielleicht  in  Platon'.s  Dar- 
stellungen ist  so  echt  und  rein   socratisch   wie  seine 
Schilderung  der  weihevollen  Vereinigung,  welche  die  ge- 
.  trennten  Menschenseelen  im  Brkenntnistriebe  finden.  Im 
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«Fhaidroe*,  im  »Symposion'^  hat  er  dies  edelste  Bekennt- 
nis abgelegt.  Die  Verbindungen  mSnnlfcher  Persönlich- 
keiten, welche  das  Griechentum  kannte,  erscheinen  hier 
in  höchster,  sublimster  Vervollkünimnung.  Aus  der 
Freundschaft  gleichstrebender  Genossen,  aus  der  Lebens- 
verbiudung  ebenbürtiL'^er  Charaktere  fällt,  wie  es  schon 
in  dem  früheren  Dialoge  „Lysis"  angebahnt  war,  alles 
UtUistische  praktischer  Interessen  fort,  die  f^iUa  wird  zu 
einer  Wechselwirkung  sittlicher  und  intellektueller  För- 
derung: Und  von  jener  eigenartigen  Beziehung  zwischen 
dem  reifen  Manne  und  dem  aufblühenden  Jüngling,  die 
der  griechisohen  Sitte  geläufig  war,  wird  bei  Piaton 
wie  bei  Socrates  aller  gemdne  und  sinnliche  Neben- 
geschmack abgestreift  und  es  bleibt  auch  hier  nur  ein 
geistiges  YerhSltnis  des  Gebens  und  Nehmens,  des  An- 
regens  und  Ent&ltens  übrig.  Durch  die  Gemeinschaft 
des  Denkens  und  Wollens  in  einander  die  Wahrheit  ku 
erzeugen,  das  ist  für  Piaton  der  Inbegriff  aller  Freund- 
sehait  und  Liebe,  die  Menschen  njit  einander  verbinden 
soll.  Aus  dieser  Vereinigung  des  Sterblichen  erwächst 
in  immer  neuem  Leben  das  Unsterbliche.  Das  ist  der 
Sinn  der  , platonischen  Liebe",  der  Lehre  vom  f()a)c, 
worin  sich  das  tie&te  Motiv  des  Philosophen  ausge- 
sprochen hat." 

Seite  102:  Nach  Piato  sei  die  Liebe  nur  die  Sehn- 
sucht des  Vergänglichen  nach  dem  Unvergänglichen^  des 
Sterblichen  nadi  dem  Unsterblichen. 

Seite  Iii:  Das  Schöne  sei  das  wertvollste  und  wirk- 
samste Bindeglied  swischen  der  sichtbaren  und  der  un- 
sichtbaren Welt^  der  Faden,  der  die  irrende  Seele  aus  der 
Verworrenheit  der  körperlichen  Gestalten  heraus-  und 
emporleite  in  die  reine  Hohe  der  Wesenwelt  In  diesem 
Sinne  habe  das  ^Symposion"  den  Siegeszug  der  Liebe 
aus  der  iSiunenwelt  in  da«  überhiuuliclie  Reich  geschildert 
An  schönen  Gestalten  der  Körperwelt  entzünde  sie  sich^ 
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aber  sie  suche  dahinter,  wenn  sie  die  echte  Liebe  sei,  die 
Schönheit  der  Seelen,  die  sich  in  Werken  der  Sittlich- 
keit» der  Kunst  und  Wissenschaft;,  in  Erziehung  und 
politischer  Thätigkeit  entfalte;  von  da  aber  wende  sie 
sich  der  ganzen  Weil  /u,  um  schliesslich  zu  jeuer  reinen 
Schönheit  aufzusteigen,  die  in  der  übersinniichen  Welt 
ihre  Heimat  liabe. 

Seite  lo9 :  JL)ie  Liebe  Piatons  bedeute  nichts  Anderes 
als  Heimweh  der  Seele  nach  ihrem  überirdischen  Ur- 
sprung, nach  dem  göttlichen  Lebeu^  das  ihr  dereinst  au 
Teil  geworden;  denn  die  Seele  sei  göttliclier  Natur  und 
habe  die  reinen  Gestalten  der  unsichtbaren  Welt  dereinst 
mit  ihrem  geistigen  Wesen  geschaut;  die  Liebe  sei  der 
Schmers,  womit  der  gefaUene  Geist  zurückstrebe  in  das 
verlorene  Paradies  seines  reinen  und  wahren  Wesens. 

Windelband  hat  lediglich  die  rein  geistigen^  abstrakten, 
intellektuellen,  philosophischen  Seiten  des  Platonischen 
Eros  betont  und  lediglich  diesen  Kern  herausgeschält 
Den  sinnlichen  Teil  hat  er  einfach  bei  Seite  gelassen. 
Die  homosexuellen  Vcrbiuduugeu  der  Griechen  iuii  er 
kaum  gestreift,  das  Verhältnis  der  Homosexualität  und 
des  Plnloiiisi  lien  Eros,  die  Verkörperung  dieses  Eros  in 
der  honiu^t  xiK  II*  11  Liebe  hat  er  ^ar  nicht  erörtert.  Man 
solltt?  meinen,  dass  er  die  homosexuelle  Fra^e  gar  nicht 
kennt  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  nicht  kennen  will. 
Wiudelband  hat  in  seiner  Schrift  eigentlich  nur  den 
abstrakten,  philosophischen  und  metaphysischen  Kern  des 
Platonischen  Eros  entwickelt  und  das  dargestellt,  was  Plato 
als  letz  te  Wesenheit  der  Liebe  und  höchstes  Ideal  galt  Den 
dnnlichen  Teil  dieses  Eros,  welcher  im  Symposion  und  Phai- 
droseine  so  grosse  Bolle  spielt  und  mit  einer  NatiSrlicbkeit  ' 
und  Selbstverständlichkeit  geschildert  wird,  die  heutzu- 
tage bei  einer  ähnlichen  Schrift  das  Einschreiten  des 
Staatsanwaltes  beftirchten  liesse  (ich  erinnere  nur  an  den 
Verführungsversuch  des  Socrates  durch  den  Alkibiades), 
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hat  Windelband  bei  Seite  gelassen,  desgleichen  hat  er 
aber  iiberluuipt  das  Yerhältni.s  der  Platonisclieiv  I^iebe 
zur  Homosexualität  kaum  gestreift,  obgleich  dieser  Kros 
gerade  in  der  Männerliebe  seine  Verkörperung  finden  soll. 
Die  Ausfülirungen  Piatos  über  die  Liebe  haben  so  aus- 
schliesslich die  Männerliebe  im  Auge,  dass  Windelband 
zur  richtigen  Würdigung  und  zum  vollen  Verständniss 
Piatos  die  Erörterung  des  homosezuelleD  Problems  und 
die  Beziehungen  Piatos  xur  Homosexualität  uiobt  hätte 
übergehen  dürfen. 


Kapitel  II:  Reine  Belletristik. 

1)  Dauthendey  Elisabeth*):   ,Vom   neuen  Weib 

und  seiner  Sittlichkeit*.  Yj\n  Buch  für 
reifeGeister.  (Schuster und Löfi'ler, Berlin  1900). 
Die  Heldin  des  Buohes  sucht  eine  höhere,  geschlechts- 
lose Liebe  zwischen  Weib  und  Weib.    Die  Besten  des 
Weibergeschlechtes  sollten  sich  nicht  mehr  dem  Manne 
hingeben,  sondern  dem  Weib  in  ruhiger  Beglückung. 
Das  neue  Weib'  der  Verfasserin  wehrt  sich  gegen  das 
die  feinern  Nerven  beleidigende  brutal  Physische.  Ein 
Kapitel  schildert  ein  1  Erlebnis  der  Pleldin  mit  einer  Tri- 
liade:  „Sie  war  l)eglii('kt  von  diesem  lebenssieheren,  selbst- 
bewussten,  etwas  inannlialten  We.sen   und  •:;l:iubte  in  ihr 
das  Weib  d<M'  Zukunft  gefunden  zu  haben,  bi.s  sie  in  einer 
wachen  Xaelit  mit  Deutlichkeit  l'ühlte:    Auch  diese  war 
eine  Enttäusch img ,  auch  sie   weiss  noch  nicht  das  roll 
.  Hexuelle  von  wahrer  Liebe  zu  scheiden.* 

2)  Dllsner,  Ludwig:     „Jasm  i  n  bl  üte".     Drama  in 

5  Akten.  ATit  einem  Vorwort.  (Berlin,  Verlag  von 
Bemdt  und  Klette).  Wahrscheinlich  1899  erschienen. 

*)  Mitgeteilt  von  üerro  Peter  Uamecher. 
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1.  Das  Vorwort.*)  Nach  kurzem  Hinweis  auf 
(Jas  Vielen  unaufgeklärt  gebliebene  Verhältnis  J^iidwigs  II. 
zu  seiner  einstigen  \\'rlobten,  der  Herzogin  von  AleDijOn, 
das  im  Drama  in  verschleierter  Gestalt  und  verschiedenem 
Milien  sich  wiederspiegle,  erörtert  das  Vorwort  die  Natur 
der  Homosexualität  und  das  Kecht  der  Urnuige  auf 
Straffreiheit. 

Die  Homosexualität  sei  angeboren ;  sie  bedeute  einen 
die  Wahl  ausschliessenden,  zwingenden  Trieb|  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Laster;  nur  verkommene  Normale 
liebten  unrdfe  Knaben.  Der  Trieb  sei  nicht  sündhaftw 
Völlige  Abstinenz  sei  überhaupt  nicht  zu  verlangen  und 
nur  venigen  kalten  Naturen  möglich.  Der  Normale  fände 
im  Institut  der  Ehe  die  erlaubte  Gelegenheit  zur  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes.  Der  Urning  sei  in  der 
Zwangslage,  falls  man  ilin  nicht  wie  jener  Geistliehe  auf 
den  Selbstmord  verweisen  wolle,  entweder  der  Onanie 
sich  hinzugeben  oder  unter  seine  (iesundheit  zerrütten- 
den Seelen([ualen  nnd  dem  Damoklesschwert  drolun- 
der  Verhaftung  Befriedigung  zu  suchen.  Daher  nur 
ein  Ausweg  gerechtfertigt:  Die  Aufhebung  der  Straf- 
bestimmung. Die  öffentliche  Meinung  und  das  Gesetz 
irrig  und  ungerecht.  Der  Einwand  der  ünmögliehkeit 
der  Fortpflanzung  nicht  stichhaltig.  Denn  gerade  die 
grössten  Beligionsstifter  seien  der  Ansicht,  dass  die 
Menschheit  sich  nicht  fortzupflanzen  brauche. 

Die  von  den  Urningen  vorgenommenen  Geschlechts- 
akte,  mutuelle  Onanie  oder  coitns  inter  femora^  eher 
Ssihetischer  als  der  coitus  mit  dem  Weib.  Eine  um  sich 
greifende  Zügellosigkeit  in  Folge  der  Freigabe  nicht  zu 
bei  ürchteu.  Beweis  dafiii-  Italien  und  i'rankreicli.  im 
Gegenteil,  der  >J175  verurtiache  schwere  soziale  Schäden: 
Die  Erpressung,  den  Zwang  der  Urninge,  zu  heiraten  und 

^  Das  Vorwort  e:ehtfrt  eigentlich  ndter  Kapitel  1  §  2,  ich 
moflste  6«  ab«r  seines  ZluammeiihangeB  mit  dem  Drama  wegen 
hier  aaftthren. 
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«jomit  die  Erzeugung  von  Urningen  durch  Vererbung; 
deshalb  seien  auch  <h*e  Urninge  so  zahbeich;  nach  Manchen 
8ei  die  Häl  fte  der  Männer  homosexuell.  Durch  das  Gesetz 
^^  iirdeu  nur  die  Kleinen  getrofien;  die  Grossen  sclione 
mau.  Nur  die  anständigen  Urninge  litten  unter  dem 
Paragraphen;  die  Zügellosen  lebten  jetzt  schon  unbe- 
kümmert um  das  Gesetz.  An  der  ganzen  Frage  sei  Jeder 
interessiert  wegen  der  Mdglicbkeit^  in  seiner  Familie 
Urninge  sn  entdecken. 

Das  Vorwort  bringt  nichts  Neues.  Dem  mit  der 
HomosexualiÜLt  nicht  Vertrauten  bietet  es  aber  genügende 
Aufklärung.  Manches  ist  allerdings  allzu  kategorisch  be- 
hauptety  Manches  direkt  unrichtige  so  z.  B.  die  Angaben 
Über  die  Zahl  der  Urninge.  (Nach  meinen  Erfahrungen 
kommt  schlimmsten  Falles  einer  auf  200->300  Münner); 
ferner  ist  der  namentlich  in  einer  Anmerkung  im  3.  Akt 
des  Dramas  gemachte  scharfe  Unterschied  zwischen  den 
verschiedenen  Modalitäten  gleichgeschlechtlicher  Befrie- 
-digung  zu  tadeln;  wenn  Dilsner  in  der  erwähnten  An- 
merkune  die  immissio  in  anum  und  in  os  sogar  als 
Schwrint  rei  bezeichnet,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
die  mit  der  Homosexualität  Unbekannten  die  ganze  Frage 
mit  diesem  Worte  abthun.  Ich  kann  nur  das  im  vor- 
jährigen Jahrbuch  über  diesen  Punkt  Gesagte  wieder- 
holen (Jahrbuch  11,  S.  3*57,  bei  Besprechung  der  Schrift 
«Eros  und  das  Reichsgericht'*):  Viele  Urninge^  ja  die 
meisten  lieben  die  getadelten  Arten  nicht,  bei  vielen 
bilden  sie  aber  die  ihnen  adäquate  Befriedignngsart.  JEin 
ästhetischer  Unterschied  mag  vorhanden  sein;  in 
moralischer  Beziehung  besteht  aber  keiner. 

II.  Das  Drama. 

1.  Akt:  Gresprttch  zwischen  Oberlehrer  Welcker  und 
seinem  Freund  und  Kollegen  Dr.  Lerche  über  die  Ho- 
mosexualität. Für  Lerche,  der,  mit  der  Frage  bekannt, 
sie  mit  Verständnis*  imd  Milde  beurteilt,  ist  die  liomo- 

Jahrboch  lU.  28 
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Sexualität  lediglich  ein  Spiel  der  Natur,  eine  Zw  i  sehen - 
s t  II  f  e ,  vergleichbar  der  J  a  s m  i  n  b  1  ü  t  e  mit  dem  verkrüp- 
pelten, halb  zum  Blumenblatt  gewordenen  Staub^efä^s. 
Welcker  dagegen,  welcher  zum  ersten  Male  ein  Buch 
über  Homosexualität  gelesen  Imt,  erblickt  in  ihr  nur  eine 
sittliche  Vorirrung  oder  mindestens  eine  sehr  krankbnfte 
"Neigung,  tiir  welche  nur  das  Gefängnis  oder  das  Irren- 
haus am  Platze  sei. 

Vergeblich  sucht  ihn  Lerche  eines  Besseren  zu  be- 
belehren und  warnt  ihn  vor  übereilter  Verdammung^ 
da  niemand  davor  sicher  sei,  in  der  eigenen  Familie 
einen  Urning  zu  entdecken. 

Aber  vor  dieser  Qefiihr  wähnt  sich  Welcker  geschützt» 
Seine  beiden  Söhne  sind  blühende^  kerngesunde  Gymna- 
siasten. 

In  den  folgenden  Szenen  lernen  wir  beide  kennen, 
'  die  Gegensätze  in  ihren  Naturen  treten  deutlich  hervor  • 
Hans,  lebenslustig  und  ausgelassen,  ein  echter  Junge, 
schwärmt  schon  für  Mädchen;  Rudolf,  schüchtern  vor  den 
Mädchen  und  zurückgezogen,  ist  ein  stiller,  träumerischer 
Primaner.  Lerche  luit  seit  einiger  Zeit  eine  gewisse  Aen- 
derung  in  dem  Benehmen  Rudolfs  bemerkt;  er  ahnt  in 
ihm  den  Urning.  Das  Verhalten  Rudolfs  nm  Schluss  des 
1.  Aktes,  iler  ungeblich  Pferde  eines  vorbeifahrenden 
Wagens  bewundert,  natürlich  aber  seine  Augen  von  dem 
schönen  Kutscher  nicht  trennen  kann,  scheint  die  Ver- 
mutung Lerche's  zu  bestätigen,  dem  es  nicht  entgeht^ 
wen  Budoif  schön  ündet 

2.  Akt:  Budolf  ist  thatsäehiich  homosexuell»  Er 
sucht  bei  Pfarrer  Bethmann  Trost  und  offenbart  ihm 
sein  Geheimnis.  Aber  der  Pfarrer  versteht  ihn  nicht;  er 
hat  nur  Worte  der  Verdammung  gegen  die  Sodomiterbrut; 
als  einziges  Mittel  kennt  er  lediglich  das  Gebet  Aber  auch 
dieses  Mittel  hat  bei  Rudolf  nichts  gefitzt  Als  Beth- 
mann, ratlos,  die  erhoöten  Worte  des 'Verständnisses  und 
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der  Verzeihung  nicbi  spenden  kann,  scheidet  Rudolf, 

entschlossen,  auch  ohne  den  Segen  des  Pfarrers  seiner 
Natur  gemäss  zu  leben. 

3.  Akt:  Kudoif  hat  sich  in  einen  kräftigen  Arbeiter, 
Schröder,  verliebt  und  ein  schwärmerisches  Freundschafts« 
Verhältnis  mit  ihm  angeknüpft.  Schröder,  ein  gemeiner 
Schurke,  der  Rudolfe  Natur  erraten,  beutet  sein  Geheimnis 
aus.  Er  geht  zu  Welcker,  verlangt  in  frecher  Weise 
Geld  und  spielt  den  durch  Rudolf  zur  Unzucht  Yerföhrten. 
Rudolf,  Schröder  gegenübergestellt,  muss  seine  Bekannt- 
schaft mit  ihm  zugeben.  Welcker  jagt  Schröder  fort, 
der  sich  unter  Drohungen  mit  Skandal  entfernt;  von 
Rudolf  verlangt  der  Vater  sofortige  Abreise  nach  Amerika. 
Glücklicherweise  koninit  Lerche  dazwischen.  Von  dem 
schon  zum  Selbstmord  bereiten  Rudolf  erführt  er,  dasa 
dieser  nichts  Strafwürdiges  getlian,  sondern  in  seinem 
überströiiieiiden  Gefühl  sich  lediglich  zu  einer  inbrünst- 
igen Umarmung  hinreissen  üess. 

Lerche  bestimmt  Welcker,  seinen  Sohn  nicht  zu  Ver- 
stössen. Auf  Ansuchen  des  herbeigerufenen  Arztes,  der 
die  Homosexualität  als  eine  durch  Ablenkung  der  Ge- 
danken und  frühzeitige  Heirat  leicht  zu  heilende  Krank- 
heit betrachtet,  soll  Rudolf  nunmehr  einen  körperliche 
Anstrengung  erheischenden  praktischen  Beruf  erlerneu. 
Welcker  versöhnt  sieh  mit  ihm,  in  der  Hoifnung,  die 
Heirat  werde  später  jede  Spur  der  .vorübergehenden 
Jugend  verirr  ung"  beseitigen. 

4.  Akt:  £inige  Jahre  sind  vergangen.  Rudolf,  tüch- 
tig in  seinem  Beruf,  hat  sich  eine  selbständige  Stellung 
erworben.  Familie  und  Freunde  diiingen  auf  Heirat  mit 
seiner  Jugendfreundin  Marie.  Frau  Lerohe's  Ermahnungen 
scheitern  an  Rudolfs  Gleichgültigkeit;  den  Bitten  und 
dem  inständigen  Flehen  seines  Vaters  vermag  er  aber 
nicht  zu  widerstehen,  und  er  verlobt  sich,  halb  gezwungen. 

28* 
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5.  Akt:  Radolf  hat  nicht  die  Kraft,  die  Heirat  zu 
vollziehen.    Er  gresteht  seiner  Braut  seine  Unfähigkeit, 

sie  zu  liebeUj  im<l  l)ittet  >ie,  ihn  seines  Wortes  zu  ent- 
hinden.  Marie  aber,  iu  der  testen  Zuversicht,  durch  ihre 
Liehe  den  Geliebteu  zu  gewinnen,  giebt  ihn  uicht  l'reL 
Kudolf  will  uicht  mit  einer  Lüge  im  Herzen  iu  die  Ehe 
eintreten  und  erschieäät  sich. 

Als  die  schnierzerfüllte,  bislier  ahnungslose  Mutter 
durch  Tjcrche  und  Welcker  den  wahren  Grund  des  Selbst- 
murdes  erfährt,  versteht  sie  sufurt  in  ihrer  Mutterliebe, 
was  Pastor,  Pliiloioge  und  Arzt  uicht  begreii'en  konnten. 
Sie  verkündet  das  Recht  des  Verstorbenen,  nach  seiner 
Katur  zu  leben;  sie  fühlt  es,  dass  Rudolf  in  den  Tod 
getrieben  wurde;  sie  weiss,  dass  ihr  Sohn  gut  und  edel 
war,  und  hätte  ihm  den  Geliebten  mit  eigener  Hand  zu- 
geführt, um  sein  Leben  zu  retten. 

Das  Stück  hat  zum  eisten  ^fale  die  Homosexualität 
direkt  und  unverblümt  dramatisch  behandelt 

Das  an  sich  tragisclie  Los  des  Urnings  und  die  zahl- 
reiehcn  durch  die  Homosexualität  bedingten  Konflikte 
mit  der  Keli^ion,  der  allgemeinen  Meinuug,  dem  Staate, 
der  Familie  bilden  sehen  au  und  für  sich  ein  ergiebiges 
Feld  für  den  Dramatiker.  JJaher  wird  auch  jede  Drama- 
tisierung der  Homosexualität  ihrer  Wirkung  sicher  sein 
und  Dilsners  ,,  Jasminblüte*  verfehlt  gleichfalls  ihre  Wirk- 
ung niehi.  T^ilsner  hat  unleugbar  dramatisches  Talent; 
die  Hauptkouilikte  sind  geschickt  verwendet  und  effekt- 
voll dargestellt,  so  die  Unterredung  zwischen  Rudolf  und 
dem  Pfarrer,  die  Entdeckungs-,  die  Yerlobungsszene  und 
namentlich  der  auch  gedanklich  schöne  Schluss.  Der  in 
Vorurteilen  befangene  Standpunkt  des  Pfarrers,  des  Arztes 
und  des  gebildeten  aber  unaufgeklärten  Bürgers  ist  der 
Wirklichkeit  abgelauscht  und.  die  dramatische  Behandlung 
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dieser  Anschauungen  lässt  deutlich  erkennen,  mit  welchem 
Heer  von  Irrtümern  der  Held  zu  kämpfen  hat. 

Trotzdem  ist  das  Stück  kein  wahres  Kunstwerk. 
Zuiülchst  bildet  es  an  vielen  Stellen  mehr  eine  dialogi- 
sierte YertetdijB^uug  der  Homosexualität  als  ein  Drama. 

Die  Tendenz  tritt  zu  sichtbar  hervor.  Die  Personen  sind 
etwas  schemenhaft  gehalten.  Alan  nitikt  zu  sehr  die 
Absicht,  das  T  nirerechte  der  Vorurteile  in  ihniii  zu 
geisein.  Die  HaiuUung  ist  zu  iiu>sLilich;  das  Ganze 
nicht  genug  veriniurlicht.  Xaimntlich  aber  stellt  sich 
die  Hauptfigur,  Kudulf,  zu  st  hr  als  Sprachrohr  des 
Dichters  dar.  Man  bekommt  keinen  unmittelbaren,  er- 
greifenden Einblick  in  das  Seelenleben  des  Helden;  jede 
Entwicklung  der  Psyche,  jede  Schilderung  der  Seelen- 
qualen und  -kämpfe,  die  er  durchmachen  musste,  bis  er 
seine  Natur  erkannte,  fehlt.  Obgleich  Rudolf  in  den 
8  ersten  Akten  noch  ein  G^'mnasiast  ist,  hat  er  schon 
Klarheit  über  seine  Geschlechtsnatur  erlangt  und  spricht 
wie  ein  gereifter  Mann.  Wenn  aber  Rudolf  eine  der- 
artige, frühreife,  fertige  Ausnahmenatur  ist,  dann  erscheint 
auch  seine  Verlobung  und  sein  Selbstmord  unglaubwürdig. 

Ih'v  >(_'ll)>tinord  entbehrt  überluui}>t  genügender 
Motivation.  Warum  tritt  Kudolf,  der  überdies  auch 
pekuniär  völlig  selbständig  und  unabhängig  von  seiner 
Familie  geworden  ist,  nicht  einfach  von  der  Verlobung 
zurück?  Wenn  er  es  wirklich  deshalb  nicht  wagt,  um  das 
der  ziemlich  einfältigen  Braut  gegebene  —  übrigens  halb 
erzwungene  —  Heiratsversprechen  nicht  zu  brechen,  so 
kann  man  auch  den  Selbstmord  des  Helden  kaum 
bedauern. 

Trotz  der  «rerüuten  Mängel  muss  die  Bedeutung  des 
Stückes  als  erste  tlraniatisrhe  Behandlung  der  I  Iornu.->*'xua- 
lität  ausdrücklieh  anerkannt  werden.  ]  )ilsiK'r  verdient  des- 
halb besonderes  Liob.   Da  das  Ganze  massvoli  und  ernst 
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gühaiten  ist,  so  wäre  eine  Aufführung  uicht  nur  erwünscht, 
sondern  auch  durchaus  möglich.*) 

S)  Evers,  Franz:   „Einladung"   und   „An  einen 
Jüngling"  in  der  Gedichtsammlung:  „Der  Halb- 
gott* (mit  einem  Bilde  von  Max  Klinger.)  [  Verlag 
Kreisende  Ringe:  Max  Spohr,  Leipzig  1900j. 
Li  „Einladung*  (S.  256)  preist  der  Dichter  den 
gleichgesimiten  Freund,  den  er  erkannt  Er  fordert  ihn 
in  lyrischem  Erguss  za  Seelenharmonie  und  beglückender 
Liebe  auf.  Homosexuelle  Empfindungen  bringt  sodann 
das  Gedicht:  «An  einen  Jüngling"  (S.  257).  Es  lautet: 

„HulJtr  Knabe,  der  mein  Herz  bezwungen, 
Der  die  Stärke  meujer  Seele  ahnte, 
Alä  ich  noch  aus  halben  I)iiinmerunoren 
Mir  den  Weg  nach  weissen  Hohen  b:iliiite, 
Lagst  beglückt  mit  mir  beim  Griecheumahle 
Unter  Kosen,  die  von  Düften  thauten, 
Fühltest  tief  beim  purpurnen  Pokale, 
Was  wir  unter  Hosen  uns  vertrauten. 

Keine  Schatten  trübten  solche  Sehüne, 
Lauter  wurde  unser  Thun  und  Traeliten, 
Von  den  Saiten  klangen  goldne  Töne  .  ,  . 
Und  wir  sanken  selig  hin  und  lachten, 
O,  wie  schimmerten  die  Tage  lichter! 
Weisst  Du  noch?  wir  wurden  Du  und  Du  .  .  . 
Und  in  Freundschaft^  Bildner  wir  und  Dichter, 
Tranken  wir  den  schönen  Göttern  zu.* 

*)  Ht  vse's:  „Iladrian"  und  W i  1  h r a  ii  d  t " ^ :  „Reisoiiaeh  Kiva" 
8üliildt;m  gleichfalls  huuio^exuelle  (ietühle,  aber  iii  mehr  verschlei- 
erter Form,  nicht  ab  bewuBst  gesehlecbtliGlie  liebesgefOble.  In 
Marlows:  ^Edaiird  II.**  (ms  FranzOtiscbe  ttbersettt  von  Georges 
Eekhottd)  tritt  swar  die  liebesleidensobaftEdaards  so  Gaveston  dent- 
üoh  hervor;  über  in  allen  diesen  Stücken  kommt  der  Konflikt  die- 
ser Geiühle  mit  der  AuBseuwelt  wegen  ihrer  homosezaellen 
Natur  nicht  zur  Darstellung. 
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4)  Gramont,  Louis  de:  Astart^;  Libretto  zur  Oper 

in  4  Akten  und  5  Bildern  von  Xavier  Leroux  (zum 
LTsteii  Aiale  in  der  Pariser  Gi'osöeu  Oper  Alitte 
Februar  1901  aii%ef  ührtl*) 

Die  zwei  P^j  i-oden  aus  der  I  lerkulessage :  Herkules, 
Liebesabeuleuer  mit  ()m])hale  uud  sein  Tod  in  dem  brennen- 
den Gewaude,  werden  zu  einem  Ganzen  verschmolzen. 

I.  Akt:  Herkules,  Sieger  über  Tyrannen  und  Unge- 
heuer, will  noch  grössere  Gegner  bestehen  und  selbst 
Götter  bekämpfen.  Er  will  den  schändlichen  und  blutigen 
Kultus  der  Astarte^  der  unzüchtigen  Göttin  von  Lesbos, 
der  Göttin  der  monströsen  Liebei^  vernichten;  er  will 
Omphalei  Königin  von  Lydien,  diePriesteiin  und  lebendige 
Verkörperung  der  Astarte,  töten.  Trotz  der  Bitten  seiner 
Gattin  D^janira  schiffl;  er  sich  mit  seinen  Getreuen 
nach  Lydien  ein.  Die  bekümmerte  Gattin  sendet  ihm 
die  Prinzessin  Jole  nach,  um  dem  Helden  das  wunder- 
bare, vom  sterbenden  Centauren  vermachte  Gewand  zu 
überbrino^en^  dessen  Berüiniiug  genügen  soll,  die  Seele 
Herkules'  vor  dem  Zauber  der  Lyderin  und  ilu'er  uu- 
keuschen  Liebe  zu  bewahren. 

II.  Akt:  Vor  den  Mauern  von  Sardes:  Die  Be- 
völkerung fürchtet  die  Ankunft  Herkules',  aber  der  Hohe- 
priester der  Astarte  Phur,  der  das  Orakel  in  l-iCsbos  be- 
engt, beruhigt  sie.  Auch  Herkules  und  seine  Krieger 
werden  der  Wollust  verfallen.  Als  sie  erscheinen,  werden 
sie  von  den  Töchtern  Lydiens  und  Lesbos'  empfangen, 
und  ihren  Yerf  ührungskilnsten  widerstehen  die  Mannen 
nicht. 

III.  Akt:  Nur  Herkules  ist  standhaft  geblieben. 
Phur  führt  ihn  in  den  Palast  zu  Omphale.  Von  ihrer 
Sehönheii  wird  auch  er  bezwungen  und  fällt  zu  ihren 

*)  Bei  der  nachfolj^enden  Besprechuni?  habe  ich  haiij)t3ächlich 
den  Artifcf'l  des  Miiiikkritikers  dos  ./IVmps**,  Pierre  Laio,  in  der 
Kttinmür  vom  "20,  Februar  1901  benutzt. 
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Fassen.  Omphale  versammelt  das  ganze  Volk  zum  Zeugen 
ihres  Triumphes  über  den  Helden,  der  ihr  den  Tod  ge- 
schworen.  Vor  Herkules  und  der  Königin  feiert  Phur 

den  Kult  der  unkeiischen  Göttin:  Zuerst  langsame  Zere- 
monien, dann  Tänze  und  Umarmungen,  dann  frenetische 
Freude,  die  bis  zum  Delirium  steigt.  Endlich  sinken  die 
Pnesterinuen  mich  einander,  von  Trunkenheit  luui  \\  ollust 
müde,  hin  und  schlat'en  ein.  Nacht  und  Schweigen. 
Omphale  rutt  Herkules  zu  sich,  £r  wirft  sich  in  ihre 
Arme. 

IV.  Akt.  1.  Bild:  Omphale,  die  zum  ersten  Male 
liebt,  will  nicht,  dass  Herkules,  wie  ihre  früheren  Lieb- 
haber, auf  dem  Altar  der  Astarte  geopfert  werde.  Aber 
Phur  will  das  Blut  des  Helden.  Er  überredet  ihn,  in 
dem  Heiligtum  der  Göttin  sich  mit  Omphale  trauen  zu 
lassen.  Herkules  ist  dazu  bereit,  aber  Omphale  weigert 
sich,  da  sie  weiss,  dass  der  Augenblick  der  Trauxmg  den- 
jenigen seines  Todes  bedeuten  würde.  Inzwischen  kommt 
Jole  mit  dem  Gewand.  Die  Königin,  von  der  jungfräu- 
lichen Grazie  und  Schönheit  des  Mädchens  bezaubert^ 
wird  von  glühender  Ldebe  zu  Jole  ergriffen;  Herkules 
kunn  wieder  nach  Argos  zurück,  Omphale  lässt  ihn  gehen, 
wenu  nui'  Jole  bei  ilu*  bleibt.  Herkules  zieht  das  Ge- 
wand an,  worauf  er  sofort  in  Flammen  gerät.  Er  ver- 
brennt, und  der  Palast  mit  ihm.   Omphale  flieht  mit  Jole. 

2.  Bild:  Die  Tnsel  Lesbos.  Auf  einem  blumen- 
bekränzten Schitf  berühren  Ompiude,  Jole  und  der  Hohe- 
priester die  Küste.  Unter  den  Tänzen  und  Gesängen 
der  Lesbierinnen  schreiten  sie  dem  Altar  der  Göttin 
Astarte  zu. 

„Astarte*^  ist  wohl  die  erste  aufgeführte  Oper  und  über- 
haupt das  erste  Theaterstück,  worin  die  lesbische  Liebe  zur 
Darstellung  gelangt.  Man  kann  jedoch  an  und  für  sich 
dem  Librettisten  ebenso  wenig  einen  Vorwurf  aus  der 
Benützung  dieses  Themas  machen,  als  heute  Jemand  daran 
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denkt,  die  musikalisch-dramatische  Behaiullunu-  des  luceste* 
in  Wa<!:ner^s  Walküre'',  wo  der  liebetrunkeue  Bruder 
die  bräutliche  Schwester  freit,  zu  beanstanden.  Auch  in 
„Astarte"  bewirkt  die  Wahl  eines  in  grauer,  sagenhafter 
Zeit  sich  abspielenden  Voi^ngs  und  die  notwendige 
Idealisierung  durch  Gesanj^  und  (^rchester^  überhaupt 
durch  die  Musik,  dass  das  Ganze  in  weite  Fernen  ge- 
rückt wird  und  unmittelbare  Beziehungen  sur  Wirklich- 
keit nur  schwer  aufkommen.  —  Allerdmgs  wird  von  dem 
Musikkritiker  des  ^Temps*,  Pierre  Laie,  das  Bedenken 
erhoben,  dass  der  Verfasser  der  „Astarte*^  allzu  ausschliess- 
lich die  Wollust,  die  normale  und  anormale,  besungen 
habe,  namentlich  sollen  die  Tänze  im  2.  und  3  Akt  sowie 
das  letzte  Bild  etwas  allzu  deutlich  die  lesbische  Liebe 
versinnbildlichen.  Diesen  Charakter  der  Sinnlichkeit  soll 
auch  die  mehr  an  der  Oberfläche  haftende  als  tiefe,  mehr 
glänz-  und  prunkvolle  als  innerliche  Musik  tragen  und 
in  ])a(k ender,  überwältigender  Weise  die  Wollust  der 
Dichtung  wiederspiegeln.  „Aber  mau  man  auch  finden 
dass  der  Ausdruck  dieser  Wollust  oft  etwas  übertrieben," 
sagt  Lalo,  ,so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  man  kaum 
eine  plastischere  Wiedergabe,  die  vollständiger  und  vor- 
züglicher wäre,  wünschen  kann.  Insbesondere  ist  der 
dritte  Akt  in  dieser  Beziehung  charakteristisch.  Wenn 
nach  Schluss  der  Orgie  die  müden  Priesterinnen  der 
A  starte  einschlummern,  empfängt  man  von  der  ungeheuren 
Szene^  wo  die  Körper  lagern  und  über  ihnen  ein  dunkler 
Dunst  schwebt,  einen  Eindruck  von  Sinnlichkeit^  welcher 
der  Grösse  nicht  entbehrt* 

5)  Hagrenauer,  Arnold*):  ,M"Bpilli"  (Linz,  Oester- 
reichische Verlagsanstaltj.  Hornau.  1900.  Psycholdj^isehe 
Autobiog-raphie  eines  Lustmörders  und  Pyronumen. 
Der  Roman  schildert  das  Entstehen  und  Zerlallen 

einer  innigen^  jedoch  nicht  direkt  homosexuellen  Freund- 

*)  Mitgeteilt  von  Berm  Peter  Hameoher. 
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schuft.  Zwischen  den  Zeilen  lässt  Verfaiiiser  indess  genug 
Momente  gleich^p^'chlechtlicher  Liebe  durchblicken.  8.  30 
tindet  sich  eine  Bemerkung  über  die  sexuelle  Neigung 
Fontaua  s,  einer  Nebenperson.  Es  heisst  dort  :  „Franz  war 
■während  seiner  Gymnasialzeit  einer  gewissen  gymnasialen 
Jugendkraukheit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ergeben 
gewesen,  die  nur  mehr  pathologisch  bestit^niU  werden 
kann.  Als  er  in  vernünftige  Bahnen  einlenken  wollte, 
war  er  zu  depraviert,  um  an  dem  gewöhnlichen  Ge- 
aohlechtsgenuss  die  Befriedigung  zu  finden,  welche  eine 
leidenschafüiche  Jugend  verlangt  Seine  Nerven  kannten 
■das  Weib  nicht  mehr.** 

-6)  Herdy,  D'Luis:  ,La  Destin^e*.  Roman.  (Paris, 
Vanier  1900). 
Der  Roman  bat  nicht  wie  die  beiden  früheren, 

im  vorjährigen  Jahrbuch  besprochenen  desselben  Ver- 
fassers ein  honiosexuelles  Problem  zum  Gegenstand.  Er 
behandelt  vielmehr  die  Schicksale  und  Nöten  eines  hete- 
rosexuellen Schriftstellers,  des  juugen  Maurice  Fauvel. 
Dieser  hat  zum  ITel  l  n  seines  Erstlingswerkes  Elagabal  ge- 
wählt, und  dies  giel^t  D'Herdy  Gelegenheit,  in  Kapitel  VIII 
die  Geschichte  dieses  römischen  Kaisers,  seinen 
Charakter,  seine  Ausschweifungen  und  Excentricitäten 
zu  schildern.  Dabei  werden  Elagabals  gleichgeschlecht- 
licher Verkehr  und  seine  homosexuellen  Leidenschaften 
berührt.  So  wird  erzählt,  wie  der  Kaiser  als  Venus  ver- 
kleidet öffentlich  auftritt  und  über  die  Natur  seiner  Lei- 
denschaft keinen  Zweifel  übrig  lässt,  wie  er  in  Weiber^ 
kleidern  die  Passanten  anlockt  und  sich  ihnen  prostituiert. 
Sein  Verhältnis  zn  seinem  fiauptgeliebten  Hierocles  und 
seine  Neigung  zu  Zoticus  werden  erwähnt.  —  In  einem 
andern  Kapitel  (XI  S.  245)  kommt  dann  eine  homosexu- 
elle Episode  aus  der  Jetztzeit  vor.  Eines  Abends  begegnet 
Fauvel  auf  der  Strasse  einer  Person  in  Frauenkleidern, 
die  er  auch  für  eine  Frau  hält.    Sie  bietet  sich  ihm  au; 
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Faavel  will  sie  raitnehmeD,  worauf  sie  gesteht,  dass  er  iu 
ihr  einen  Mann  zu  erwarten  habe.  Voll  £ntrü8tuQg  und 
£kel  entfernt  sich  der  Schriftsteller. 

Das  Kapitel  über  Elagabul  bietet,  weder  was  psycho- 
logische Tiefe  noch  küostlerische  DarstelluDg  anbelangt,  ein 
besonderes  Interesse ;  es  schei  nt  mehr  a  u  f  d  en  Effekt,  als  W  ü  rze 
des  Romans,  berechnet  zu  sein,  obgleich  die  eingehende  Schil- 
derung Elagabals  eine  gewisse  Berechtigung  insofern  bat^ 
als  die  Bewunderung  des  Helden  für  den  römischen  CSsar 
zur  Charakteristik  Fauvels  dient  und  das  Verbrechen^ 
das  er  am  Schluss  des  Bomans  begeht,  mit  erklärt.  — 
Wie  ich  aus  einer  Besprechung  des  Romans  im  „Mer- 
eure  de  France"  vom  Monat  Dezember  1900  ersehe,  soll 
das  Kapitel  über  Elagubal  fast  wörtlich  aus  Aelius  Lam- 
pridius  entnommen  sein, 

7)  Ives,  George:    „Erob'  Tlirune."    Lontiuü  1900. 

In  .sehr  zarten  Farben,  deutlich  nur  für  den  Einge- 
weihten, bringt  dieser  (iedichtbrnid  das  Entzücken  an 
jne:endlich  männlieht-r  Anmut  und  das  homosexuelle 
Emplinden  zum  Ausdruck.  Den  Titel  f  ührt  das  Buch 
nach  einem  Cyclus  philosophischer  Poesien,  die  in  einer 
mystischen  Schönheitsfeier  gipfeln*  Erkennbar  zwischen 
den  Zeilen  ist  des  Verfassers  Zorn  über  die  Fesseln 
unter  denen  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  schmachtet 
B)  Kupffer,  Elisar  von:   ttlrrlichter.**   Drama  in 

3  Teilen.  (Berlin,  Yerhig  von  E.  Ebering  1900.) 
Homosexuelle  Beziehungen  sind  nur  im  3.  Teile 
geschildert,  der  aber  gedanklich  ein  Bruchstück  des  Ganzen 
bildet.  . —  1.  Teil:  Andrei.  Der  kranke,  lebensmüde 
Andrei  wird  durch  seine  Liebe  zu  Tamara,  dem  Mädchen 
Äus  dem  Volke,  von  neuem  Lebensmut  und  frischer  Freu- 
<ligkeit  beseelt.  Doeh  ihm  iehlt  die  Kruft  zu  wahrer 
Lebens-  und  Liebesfreude.  Zuerst  die  Furcht,  seine  Frei- 
heit zu  verlieren,  dann  unl)e<j:riindete  Eifersucht  und  Mangel 
AU  Vertrauen  zur  Geliebten  zerstören  sein  Liebesgiück. 
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In  thürichtem  Wahu  weist  er  die  Geliebte  zuvüek,  die 
rIcIi  ans  Verzweiflung  vergiftet.  Zu  sjiiit  erkennt  er  seine 
Yerl)]<>ndung;.  —  2.  Teil:  Erich.  Per  brustleidende 
totkraiike  Krich  wird,  &h  ilun  sein  Freund  Otto  seine 
Verlobung  ankündigt,  von  einer  grenzenlosen  Begierde 
nach  Lebens-  und  Liebesgiück  ergriöen.  Er  will  sich 
ausleben,  die  Tiebenslust  geniessen,  und  in  krankhafter 
Erregung  glaubt  er,  sein  Wille  zum  Leben  müsse  Krank- 
heit und  Tod  überwinden.  In  fieberhaftem  Sinnestaiimel 
stürzt  er  Becher  auf  Becher  hinunter  und  achtet  nicht 
auf  die  verhängnisvolle  Abendkühle.  Vergeblich  wollen 
ihn  die  Verlobten  und  der  Arzt  beruhigen  und  zurück- 
halten. Mit  dem  Ausruf:  „Keine  Welt  hemmt  meine 
Kräfte  —  keine  Welt!  O  ich  bin  der  König  des  Lebens!' 
bricht  er  tot  zusammen,  ein  erlöschendes  Irrlicht  — 
8.  Teil:  N arki s  so s.  Kleomenes,  der  Künstler,  hat  lange 
in  den  Banden  der  koketten  und  schönen  Normia  ge^ 
legen.  Er  will  ihr  aber  nicht  weiter  Freiheit  und  Mannes- 
würde opfern  Der  junge  ^Sarkisöo.s  fesselt  den  Künstler 
dnreli  seine  Sclionheit  und  Anmut,  durch  seine  Frische 
des  Körpers  und  der  Seele.  Narkissos,  von  unnennbarem 
Sehnen,  von  imbestimnitem  Trieb  zum  Auslfben,  zu  Liebe 
und  Ergänzung  erfüllt,  nimmt  freudig  Kleomenes'  Liebe 
und  Freundschaft  an.  Xormia  sieht  in  Narkissos 
einen  neuen  Anbeter,  und  bei  dem  Gastmahl  hofft 
sie  auch  ihn  sich  zu  unterwerfen  und  gleichzeitig 
Kleomenes  wieder  unter  ihr  Joch  zurückzubringen.  Die 
Gäste,  der  Schlemmer  Boetikos,  der  Philosoph  des  Genusses^ 
•  liudan,  und  der  biedere  £thiko8  werden  von  den  Beizen 
des  jungen  Narkissos  bestrickt,  aber  mit  jugendlicher 
Schalkheit  weiss  Narkissos  den 'Liebkosungen  des  lüster- 
nen Boetikos  und  des  sinnlichen  Lucian  zu  entgehen.  Nor- 
mia  erscheint  im  Frachtgewand,  strahlend  von  Schönheit. 
Auch  Narkissos  wird  geblendet;  alle  huldigen  ihr,  nur 
Kleomenes  nicht,  der  zum  Zeichen,  dass  er  nie  .mehr  ihrer 
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Macht  sieb  t'üg-cii  werde,  deu  Becher  iu  die  Flut  tichleu- 
dert.  Normia  fordert  Narkissos  zur  Rache  auf,  aber  er 
zögert.  Zornerfüllt  zieht  sich  Normia  zurück.  Doch  bald 
kehrt  sie  wieder,  um  abermals  ihre  Macht  an  dem  schönen 
Narkissos  zu  erproben.  Liebeglühend  fällt  er  ihr  diesmal 
zu  Füssen,  als  er  aber  Erfüllung  seiner  Wünsche  verlangt, 
8tö88t  sie  ihn  lachend  von  sieb.  Sie  hat  gesiegt,  aber 
nur  scheinbar;  denn  als  sie  nun  selbst  von  Liebe 
zu  Narkissos  ergriffen,  herablassend  ihm  ihre  volle 
Gunst  gewähren  will,  weist  er  sie  zurück.  Er  hat  das 
gleissnerische,  verlogene,  eigensüchtige  Weib  erkannt^  jede 
Liebe  sa  ihr  ist  in  ihm  erstorben.  Yergeblicli  fleht  nun 
Normia  nm  Liebe.  Narkissos  entfernt  sich  mit  Kleomenes, 
beide  befreit  von  dem  herrschsüchtigen  Weib.  „Herrscht 
nach  Gewohnheit  über  Sklaveuseelen/  ruft  Kleomenes 
der  in  Wut  ausbrechenden  Normia  nach. 

Ueber  die  tiefere  Bedeutung  des  Dramas  sagt  KupÜer 
selbst  in  seinem  Vorwort;  „Die  drei  Stücke  sind  innerlich 
ein  Ganzes  und  schildert  das  letzte  Stück  ^Narkissos" 
das  Durchbrechen  der  jugendlichen  Kraft,  nachdem  sie 
sicli  aus  den  Banden  der  irrlichterirenden  Dekadenz  und 
.des  verflachenden,  lähmenden  Herkommens  befreit  hat.* 
Damit  ist  der  Ideengehalt  nicht  erschöpft.  Im  ersten 
Teile  tritt  uns  die  Unfähigkeit,  zu  lieben,  die  das  eigene 
Lebensglück  zerstörende  krankhafte  Schwäche  und  Grübel- 
sucht entgegen.  —  Im  « Erich*  ist  die  Lebenslust  und 
der  Liebesdrang  vorhanden,  aber  sie  vermögen  sich  nicht 
durchzusetzen;  der  Held,  siech  an  Körper  und  Geist,  ist 
dem  Untergang  geweiht,  sein  Liebesziel  und  seine  un-  • 
begrenzte  Sehnsucht  bilden  nur  das  letzte,  krankhafte  Auf- 
flackern seiner  gebrochenen  Kräfte.  Erst  das  letzte  Stück 
zeigt  den  Sieg  dieser  Lebenslust  und  Lebensfreude^  aber 
auch  liier  haben  sie  nocii  Kiimj)le  zu  bestehen.  Aus  deu 
Fesseln  erniedrigender  Liebe  haben  sich  Kleomenes  und 
jNarkissos  zu  der  schönen  Freiheit  harmonischer  Seelen 
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808  die  Lebensfreude  und  Liebeelast  in  ihrer  Naivetftt 
und  Naturfrisohe.   Das  dritte,  von  grieehiBchem  Geiste 

durchwehte  Stück  bildet  ein  abgerundetes  Ganze  für  sich 
und  scheiut  mir  das  beste.  —  Der  Konflikt  zwischen 
Weil)ertücke    und    Frauenherrsch  sucht    einerseits  und 
zwisclien  Alännerstolz  und  Mäunerwürde  andererseits  so- 
wie das  Aufkeimen  der  ersten  i^iebescrefühle  und  die 
naive,  nach  jo^efnhrlichem  Schwanken  in  den  Hnfen  edler 
Neigung  mündende  Empfindung  sind   zu  dratnatisebor 
Gestaltung  verwoben.  —  Das  Homosexuelle  in  «Narkissos" 
ist  hauptsächlich  mehr  symbolistisch  aufzufus?'en.  Die 
Liebe  Kleomenes'  zu  einem  Jüngling  -soll  den  Gegensatz 
zu  der  entwürdigenden   Leidenschaft  zum  sinnlichen, 
verdorbenen  Weib  darstellen;  in  dem  unverdorbenen, 
naiven,  im  Frühling  des  Lebens  stehenden  Narkissos 
wollte  Kupffer  das  Ideal  unschnldvoUer  Jugendlichkeit 
und  Anmut,  das  Ideal  der  zu  Leben  und  Liebe  erwachenden 
Menschenseele  versinnbildlichen.  Homosexuelle^  in  psychi- 
atrischer Beziehung  ist  wenig  in  „Narkissos'*  zu  finden. 
Die  grobe  Deutung,  dass  Kleomenes,  nachdem  er  Weiber- 
liebe zum  Ueberdruss  gekostet,  zum  Jünfjb'ng  sich  wendet 
und   somit  eigentlich  nicht  aus  Homosexualität,  sondern 
aus  anderen  Motiven  liandelt,  wird  wohl  der  geistige  ^^e- 
halt  und   die   ästhetische  Ueberlegenheit  der  B  Stücke 
verhindern,  die  in  erster  Linie  trotz  ihrer  .sicherlich  auch 
bühnenwirksamen  dramatischen  Lebendigkeit  als  Ideologien 
zu  bezeichnen  sind.    Allerdings  vor  böotischen  Lesern 
und  Kritikern  sind  auch  die  .Irrlichter"  nicht  sicher^ 
obgleich  sie  abseits  vom  Alltagsmarkt  liegen. 
9)  Louys«  Pierre:  „Lea  aventares  du  roi  Pausol"  (in 
das  Deutsche  übersetzt,  Budapest  1900). 
Die  Prinzessin  Alice,  als  sie  zum  ersten  Male  einer 
Balletvorstellung  beiwohni^  fasst  dne  lebhafte  Zuneigimg 
zu  der  als  Prinz  verkleideten  Ballettänzerin.  Blirabelle. 
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Sie  bestellt  sie  Nachts  in  den  Park  Dort  geloben 
sich  beide  imter  Küssen  Fi  euinlychaft  und  lustwaiidelu 
in  zärtlichem  Gespräch.  Mirabelle  empfindet  Liebes- 
leidenschaft nur  für  Frauen,  während  sie  des  Geldes 
wegen  den  Männern  sich  hingiebt.  Sie  ist  entzückt  von 
der  Prinzessin;  sie  besdiliesst,  ihre  Truppe  zu  verlassen 
und  bestimmt  Alice,  mit  ihr  zu  euttliehen.  Beide  machen 
sich  noch  in  derselben  Nacht  auf  den  Weg, 

In  der  Bannmeile  des  Palastes  kehren  sie  in  einer 
Herberge  ein.  Folgt  mm  die  Schilderung  einer  Scene, 
wo  beide  sich  entkleiden :  Mirabelle's  männliche  Gestally 
die  Zwiefältagkeit  ihrer  Haltung,  die  flache  Brust  ohne 
Brüsteiy  ihre  an  den  Mann,  erinnernden  Formen,  welche  die 
naive,  von  den  dgentlichen  Grefuhlen  ihtev  Freundin  nichts 
ahnende  Alice  zu  dem.Buf  verleiten:  »Ist  es  auch  wahr,, 
du  bist  kein  Mann?!'*  werden  beschrieben. 

Unterdessen  hat  sich  König  Pansch  mit  seinem  Gross- 
eunuchen Nixis,  seinem  Pagen  Giglio  und  einer  Leib- 
wache zur  Verfolgung  seiner  entschwundenen  Tochter 
aufgemacht.  Giglio  ermittelt  den  Aufentlialt  der  beiden 
Frauen,  verseil weigt  ihn  aber  dem  König  und  weiss  sich 
selbst,  dank  einer  Verkleidung,  Zutritt  in  das  Zimmer 
der  Fliiclitigen  zu  verschall on.  Kr  warnt  sie  und  bringt 
sie  dazu,  in  die  Hauptstadt  zurückzukehren,  wo  sie  in 
einem  Asyl  für  die  verwahrloste  Jugend  Unterkunft 
Buphen  sollen.  Die  beiden  Frauen  steigen  aber  zunächst 
in  einem  Gasthofe  ab.  Erneute  Schilderang  einer 
intimen  Scene  zwischen  beiden,  diesmal  mit  direkten  An- 
dentungen, dass  Mirabelle  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreicht. 

Die  Polizei  hat  bald  die  Flüchtigen  entdeckt;  sie 
benachrichtigt  den  König,  dass  sie  die  Prinzessin  und  die 
andere  Person  belauscht  und  gar  seltsame  Dinge  hmter 
den  Thüren  vernommen  habe.  GigHo  eilt  wieder  zu  den 
beiden;  er  findet  Alice  allein.  Er  macht  ihr  eine 
Liebeserklärung  und  es  gelingt  ihm  auch,  sofort  sich  Ge-^ 
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Mr  XU  verachaffen.  In  einer  Weise^  dass  Alice,  nunmeiir 
Mirabelle  vergessend,  nur  zu  Giglio  LiebesgefUlile  empfindet. 
*  Sie  fürchtet,  am  andern  Ta^  in  den  Palast  zurück- 
kehren zu  müssen  und  danu,  streug  überwacht,  den  neu 
gewonnenen  Liebhaber,  der  sie  bisher  unbekauute  Freuden 
leiirte,  zu  verlieren.  Giglio  veranlasst  sie,  sieh  vorläufig 
in  das  Asyl  für  verwahrloste  Jugend  zu  begeben,  bis  er 
alles  zum  Besten  gewendet  Kr  bringt  es  fertig,  dass  am 
andern  Tag  der  König  das  Asyl  besucht.  Dieser  stimmt 
den  Ausführungen  des  Vorstehers  über  die  Erziehungs- 
methode des  Hauses  bei,  wonach  die  Jugend  frei  ihren 
Instinkten  leben  soll  und  ungehemmt  ihren  sinnlicheD 
Freuden.  Plötzlich  erscheint  Alice  und  bittet  den  er- 
staunten Vater,  auch  ihr  die  eben  gerühmten,  v(m  ihm 
gebilligten  Freiheiten  zu  gewähren.  Nach  einigem  Wider- 
streben willigt  FauBol  ein.  Alice  wird  fortan  mit  Giglio 
vergnügte  Stunden  verleben,  während  Mirabelle  mit  einer 
neuen  Eroberung,  einem  Mädchen,  das  durch  das  Fem- 
rohr die  intimen  Szenen  im  Gasthof  zwischen  Alice  und 
Mirabelle  beobachtete  und  zu  ungeahntea  Liebesemphnd- 
•  ungen  aufgeweckt  wurde,  sich  tröstet. 

Das  Abenteuer  der  Prinzessin  Alice  nimmt  nur  den 
kleinsten  Teil  des  Buches  ein  ;  die  Heise  des  Königs  zur 
Entdeckung  seiner  Tochter,  sein  Verhältnis  zu  l^rauen 
seines  Harems,  seine  Gespräche  mit  Nixis  und  Giglio, 
des  letzteren  verschiedene  Liebschaften  ziehen  die  Haupt* 
aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  geschilderten  homosexuellen 
Beziehungen  erheben  nicht  den  Anspruch  auf  poetische 
Gestaltung  oder  psychologische  Tiefe  oder  cUaraktoist- 
ische  Realistik;  sie  sind  ebensowenig  ernst  aufgefasst 
und  aufzufassen  wie  das  ganze  Buch;  das  Ganze  ist  nur 
gleichsam  das  Szenarium,  um  dem  Dichter  Gelegenheit  zu 
geben,  seinen  Witz,  seinen  Humor,  seine  satyrische  Ader, 
seine  Paradoxien,  namentlich  über  geschlechtliche  Un- 
^ebundenheit,  glänzen  zu  lassen.   Louys  will  griechische 
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Naivetät  mit  galliscliein  Geist  vermengen.  Der  Esprit 
fehlt  nicht;  aber  die  absiclitlich  gesuchte  Naivetät  lässt 
von  gesunder  Natürlichkeit  wenig  übrig  und  grenzt  oft 
fast  an  Schlüpfrigkeit,  Die  Erzählung  erinnert  an 
Voltaire's  ,Contes/  aber  mit  mehr  operettenhaften  Zügen 
und  Personen.  Von  dem  griechischen  Klassizismus  der 
^Chansons  de  Bilitis*  und  der  vollendeten^  poeeievoUen 
Schönheit  der  .Aphrodite*  ist  in  dem  Roman  wenig, 
sehr  wenig,  übrig  geblieben. 

10)  Heebold,  Alfred:  «Dr.  Erna  Rede ns*  Thor- 
heit  11  n  d  Erkenn  tni s."  Novelle  aus  dem  Novellen^ 
band:  „AllerhandVolkV  (Verlag  Yita,  Berlin  1900.) 
Die  Aerztin  Dr.  Erna  Redens  hat  sich  in  einen 
männlichen  Kollegen  verliebt.  Der  Malerin  Lucie  P>reniier, 
welche  sich  mit  besonderer  Zuvorkommenheit  und  teil- 
nahmsvoller Freiuul.si-haft  ihr  genähert,  gesteht  >ie  ihre 
ung'lückliche  Leiden.sehaft.  Beide  Frauen  reisen  nach 
Italien,  Dr.  Redens  in  der  Hoffnung,  allniiiliiz;  Linderung 
ihrer  8eelenqualeu  zu  linden.  Lucie  ßrenuer  ist  homo- 
sexuell und  Hebt  ihrerseits  leidenschaftlich  Dr.  Redens, 
verbirgt  jedoch  ihr  Gefühl  der  andersgearteten  Freundin. 
Aus  Anlass  eines  Streites  der  Brenner  mit  einer  Bekannten, 
einer  excentrischen  Malerin,  errät  Dr.  Redens  ihre  wahre 
Empfindung.  Bald  darauf  tötet  sich  Lucie,  nachdem  sie 
weiss,  dass  sie  der  fVeundin  nicht  mehr  unentbehrlich 
ist,  deren  Leidenschaft  zu  dem  Arzt  die  frühere  Heftig- 
keit verloren  hat 

Von  den  85  Seiten  der  in  Tagebuch-Form  ge- 
schriebenen Novelle  sind  ungefähr  70  mit  der  Be- 
schreibung der  unglücklichen  Liebe  der  Redens'  und 
ihrer  bis  zu  Selbstmordgedanken  gesteigerten  seelischen 
Qualeu  und  Leiden  angefüllt,  wobei  zahlreiche  psycho- 
locfischc,  ä.sthctische  und  philosophierende  Betrachtungen 
einge.sireiii  sind.  Die  ^^ovelle  erweckt  trotz  ihrer  geist- 
reichen Einzelheiten  den  Eindruck  des  nicht  völlig  Ab- 
Jahrbuch III.  29 
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gerundeten,  Brucbstiickartigen.  Zwei  Stellen,  welche  von 
eioem  feinen  yerdtäiKlnis  und  einer  txefifenden  Beurteil- 
ung der  HomoBexnaUtät  zeugen,  verdienen  ganz  wiedei^ 
gegeben  zu  werden.  —  S.  42:  »Ein  seltsames  Rätsel  der 
Naturi  eine  der  Fragen^  über  die  ich  nicht  in's  Klare 
kommen  kann.  Sie  scheint  das  logische  Gebäude  der 
Entwickelungsgeschichte  über  den  Haufen  zu  werfen. 
Jedenfidls  bildet  diese  Erscheinung  vorUlufig  eine  krasse 
Inkonsequenz  gegenüber  der  sonstigen  Zweckmässigkeit 
der  Schöpfung  und  kann,  so  lange  nicht  ihre  mögliche 
lokale  Ursache  nachgewiesen  ist,  als  Gegenbeweis  der 
Darwin'sclieii  Zuchtwahl  au.sgeiiülzt  werden,  da  gerade 
unter  deu  geistig  hochstehenden  Menschen  ein  grosser 
Prozentsatz  so  veranlagt  scheint  oder  wenigstens  die  Ver- 
anlagung streift.  Man  müsste  lujehstens  die  Zuchtwahl 
als  bloss  auf  die  körperliche  Entwickelung  gerichtet  an- 
nehmen, was  jedoch,  beim  Menschen  wenigstens,  olVenbar 
nicht  der  Fall  ist.  Die  Verschiedenheit  in  der  Aus- 
legung dieses  Punktes  mag  wohl  das  Geschrei  über  De- 
generation und  Decadententum  veranlasst  haben.  Mir 
scheint,  dies  sei  bloss  eine  Begrifisfrage,  d.  h.  wir  werden 
eben  mit  der  Zeit  fortschreiten  und  unseren  Begriff  vom 
sogenannten  normalen  Menschen  ändern  müssen.  Wie 
wenig  das  alles  festliegt^  weiss  man  ersti  wenn  man 
Pathologie  studiert  und  gesehen  hat»  dass  es  oft  eine 
i|uulende  Gewissensfrage  werden  kann,  ob  man  einen 
Menschen  für  pathologisch  erklären  soll  oder  nicht. 
Schliesslich  entscheidet  auch  hier  die  Majorität  —  und 
die  irrt  liäutig,  auch  wenn  sie  sieh  aus  gebildeten  Leuten 
zusammensetzt.  Die  bona  fides  kann  dai  um  doch  bestehen; 
unser  Wissen  ist  noch  lückenhaft,  wir  urteilen  meist  nach 
der  Theorie.  Wie  viele  Theorien  sind  durch  eine  neue 
Entdeckung  umgestossen,  wie  viele  dadurch  bestätigt 
worden?  Das  wird  sich  ziendich  die  Wage  halten."  — 
8.  7Ö— 80:  t^er  Hungernde^  der  Frierende^  der  Kxtuike, 
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der  UDgiücklich  Liebeude  wird  verstanden  und  darum 
sucht  man  seinem  Elend  abzuhelfen.  Aber  das!  Es  ist 
nicht  anerkanntes  Elend.  Die  grosse  Mehrzahl  kennt 
und  versteht  es  nicht,  und  deshalb  macht  sie  einen  grossen 
Strich  darunter  und  erklärt  es  für  nicht  bestehend. 
Diese  Frage  existiert  nicht.  Man  reebnet  nicht  damit  als 
mit  einer  Erscheinung  der  Natur,  man  betrachtet  es,  wo  man 
auf  seine  Spuren  stösst,  als  Ausfluss  der  Yerderbtheit  und 
überweist  es.  dem  Strafrichter^  oder  als  noch  Schlimmeres 
und  schiebt  es  dann  dem  Irrenarzt  zu.  Ich  sehe  auch 
nicht,  wie  da  abzuhelfen  ist,  solange  sich  unsere  ganzen 
sozialen  Verhältnisse  auf  dem  sexuellen  Unterschied  von 
Mann  und  Frau  aufbauen.  Es  scheint  mir,  dass  nur  auf 
eines  hingearbeitet  werden  kann:  die  Verachtung  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  die  solchen  Naturen  anhängt.  Wir 
Normale  können  das  nie  verstehen,  da  wir  uns  nicht 
hineindenken  können,  aber  das  ist  kein  Grund,  es  zu  ver- 
achten. Wenn  wir  Spargel  nicht  lieben,  k(')nnen  wir  aucli 
nicht  verstehen,  warinn  ein  anderer  ihn  gern  isst  —  wir 
verachten  ihn  deshalb  doch  nicht.  Ein  Wap^nerianer  sieht 
geringschätzig  auf  einen  Donizetti- Verehrer  herab:  er 
versteht  das  nicht,  aber  er  verachtet  darum  nicht  den 
ganzen  Menschen.  Dasselbe  könnte  nach  und  nach  in 
dieser  Frage  erreicht  werden,  denn  dass  die  vox  popuii 
keine  vox  Dei  ist,  sondern  oft  irrt  und,  wo  sie  irrt,  ge> 
ändert  werden  muss,  darüber  sind  sich  längst  alle  Ver- 
ständigen einig.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  steht  frei- 
lich noch  in  weiter  Feme,  denn  solange  das  Strafgesetz- 
buch nicht  seinen  Standpunkt  ändert,  ist  überhaupt  nichts 
zu  machen.  Und  selbst  dann  mag  es  noch  Jahrhunderte 
dauern,  ehe  die  wissenschaftliche  und  die  Herzensbildung 
soweit  in  die  grosse  Masse  eingedrungen  sind,  um  sie 
mit  diesem  Vorurteil  breclien  zu  lassen.  Hindernd  steht 
dem  auch  entgegen,  da^s  gewiss  viele  der  so  Veranlagten, 
da  sie  sich  vereinsamt  fühlen,  zu  Sonderlingen  werden; 

29» 
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kleine  Anomalien,  wie  sie  iket  jeder  Menseli  hente  be- 
sitzt, können  sich  dann  in  recht  störender  Weise  ent- 
wickeln. Hinderud  wirkt  ferner,  dass  viele  im  Groll  gej^en 
die  Natur  und  die  Ungerechtigkeit  der  Menscheu  das 
Mass  verliereu  und  sich  jeder  moralischen  Verpflichtung 
für  enthoben  erachten.  Das  alirs  (  rklärt  sich  sehr  natür- 
lich, denn  jede  Pflanze  verkümmert  und  verwächst,  wenn 
sie  sich  nicht  nach  ihrer  Eigenart  entwickeln  kann,  und 
das  alles  wäre  zu  bessern.  Man  darf  nur  nicht  immer 
wieder  den  fatalen  Trugeclillliffi  msoheo:  diese  Sache  ruft 
solche  schädlichen  Konsequeiuen  hervor,  folglich  ist  sie 
schleoht  und  miiss  ausgerottet  werden.  JDer  Antiseniit 
urteilt  nicht  anders;  die  Inquisition,  die  Ohristenverfolg- 
ungen  entsprangen  demselben  Grundsatz.  Und  fiberall 
stecken  die  Utilitätsgründe  dahinter,  deren  falsche  Moral 
in  die  Augen  springt  .  .** 

11)  Mirbeau:  „Octave".  Le  Journal  d'  une  femme  de 

chambre.    (Paris,  Charpentier  1900.) 

In  diesem  Tagebuch  des  Kaiunierniädchens  Cele- 
stine  kommen  verschiedene  Stellen  über  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr  vor. 

1)  In  einer  Familie  zeigt  die  englische  Gouvernante, 
namentlich,  wenn  sie  betrunken  ist,  homosexuelle  Nei- 
gungen zu  Frauen. 

Eine  Scene  wird  mit  brutaler,  fast  widerlicher  Re- 
alität geschildert,  wo  die  trunkene  Gouvernante,  I>iebes- 
worte  stammelnd,  die  spät  nachts  heimkehrende  Herrin 
mit  aufdringlicher  Zärtlichkeit,  unzfichtigen  Betastungen 
und  Umarmungen  belästigt,  um  dann,  von  ihrer  Herrin 
2uriickgest08sen,  ähnliche  Versuche  gegenüber  dem  sie 
wegführenden  Kammermädchen  zu  wagen  (S.  150^152). 

2)  Unter  den  Grasten,  welche  der  Bomanschriftsteller 
Charrigaud  zu  seinem  Festessen  einlädt,  befinden  sich  auch 
„Henry  Kiini)erley,  symbolistiselier  Musiker,  glühender 
Täderust,  und  sein  junger  Freund  Lucieu  Sartory,  schön 
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wie  eine  Frau,  geschmeidig  wie  ein  Handschuh  aus  schwed- 
ischem Leder,  schmal  und  blond  wie  eine  Zigarre*  (S,  25ö). 
Sartory  lässt  bei  Tisch  in  cynischer  Form  eine  Bemerk- 
ung fallen  über  sein  widernatürliches  Verhältnis  zu 
Frau  e  n ;  worauf  ein  anderer  Gast^  den  beabsichtigten  Sinn 
dieser  Worte  erratend,  erwidert^  es  komme  darauf  an,  wo 
man  die  natürlichen  Geftihle  suche,  w&hrend  die  Gast- 
geberin dann  taktlos  in  den  Buf  ausbricht:  »Sartory,  es' 
ist  also  wahr?  Auch  sie  sind  so!*  (8.  266—267.) 

8)  Celestine,  eine  Zeit  lang  stelleulos,  hält  sich  einige 
Wochen  in  einer  von  Schwestern  geleiteten  Anstalt  auf, 
wo  allabendlich  unter  stillschweigender  Duldung  der 
Schwestern  die  Mädchen  im  grossen  Schlafsaal  homo- 
sexuellen Vergnügungen  sich  hingeben.  TVlestine  wird 
durch  ihre  Freundin  Gliche  zu  gleichgeschlechtlichen 
Praktiken  verleitet,  welche  sie  schon  längst  aus  Neugierde 
gern  kennen  lernen  wollte.  Während  Clioh^  dauernd 
homosexuell  ist  (vor  Jahren  durch  eine  ihrer  Herrinnen 
verführt),  bildet  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  für 
die  mannstolle  Oeles^ine  mr  eine  vorübergehende,  be- 
deutungslose, in  Ermangelung  des  Mannes  erwünschte 
angenehme  Episode.    (S.  344  —  346.) 

4)  Der  achtzehnjährige  bildhübsche  Liebhaber  der 
älteren  Köchin  Eugenie  wird  vom  Kutscher  als  Buhl- 
knabe bezeichnet,  über  den  der  in  der  Nachbarschaft 
wohnende  Baron  nähere  Auskunft  geben  könne.  (S.  458.) 

Die  Scenen  sind  in  dem  Geist  des  zwar  amüsant, 
aberseiir  l'rei,  rallluiert-briilal,  absichtlich  in  der  Denkungs- 
art  einer  verdorbenen  Pariser  Kamnierzoi'e  geseliriebenen 
Romans  gelullten,  und  die  Homosexiialität  wird  von  dem 
Standpunkt  einer  solchen  Zofe  als  Ansfluss  eines  wenn  auch 
nicht  schlimmen,  so  doeh  anderen  tji;e.schleelitliehen  Aus- 
schweifungen gleichzustellenden  Lasters  ironisiert. 
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12)  Niemann,  August;  „ Z w ei  Krauen".  Romau .*) 
E.  Pierson'.«?  Verlap^.  Dn  sden  uinl  licipzig  1001. 
Die  Frau  eines  Konservatoriuin-J )irektors  knüpft 
mit  einer  unverheirateten  Klavierlehrerin,  die  der  Mann 
zuerst  gegen  den  Willen  seiner  Frau  für  seine  Uuter- 
richtsanstalt  auDimmti  später  ein  lesbisches  YerliältDis 
an.  Der  Direktor  wird  argwöhnisch;  es  erfolgen  einige 
Auftritte,  die  stark  an  Belut^s :  „Mademoiselle  Giraud  ma 
femme"  erinnern.  Die  Direktorin  geht  mit  ihrer  Geliebten 
durch,  wird  von  ihrem  Gatten  zurückgeholt^  verlässt  ihn 
aber  nochmals.  Es  kommt  zur  Scheidung^khige.  Ehe 
diese  beendet  wird,  stirbt  die  Frau,  nachdem  sie  sich  mit 
ihrem  Gatten  versöhnt,  an  einer  nicht  näher  bezeichneten 
Krankheit,  und  der  Koman  ist  damit  zu  Ende. 

Etwas  Weiteres  als  hergebrachtes  Lesefiittcr  für 
Tjeihbibliothekcn  ist  in  dem  Erzeugnis  von  Niemann  nicht 
zu  üuchen,  (ieg(;n  Belot's  any'ef'iihrtes  Urbild,  das  jedoch 
selbst  weit  vcni  Kunstwerk  entfernt  ist,  sticht  das  Macli- 
werk  in  t  iner  für  das  deutsche  Schrifttum  wenig  schmeichel- 
haften ab. 

13;  Peiadan  (Tie  Sar):  „La  vertu  suprcme".  (Flam- 
marion 6d.  Paris  1900.) 

In  Kapitel  25  «Amitid  h^ique"  wird  die  innige 
Freundschaft  dreier  junger  Leute  gescliildert,  welche  eine 
gemeinsame  Liebe  zur  Kunst  und  gleichartiges  geistiges 
Interesse  zu  festem  Bund  vereiniget  Hieran  knüpft 
Verfasser  einige  allgemeine  Bemerkungen:  Die  intellek- 
tuelle Freundschaft^  die  leidenschaftliche  Gemeinschaft 
der  Geister  sei  der  FVau  unbekannt,  die  nur  Wollust 
oder  Sentimentalitiit  zu  entwickeln  vermöge. 

Der  hehren  Freundschaft  stellt  P^ladan  die  starken, 
aber  in  Laster  ausartenden  Verhältnisse  der  Sträflinge 
und  Matrosen  entgegen.    Die  edle,  geistige  Freundschaft 

*)  Mitgeteilt  von  Herrn  Dr.  üb. 
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fände  sich  namentlich  bei  jugendlichen  Geistern  zur 
Pubertätszeit;  das  Streben  nach  einem  gemeinsamen  Ideal 
verleihe  ihr  oft  einen  Charakter  seltener  Grösse. 

Es  sei  nicht  zu  leugnen,  dass  im  Altertum,  z.  B.  bei 
dem  Verhältnis  zwischen  Sokrates  und  Aikibiades,  sich 
ein  sinnliches  Element  in  die  geistige  Freundschaft  ge- 
mischt: Die  griechische  Päderastie  habe  Geist  und  Wollust 
vereinigen  wollen  —  eine  zu  missbilligende  Venming, 
die  bei  Manchen  wohl  ernst  gemeint  gewesen  -sei. 

Drei  Kapitel  (21,  29,  31),  «Les  Gjnandres*  über- 
schrieben, beschäftigen  sich  mit  der  lesbischen  Liebe. 
Die  Marquise  von  Faventine  hat  die  gleichgesohlechiliche 
Liebe  gekostet  und  die  lesbisohe  Welt  kennen  gelernt 
Eine  Zeit  lang  von  Paris  entfernt  and  dem  Treiben  der 
Gynander  entfremdet,  kehrt  sie  zu  ihren  alten  Bekannten 
zurück.  Sie  findet  den  lesbischen  Kreis  aufgelöst  und  in 
Verfall.  T>ie  einen  haben  sich  verheiratet,  die  anderen 
zurückgezogen  etc.  Der  Lesbismus  ist  ausser  Mode  nv- 
raten.  Die  Marquise  giebt  ein  grosses  Fest,  zu  welcliem 
auch  zahlreiche  Lesbierinnen  erscheinen;  sie  will  ein  junges, 
unverdorbenes  Mädchen  aus  der  Provinz,  das  sie  sich  aus- 
gewählt, verführen  und  der  Gesellschaft  oÖen  als  ihre 
Geliebte  vorstellen,  aber  einige  Herren,  Landsleute  des 
Mädchens,  durchschauen  ihre  Pläne  und  bringen  das  un- 
erfahrene Kind  fort  Faventine  wird  durch  den  Aesthe- 
tiker  Baucens  wieder  zur  normalen  Liebe  bekehrt 

Die  trockene  Inhaltsangabe  kann  keinen  Begriff 
des  Charakters  dieser  3  Kapitel  geben,  die  haupt^hlich 
in  geistreichelnden  Gesprächen  zwischen  der  Marquise  und 
ihren  Freundinnen  sowie  eigenen  philosophierenden  .  Be- 
trachtungen des  Verfassers  bestehen,  P^ladan  beabsichtigt 
kaum  eine  realistische  Darstellung  der  Gynander  und  nur 
zum  kleinsten  Teil  eine  Sittcnschilderuno;,  er  will  vielmehr 
den  Lesbismus  als  Ausdruck  <j:e\visser  Gedanken  in  sym- 
bolistischer, halb  ernster,  halb  satirischer  Form  dem  Vornan 
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einfügen;  dabei  bieten  diese  Kapitel  die  gleiche  Unklar- 
heit, Verschwommenheit  und  teilweise  Lächerlichkeit,  wie 
ein  grosser  Teil  des  Buc  lies  überhaupt.  Der  Roman  an  sich 
bildet  das  übliche  Gemengsei  der  hetei^jj^ensten  Anslass- 
ungeiiy  dem  man  auch  in  den  früheren  Werken  von  Pc^ladan, 
dieses  io  litterarischen  Kreisen  nicht  ernst  genommenen 
Poseurs  und  teilweise  possenhaften  Komödianten  begegnet. 
£imge  feine  und  treffende  Aper9iis  interessieren^  ver- 
schwinden aber  in  dem  ungeordneten  Conglomerat  seltsamer 
Philosophisterei.  Auch  in  diesem  Roman  spielt  eine  Haupt- 
rolle der  Bund  der  Bosenkreuz-Ritter,  ein  mystisch- 
religiöser,  philosophischer  Verein  mit  Anklängen  an  die 
Parsivallegende  und  Erinnerungen  an  mönchisches  Leben. 

Der  Hauptgedanke  des  Buches  ISsst  sich  vielleicht 
erblicken  in  der  Verherrlichung  der  wahren,  edlen  Liebe, 
welche  auch  der  Sinnlichkeit  und  der  dauernden.  Körper 
und  Geist  umfassenden  Leidenschaft,  die  den  Menschen 
emporhebt  und  adelt,  volle  Berechtigung  gewährt.  Im  . 
Gegensatz  zu  diesem  echten  Gefühl  steht  die  Ausartung 
der  Liebe  und  als  schümmsto  Vorm  der  l.esbisinus  einer- 
seits und  andrerseits  die  von  dem  Meister  der  Rosenkreuz- 
Ritter  gepredigte  völlige  Ueberwindung  des  Fleisches 
und  höchste  Geistigkeit.  Die  Ritter  dieses  Ordens  selber 
haben  aber  die  Macht  der  wahren  Liebe  entweder 
empfunden  oder  sehnen  sich  nach  einem  solchen  ihr 
ganzes  Leben  erf  üllenden  Gref üble,  das  sie  als  das  Ideal 
der  höchsten  Tugend  erkannt  haben. 
14)  Peniauhm,  Fritz^Geron:  »Crcole  Tomei*.  Roman. 
(Verlag  von  Max  Spohr,  Leipzig  1900.) 
«  Ercole  Tomei,  der  uneheliche  Sohn  einer  italienischen 
Mutter,  und  Büchner,  der  Spross*  einer  norddeutschen 
Bürgerfamilie,  haben  sich  auf  dem  Gymnasium  eng  an- 
einander angeschlossen.  Zwischen  dem  Prhuauer  Büchner 
und  dem  einige  Jahre  jünijercn  Obertertianer  Xomei 
kommt  es  bald  zu  innigem  Freundsobaftfi-  und  Liebes- 
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bündnis.  In  Büchner^s  Zimmer^  durch  dessen  Fenster 
Tomei  nachts  an  einem  hersbgeworfenen  Seile  heranf- 

kletternd  eiostieg;,  haben  sie  traute  Stunden  verbracht  und 
sich  in  leideiischaitlicher  Jugendliebe  gefunden.  Ihr 
Liebe.^bund  dauert  auf  der  Universität  fort,  kaum  zeit- 
weise (hirch  kleine  Liebeleien  Tomei's  mit  Weibern 
iint<  rhrocheu,  bis  Tomei  ein  Mädchen  aus  anstündiger 
F amiiie,  in  das  er  sich  verliebt,  heiratet.  Das  junge  Ehe- 
paar und  auch  der  alleinstehende  reiche  Büchner  siedeln 
nach  Berlin  über.  Tomei  hat  sich  inzwischen  zum 
Künstler  (Musiker)  ausgebildet  Büchner  bleibt  Haus- 
freund|  aber  die  bisherigen  Beziehungen  hören  auf;  er 
will  nicht  zu  einer  entwürdigenden  Teilung  sich  bequemen 
oder  den  Freund  zum  Bruch  der  beschworenen  ehelichen 
Treue  verleiten.  —  Zwei  Jahre  lang  verkehrt  Büchner 
fast  täglich  bei  den  jungen  Ehelraten,  kühle  Freundschaft 
erheuchelnd  und  seine  immer  noch  glühende  Leidenschafk 
hinter  <!:leicligültigcr  Maske  verbergend.  —  Eines  Tages 
ma(;lit  Tomei  die  Bekanntschaft  des  beriilirateu  Sängers 
Bullmann.  Dieser  veranlasst  Tomei^  mit  ihm  nach  Genf 
zu  reisen,  um  dort  iu  einem  gemeinsamen  Konzert  auf- 
zutreten. —  Tomei  hat  an  Blick  und  Benehmen  des 
Sängers  den  Homosexuellen  erkannt  und  seine  Absichten 
erraten.  Trotzdem  begleitet  er  ihn  nach  der  Schweiz, 
halb  aus  Neigung,  halb  aus  Schwäche  und  Eitelkeit.  — 
Büchner,  der  die  Wahrheit  vermutet^  reist  ihm  nach.  Er 
will  wohl  entsagen,  aber  nur,  wenn  kein  Anderer  die 
Gunst  des  Geliebten  erwirbt  Tomei,  der  die  Kälte 
Büchner's  als  das  Erlöschen  seiner  Liebe  gedeutet  hatte^ 
fällt  ihm  in  die  Arme.  Bullmann  reist  ab.-  Die  Liebe 
der  alten  Freunde  lodert  neu  auf,  völlig  versühnt  kehren 
sie  nach  Berlin  zurück  und  nehmen  das  frühere  Liebes- 
verhältnis wieder  auf.  Einige  Wochen  vergehen.  Die 
Liebe  l^iichner's  wird  immer  gebieterischer,  eitersüchti'z:er, 
ausschliesslicher.  —  Er  weiss  Frau  Tomei  zu  überreden, 
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einige  Zeit  zum  Besuche  ihrer  Eltäm  Berlin  2u  verlassen, 
angeblich,  damit  die  Liebe  ihres  Mannes,  dessen  manch- 
mal eigentümliches  Benehmen  den  Argwohn  der  jungen 
Prau  erweckt  hatte,  ans  der  zeitweisen  Trennung  neu  ge- 
kräftigt her\'orgche.  Die  Freunde  verbringen  einige  un- 
getrübte Tage  des  Zn^animeiiseina.  —  Eines  Abends  lässt 
sich  jedoch  Tomei  /u  ( inem  vorübergehenden  Abenteuer 
mit  einem  j missen  Arbeiter  hinreissen.  Büchner  ist  ihm 
gefolgt  und  entdeckt  seine  Untreue.  Es  kommt  zu  leb- 
hafter Auseinanders(.'t/,un<; ;  als  Büchner  sogar  thätlich 
wirdj  zielit  der  lieiss))lütiire  Tomei  einen  lievolver. 
Büchner  entwindet  ihm  die  Watfie  und  schiesst  auf  den 
Freund,  der  getroffen  niedersinkt.  Tomei  weiss  durch  die 
erfundene  Erzählung  eines  Ivaubanfalls  jegliclien  Verdacht 
von  dem  Freunde  abzulenken  und  verzeiht  ihm.  —  Unter 
der  Pflege  des  Geliebten  und  der  zurückgekehrten  Frau 
heilt  die  Wunde  schnell;  die  Kugel  ist  aber  nicht  zu  ent- 
fernen. —  Im  Charakter  Tomei's  hat  das  Ereignis  eine 
Wendung  hervorgebracht;  jetzt,  wo  er  empfinden,  bis  zu 
welchem  Grade  Büchner  ihn  geliebt^  gehört  er  ihm  und 
nur  ihm  voll  und  ganz  an.  Seiner  Frau  entgeht  die  Um- 
wandlung in  seinem  Wesen  nicht,  sie  fühlt,  dass  sie  ihm 
gleicligükig  geworden,  und  entschliesst  sich,  ihren  Mann 
zu  verlassen.  Vergeblich  will  sie  zuvor  von  Bücliner  die 
wahre  Ursache  der  Aenderung  erfahren  und  nacli  der 
Frau,  die  ihr^  wie  sie  glaubt,  die  Liehe  ihres  Mannes  ge- 
stohlen, forschen.  Büchner  weiss  jetzt,  das«  er  den  Freund 
für  immer  gewonnen.  Die  Abreise  der  Frau,  der  lie- 
volverschuss,  die  innige  Freundschaft  beider  Männer  er- 
regen in  der  Gesellschaft  Verdacht,  die  wahre  Natur  des 
Verhältnisses  beider  Freunde  „sickert  durch".  Beide 
verlassen  Berlin  und  reisen  nach  Italien,  aber  in  Rom 
befallt  Tomei  eine  beängstigende  Schlehe:  die  nicht  ent- 
fernte Kugel  ist  dem  Herzen  gefahrlich  geworden.  Tomei 
stirbt  in  den  Armen  des  Geliebten. 
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Der  Koman  ist  eine  wohlgelungene  homoaeziielle 

Studie.  —  Styl  und  Sprache  hätte  ich  abgerundeter  ge- 
wünscht; die  Katastrophe  wäre  wohl  auch  besser  auf 
andere  Weise  herbeigeführt  worden,  als  durch  den  etv  as 
groben  Effekt  des  Revolverschu&äes ;  der  Entsciiiü.>-s  der 
Frau  Tomei,  ihren  Mann  zu  verlassen,  und  seine  sofortige 
Ausführung  scheint  mir  nicht  genügend  motiviert;  aber 
andererseits  dienen  diese  Mittel  nur  dazu,  die  Wandelung 
in  der  Seele  Tomei^s  zu  erklären,  und  diese  Aenderung 
ist  mit  Verständnis  und  Gescliick  entwickelt.  Die  Mängel 
des  Buches  werden  durdi  seine  Vorzüge  weit  überwogen. 
Auf  den  «ersten  Blick  wird  man  vielleicht  geneigt  sein 
gewisse  Widersprüche  und  manches  UnwahrscheinHohe 
in  den  Gefühlen  und  Handlungen  Tomei's  zu  finden,  aber 
das  Cremisch  von  Schwäche,  Eitelkeit  und  Güte,  aus  dem 
sich  sein  Charakter  zusammensetzt,  sein  heissblütiges 
italienisches  Temperament  und  die  psychische  Herma- 
phrudi.-?it',  die  den  Urgrund  seines  Wesens  bildet,  uiaclicn 
ihn  vollauf  begreiflich.  —  Obgleich  der  Verfasser  psycho- 
logische Einzelheiten  vermeidet,  lassen  die  Handlungen 
und  das  Benehmen  Tomei's  seine  zwitterhafte  Natur 
hervortreten.  Tomei  vermag  zu  gleicher  Zeit  zweierlei 
verschiedenartige  Liebe  in  sich  zu  vereinbaren,  die  Liebe 
zu  seiner  Frau  und  die  Liebe  zu  Büchner.  Solche  Fälle 
der  Neigung  zu  beiden  Geschlechtem  sind  nicht  selten 
und  bei  Tomei  um  so  erklärlicher,  als  er  aus  einem 
Liande  stammt,  wo  man  derartigen  doppelseitigen  Naturen 
häufiger  begegnet  —  Büchner  ist  der  echte  Homosexuelle, 
aber  nicht  der  Duichschnittsurning,  sondern  der  virile, 
ernster  Laebe  ^Uiige  Konträre,  der  nur  einmal  lieht  und 
dann  für's  Leben.  —  Bullmann  dagegen  vertritt  den 
Typus  deü  mehr  weibischen,  ^ulinütigen,  llaiterliaften,  in 
seineu  Neigirnji^en  wechselnden,  liebenswürdig  oberfläch- 
lichen Homosexuellen.  —  In  dem  Roman  sind  die  sinn- 
lichen Elemente  in  den  Hintergrund  gerückt  und  direkt 
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gescblecbtlicbe  Sitnationen  diskret  übergangen ;  die  soziale 

und  strafrechtliche  Seite  wird  gleichfalls  nicht  behandelt;  das 
Interesse  des  Buches  besteht  \nelmehr  in  der  trefflichen 
Seelenmalerei  beider  Helden,  in  der  Schilderung  ihrer 
Charaktere  iiiui  (let  ühle  und  deren  Reaktionen.  Diese 
psychologische  Analyse  wird  mit  derselben  Selbstver- 
ständlichkeit entwickelt,  an  die  man  bei  der  Darstellung 
ähnlicher  Beziehungen  zwischen  Mnnü  und  Weib  gewöhnt 
ist.  Meist  ist  in  den  bisherigen  belletristischen  Erzeug- 
nissen homosextiellen  Inhalts  die  Homosexualität  entweder 
verschleiert,  oder  in  überschwängliche  oder  auffällige 
Freundschaftsgefühle  gekleidet^  oder  aber  sie  wird  in 
Auflehnung  gegen  die  herrschenden  Vorurteile  als  ausser- 
gewöhnliches-  Gef ühl,  als  die  Empfindung,  die  erst  nach 
ihrer  Berechtigung  ringt,  wiedergegeben.  Ein  Vergleich 
z.  B.  mit  den  Werken  Eekhoud's  zeigt  deutlich  den  zu* 
letzt  angedeuteten  Unterschied.  Eekhoud,  dessen  Romane 
und  Novellen  in  (ledanken,  Spruche  und  Darstellung'  ein 
grösseres  künstleriscln Gepräge  tragen,  mehr  poeäievoUen 
Schwung  und  eine  kraftvollere  künstleri.sctie  Eigenart  auf- 
weisen, schildert  die  homosexuelle  Liebe  als  Karapfgefühl 
gegen  die  Norm,  als  verfehmtc  Empfindung,  und  die 
Homosexuellen  als  Ausnabmsmenschen,  als  Parias  der 
Liebe.  Bei  Peniauhra  reihen  sich  seine  Homosexuellen 
in  die  Gesellschaft  ein,  gleichsam  als  normale  Glieder, 
die  leben,  fühlen  und  handeln  wie  die  Heterosexuellen; 
aus  ihrer  Liebe  entstehen  zwar  Konflikte,  aber  in  ähn- 
licher Weise  und  mit  ähnlichen  Konsequenzen  wie 
zwischen  Mann  und  Frau.  Die  Ruhe  und  Selbstverständ» 
lichkeit,  mit  der  die  Beziehungen  der  beiden  Männer  vqm 
Verfasser  verfolgt  und  dargelegt  werden,  bringt  den 
Eindruck  der  Natürlichkeit  des  homosexuellen  Empfindens 
und  der  Gleichstellung  mit  der  heterosexuellen  Triebe 
gerade  durch  die  schöne  Objektivität  des  Erzählens  hervor 
und  vermag,  ohne  diese  Absicht  irgendwie  zu  verraten, 
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überzeugend  und  aufklärend  zu  wirken. —  „Ercole  Tomei" 
kann  nur  wärxiistens  crapfohlen  werden. 

15)  Schlaf,  J  0  h  a  n  u  es:  „Das  d  r  i  1 1  e  R  e  i  c  h." 

S.  73  gelegentlich  einer  Schilderung  des  nächtlichen 
Londons  begegnet  man  folgender  Stelle:. —  „Da  waren 
alte  Herren,  welche  mit  jtmgen  Soldaten,  die  für  ein  Pfund 
Sterling  schon  ein  übriges  zu  thun  bereit  waren,  schöneoi 
strammen,  rotbliitigen  JuDgens  Yeihältnisse  anknüpften^ 
mid  weiss  der  Teufel,  was  noch  aJles  für  Karitäten." 

16)  Schlaf,  Johannes:  «Der  Tod  des  Antichrist* 
in  der  «Gesellschaft^  von  Conrad  und  Jacobowskl 
Nummern  vom  15.  November  und  1.  Dezember  1900. 

In  einem  farbensatten  Gemälde  schildert  Schlaf 
die  letzten  Zeiten  der  Neronischen  Herrschaft.  Eine 
Seite,  welche  die  Beschreibung  des  Geliebten  des  Kaisers, 
des  Knaben  Sporas,  enilialt,  gebe  ich  wieder.  Mit  ryth- 
mischer  Yolleudung  der  Sprache  führt  uns  Schlaf  ein 
künstlerisch  schönes  Bild  fortgeschrittener  Effemination 
greifbar  vor  die  Augen:  —  „Kosenbekränzt,  in  weichen, 
amethystfarbeuen  Gewändern,  im  Duft  von  Biuinen,  kost^ 
baren  Salben  und  Bäucherwerken  lag  der  Caesar  in 
seinem  goldenen  Hause,  von  der  Schaar  seiner  Günst- 
linge umgeben,  beim  Mahle.  —  Immer  würdeloser  ist 
diese  Umgebung  und  Mahlgenossensohall  geworden.  Dem 
Caesar  zur  Seite  liegt  der  schön^  verschnittene  Knabe 
Sporas.  Nero  hat  ihn  sich  nach  dem  Tode  der  Poppäa 
Sabina,  die  infolge  eines  Fusstrittes  verschieden,  den  er 
ihr,  der  Schwangeren,  vor  den  Lcdb  versetzt,  mit 
allem  Pomp  und  mit  allen  Üblichen  Zeremonien  als 
seine  rechtmässige  Gemahlin  antrauen  und  ihn  mit 
allen  den  Kaiserinnen  eigenen  Ehrenzeichen  verseilen 
lassen.  Gelegentlich  seiner  Helsen  in  Achaja  ist  ilmi 
Sporns  unter  dem  Namen  Sabina  überall  in  einer  Sänfte 
vorangetragen  worden.  Den  schlanken  Eeib  in  ein  licht- 
blaues, kölsches  Gewand  gehüllt,  liegt  Sporus  dem  Caesar 
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jetzt  zur  Seite.  Duftendes  Haupthaar  fällt  ihm,  von 
einem  Kranz  gelber  Rosen  umschlungen,  mit  dem  lieb- 
lichen Hyacinthenschwuug  kastanienbraunen  Gelockes  auf 
die  Wf'Iche  Haut  des  Halses,  eine  linde,  weisse  Haut, 
von  zartbläulichem  Geäder  durchhaucht.  Dies  Gelock 
umrahmt  ein  Antlitz  von  zart  mädchenhal'ter  Anmut 
Zwei  tief  braune,  groRse  Augen  leuchten  darin,  zwei  über- 
grosse, verbuhlte  Augen.  Ihre  Glut  ist  noch  gehoben 
durch  die  Schminke,  die  seine  runden  Wangen  bedeckt 
und  nach  orientalischer  Sitte  Brauen  und  Wimpern 
schwärzt.  Aber  der  Ausdruck  einer  frühreifen,  gereizt- 
nervösen Intelligenz,  einer  Verfeinerung  der  Depravatton 
ist  in  ihnen,  zuckt  um  die  Winkel  des  schönen  Mundes 
und  spielt  um  die  Flügel  der  Nase,  spricht  launisch  und 
böse,  mit  kurzen,  klugen  Gesten  aus  den  weiss-zarten 
Händen,  lebt  in  den  Bitgung  n  und  Bewegungen  des 
weichen,  schlanken  Körpers,  und  sie  bestimmt  den  Aus- 
druck der  hellen  Knabenstimme,  die  sich  in  frechen,  früh- 
reifen Hetäreiiwürten  ergeht;  eine  so  seltsame  Stimme,  * 
wie  die  einps  reifen,  in  allen  Buhlkiinsten  erfahrenen, 
gründlich  verdorbenen  Weibes,  wechselnd  in  den  Ueber- 
gängen  unstäter  Launen  und  Stimmungen,  denen  keinerlei 
Befriedigung  versagt  wird,  vor  denen  die  angesehensten 
Männer  des  Imperiums  zittern." 

17)  Seydlitz,  R.  v o n :  «Pierre' s  Ehe".  Psychologisches 
Problem.  (München^  August  Schupp;  wahrschein- 
Hch  1900). 

Pierre,  der  schönste,  kraftigste  Bauembursche  des 
Yivarais  in  der  Pirovence,  hat  sich  in  die  wilde  Joanne, 
das  seltsamste  Mädchen  des  Dorfes  verliebt,  in  , diesen 
Bub  von  einem  MUdel,  dieses  tolle,  muskelprotzige  Frauen- 
zimmer, mit  den  liarteu,  braunen,  gewaltigen  Gliedern, 
mit  den  trotzigen,  festen  Zügen  im  herben,  magern  Ge- 
sicht, dies  kaum  je  Weib  gewesene,  unnahbare,  stolze  Ding 
mit  den  höhnenden  Lippen,  dem  hochgetragenen,  mänu- 
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liehen  Kopf  und  deu  stahlhart  blickenden  grauen  Augen*. 
Sie  hatte  alle  T^iebhaber  ausgeschlagen ;  trotz  ihres  in- 
stinktiven Hasses  gegen  jede  Beeinträchtigung  ihrer  Frei- 
lieit  hat  sie  den  herrlichen  Pierre  angenommen.  In  ihm, 
der  alle  die  Aufgaben,  die  sie  ihm  gestellt,  durch  beispiel- 
losen Mut  und  unerschrockene  Kühnheit  gelöst,  hat  sie 
ihren  Meister  und  Geliebten  gefunden.  Am  Hochzeits- 
abend aber,  als  auf  dem  Heimweg  Pierre  sie  zMich 
umschlingen  will,  empört  sich  ihr  männliches  Wesen  ge- 
gen den  Gedanken,  einem  Manne  fürs  Leben  anzugehören. 
Sie  entreisst  sich  ihrem  Gatten  und  springt  davon,  die 
gähnende  Schlucht  hinunter.  Sie  stünst  ab.  Ohnmächtig, 
aber  im  übrigtu  unversehrt.,  wird  sie  nach  Hause  getragen. 
Bei  der  Untersuchung,  die  der  herbeigerufene  Arzt  vor- 
nimmt, entdeckt  er  mit  Erstaunen,  dass  sie  kein  Weih, 
sondern  eiu  Maun  iöt.  —  Im  zweiten  Teil  der  Novelle 
sind  Pierre  und  die  nunmehr  zum  Jean  gewordene  Jeanne 
in  eine  andex'e  Gegend  gezogen,  wo  sie  als  Zimmerleute 
arbeiten,  Sie  haben  ihre  Heimat  verlassen,  um  dem 
Arzte  zu  entgehen,  der  Jean  den  Gelehrten  in  Paris  als 
seltenen  Fall  vorstellen  wollte.  Niemand  kennt  ihre  Ver- 
gangenheitw  Seit  zwei  Jahren  leben  sie  als  gute  Kame- 
raden zusammen,  aber  das  eigentümliche  Verhältnis  wird 
ihnen  unerträglich.  Pieire  hat  die  Liebe  zu  Jeanne  nicht 
vergessen  und  seine  einstigen  Gefühle  fUr  das  Mädchen 
übertragen  sich  unwillkürlich  auf  seinen  nunmehrigen 
Fteund.  Jean  seinerseits  —  jetzt  anstatt  des  mannhaften 
Weibes  eher  ein  zarter  Mann  —  Hebt  Pierre  leidenschaft- 
lich, liliue  Nacht  sind  sie  im  liegriffe,  sich  liebeud  in  die 
Arme  zu  fallen,  aber  das  Entsetzen  vor  einer  ihn  unbe- 
greiflich dünkenden  Leidensehaft  treibt  Jean  aus  dem 
Zimmer  fort,  —  Eine  wohlbestallte  sinnliche  Nachbarin, 
die  Wäscherin  Jjüunia,  hat  es  auf  die  beiden  ru- 
higen, verständigen  Burschen  abgesehen,  einen  von  beiden 
will  sie  zum  Manne  haben«  —  An  einem  Festtag,  wo 
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IHerre  \md  Jean  etwas  aDgetrabken  sind  j  iKsst  sieb  Pierre 

durch  die  Reize  der  Wittwe  verlocken  und  ver.sj)richt 
ihr  in  der  Liebe.siunarmuiHj:  die  Heirat.  Kurze  Zeit 
darauf  überrascht  er  unbemerkt  seinen  Freund,  den 
Jean,  in  vertrauter  SteUunfj;  mit  einem  Dicnstma  lohen. 
Aber  Jean's  Leidenschaft  für  Pierre  ist  trotzdem  noch 
unvermindert.  Bei  der  Nachricht  von  Pierre's  Verlobung 
ergreift  ihn  tiefer  Schmerz  und  Eifersucht.  Als  er  den 
Namen  der  Braut  erfährt^  gesteht  er  dem  Freund,  dass 
auch  er  die  Gunst  von  Frau  Louma  genossen  und  dass 
sie  ihn  in  den  weiblichen  Verkehr  eingeweihte  Von  Wut 
über  die  Verspottung  seiner  Braut  ergriffen^  stfirzt  sich 
Pierre  auf  den  Freund,  sie  ringen  mit  einander.  Pierre 
stösst  mit  einem  steinernen  Krug  zu.  Als' er  Jean  blut- 
überströmt niedersinken  sieht^  entflieht  er,  nimmt,  Dienst 
in  der  Kriegsmarine  und  stirbt  nach  Jahr  und  Tag  in  . 
Saigon.  Jean  ist  von  der  Wunde  genesen  und  lebt  un- 
verheiratet als  Zimmermann  im  Dorfe  weiter. 

Die  frisch  und  lebhaft  geschriebene  Novelle  ist 
namentlich  psycholo>,nseh  recht  interessant,  obprleich  der 
Verfasser  die  seelischen  Vorg;änge  mein-  andeutet  als 
ausführt  und  ohne  tieferes  Eindringen  nur  au  der  Ober- 
fläche haften  bleibt.  Die  zum  Teil  recht  hässlichen,  dem 
Text  beigegebenen  Zeichnungen  würde  man  gern  entbehren. 
In  einem  Nachwort  giebt  Verfasser  selber  eine  Erläute- 
rung seiner  Novelle.  Danach  hat  sich  der  Fall  wirklich 
In  den  Viensiger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  zugetragen. 
Sejrdlitz  bemerkt^  er  habe  die  wissenschaftlichen,  trockenen 
Notizen  als  erstes  Gerippe  der  Darstellung  stehen  lassen 
und  der  physiologischen  Seite  der  Frage  ihre  Schärfe 
dadurch  benommen,  dass  er  die  psychologische  heller  als 
jene  beleuchtet  habe.  —  Jean  sei  Pseudohermaphroditus 
completus.  Unmengen  ähnlicher  l^^älle  mö(z;en  der  Wissen- 
schaft entgangen  sein,  wie  Kunstwerke  des  Altertums, 
Gesetze  und  tSagea  vermuten  Hessen.    Zugleich  verweist 
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Verfasser  desNtthere&  noch  auf  die  mediziniaehe  Litteratur 

(namentlich  Virchow's  Arohiv.) 

18)  Tolstoi,  Leo,  Graf:  „Aufe  i  st  eh  u  n  g"*. 

Im  II.  Teil,  Kapitel  XXI  sprechen  die  Richter  des 
Kassationshofes  über  den  Fall  des  auf  der  Beorehuiig  homo- 
sexueller Hundlungen  ertappieii  Uepirtcyuentsdirektors. 
Während  der  eine  Richter  seinen  Abscheu  kund  giebt, 
weist  ein  anderer  (Skoworodnikow)  auf  das  Projekt  eines 
deuütchen  Schriftstellers  hin,  der  geradezu  vorschlage,  so 
etwa«?  nicht  mehr  für  ein  Verbrechen  zu  halten,  so  dass 
die  £he  zwischen  Männern  möglich  wäre,  und  auf  die 
Bemerkung  eines  dritten  Biohter%  dass  der  Direktor  zum 
Gouverneur  irgend  einer  sibirischen  Stadt  emapnt  werden 
soll»  fügt  Skoworodnikow  ironisch  hinzu:  „Und  es  ist 
ausgezeichnet.  Ein  Bischof  mit  dem  Emzifix  wird  ihn 
empfangen.  Man  müsste  nur  auch  einen  eben  solchen 
Bischof  haben.  Ich  würde  ihnen  einen  solchen  empfehlen.  * 
—  Im  Kapitel  XXIV  machen  sich  die  kokette  Mariette 
und  die  Griitin  Iwanowna  lustig  über  den  Fall  des  Direktors 
und  im  III.  Teile  von  Kapitel  XXI Y  trifft  Nechljudow 
in  Sibirien  am  Tische  eines  Generals  und  Gouverneurs 
mit  jenem  Direktor  zusammen,  der  inzwischen  tliatsiich- 
lich  zum  Gouverneur  einer  entfernten  sibirischen  Stadt 
«rnanot  worden  ist.  £r  schildert  ihn  „als  einen  rund- 
lichen Menschen  mit  gelichtetem,  frisierten  Haar,  mit 
nuten,  blauen  Augen,  sehr  breit  nach  unten,  mit  gepflegten, 
weissen,  von  Ringen  bedeckten  Händen  und  mit  ange- 
nehmem LScheln",  dadurch  ausgezeichnet,  ^dass  er  in- 
mitten kauf  licher  Beamter  allein  sich  nicht  bestechen  Hess*. 


Anmerkung  1  von  Numa  Prätorius. 

Im  Monat  Mu  IdOl  erscheint  im  Verlag  von  Brückner 

und  Niemann  in  Leipzig  ein  homosexueller  Roman  des 
bekannten  Schriftstellers  Wilhelm  Walloth  unter  dem 

Jahrbuch  III.  80 
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Titel  aEin  Sonderling".  Der  Roman  spielt  zur  Re- 
naissancezeit und  schildert  einen  fürstlichen  Homosexuellen 

und  eioe,  abgesehen  von  der  geschlechth'chen  Seite,  charak- 
teristische umischc  Eigenart.  Soweit  ich  dies  nach  den 
mir  zu  Gesicht  gekommenen  Korrekturbogen  beurteilen 
kann,  wird  sich  der  Roman  namentlich  auch  durch  die 
spannende  Gestaltung  der  Krzählung  und  durch  drama- 
tische Liebendigkeit  auszeichnen.  Ich  möchte  daher  nicht 
versäumen,  schon  jetzt  auf  dieses  belletristische  Enseug^ 
nis  besonders  aofmerksam  zu  machen. 

Anmerkung  2  von  Muma  Prätonus. 

Ich  habe  absichtlich,  um  den  Vorwurf  der  Verein«^ 
g^ommenheitund  des  tendenziösen  Bestrebens  möglichster 
Heranziehung  homosexueller  Gefühle  zu  vermeiden,  ver- 
schiedene 'belletristische  Schriften,  bei  welchen  gewisse 
Stellen  zwar  den  Gedanken  an  eine  homosexuelle  Deutung 
nahe  legen,  aber  keinen  sichern  SchluüS  auf  eine  solche 
zulassen,  nicht  in  die  Bibliographie  aufgenommen. 

So  hat  man  mir  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass 
Otto  Ernsl*S  „Jniz-end  von  Heute",  das  in  den  letzten 
Jahren  mit  grossem  Krfolg  in  vielen  Städten  Deutschlands 
aufgeführte  Schauspiel,*)  einen  Homosexuellen  schildere. 
Der  Held  weist  zwar  einige  verdächtige  Züge  auf,  aber 
ick  glaube  nicht)  dass  Verfasser  in  ihm  einen  Homo* 
-sexuellen  darstellen  wollte.  Das  Verhältnis  swisahen  den 
zwei  MKnnem  ist  nur  als  ein  freundschaftliches,  nicht  als 
ein  homosexuelles  aufzuweisen. 

Zweifelhafter  erscheint  die  Natur  des  Kammer- 
sängers in  dem  gleichlautenden  geistreichen,  reizenden 
Einakter  von  Wedeklnd  Q^iinch^,  Albert  Langen,  Ver- 


*)  Der  litterarische  Wert  des  Stückes  'itcht  nicht  im  Verhält- 
nis zu  dem  Erfolg;  Verfasser  rechnet  auf  die  ^^rüberen  Instinkte  der 
•Masse  und  operiert  teilweise  mit  der  verbrauchtesten  Theatermache. 
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lag  für  Litteratur  und  Kunst,  1900).   Der  S&ager  wird 

Icurz  vor  seiner  Abreise  von  verschiedenen  Personen  be- 
lästigt, darunter  von  einem  jungen,  verliebten  Mädchen, 
sodann  von  einer  verheirateten  Frau;  die  sich  ihm  in 
die  Arme  geworfen  hatte  und  entführt  sein  will.  Beide 
weist  er  ab.  Die  Szene  mit  der  Frau  enthält  einige 
Stellen,  die  bedenklich  an  homosexuelles  Krnpriuden  er- 
innern. Aber  die  Handlungsweise  des  Sängers  wird  auch 
ohne  Zuhilfenahme  der  Homosexualität  begreiflich:  Dfis 
kontraktmäasige  Verbot,  .mit  einer  Frau  zu  reisen,  die 
Eitelkeit  des  verwöhnten,  an  ähnliche  Gefühlsausbrüche 
gewohnten  Sängers,  seib  Mangel  an  Sentimentalität  und 
Xiddenschaft^  die  Farcht-  vor  unliebsamen  Störungen  .in 
seiner  Künatlerlaufbahn  etc.  erklären  vollauf  sein  Vezw 
halten.  Ein  Satz  allerdings  giebt  besonders  zu  denken, 
nämlich  der  Ausspruch  G^rard's:  «Keiner  von  uns  liebt 
diesen  oder  jenen,  ausser  dem,  der  nur  einen  kennt. 
Jeder  liebt  seine  Art,  die  er  überall  wiederfindet,  wenn 
er  einmal  Bescheid  weiss.**  —  Es  scheint  fast,  als  liabe 
der  Verfasser  absichtlich  die  Vermutung  auf  homosexuelle 
Natur  sein«  -  .ileldeo"  erwecken  und,  iu  seiner  geistreichen 
Weise  über  die  von  ihm  dargestellte  Person  und  über 
den  Leser  sich  gleichsam  lustig  machend,  zu  erkennen 
geben  wollen,  wofür  er  den  Sänger  hält,  dabei  aber  den 
ganzen  Dialog  so  zweideutig  eingerichtet^  dass  ebensogut 
eine  heterosexuelle  Deutung  möglich  ist. 

AuchinHaxKauftaUUm'S  .Leiden  des  modernen 
Werter^  Roman'^)  (ZUricb,  Caesar  Schmidt,  1901),  sollen 
sieh  Anklänge  an  Homosexualität  finden,  obgleich  an 
keiner  Stelle  das  Problem  offen  und  unzweideutig  be- 
handelt wird.  „Der  Held,,  ein  willensschwacher,  nervöser 
Mensch,  schwankt  zwischen  zwei  Frauen.  Aber  nebenbei 
zeigt  sein  Charakter  reichlich  homosexuelle  Züge  und  in 


♦)  Mitgeteilt  von  Peter  Hamecher. 
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dem  Veikebr  mit  seiaem  SohQler,  -  dem  kranken^  bkflsen 
jund  dlrtliohen  KommenienratsadlmcheD^  schdnt  es  oft, 
als  ob  das  unter  der  Oberfläche  Glühende  plötslich  her- 
vorbrechen wolle.** 


Xapitel  III;  Besprechungen  des  Jahrbuchs. 

1)  Anonym:  Beilage  zur  «Allgemeinen  Zeitung" 
(vom  27.  Dezember  1900). 

Rezensent  referiere  mit  einigem  Widerstreben  über 
das  Jahrbuch,  weil  der  Hinweis  auf  dasselbe  einer  Ver- 
breitung in  Kreisen,  wohin  das  Buch  nicht  gehöre,  för- 
derlich sein  könne.  Nachdem  jedoch  heute  Lezica  und 
sonstige  Schriften  jegliche  Orientierung  leicht  erlaubten, 
brauche  das  Werk  wegen  seines  Inhalts  nicht  übergangen 
xu  werden.  Als  Zweck  des  Jahrbuchs  wird  dann  die 
Abschaffung  des  §  175  betont  und  das  Streben  des 
Komitees  hervorgehoben.  Man  wisse,  dass  viele  bedeu- 
tende Xanien  im  Verdacht  der  Homosexualität  gestanden. 
Fraglos  neige  die  heutige  Wissenschaft  dahin,  den  Trieb 
als  krankluiften  zu  bezeichnen,  denn  das  Begehren  und 
Fühlen  stehe  in  eiuem  direkten  (Gegensatz  zur  körper- 
lichen Beschaii'enheit.  Das  dürfte  ein  Prüfstein  sein,  ob 
etwas  normal  oder  abnorm  zu  nennen  sei  Ob  der  Trieb 
angeboren  oder  erworben,  stehe  noch  zur  Diskussion, 
man  neige  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  mehr  zur 
ersteren  Auffassung.  Sobald  man  diese  Ansicht  gewonnen, 
leuchte  die  Forderung  nach  Individualisierung  und  Tolerana 
in  der  Bechtspflege  ein.  Unter  den  AufsStzen  wertet 
Bezensent  den  von  Bichter  Z.  am  höchsten.  Er  bemerkt 
sodann  noch  ausdrücklich,  dass  das  Komitee  von  der 
lautersten  Gesinnung  geleitet  sei.  Wie  weit  seinen 
Wünschen  im  modernen  Staatsleben  willfahrt  werden 
könne,  liesse  sich  noch  nicht  absehen. 
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Wie  in   anderen  Rezensionen  wird  auch  hier  FonD^' 
Ausstaftnng  und  Druck  lobend  hervorgehoben. 
2)  Anonym:  „Deutsche  Medizinische.  Pre  sse"  fRe- 

daktioD  Dr.  Birnbaum),  Kr.  U  vom  24.  JuH  lUOO. 
Das  Jahrbuch  brioge  reichhaltiges  Material  für 
diie  Entscheidung  der  Fra<re,  ob  die  Ausübung  des  homo- 
sexuellen Triebes  als  Verbrechen  anzusehen  sei  oder 
nicht.  Wie  es  Jahrhunderte  lang  gedauert  habe,  ehe  man 
davon  abgelassen,  Geisteskranke  als  Verbrecher  zu  be^ 
handeln,  so  werde  bis  zur  Streichung  des  §  175  noch 
längere  Zeit  verfliessen.  Heute  werde  kein  Unterschied 
gemacht  bei  Verletzung  dieses  Paragraphen,  ob  es  sich 
um  einen  Wüstling  handle  oder  um  einen  von  Natur  mit 
perversem  Gefühl  ausgestatteten  Mann.  In  jedem  ge- 
richlliclitii  Falle  sollten  Sachverständige  darüber  ver- 
nommen werden,  ob  Homosexualität  vorliege  oder  nicht; 
Der  Inhalt  des  Aufsatzes  von  Moll  wird  dann  kurz  an- 
gegeben und  werden  die  übrigen  Arbeiten  näher  erwähnt. 
Hierbei  wird  das  Kapitel  von  Jäger  für  wenig  wertvoll  ' 
gehalten.  Es  fände  sich  hier,  wie  in  einzelnen  der  an- 
deren Aufsätze  die  Neigung,  recht  viele  grosse  Männer 
zu  den  Homosexuellen  zu  rechnen,  z.  B.  auch  Goethe  und 
Humboldt.  Jeder  grosse  Mann,  der  Junggeselle  geblieben, 
werde  zum  mindesten  als  homosexuell  verdächtigte  Das 
ginge  entschieden  zu  weit  Goethe  sei  so  normal-sexuell 
als  müglich.  Ganz  verkehrt  sei  es,  das  Gredicht  „An  den 
Mond'  zur  Beglaubigung  heranzuziehen  wegen  seiner 
beiden  letzten  Verse.  Rezensent  erörtert  dann  die  Ver- 
anlassung dieses  an  die  innig  gehebte  fVau  von  Stein  ge- 
richteten Gedichtes,  die  Stimmung  des  von  der  Geliebten 
entfernten,  melancholisch  gestimmten  Goethe  und  betont, 
dass  Frau  von  Stein  selber  später  das  Gedicht  zu  einer 
Xjk  luliclitung  benutzt  habe,  was  sie  nicht  gethan  hätte, 
wenn  es  an  einen  Mann  gerichtet  gewesen  wäre.  Bei  den 
Al»tworten  der  Priester  wird  der  freimütige  Ton  einzelner 
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(jreistlicben  über  den  Glauben  an  die  Bibel  als  bemerkens- 
wert bezeichnet,  die  sieb  nicbt  ver])flichtet  fühlten,  die 
Daturwissensclrnftlichen,  teilweise  sof^ar  die  sittlichen  An- 
schauungen der  Bibel  unbedingt  anzuerkennen. 

Mit  dem  Wunsche,  auch  die  Aerzte  möchten  sich  in 
eleu  Inhalt  des  Jahrbuchs  vertiefen,  schliesst  die  Kritik. 

Dass  das  Gedicht  „An  den  Mond"  an  eine  Frau,  eine 
Geliebte  gerichtet  war  und  dass  Goethe's  HeteFOSexualität 
über  alle  Zweifel  erhaben  ist,  nehme  auch  ich  an,  jedoch 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  bei  Goethe  in  seiner 
firdberen  Jugend,  im  Zeitalter  der  Pubertät,  gewisse  Züge 
homosexuellen  Empfindens  gefunden  werden  dürften. 
Auch  später  stand  er  derartigen  Gefühlen  nicht  feind- 
gegenüber  und  hat  an  manchen  Stellen  seiner  Werke 
ein  gewisses  Verständnis  für  die  Homosexualität  gezeigt. 
r—  Vor  der  Tendenz,  grosse  Männer  allzu  leicbt  für  homo- 
sexuell zu  erklären,  mochte  auch  ich  warnen;  mit  Recht 
legt  man  die  bisherige  Prüderie  bei  Seite  und  erforscht 
die  Homosexualität  in  Gescbiehte  und  Litteratur,  aber 
voreilige  Schlüs^n  sind  zu  vermeiden,  nur  ein  genau  aus 
dem  Leben  und  den  Werken  der  Geisteshelden  geschöpf- 
tes, auf  triftige  Gründe  gestütztes  Studium  ist  fruchtbar 
und  der  Erforschung  der  Homosexualität  in  Kultur-  und 
Litteratnrgeschichte  nutzbringend. 
8)  ABonym:  In  der  ,Zeit*,  herausgegeben  von  Singer, 

Burkhard  und  K an n e r  (Wien),  vom  30.  Juni  1900. 
Unter  den  Bücherbesprechungen  wird  auf  das 
Jahrbuch  II  aufmerksam  gemacht  Eine  eigentliche  Be- 
sprechung des  Inhalts  fehlt.  Es  wird  ausgeführt,  es 
gäbe  eine  geheime  Welt,  eine  den  meisten  Menschen  un- 
bekannte Art  von  Freimaurerei  unter  den  Homo- 
sexuellen. Der  Arzt,  Pädagoge,  Soziologe,  Strafrichter 
habe  die  Pflicht,  (lie^e  Welt  zu  erforschen;  dagegen  sei 
es  zweifelhaft,  ob  der  Schleier  des  Gcheirnuisses  auch 
für  das  grosse  Publikum  zu  lüften  sei,  deshalb  könne  auf 
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eise  BespreohuDg  des  Inhalts  des  Jahrbuchs  nicht  näher 
eingegangen  werden,  auch  uioht  auf  die  FragA,  ob  die 
Aufhebung  des  §  175  sittlich  xoläasig  und  sozial  zweck- 
mässig wiire.  Zur  Zeit  hätten  die  Bestrebungen  zur 
Beseitigung  der  Strafe  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  Ab- 
gesehen von  der  bei  der  lex  Heinse  m  Tage  getretenen 
scharfen  fUchtiiDg  gegen  Sexqaldelikte,  fürchte  die  Be« 
gierung  grössere  Verbreitung  dieser  Art  .ünsucht*  und 
Beeinträchtigung  der  Volks  Vermehrung  als  Folge  der  Auf- 
hebung der  Straidiohung.  Obgleich  von  t:iijs«  nd  Fällen 
nur  einer  höchstens  zur  Beurteilung  gelange,  wirke  der 
Paragraph  als  Abschreckungsmittel  und  verhindere  offene 
Propaganda.  Die  Fachmiinner  seien  jedoch  verpflichtet, 
sich  über  den  heiklen  Geij-i'nstand  zu  unterrichten  und 
dafür  biete  das  Jahrbuch  wirkliches,  gutes  und  zu- 
verlässiges Material  dar. 

4)  Anonym :  In  der  „Strassburger  Post"  vom  9.  Juli  1900 

unter  der  Kubrik:  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur. 
Das  Jahrbuch  wird  ak  bedeutsames  Werk  be- 
zeichnet, die  einzelnen  Au&ätze  unter  Imapper  Charakter- 
istik ihres  Inhalts  werden  angeführt,  die  umfassende  Biblio* 
graphie  des  Jahrbuches  wird  als  Zeichen  angeac^hen,  welch, 
ausserordentliches  Interesse  dieser  nicht  nur  forensisch, 
sondern  allgemein-menschlich  wichtigen  Frage  entgegen^ 
gebracht  werde. 

5)  Anonym:  , Königlich  privilegierte  Berlinische  Zeitung" 

(Vossische  Zeitung)  vom  27.  September  1900. 

Unter  der  Zeitschriften-  und  Bücherschau  wird 
das  Jahrbuch  und  sein  Ziel,  Auliiebunir  des  §  17o,  er- 
wähnt und  beigefügt:  , Derjenige,  der  sich  wissenschaft- 
lich mit  (1(  ri  einschlägigen  Fragen  beschäftigt,  der  Jurist, 
Arzt,  Psychologe  wird  in  dem  etwas  bunt  ausgefallenen 
Inhalt  des  Buches  Mancherlei  äudeo,  was  für  seine, 
j^tudlen  von  Interesse  ist* 
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6)  BonnnUUl,  Hans:  „Allgememe  Deutsche  Universitäte- 

zeituDg*.   (BerÜD,  Nr.  23  vom  1.  Des^ber  1900). 
Die  Hauptsätze  des  trefflichen  Vorworts  yon 
Dr.  HiiBofafeld  tum  TL  Jahrbuch  werden  wörtlich  angef fihrt 
und  die  meisten  Au&ätze  genannt. 

7)  Conradt  M.  G.:  In  der  von  ihm  herausgegebenen 

Zeitschrift  „Die  Gesellschaft*,  1.  Januarheft  1901. 
Die  Autoren  und  einige  der  Aufsätze  des  IL  Jahr* 
buchs  werden  hervorgehoben.  Conrad  bemerkt  dann 
"Wörtlich:  „Sämtliche  Beitrüge  sind  wertvoll  und  gereichen' 
dem  wissensehaftlich-huniauitären  Komitee  zur  Khre.  Das 
Jahrbuch  i^aon  jedem  wärmstens  empfohlen  werden,  der 
sich  für  die  fortschreitende  ATenschenlvenntniB  und  deu 
menschenwürdigen  Ausbau  des  8trafrecht^  inter- 
essiert. 

8)  Fuld,  Rechtsanwalt  (Mainz):  In  der  Zeitschrift  ^Da^ 

Jßecht^i  Bundschau  für  den  deutschen  Juristenstand, 

herausgegeben  von  Dr.  Soeigel,  Freilassings   Nr.  16, 

10.  August  1900. 
Durch  die  in  Folge  der  Petition  —  unterzeichnet 
Yon  Männern^  flber  deren  sittliches  Streben  ein  Zweifel 
nidit  obwalten  könne  —  hervorgerufene  lebhaft»  Er> 
ISrterung  der  Homosexualität  sei  das  Fk^blem  wesentlicb 
vertieft  und  gefördert  worden. 

Das  Jahrbuch  sei  keine  angenehme  Lektüre,  die 
Wissenschaft  müsse  si'oh  aber  auch  mit  dem  HSsslichen 
und  Unschönen  befassen.  Gegenüber  andern  laut  ge- 
wordenen Stimmen  sieht  Verfasser  die  Herausgabe  des 
Jahrbuchs  als  nützlich  an  für  die  Aufklärung  der  ötieut- 
lichen  Meinung;  die  ererichtsiirztlichen,  juristischen  und 
naturwissi'TiscbaftliclKjn  A.uisiilze  seien  im  Geiste  strengster 
Objektivität  abgetasst  und  gestatteten  keine  Bemängelung 
unter  dem  sittlichen  Gesichtspunkt.  Dagegen  solle  man 
nicht  in  den  Werken  der  Elite  der  Menschheit  nach 
homosexuellen  Gefühlen  suchen.    Die  Homosexualität 
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vieler  Dichter  und  Künstler  sei  ja  nicht  zu  bestreiten^ 
aber  deshalb  dürfe  man  nicht  jede  nicht  leicht  verständ- 
liche Stelle  durch  liomosexuelles  Empfinden  erklären.. 
Die  Homosexualität  grosser  Männer  sei  für  die  Gesetz- 
gebung gleichgültig.  Die  Abänderung  des  Strafgesetzen, 
durch  weiche  eine  Quelle  schamloser  Erpressung 
'verstopft  würde/  sei  lediglich  auf  juristische  und  medud- 
nische,  nicht  auf  litterarische  Gründe  zu  stützen.  Ztunr 
Schluss  meint  Fuld,  dass  die  einzelnen  Verfasser  der 
*  Beiträge  mit  ihrem  vollen  Namen  auftreten  sollten. 

In  der  im  allgem^nen  anerkennenden  Bespreohung* 
Fuld's  muss  ich  den  gegen  das  Studium  der  Homo- 
Sexualität  der  Geistesheroen  und  ihrer  Htterarischen  Werke 
gerichteten  Angriff  zurückweisen. 

Ebenso  wie  es  unrichtig  ist,  die  wissenschaftliche^ 
Erforschung  der  HomosexualitSt  zu  verwerfen,  ebenso  ist 
es  verfehlt,  die  Bedeutung  der  in  der  Litteratur  und  Ge- 
schichte hervortretenden  Homosexualität  zu  verkenueu. 
Derartige,  bisher  in  den  Geschieht«-  und  Litteratur  werken 
absichtlich  oder  aus  Unkunde  missverstandene  und 
verdunkelte  Erscheinungen  sind  nicht  nur  für  die  Kultur- 
geschichte und  die  Erkenntnis  der  Homosexualität  von^ 
der  grüssten  Wichtigkeit,  sondern  dürften  gerade  auch 
geeignet  sein,  die  Auffassung  der  öü'entlichen  Meinung 
und  des  Gesetzgebers  von  der  Strafwürdigkeit  der  Homo- 
sexualität zu  ändern.  Denn  die  Feststellung,  dass  zahl' 
reiche  der  berühmtesten  Geisteshelden  homosexuell  warev 
und  sind,  gestattet  es  nicht  mehr,  den  Homosexuellei» 
zum  Verbrecher  und  Wüstling  zu  stempeln. 

Was  endlich  die  Aufforderung  Fuld's  an  die  Mit- 
arbeiter des  Jahrbuchs  anbelangt,  mit  ihren  Namen* 
hervorzutreten,  so  würde  die  offene  Nennung  des  Namen»- 
in  vielen  fWen,  namentlich  für  Leute  in  öffentlicher 
Stellung,  mehr  eine,  nicht  jedermann  zuzumutende  Ver^ 
wegenheit  als  einai  besonderen  Mut  bedeuten.  Denn 
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yfer  nicht ak  Ant  sich  gleichamn die  Entschuldig img  geholte 
liati  das  verpönte  Gebiet  der  Homosexualität  zu  behandeln^ 
wird  dank  den  noch  immer  audi  in  gebildeten  Kreisen 
Tierrachenden  Vorurteilen  und  dem  den  Fragen  der  Homo- 
sexualität oft  entgegengebrachten  Hohn  und  Spott  be- 
fürclitea  müssen,  den  Argwohn  eigenen  Interesses,  eigener 
Homosexualität  auf  sich  zu  laden  und  in  seiner  Existenz 
tinter  Umständen  schwer  geschädigt  zu  werden. 
"9)  Gaulke«  Johannes:    „Das   h  o  m  es  (  x  m  lle  Pro« 

blem"  im  Magazin  für  Litteratur  vou  Gaulke  uud  * 

Philipps,  Nummer  vom  2.  März  IDOl. 

Gaulke  hebt  zunächst  lobend  hervor,  dass  das  Jahre 
buch  II,  wie  das  frühere,  äusserst  reichhaltiges  und  man- 
nigfaltiges Material  enthalte  und  entschieden  dazu  bei-^ 
tragen  dürfte^  Ldcht  Uber  das  schwere  Problem  der  Ho- 
mosexualiUU;  zu  verbreiten.  Im  Geg^isatz  zu  Gross  (siebe 
4inten)  erkennt  er  die  Objektivität  der  Auf^tze  an.  Es 
berühre  äusserst  sympathisch,  dass  in  allen  Artikeln  ein 
—  von  einigen  Exaltationen  homosexuell  Beanlagter  ab- 
gesehen —  rein  sachlicher  Standpunkt  beobachtet  worden 
sei.  Sodann  folgt  zunächst  eine  eingehende  Inhaltsangabe 
des  Aufsatzes  von  Moll.  Das  ^hochinteressante*  Kapitel 
von  Karsch  wird  dann  rühmend  erwähnt,  wobei  Gaulke 
die  Behauptung  gewisser  Homosexueller  zurückweist, 
wonach  die  Natur  mit  der  Homosexualität  bestimmte 
«ützliclie  Zwecke  verfolge:  Vorbeugung  einer  T^eber- 
völkerung  oder  SchafiUng  einer  von  allen  lamiliären 
Verpflichtungen  entbundenen,  lediglich  allgemeinen  Inter- 
essen lebenden,  zu  Führern  der  Menschheit  geborenen 
Klasse  von  Männern.  Dabei  wendet  sicli  Gaulke  nament- 
lich gegen  die  ähnliche,  in  der  Zeitschrift  «Der  £igene* 
von  A  Brand  verfochtene  Au&ssung.  Er  bemerkt^  die 
Katur  arbeite  durchaus  nicht  immer  planvoll,  man  könne 
•ebensogut  die  Homosexualität  als  ein  verfehltes  Experi- 
ment der  Natur  betrachten,  sicherlich  aber  ktfnne  sie  nur 
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als  eine  pathologische  Erscheinung  in  Betracht  gezogen 
werden.  Des  Weitern  tadelt  Gaulke  die  Neigung  man- 
cher Schriftsteller  des  Homosexualismus,  möglichst  vielen 
hervorragenden  Männern  homosexuelle  Neigungen  „anzu- 
dichten", z.B.  Soßmar  Göthe.  —  In  diesem  Zusammenhang 
geht  Gaulke  auf  den  Aufsatz  von  Professor  Jäger  über 
und  dessen  , Supervirilen*.  Dass  bei  einer  Anzahl  grosser 
MäDoer  Homosexualität  bestand,  giebt  Gaulke  zu.  So 
nimmt  er  dies  auch  bei  Michel  Angelo  an  und  teilt  den 
Hauptinhalt  meines  Aufsatzes  über  den  grossen  KüDSÜer 
mit  Gaulke  bebt  dabei  hervor,  dass  Kuma  Fi^torius  die 
für  die  BeurteQung  des  Liebesempfindens  Michel  Angelo^s 
ivichtige  Thatsaohe  unberücksichtigt  gelassen  habe,  dass 
der  Künstler  &st  nur  m&inliche  Körper  dargestellt  und 
selbst  den  weiblichen  einen  mSnnlichen  Charakter  ver- 
liehen habe;  in  seinen  kraftvollen  Jfinglingsgestalten  er- 
kenne man  den  begeisterten  Sänger  der  männlichen  Schön- 
heit. —  Nachdem  Gaulke  dann  noch  die  Selbstbiographie 
von  Dr.  M.  Katte:  ,  Aus  dem  Leben  eines  Homosexuellen* 
gebührend  gewürdigt  und  in  den  Hauptziigen  wieder- 
gegeben, endigt  er  mit  dem  Verlangen  nach  Aufhebung 
des  §  175.  Die  Eri'alirung  lehre,  dass  durch  rigorose 
Straf besümmuDgen  an  einer  Sache  nichts  zu  ändern  sei; 
sie  trügen  nur  dazu  bei,  die  unglücklichen  Homosexuellen 
zu  verbittern  und  zu  Feinden  der  Gesellschaft  zu  machen. 
Ausserdem  werde  durch  derartige,  auf  vorgefassten  Mein- 
ungen beruhende  Gesetzesparagrapben  die  wissenschaft- 
liche Forschung  auf  dem  noch  sdhr  ungeklärten  Gebiet 
des  Sexuallebens  aufs  Höchste  geföhrdet. 

Die  eingehende  Besprechung  von  Gaulke  verdient 
wegen  ihres  sachgemissen,  verstSndnisvollen  Charakters 
besonders  gelobt  zu  werden.  Demjenigen,  was  Gaulke  an 
den  teilweise  gewagten  Auffassungen  gewisser  Schriftsteller 
über  die  Homosexualität  auszusetzen  hat,  stimme  ich  in- 
sofern bei,  als  ich  derartige  teleologische  Erklärungen 
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miDdesteDS  ftlr  yerfrQhte,  nocli  unbewiesene  Hypothesen 
halte;  doch  möchte  ich  andeneits  in  der  HomosezualitSt 
nicht  ohne  Weiteres  eine  pathologische  Erscheinang  er- 
blicken; Anomalie  ist  nicht  notwendigerweise  Krankheit. 
Was  Gaiilke  über  die  für  das  homosexuelle  Empfinden 
Michel  Aiigelo's  bedeutsamen  Darstellungen  des  juäiiulicheu 
Körpers  sagt,  erachte  ich  ebenfalls  für  durchaus  gerecht- 
fertigt. Ich  habe  diesen  l'uiikt  in  meinem  Aufsatz  bei 
Seile  gelassen,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  seine  er- 
schöpfende Behandlung  ein  besonderes  Kapitel  erfordert 
und  ein  in  den  bildenden  Künsten  völlig  sachverständiges 
Ürteil  voraussetzt.  Dabei  wäre  namentlich  eine  genaue 
Untersuchung  der  Gemälde  der  Sixtinischen  Kapelle  vor-" 
zunehmen,  unter  welchen  hauptsächlich  gewisse  Decken- 
gemälde recht  deutliche  und  drastische  Hinweise  auf 
homosexuelles  Fahlen  enthalten  sollen.  ^  Schliesslich 
billige  ich  durchaus  die  Warnung  Gaulke's^  nicht  leicht- 
fertig bedeutende  Männer  der  Homosexualität  zu  ver- 
dächtigen, doch  glaube  ich,  dass  weitere  Forschungen  in 
dieser  Bichtung  noch  manche  Ueberraschungen  in  Be* 
Ziehung  auf  die  geschlechtliche  Natur  einer  ganzen  Beihe 
von  Geistesheroen  bringen  werden. 

10;  Gross,  Hans:  „Archiv  für  Criminalantliro - 
polögie  und  Criminalstatistik",  4.  Bd.,  3.  und 
4.  Heft  vom  21.  August  1900. 

Die  einzelnen  Aufsätze  werden  angeführt  und  mit 
Ausnahme  desjenigen  von  Moll,  der  als  beachtenswert 
bezeichnet  wird,  mit  w^cnig  günstigen  Bemerkungen  ver- 
sehen. Sie  brächten  wenig  Neues.  Aus  dem  Aufsatz- 
des  Bichters  Z.  wird  ein  Satz  herausgegriffen  unter  Bei- 
fügung von  Ausrufungszeichen.  Die  Geruchserklärung 
von  Dr.  Jliger  wird  bespöttelt.  Ueber  die  Mitteilungen 
der  Priester  drückt  Gross  seine  Verwunderung  aus,  weiL 
Geheimnisse  des  Beichtstuhles  zu  wissenschaftlichen 
Zweimen  benutzt  würden. 
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Ad  die  abfällige  Besprecliang  Bchliessen  sich  lange 
Auafübrungen  über  die  Tendenz  des  Jahrbuches  Über- 
haupt an.  Die  Frage  der  strafrechtlichen  Seite  der  Homo- 
sexualität sei  allerdings  eine  hochwichtige,  aber  der  von 
den  Herausgebern  des  Jahrbuches  eingeschlagene  Weg 
unrichtig.  Wissenschaftliche  Forschung  erfordere  völlige 
Objektivitiit;  wenn  man  aber,  wie  das  Jahrbuch  es  tbue, 
mit  der  Tendenz  arbeite,  ein  im  Voraus  bestimmtes  Ziel 
zu  erreichen,  so  könne  man  höchstens  von  einer  guten 
^Verteidigung,  nicht  aber  von  unbefangener  Forschung 
sprechen.  Das  Jahrbuch  habe  nicht  einmal  neues  Material 
.vorgebracht,  insbesondere  nicht  mit  den  Anfsh'tzen:  ^Ans 
dem  Leben  eines  Homosexuellen"  und  „Ein  Fall  von 
Effemination  mit  Fetiachi8mu8\  Durch  derartige  ein- 
gehende Scbilderongen  würde  nnr  Widerwille  erweckt 
und  die  Frage  nahe  gelegt^  ob  nicht  bei  Aufhebung  der 
Strafe  das  Hervorzerrep  derartiger  Dinge  an  das  Tages- 
licht noch  schlimmer  werden  würde.  Dass  es  Homo- 
sexuelle gäbe,  wisse  man,  ebenso  dürfte  allgemein  zuge- 
geben werden,  dass  es  sich  stets  um  eine  angeborene 
iS^atuianlage  handle,  nicht  um  eine  böswillige,  erworbene 
Angewöhnung  in  Folge  von  Lasterhaftigkeit,  Ueber- 
Fättiffung  und  Lüderlichkeit.  Aber  die  Beweisthemata  seien 
aii  lcre  und  diese  müssten  von  ganz  unbefangenen,  nicht 
pro  domo  sprechenden,  Berufenen  erörtert  werden.  Fest- 
zustellen sei,  ob  durch  die  homosexuellen  Handlungen 
überhaupt  ein  Angriff  auf  rechtlich  geschützte  Interessen 
geschehe,  ob  namentlich  die  öffentliche  Sittlichkeit  g^ 
fährdet  werde,  ob  also  durch  Beseitigung  der  fraglichen 
ansdrUcklichen  Verbote  eine  Verschlimraemng  der  Sitten 
eintreten  würde,  endlich  ob  es  möglich  sei,  durch  gewisse 
gesetzliche  Schranken  wirkliche  grosse  Gefahren  hintan» 
snhalten.  Wenn  diese  Fragen  gelöst  seien  und,  wie  es 
scheine,  würden  sie  zu  Gunsten  der  Homosexuellen  ge- 
löst werden,  dann  ergebe  sich  die  Schlussfolgerung  von 
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selbst.  Bas  emsig  Richtige  wSre,  dass  diö  Homosexuellen 
heterosexuelle  Forscher  veraDlassteD,  die  Frage  wissen* 
schafUich  sn  behandeln^  dann  wfirde  die  Wahrheit  2u  Tage 
tireten.  Petitionen  würden  da  am  allerwenigsten  helfen. 

Die  Ausführungen  von  Gross  atmen  eine  geradezu 
feindselige  Stimmung  gegenüber  den  Bestrebungen  des 
wissenscbaitlieh-iruniaiiitüren  Komitees  und  berühren  pein- 
lich. Es  ist  ja  iiienschlich  crklärJicli,  wenn  auf  dem 
sexuellen  Gebiete,  wo,  wie  auf  keinem  zweiten,  iastiükii\'e 
Auziebun^r  und  Antipathie  eine  Rollt  spielen,  Het^  io- 
i^exuelle  durch  unwillkürlichen  Aii«f']j eil  ihr  Urteil  über  die 
Frage  der  Homosexualität  trüben  lassen;  für  einen  Ge- 
lehrten >vie  Gross  ist  aber  eine  derartige  Beeinflussung 
'durch  seine  instinktive  Antipathie  keine  Entschuldigung 
und  muss  ihm  den  den  Mitarbeitern  des  Jahrbuchs  ge- 
machten Vorwurf  der  Parteilichkeit  zuziehen.  Nur  Vor- 
eingenommenheit erklürt  die  ironisierende^  einfach  ab- 
sprechende tmd  ungerechte  Beurteilung  der  einzelnen  Auf* 
sfttse.  Die  Thatsache,  dass  sämtliche  Mitarbeiter  des 
Jahrbuchs  die  Aufhebung  der  Strafbestimmung  für  er- 
forderlich erachten,  rechtfertigt  keineswegs  den  von  Gross 
gezogenen  Schluss  mangelnder  wissenschaftlicher  Objek- 
tivität. Sämtliche  deutschen  Spezialforscher  auf  dem  Ge* 
biete  der  Homosexualität  halten  auf  Grund  ilirer  wissen- 
schaftlichen Forschungen  die  Beseitigung  des  §  1 75  für 
dringend  geboten  oder  wenigstens  i'ür  sehr  wünchenswert 
fKram-Ebing,  Moll,  Hirschfeid,  Eulenburg,  Näcke, 
Bchrenk-Notzing,  Fuchs  etc.). 

Wenn  die  Mitarbeiter  des  Jahrbuchs  die  gleiche  An- 
sicht vertreten  und  jene  wissenschaftliche  Erkenntnis 
durch  ihre  Aufsätze  zu  unterstützen,  weiter  zu  befestigen 
und  durch  Herbeischaffung  von  neuem  Material  zu  be- 
leuchten suchen,  so  ist  ihr  Streben  nicht  zu  beanstanden, 
so  lange  sie  —  wie  dies  durchgehends  geschieht  —  in 
ruhiger  und  wissenschaftlicher  Weise  die  Gegengrdnde 
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nicht  einfach  parteiisch  übergehen,  sondern  ihrer  Beur- 
teilung uiiterzieheu. 

Uebrigens  sind  gegnerische  Aufsätze  nicht  vom  Jahr- 
buch ausgeschlossen  und  auch  solchen,  die  in  oljjektiver 
Weise  zu  andern  Resultaten,  als  den  bisherigen,  gelangen,, 
wird  die  Aufnahme  nicht  versagt  werden. 

Trotz  der  abfälligen  Kritik  von  Gross  ist  es  immer- 
hin erfreulich,   dass  er  in  der  Form  wenigstens  etwas 
höflicher  geworden  als  in  der  vorjährigen.    Während  ea 
dort  noch  hiess:  „Das  Gequick  dieser  I«eute  .wiid  ans- 
nicht  hindern  .  .      spricht  er  jetzt  von  den  , Herren* 
des  Komitees.!  Sodann  aber  sind  seine  jetzigen  Zugestünd*» 
nisse  wertvoll.  Noch  in  der  vorjährigen  Besprechung  von 
MoU's  .Kontrlirer  Seznalempfindung'' neigte  Gross  zu  der 
'Auflassung,  dass  die  kontrSre  Sezualempfindung  meist  erst 
im  Laufe  des  PubdrtStsalters  erworben  sei.  Jetzt  giebt 
er  zu,  dass  es  sich  stets  um  angeborene  Natitranlage  hna* 
delt  und  nicht  um  b($8willige,  erworbene  Angewöhnung. 
Hiermit  nähert  sich  Gross  selbst  der  im  Jahrbuch  ver- 
tretenen Richtung.    Gerade  auf  die  Feststellung  der  Er- 
kenntnis von  der  wahren  Natur  der  iiuniosexualität  ist 
aber  Gewicht  zu  legen,  auf  dies  Beweisthema  kommt 
es  in  erster  Linie  an:  die  Gesichtspunkte,  die  Gro^s  nun- 
mehr in  den  Vordergrund  gerückt  halx  ii  will,  sind  schon 
im  18.  Jahrhundert  von  einer  Anzahl  Schriftsteller  er- 
örtert und  als  zur  Rechtfertigung  der  Bestrafung  des- 
gleichgeschlechtlichen Verkehrs  an  und  fttr  sich  unge- 
eignet erkannt  worden.    Die  Straf bestimmung  des  deut- 
schen Strafgesetzbuchs  ruhte  dann  lediglich  auf  der  Auf- 
fassung der  Homosexualität  als  eines  durch  Uebersättignng^ 
angewöhnten,  von  unsittlicher  Geamnung  zeugenden  Lasters. 

Ist  nun  dieser  Strafgrund  als  unrichtig  dargethan^ 
so  fehlt  es  an  jeder  sonstigen  Bechtfertigung.  der  Strafe. 

So  halten  denn  auch  gerade  Schriftsteller,  welche 
nicht  den  Sdhn-,  sondern  den  Zweckgedanken  betonen,. 
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«-r  lind  namentlich  d«r  Ftthrer  der  neueren  Krimüialisten* 
«cbttle^  von  liszt  —  die  Beseitigung  des  §  175  für  geboten, 
wdinue  folgt,  dass  gerade  diese  Schriftstelleri  für  welche 
-die  von  Gross  angeflihrten  Gesichtspunkte  in  erster  Linie 
massgebend  wären,  keinen  Strafgrund  mehr  erblicken. 

Uebrigens  sind  die  betrelFenden  Beweistheuiata  aucli 
«chon  oft  in  neuerer  Zeit  gewürdigt  wurtien,  nicht  nur 
von  Kraift-Ebing"  nnd  Moll,  sondern  auch  im  Jahrbuch 
selbst,  im  1.  Jahrbuch  im  Anf'^atze  von  Numa  Prätorius, 
im  IT.  in  demjenigen  des  Richters  Z. 
11)  Guttzeit,  Johannes,  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Zeitschrift:  ^Der  neue  Mensch*,  November-De- 
zemberheft 1900  (ausgegeben  im  Februar  1901). 
Guttzeit  führt  den  2.  Jahrgang  des  Jahrbuchs  an 
und  hebt  die  hauptsächlichsten  Aufsätze  hervor.  An  der 
gleichen  8teUe  wird  eine  auf  die  in  der  Zeitschrift  ge- 
stellte offene  Anfrage  über  das  homosexuelle  Problem 
ieingegangene  Antwort  eines  gewissen  Doli  ans  Amerika 
veröffentlicht.  Der  Betreffende  stellt  den  Homosexuellen 
mit  einem  körperlich  Gebrechlichen  auf  gleiche  Stufe,  er 
warnt  aber  vor  angeregeltem  Mitleid  gegenüber  den 
Homosexuellen,  da  hierin  die  Gefahr  liege,  die  Zahl  der 
Gebrechlichen  zu  vermehren.  Ein  Kultus  dürfe  mit  der 
Homosexualität  nicht  getrieben  werden.  Ferner  glaubt 
er,  dfi^^s  dip  öffentliche  Besprechung  der  hoinose.xuellen 
Trage  für  das  allgemeine  Wohl  gefähriicli  wirken  könne. 
—  Mit  Kecht  bemerkt  Guttzeit  bezüglich  der  letzten  Be- 
fürchtung, dass  das  Unterdrücken  der  öffentlichen 
Besprechung  gefährlicher  wirke  als  die  Besprechung 
«elber. 

'  Die  Auffassung  von  der  Ansteckung  derHomosexuali- 
Jät  habe  ich  schon  oben  widerlegt^  ebenso  schon  früher  be- 
iont^  dass  die  Bestrebungen  zu  Gunsten  der  Homosexuellen 
nicht  eine  Verherrlichung  der  Homosexuellen,  sondern 
JOuldung  und  Aufhebung  des  Strafgesetzes  beswf 
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12)  Herzberg*»  Willielm:  „Besprechung  des  I.Jahr- 
buchs" in  der:  , Neuen  Zeit".  Nr.  31  vom 
28.  April  1900. 

Wohlwollendes  Keferat.  Im  Anschlüsse  an  die 
Inhaltsangahe  bemerkt  Herzberg,  dass  der  dem  Aufsatze 
von  Hirschfeld  beigegebene  Fragebogen  zu  eingebend  sei 
und  nicht  leicht  oder  unmöglich  zu  beantwortende  Fragen 
stelle,  die  sich  auf  psychische  Merkmale  bezögen.  Die 
Untersuchong  solle  sich  auf  somatische  Merkmale  be- 
SchrSnken,  jedenfalls  nicht  auf  solche  psychischen,  deren 
Beantwortung  durch  verletzte  oder  geschmeichelte  Eitel- 
keit beeinflusst  werde. 

Die  von  Herzberg  betonte  Schwierigkeit  besteht  . 
allerdings,  aber  lieber  zu  viel,  als  zu  wenig  Fragen, 

13)  Mehler:  „Umschau*. 

Die  beiden  Bildnisse  von  Kosa  Bonheur  und  dem 
Kleiderfetisehisten  Lehrer  F.  sind  abgedruckt  und  werden 
erläutert.  Das  Vorkommen  der  Homosexualität  auch  bei 
Tieren  wird  betont,  aus  der  einen  Autobiographie  die 
frühzeitige  ausschliessliche  Richtung  des  Triebes  auf  das 
gleiche  Geschlecht  hervorgehoben  und  dann  der  Sohluss 
auf  die  Unhaltbarkeit  des  die  Homosexualität  als  Folge 
ausschweifenden  Lebens  erklärenden  Vorurteils  gezogen. 
Rezensent  weist  sodann  noch  aui'  die  Ausführungen  über 
Erpressertum  in  der  erwähnten  Biographie  hin,  sowie 
auf  die  durch  §  175  begünstigte  Stellung  und  Existenz 
der  Homosexuellen  bedrohende  Chantage  hin,  die  wohl 
manchen  rätselhafleu  Selbstmord  erkläre. 

14)  Näcke:  ,B®Bprechung  des  IL  Jahrbuchs"  in  der 
.Allgemeinen  Zeitschrift  für  Psychiatrie.** 

Zunächst  ndrd  bemerkt,  dass  der  zweite  Jahrgang 

des  Jalirbuchs  sich  dem  ersten  würdig  anschliesse^  viel-» 

leicht  sogar  noch  wissenschaMicher  gehalten  sei  und  fast 

durchwegs  von  grösstem  Interesse. 

Jahrbneli  in.  81 
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Mit  den  Aiisf Obningen  von  Moll  ist  Resenaent  fast 
Insgeaamt  einventanden,  nur  vertritt  er  die  Ansieht^  das» 
HomoBezualitat  nicht  immer  pathologisch  bedingt  sei. 

Die  scharfe  juristische  Kritik  von  Richter  Z.  wird  her- 
vorgehoben, die  Untersuchung  von  Jäger  als  interessant 
und  merkvv  ilrdig  bezeichnet,  obgleich  seine  Tiieorien  wohl 
nur  von  ihm  in  dem  tniwickelten  Umfang  als  richtig  an- 
erkannt würden.  Karsch's  Aufsatz  nennt  ^acke  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Zoologie. 

Der  Forderung,  die  von  den  meisten  Priestern  er- 
hoben wird,  nach  Aufhebung  des  §  175  stiromt  er  ans- 
drücklich  bei.    Sodann  führt  Nücke  auch  die  übrigen 
Arbeiten  des  Jahrbuclis  in  anerkennender  Weise  an. 
15)  PlaozBk  in  dem  soeben  erschienenen  «Jahrbuch 

ffir  gerichtliche  Medizin,«  Nr.  I  (1901). 
Er  bespricht  die  beiden  ersten  Jahrbücher  in  sehr 
anerkennender  Weise,  teilt  aasftthrlich  den  Inhalt  der 
AuMtze  von  Frey,  Hirschfeld,  Moll,  Richter  Z.,  sowie  der 
Arbeit  von  Numa  PrStorius  über  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  §  175  mit.  Im  Anschluss  an  die  Besprech- 
ung bemerkt  Placzek,  dass  die  erworbene  Homosexualität 
im  Gegensatz  zur  angebureuen  nicht  genügend  im  Jahr- 
buch berücksichtigt  sei.  Diese  erworbene  Homosexualität 
existiere,  rein  oder  gemischt,  vorübergehend  oder  bleibend, 
und  müsse,  gerade  weil  sie  meist  ein  gemeines  Laster 
darsteile,  gekannt  und  streng  von  der  angeborenen  ge- 
trennt werden.  —  Dieser  letzteren  Auffassung  ist  Folgen- 
des entgegenzustellen.  Sobald  Homosexualität  vorliegt^ 
darf  man  nicht  von  Laster  sprechen,  mag-  sie  nun  an- 
geboren oder  erworben  sein.  Nicht  zwischen  angeborener 
nnd  erworbener  Homosexualität  ist  der  von  Placzek  ge» 
woUte  Unterschied  zu  machen,  sondern  zwischen  Homo- 
sexuellen überhaupt  and  Heterosexuellen,  die  trotz  rein«r 
Heterosexnalitftt  aus  irgend  welchen  Motiven  ^dohge" 
Bchlechdiche  Handlungen  vornehmen.  Eine  seharfe  Trena^ 
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ung  zwischen  angeborener  und  erworbener  Homosexualität 

ist  überdies  in  vielen  l  allen  gar  nicht  möglich.  Meist 
wird  die  Homosexualität  nur  erworben,  weil  eben  die 
homosexuelle  Anlage  vorhanden  ist.  Ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  insbesondere  auf  die  zutreÜendeii  Aus- 
führuntren von  Moll. 

16)  Vleuten,  L.  F.  v.:   In  „Litt erar isches  Echo% 

2.  November,  Heft  1900  S.  287. 
Die  Arbeit  von  Moll  sei  vortre£äicb,  ebenso  der 
Artikel  von  Karsch^  und  derjenige  von  Neugebauer  lesend 
wert.  Im  übrigen  sei  die  Haltung  des  Jahrbuchs  wenig 
erfrenlioby  die  Perspektiven  seien  seltsam  verschoben  und 
verzerrt.  Ein  immerfort  fast  awangsmässiger  Gegensat«: 
Die  Roheit  der  heterosexnellen  Liebe  und  die  Idealität 
der  Urninge,  durchziehe  das  Buch.  Der  Schlusssatz  des 
Aufeatzes  von  Moll  en^alte  eine  herbe,  aber  dnrehaus 
zutreffende  Beurteilung  dortiger  Bestrebungen. 

Auf  diese  Kritik  hin  hat  Dr.  Hirschfeld  im  Namen 
des  wissensciiaiLlicli-hLiiimiHlUien  Komitees  folgende  im 
2.  Dezember-Heft  des  litterarischeu  Echos  1900  auf- 
geiiomniene  Erwiderung  verötl'entlicht,  welche  daswieder- 
giebt,  -svas  auch  ich  über  die  Ausführungen  von  Vleuten 
zu  sagen  liätte.    Sie  lautet: 

,In  dem  2.  Novemberheft  des  litterarischen  Echos 
befindet  sich  eine  kurze  Besprechung  des  Jahrbuchs,  in 
der  es  heisst,  dass  abgesehen  von  den  Aufsätzen  von 
Moll,  Karsch  und  Neugebauer,  in  dem  übrigen  Inhalt  die 
Perspektiven  seltsam  verschoben  seien,  „Bau  immerfort 
fast  zwangmässiger  Gegensatz:  Die  Roheit  der  sexuellen 
Liebe  und  die  Idealität  der  Urninge  durchziehe  das  Buch.* 
Ich  möchte  Verwahrung  einlegen  gegen  diese  Sätze,  die 
nur  durch  eine  missverständliche  Ijektiire  entstanden  seui 
können.  Derartige  Urteile  erschweren  nur  das  wissen- 
schal'tliche  Aufklärungswerk  des  Jahrbuches,  indem  sie 
geeignet  sind,  auf  die  ganze  Bewegung  ein  falsches  Licht 

31^ 
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SU  werfen.   Mag  es  auch  sein,  dass  m  der  einen  oder 

andern  Arbeit,  namentlich  in  den  Bekenntnissen  der  Auto- 
bio^raphen  —  für  deren  Meimmgen  die  Redaktion  nicht 
verantwortlich  zu  machen  ist  —  ein  odtr  der  andere 
Satz  in  dem  von  dem  iierrn  Rezensenten  behaupteten 
Sinn  gedeutet  werden  kann,  so  darf  man  doch  einen 
derartigen  Gegensatz  der  lietcrosoxuellen  Liebe  einer- 
und der  homosexuellen  andererseits  dem  Jahrbuch  als 
•  Grundzug  nicht  unterschieben.  In  den  Aufsätzen  von 
ITuroa  Prätorius  wird  insbesondere  stets  lediglich  betont^ 
4ass  die  homosexuelle  Liebe  ebenso  wie  die  nonnale 
einer  idealen  Ausgestaltung  fähig  sei,  dass  sie  eine  poet- 
ische, edle  Seite  habe,  gleichwie  die  heterosexuellen  und 
dass  auch  sie  bei  den  gritesten  Geistern  2.  B.  Michel 
Angelo  ansutreffen  sei.  Keineswegs  wird  sie  aber  als  die 
hehrere,  bessere,  edlere  Liebe  hingestellt 

Die  Redaktion  des  Jahrbuchs,  ebenso  wie  Nmna 
Prätorius,  stimmt  völlig  mit  dem  in  der  Kritik  zitierten 
SchlusssatE  von  MolPs  Abhandlung  überein.  Das  Jahr- 
buch will  Duldung  der  homosexuellen  Liebe,  Beseitigung 
der  Strafe,  richtigere  Beurteilung  und  Aufklärung,  nicht 
aber  Verherrlichung  des  Uroiugtums. 
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II.  Abschuitt. 

Vor  dem  jähre  1900  ersciiienene, 
in  der  vorjährigen  Bibliographie  nicht  erwähnte 

Schriften.*) 

Kapitel  I:  Wissenschaftliches. 
§  1:  Schriften  der  Mediziner. 

Bang,  J.  S.:  .Sygelige  Afrigelser  fra  den  Nor- 
male Se xua Ifolelse''  et  indlaeg  i  sedelig  heds- 
sagen  (Alb.  Lammermeyers  Forlag). 

Norwegisches  medizinisches  Werk  über  die  krank- 
haften AbweichuDgeD  von  dem  normalen  Sexualget'ühL 
—  Die  Homosexualität  wird  ziemlich  eingebend  be- 
sprochen. Neues  findet  sich  wenig  vor,  dagegen  sind 
viele  Auszüge  aus  der  deutschen  und  französischen  spe- 
ziellen Litteratur  wiedergegeben.  —  Bang  nimmt  bei 
vielen  Homosexuellen  hereditäre  Anlage  oder  £rwerb  des 
anormalen  Triebes  durch  Krankheit  an. 
Lombroso'*^):  Besprechung  des  Buches  von^Oharles 
Donos:  Verlaine  intime  in  seinem  Archivio  dt 
paichiatria,  Vol.  XIX.  1898.  8.  488. 

Lombroso  will  die  erwiesene  Homosexualität  Ver- 
laine's  ebenso  wie  seine  Exzesse  sexueller  und  sonstiger 
Art  auf  den  Aikoholismus  des  Dichters  zurückführen ;  er 
berührt  das  bekannte  Verhältnis  Verlaine's  zu  Rimbaud, 

*)  Ein  grosser  Teü  der  Bibliographie  des  Abschnittes  2  rlihrt 
von  Dr.  B.  her,  einen  weiteren  'J'eii  hat  ein  österreichischer  Priester 
geliefert  (namentlich  die  tboolo?ri»eli<'n  Schriften).  Eini^^es  haben 
die  Herren  X.  und  IVter  llameclicr  iiiit^ceteilt.  Der  Rest  ist  von 
mir.  Die  mit  b.  h.  I)e/t  iehneten  AVerkr  8inrt  in  der  Sammlung  von 
Knpffer  zu  finden  oder  mit  Br»icnüliicken  dort  vertreten. 

**)  Mitgeteilt  von  Herrn  X. 
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Penta:  «lieber  einen  Fall  sexueller  Perversion' 
(italieniBcfa)  in  ^visU  meDsile  dt  psiohiataria  forense^ 
anthiopologia  onminale  e  Bctenze  affini',  1898. 

§  2:  Sohriften  der  Mleht>]lediziiier. 

Anonym:  §  175  R.-Si-G.-B.  in  der  Zeitschrift  «Der 
Korrespondent  för  das  Rettungswerk  an  den  Ge- 
fallenen und   für  die  Arbeit  zur  Hebung  der  Sitt- 
lichkeit".   Herausgegeben  vom  Vorstande  des  west- 
deutschen Sittlichkeits\  c reines.    Nr.  4.,  April  1898. 
Mit  scharfen  Worlen  wird   in   gehässiger  Weise 
gegen  die  Petition  und  die  Bestrebungen  zur  Aufhebung 
des  §  175  polemisiert.    Ohne  Verständnis  und  Kenntnis 
der  Homosexualität  werden  die  alten  Gründe  für  die  Bei- 
behaltung der  Strafe  angeführt:  Staatsgefährlichkeit  des 
gleiohgesohleohtlichen  Verkehrs^  Gefahr  der  Ausbreitung 
.   eines  sokeusslichen  Lasters  u.  c^L 

Brttelanann,  Arthur:  ,»Homo8exuaHtät*  im  Spreoh- 
saal  der  Zeitschrift:  «Die  Kritik*  von  Wred^ 
Xm.  Bd.  Nr.  161,  19.  Febraar  1898. 
Bemerkungen  Qber  die  Homosexualität  im  An« 
scbluss  an  einen  in  dem  Januarheft  der  Zdtschrift  ent- 
haltenen, im  vorjährigen  Jahrbuch  angeführten  Artikel 
von  Ad.  Ulrich.  Verfasser  verwirft  die  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  angeborener  und  erwurbciicr  Homo- 
sexualität und  nimmt  stets  angeborene  Anlage  an.  Heil- 
barkeit sei  ausgeschlossen.  Er  geisselt  die  Grausamkeit 
des  §  175  und  verlangt  seine  Aufhebung.  Sodann  Er- 
örterung über  die  Entstehungsursache  der  Homosexualität, 
die  unbekannt  sei.  Zum  Schluss  einige  anerkennende 
Worte  über  Ulrichs,  den  Vorkämpfer  der  Homosexuellen. 
Die  Charakteristik  desselben  ist  trefiPend^  weshalb  ich 
wörtlich  einige  Sätse  wiedergebe:  «Wenn  man  mich 
fragt^  was  dieser  Mann  wissenschaftlich  geleistet  hat^  so 
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antworte  loh:  Nichts  und  Grosses!  —  Nichts,  insofeni  er 
haltlose  Theorien^  in  tiberschwIlDgliche  Worte  gehllUi^ 
au6teUt^  und  Grosses,  weil  er  den  Forschem  und  der 
ganzen  Welt  durch  sie  einen  Einblick  in  seine  Welt 
▼erstattet  hat  Aber  nicht  das  ist  es  allein,  was  ihn  wert 
macht,  gekannt  su  sein,  es  ist  vor  allen  Dingen  die  un- 
geheuere Summe  moralischen  Muts,  die  dieser  Mann  an 
den  Tag  gelegt.    Er  hat  mit  Leib  und  Seele  für  eine 
von  der  Gesellschaft   verfehmte  Sache  gefochten  und  ist 
deshalb  von  ihr  verfehmt  und  mit  Kot  beworfen  worden." 
Ewald,  Paul:  Besprechung  von  Dr.  v.  Krkelenz' 
Schrift:  „Strafgesetz  und  widernatürliche 
Unzucht"  in  der  Zeitschrift  für  Gesundheitspflege 
von  Ewald  Paul,  6.  Jahrgang,  März  1897. 
Der  Inhalt  der  Schrift  wird  in  knappen  Zügen 
angegeben.    Ewald  billigt  die  Forderungen  von  Erkelenz 
auf  Dnldung  der  Homosexualität  und  Beseitigung  der  Strafe. 
Joannes:  Lesbianus  sive  modus  et  via  yeralesbiandi 
sezus    masculini,    maxime    compendlalis  cannine 
degiaco   simple  et  perbrevi  comprehensa  a  luce 
donata  etc. 

Erschienen  im  Jahre  1609. 
Ificeforo,  Alfrede**):  I  codioi  ed  i  reati  sessuali 
in  Lorabroso's:  Archivio  di  psichiatria.  VoL 
XIX  1898.  S.  35. 

Verfasser  wirft  dem  italienischen  Strafgesetzbuche 
Mangel  an  Logik  vor,  weil  es  die  Päderastie  straflos 
lasse  und  sie  nur  ahnde  bei  Verführung  Minderjähriger 
unter  12,  beziehungsweise  lü  Jahren.  lu  grösserem  Masse 

♦)  Alle  seine  Theorien  trifft  dieser  Vorwurf  n\rht;  namentlich 
Imt  er  zuerst  die  Homosexualität  auf  die  bisexiu-llo  Uranlage 
zurückgeführt,  eine  Theorie,  die  heute  von  wissenschaftlichen  Au- 
toritäten auf  dem  Gebiete  der  Homusuxualität  (EUis,  Uirschfeld, 
Knflt^Ebmg)  ▼eifoobten  wird. 
**)  Hitgetdlt  von  Heim  3u 
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als  bei  diesen  Minderjährigen  treffe  das  Moment  der 
Wülensanfroiheit  bei  denjenigen  Individuen  m,  welche  20m 
Teil  in  Folge  -unglfickliober  sozialer  YerhSltniaae  durch 
Yerftlhrung  zur  passiven  Päderastie  —  Fälle  erworb^er 
Faderastie  —  allmSlich  in  neurasthenische,  die  Frei* 
Leit  ihres  Willens  aufbebende  Geisteszustände  gelangt 
seien.  Verfasser  schlägt  daher  Verfolgung  der  Päderastie 
auf  Antrag  vor.  Im  Einzelfall  müssten  dann  Arzt  und 
Jxicliier  sehei),  in  wieweit  beim  passiven  Teile  Willens^ 
Unfreiheit  vorliege. 

Weitere  Bemerkungen  über  die  seltsamen  Anschau- 
ungen des  italienischen  (belehrten  sind  wohl  überflüssig. 
Sein  Vorschlatr,  aus  der  Päderastie  ein  ATitrno;sdelikt  7:11 
maehen,  dürlte  kaum  auf  Zustimmung  von  irgend  einer 
Seite  zählen  können.  Bemerkenswert  ist  die  besondere  Her- 
vorhebung der  passiven  Päderastie.  Die  Ausführungen  von 
Niceforo  in  dieser  Eiohtung  beweisen  die  Richtigkeit  der 
.  von  mir  oben  angedeuteten,  in  Italien  herrschenden  vep» 
sohiedenen  Wertung  der  aktiven  und  der  passive 
I^derastie. 

Panormitaef  Antonii:  Hermaphroditus  (Primus  iu 
Germania  edidit  et  Apophoreta  adjeoit  IVid.  GaroL 
Forbergius.  Coburgi,  Sumptibus  Meuseliorum  1824)» 

Slnlstrari,  R.  0.  de  Ameno  (ordinis  minorum  obseiv 

vantiae  reformatorum) :  De  sodomia  tractatus^ 
in  quo  exponitur  doctriiia  uuva  de  sodomia  foemi- 
narum  a  tribadismo  distineta.  [In  dem  grossen 
Werke  von  Sinistrari:  , De  delictis  et  poeuis  (ed.  II. 
Homae  1754)  enthalten  und  selbständig  erschienen. 
Paris,  Liseux  1879.] 
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Kapitel  II:  Belletristik. 

Balzac,  de,  Honorä:  Le  P^re  Goriot  in  ^Sc^ues  der 

la  vie  parisienne*. 

Die  homosexuelle  Neigung  von  Vautrin  zu  dem 
schönen  Kubempr<§  wird  ganz  voriibert^ehend  und  flüchtig^ 
angedeutet,  während  Bai/ lo  in  der  im  vorjährigen  Jahr- 
buoh  angeführten  „Deroi^re  incamation  de  Vautrin"  die- 
homosexuelle  Natur  von  Vautrin  ausdrücklicher  hervorhebt 
Claudel:  T^te  d'or.  (Librairie  de  Part  ind^pendant 

Paris  1890.). 

■  Die  Szenen  zwischen  Simon  und  C^b^s  und  zwischen 
T^te  d'or  und  C^b^  sind  direkt  homosexuell  und  von 
grosser  Schönheit 

Conrad,  Michael  Georg:  Majestät.  Improvisation 
iu  der  Zeitschrift  „Gesellschait/  Heft  17,  1898, 
290-296. 

Einige  phantastisch-poetische  Stellen  über  Ludwig  II. 
von  Bayern  (unter  der  Maske  eines  (nientalischen  Königs} 
und  seine  letzten  Tatje.    Seine  Keignng  zu  schönen  Sol- 
daten wird  berührt.    Eine  teilweise  etwas  burleske  Özene,. 
WO  des  Königs  Versuch,  einen  prosaischen  Marssolin  in 
Bdne  idealen  Höhen  emporzuheben,  kläglich  scheitert 
Wassemuum,   Jacob:    ^Geschichte   des  jungen 
BenatusFuchs"   (Zuerst  im  J  ahrgang  der  ,Neuen 
Deutfichen  Bundschau';  jetzt  bei  S.  Fischer.  Berlin  1901 
S.  403  wird  eine  homosexuelle  Züricher  Studentan 
erwähnt:  Gertraud  Werkmeister.  Sie  studiert  National- 
ökonomie und  hat  em  Verhältnis  mit  einer  gewissen 
Viktoria  Schönau.  «Ihre  Mutter  war  eine  der  bekanntesten 
Dirnen  Europas.' 
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L  Medizinen 

Jknthony,  F.  W.:  The  Question  of  Responsability 
in  bases  of  Sexual -Per ve  rsion.  BostoD.  P.  139, 

288-291. 

Bacaloglu  et  Fossard:  Deux  cas  de  pseudo-bemiaphio« 
ditisme  (gysandroides).  Presse  m^dicale  1897. 

^ek:  Der  gesunde  und  kranke  Mensch,  neu  be- 
arbeitet von  Df.  W.  Camerer.  In  dem  AbaehDitt  über 
den  ,»Oe8chlecht0trieb  und  seine  Befriedigung  (Onanie, 
Flroetitation,  Ehe)*  wird  die  kontrSre  Sezoalempfindiing 
knra  erwShnt  Es  sei  nnr  allzu  viel  darfiber  gescfarie» 
ben  worden.  Für  den  Strafiichter  und  Irrenarzt  biete 
■sie  ein  gewisses  Interesse.  Wer  sieh  nicht  von  Beru&- 
wegen  damit  abzugeben  habe,  thne  besser,  sich  mit  die- 
sen rein  pathologischen  Verhältnissen  nicht  zu  beschäf- 
tigen, da  sie  dem  geistig  normalen  Menschen  nur  Ekel 
■erregen  könnten. 

Derartige  oberflächliche  Ahfertio^nngeti  durch  wissen- 
schaftlich gebildete  Männer  süliteu  gerade  in  einem 
viel  verbreiteten  Familienbuch,  wie  dem  obigen  Werk, 
nicht  vorkonunen,  da  sie  eine  völlig  schiefe  Aufiassung 
von  der  -ganzen  Sache  und  ihrer  Bedeutung  bei  dem 
Laien  hervorrufen. 

Bonflgli,0.:I  pervertimenti  sessualL  Bom.  Capanni 
1897,  28  S. 
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Buehaiiail«  Captain  Surgeon:  Orimmology.  (CdeuttaBeview, 
1895.  M&n.)  Spricht  von  Paul  Yerlaine  als  dem  Typus 
des  geborenen  Verbiechers  und  ervrittint  seine  sexuelle^ 

Abnormität. 

Buchner,  R:    Lehrbuch  der  gerichtl.  Medizin.    2.  Aufl. 
herausg.  von  C.  Herzer.  München  1872,  pg.  197, 

Carson,  J.  C.  and  Hrdlicha:  An  interesting  case  of 
pseudo-hermap  broditismus  masculinus  com- 
pktus.  Contrib.  of  the  Pathoi  Instit  of  New*York 
1896.97.  I  u.  U. 

Callem«  A.:  Les  fiontaires  de'la  folie.  Paris  1888.  Die 
Orenxen  des  Irreseins.  Deutsche  Uebersetsung  von 
O.  Dombllith.  Hamburg  1890.  Besonders  Seite  190  ff.: 
Geschlechtlich  Abnorme.   Seite  197  ff. :  Yerkehnmgen 

der  Geschlechtsenipfinduug. 
Dantec:  La  Sexualite.  (Evreux.  Impr.  H^rinez.)  1897. 
Dantec:   L'eq  uivalen ce  desdeux  sexesdansla 

f^condatioD,  Kevue  generale  des  sciences  pures  et 

applique^.  B.  22,  S.  854.  (1897  ?}. 

Desmaze:  Histoire  de  la  m^dicine  legale  en  France. 
1880.  pg.  122. 

l>U0he8!l6 :  De  la  prostitution  dans  la  ville  d'Alger.  Paris 
1853.  Enthält  interessante  Thatsadien  über  die  Dienste 
Willigkeit  der  Au^R^brter  in  orientalischen  Bädern. 

Fahner:  System  der  gerichtlichen  Arzneikunde.  Bd.  TU, 
pg.  186. 

Filippi,  A. :  Manuale  di  aphrodisioiogia  civile  criminale  e 

Venere  foreuse.    Pisa  IbVö. 
Frentzel:  De  sodomia.    Erfurt  1723. 
Friedreich:    Handbuch  der  gerichtsärztliohen  Praxis. 

1843,  J,  pg.  271. 

<}iraldte  et  P.  Horteloup:  Sur  un  cas  de  meurtre  avec 
Yiol  sodomique.  (Ann.  dliygi^ne  publ.,  1874,  vol.  41, 

.  pg.  419). 
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GuMcolas  :  De  rherniaplirodisine  vrat  chez  llioniine  ei 
lee  animanx  sup^rieurs  (Lyon,  Storck.  1898); 

Hirsehfeldy  Magnus:  Das  Bätsel  im  Leben  der  Hersogin 
Sophie  voa  Alen^on.  Eine  pejchologiecbe  Stndie.  In 
Beilage  20m  „Hausdootor'*,  Nr.  d92  vom  18.  Juli  1897« 
Anknüpfend  an  den  Flammentod  der  Herzogin 
von  Alenoon  iu  dem  Pamer  Bazurdbrand  erinnert 
Hirschfcld  au  die  einstmalige  Verlobung  der  Herzogin 
mit  Ludwig  il.  von  Bayern.  Die  Ursache  der  plötz- 
lichen Entlobiin^  sei  ,iu  der  huinosexuellen  Natur  des 
Xüuigs  zu  .suchen,  auf  welche  Hirschfeld  näher  ein- 
geht, insbesondere  unter  Hinweis  auf  das  Verhältnis 
Ludwige  zu.  Kichard  Wagner.  Hieran  schliesscn  sich 
allgemeine  Bemerkungen  über  Homosexualität;  den 
Schlüssel  zu  iln  er  Erklärung  sieht  Hirsohfeid  in  der 
bisexuellen  Uranlage  des  Menschen. 

Ein  feinsinniges  und  döoh  gemeinverständliches  kur* 
aes  Feuilleton. 

Krafft-Ebiiig:  Gerichtliche  Psychopathologie,  pg.  160. 

Kraflt>Eblng:  Lehrbuch  der  Psychiatrie.  Stuttgart  1879* 
^  .pg.  67ff. 

Laoassagne :    Bicerche  on  1833  tatnaggi  di  delüüquenti* 

(Archiv,  di  psychiatria  ed  anthropologia  crimiuale.  1880^ 

I,  438). 

Löffler,  Friedrich  Berth:  Das  Preussische  Physikatsexa- 
men.  -i.  AuÜ.,  Berlin  1878.  pg.  219—222:  Widernatür- 
liche Unzucht.  (Heftige  Polemik  gegen  Ulrichs). 

Lombroso,  Cesare:  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecher- 
studien. Deutsch  von  Hans  Merlan.  Leipzig  1894. 

Kapitel  VI,  3:  „Weibischer  Typus".  (Nach  Brou« 
ardel,  Actes  du  II.  Congrfes,  1889). 

Mantegazza,  Paul:  Die  Hygieine  der  Liebe.  Deutsche 
Ausgabe.  3.  Aull.  Jena.      ICap.  7. 

Pelopi:  De  la  pr^cocit^  et  des  pervers ions  de 
llnstinct  sezuel  chez  les  enfants.  Bord. (1897?). 
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Prinee,  M.:  Sexual  Perversfon  or  Vice.   A  patho* 
logical  and  therapeutic  inquiry.  Jotir.  of  Nerv,  and  Men- 

'  tal.    25  S.  237-  205. 

Verfasser  bes})richt  die  verschiedenen  Theorien  über 
konträre  SexualempfiuduDg.  Er  glaubt,  es  handle  sich 
um  eine  auf  belasteter  Grundlage  erwachsende  Psychose 
der  Pubertät  (!),  analog  der  starken  Wirkung  einzelner 
Vorstellungen  bei  Neurasthenisehen  und  Hysterischen. 

Pujia  and  Bieuchi:  Degeuerazione  psico-sessuale. 
Roma,  Capauini  (1897  od.  1898). 

Baynauld:  Perversion  du  sens  genital.    Revue  de 
Psychiatrie  N.  S.    S.  139—141.    (1897  od.  1898). 

Schäle:  Haodbuch  der  Geisteskrankheiten.  1878.  pg.  116. 

Sehurlsp:  Gynäkologia,   Sect.  II,  Kap.  VII:  De  ooitu 
Befände  seu  sodomitico. 

Tardlea:   Annales  d'hygi^ne  publ.,  1857,  2.  pg.  133; 
397;  und  1858,  1,  pg.  137  und  152.  Titel?. 

Tanissi,  C:  Intorno  Pordinamento  della  teratologia  3 
L'ermaphroditismo. 

Tatzel:   Die   suggestive   Behandlung  einzelner 

.   Formen    der   Parästhesi'e    der  Geschlechts- 

(   emp findung.    Zeitschrift  für  Hypnotismus.    B.  VLL 
S.  249-25(3. 

Taylor,  A.  S.:  Medical  Jnrisprudence.    1873,  II,  pg.  473. 

(Männliche  Prostitution  in  London.) 
Thoinot:  Attentats  aux  nioeurs  et  perversions  du  gens 

genital.  (Paris  Doin  1898.)  517  S. 
Toulmouohe:  Des  attentats  h  la  pudeur  etduviol.  (Ann. 

d'bygi^ne  publ.,  1868,  2,  VI,  pg.  100). 


IL  Nicht-Medizinen 

AeliaBOS,  Claudius  (um  200  n.  Ch.)  b.  K. 

Varia  historia  I,  30  (Die  Geschiolite  vom  edlen 
Ziebling). 
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II,  21 :  lieber  den  Dichter  AgathoD,  den  Geliebten 
des  Pausanias  und  des  Euripides. 

III,  9,  10,  12:  (Die  Bedeutung  der  Liebliiigsimiine 
in  Krieg  und  Frieden). 

IV,  21:  «Alcibiades  ist  des  Sokrates  Gdiebter  ge- 
wesen, Dion  der  des  Piaton.* 

VII,  8 :  Die  Trauer  Alexanders  über  den  Tod  seines 
Geliebten  Hephaistion. 

XIII,  60d|iiy  c:  Verschiedenes  fiber  die  MSnnerliebe 
Alexanders. 

Aesehines:  In  Timarch.,  137.    (Tadelt  die  FidenuBÜe 

nur  dann,  wenn  der  eine  Teil  sieh  um  Geld  hingiebt). 
Aesehlnes:  I,      159»  110.   (Es  wird  aus  einem  jAderast* 

ischen  Mietskontrakt  förmlich  geklagt). 
Aesehines:  I«  c  B.  (Gewerbesteuer  der  Knabenbordelle.)  - 
Allgemeine  Realencyclopädie  Ton  Manz.  (Kegens- 

burg  1865—1873.) 

Enthält  ilulier  gehörige  Angabeü  au  mehreren  Stellen, 

so  in  dem^  Artikel  „Päderastie",  unter  „Athen*  und 

„Koni." 

Ammann,  F.  S.:  Oeffhet  die  Augen,  ihr  Klösterverteid- 
iger u.  s.  w.  7.  Aufl.  Bern  1841.  (Homosexuelle 
Kloötersitten.) 

Anonym :  Die  Geheimnisse  der  Berliner  Passage.  Berlin 
(1877).  Seite  12—14:  ,Die  Männerfrennde  oderPäde- 
rasten*^  (sie!). 

Anonym :  Our  Public  Schools:  Their  Methode  and  Morala, 
The  New  Review,  Julj  1893. 

(Ein  anonymer  VerfiEUSser  vergleicht  die  Schulmoral 
in  den  grossen  englischen  Alunmaten  mit  den  Zuständen 
in  Sodom  und  Gomorrha.  In  der  Septembemummer 
derselben  Zeitschrift  versucht  J.  E.  C.  WeUdon  diese 
Vorwürfe  abzuschwächen). 
Aureiius,  Viktor:  Caesares,  28. 

(Unter  den  späteren  römischen  Kaisern  bis  auf 
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Philippus  war  die  päderastische  Prostitution  gegen  eine 
Abgabe  gestattet. 
Bayle,  Pierre:  Dict.  Historique  et  Critique.  Bd.  I.  Die- 
Artikel  Anacreou  und  Bathyllus.  Bd.  II.  Artikel 
Chrysippe,  B.:  Knabenliebe  in  der  griechischen  Mytho- 
logie, 

Becker:  Charikles.    J,  pg.  347  ff. 

Berner,  Albert  Friedrich:  Lehrbuch  des  deutschen  Straf- 
rechtes.  8.  Aufl.,  Leipzig,  1876.   Seite  423  ff. 

Blümner,  Dr.  H.:  Leben  and  Sitten  der  Griechen. 
Leipzig  1887. 

L  Abteilang  S.  195:  Hinweis  auf  die  allgemeine 
Yerbreitung  der  androphilen,  bedehungsweise  gleich- 
geschlechtlichen Liebe  im  alten  Griechenland  sowie  int 
gesamten      auch  heutigen  —  Orient 

BÖlSChe«  Wilhelm:  Heinrich  Heine.  Leipzig,  1888. 

(I V,Vn.  Ueber  Platen,  dessen  »jMerastisches  Motiv* 
hier  als  ganz  impotente  Spielerei  eines  ehrbaren  Phi» 
Meters  von  vollkommen  spiessbürgerlicher  Unbescholten- 
heit  angesehen  wird). 

Bossard,  E.  (^abbe)  et  MauUe  R.  de:  Gilles  de  Rays 
niarechal  de  France,  dit  Barbe-Bleue  (Paris  188G),  das 
Scheusal,  welches  hunderte  von  Menschen,  nament- 
lich, Knaben  seiner  sexuellen  Gier  und  Mordlust  opferte.. 

Brosch,  M. :  Königin  Maria  Karolina  von  Neapel 
in:  Historische  Zeitächrift^  Bd.  53  (München  und  Leip- 
zig 1885).   S.  72—94. 

Ueber  die   lesbischen  Neigungen  der  Königin; 
Widerlegung  von  Hilfert's  Schrift:    „Maria  Karoline 
von  Oesterreich,  Königin  von  Neapel*    (Wien  1884),. 
welcher  sie  bestritten  hatte. 

Bücher  der  Könige.  (Bibel).  III,  14,  24:  ,Sed  et. 
effeminati  fuerunt  in  tem'*  —  «Und  auch  Bnhl- 
jungen  waren  im  Lande.** 

III.  15, 12:  .Etabfituh't  (Asa)  effemmatoe  de  terra*- 
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„Und  Aaa  schaffte  die  Buhljungeo  ans  dem  Lande.** 
Es  ist  hier,  wie  es  scheint,  vdh  der  Verbindang 
mäniiliober«  FrostitatioD  mit  einem  heidnischen  Koitus 
die  Bede. 

Büehep  der  Hachabäer.  (Bibel).  11^  4,  12:  „Ausus  est 
(Jason)  sub  ipsa  arce  gymnasium  constittiere  et  opti- 
mosquosqueepheborum  in  lupanaribns  ponere* 

Bueke,  Kichard  Manrice.  Walt  Whitman.  Philadelphia  1883. 
Citiert  pg.  166  eine  abfällige  Kritik  der  Ten- 
denz von  „Calamus"  von  Staudish  O'Grady  in  ,The 
(ientleman's  Magazine).* 

Burchard,  Bischof  von  Worms.-  Beichtfragen. 

Burckhardtf  Cereuionienmeister  i^apst  Alexander  VI. 
Diarium, 

Bürette,  Hist.  de  l'Acadrniie  des  Inscriptions,  toroe  I. 

Drei  Denkschriften   über  die  AbschafiPung  des 
Lendentuches  (guiind). 
«Campe,  J.  H.   Allgemeine  Revision  des  gesamten  Schul- 
und  Erziehungswesens.    Wolfenbüttcl  1787. 

Bd.  VI,  J.  F.  Oest:  Wie  man  Kinder  und  junge  * 
Leute  —  —  vor  der  Unaucht  —  —  und  SeU>st- 
Schwächung  verwahren  könne? 

(Beispiele  homodezuelleo  Verkehrs  in  Schulen). 
M.  A.  von  Winter  feld:  Ueber  die  heimlichen  Sünden 
der  Jugend. 

(Knabenliebe  in  Erziehungsanstalten,  ,wo  Onanisten, 

Päderasten  und  Sodomiten  gebildet  werden"). 

Bd.  VII.  Villauni e:  Ueber  die  Unzuclitsünden 
der  Jugend.  (Gestauchiisse  uubewusst  Honiüsexueller). 
Caipenter,  Edward;  Au  Unknown  People.  (Keprinted 
ü'üm  „Tlie  Reformer*).    London  1897. 

In  dieser  populären  kleinen  Schrift  stellt  der  Ver- 
fasser zunächst  fest,  dass  die  beiden  Ge.'^chlrehter  keine 
absoluten  Gegen.sätze  bilden,  sondern  durch  Ueber- 
gangstjpen  verachiedenster  Grade  zu  einer  zusammen- 
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hängeuden  Gruppe  verbunden  hind.  Diese  Zwischen- 
stufen, bei  denen  ein  Gleichgewicht  des  Männlichen  und 
Weiblichen  besteht,  hält  er  für  heilsam  und  notwendig, 
da  sie  gewisscrmassen  als  Dolmetscher  der  Geschlechter 
unter  einander  dienen.  Es  scheint  ihm  deswegen  mög- 
lich, dass  die  Konträrsexuellen  eine  wichtige  Bolle  in 
der  Entwickelung  der  Basse  zu  spielen  haben.  Doch 
sei  ihr  Los  tragisch;  und  da  ihre  Zahl  sehr  beträcht- 
lich, li^  der  GeselUehaft  die  Pflicht  ob,  sie  lu.  be- 
greifen und  ihnen  zum  Verständnis  ihrer  selbst  zu  ver- 
helfen. Nacbdrficklich  betont  er,  dass  sie  nicht  not- 
wendig krankhaft  veranlagt  und  in  der  Mehrzahl  nicht 
effeminiert  seien;  auch  beherrsche  ihre  Leidenschaft 
oftmals  nur  das  GremUtsleben,  ohne  sich  in  geschlecht- 
lichen Akten  zu  äussern.  An  den  letzteren  geht  die 
Schrift  vorüber,  um  sich  auf  die  psychologische  Seite 
der  Homosexualität  zu  beschränken,  deren  extreme 
TS^pen  in  beiden  ( leschlechtern,  ebenso  wie  die  viel 
häutigeren  ansoheinend  gesunden,  sie  ganz  vortreüüch 
charal<terisiert. 

Ciocci,  liaö'aele:  Ungerechtigkeiten  und  Grausamkeiten 
der  römischen  Kirche  im  19.  Jahrhundert  Altenburg. 
(Homosexuelles  aus  italienischen  Klöstern;. 

CSl0mens,  Alexandrinus :  Admonitio  ad  Gentes. 

(Ueber  die  Knabenliebe  der  griechischen  Götter). 

Corvin:  Historische  Denkmäler  des  Christlichen  Fanatis- 
mus. Leipzig  1844. 

(Bd.  I  behandelt  die  homosexuellen  Praktiken  der 
Mönche  und  in  den  Klosterschulen  als  .Folgen  des 
Cölibats*.  Bd.  II  berOhrt  die  homosexuelle  Seite  der 
Geisselungen  in  Schulen  etc). 

Debreyne:  Moechialogie.    ( Beichtfnigen.) 

Die  Cassius:  Geschichte  Roms.    LXII,  28.    LXlil,  13. 

Dio  Chrysostomos  {um  50  n.  Ch.) 

Oratioues  32  p.  274:  Epamiuondas  soll  die  Öchlacht- 

Jshrbuch  III.  flg 
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otdnung  erfimdeD  haben,  wo  Liebhaber  und  liebling 
gugammen  kämpften  (die  sog.  heilige  Schar). 

Orationea  33:  Häufigkeit  des  fellare  und  irrumare 
in  Tarsoe. 

Diogenes  Laertius  (3.  Jahrh.  n.  Ch.) 

De  vitisj  dogmatibiLs  et  apophthegmatibus  clarorum 
virorum. 

Bd.  Vll,  13  und  19  über  Zenon,  der  auch  die 
Jünglinge  liebte  uud  mit  ihnen  —  wenn  auch  nicht 
oft  —  Umgang  hatte. 

DÜhring,  Eugen:  Der  Wert  des  Lebens.    I.  Aufl. 

Konstatiert  die  Häufigkeit  des  sinnlichen  Charakters 
der  Jugendfreundschaften. 

Faber y  Mathias:  Concionum  opus  tripartitum. 
Neapel  1860.) 

In  der  2.  Predigt  auf  das  Fest  der  Epipbanie 
(toL  IIL  pag.  191)  ist  die  Kede  von  der  weiten  Ver^ 
breitung  homosexnaler  Geschlechtlichkeiten  und  der 
mSnnliohen  Prostitution  im  AltertonL 

Grot6|  George :  Plato  and  the  other  frienda  of  Sokrates» 
Uebersicbt  über  daa  „Symposion*. 

Hettingep,  fVanz:  Apologie  des  Christentums. 
(Freil)ui^  im  Breisgau  1885.) 

II.  B.,  I.  Abteilung,  8.  238  berichtet  der  Verfasser, 
dass  unter  den  Indianern  Amerikas  schon  vor  der  An- 
kunft der  Europäer  homosexuitler  Verkehr  vielfach 
heimisch  war.  Er  verweist  aul  Waitz,  Anthropol  ogie 
der  Naturvölker,  I,  S.  159.  —  II.  ß.,  III.  Abteilung, 
S.  278  erwähnt  Verfa.<?ser  der  starken  Verbreitung 

.  gleichgeschlechtlicher  Liebe  in  der  antiken  Welt.  Welche 
Ausdehnung  sie  gewonnen,  gehe  aus  den  häufigen 
Mahnungen  und  Verboten  der  ersten  Kirche  hervor. 
Er  aitiert:  Barnabas,  Epist.,  cap.  19.  —  Athenagoras, 
Bittschrift  für  die  Cliristen,  cap.  34.  —  Conslitutiones 
Apostolorum^  VI^  28.  —  Amobins^  Contra  Gentes,  1, 64. 
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—  Chrysostomus,  In  I.  Cor.  Horn.  XIII,  5.  —  Concilium 
Elvirense  (305),  Canon  71.  Ausserdem  führt  er  an: 
Lysias  c.  Sim.  Orat.  Attic.  I,  191.  —  Xenoph.  Conviv. 
C.  8.  —  Seneca,  Epist,  XL VII,  XCIV,  »Scorta  virilia*. 

—  Aurelius  Victor,  De  Caesaribus,  C.  28.  —  Eusebius^ 
Vit.  Constant.  III,  55.  —  Plutarchj  Amator.  C.  4.  — 
Xenoph.  Memorab.  IV,  2. 

Herodianus:  Vitae  imperatorum,  I,  16. 

(Pbilocommodus,  ein  Lustknabe  des  Kaisers  Commodus.) 
H6POdot:  Neun  Bücher  griechisclier  Geschichte. 

(l,  105,  YerpflanzuDg  der  PSdera«tie  ans  Sjrien  zu 
den  Skythen.) 

Hesychios  aus  Milet  (6.  Jahrb.  nach  Chr.)  b.  K.  Welt- 
geschichte. 

B.  XL:  Ueber  das  treue  Liebes verhSltnis  von  Polemon 
und  Krates. 

Jais,  Aegydius:  Handbuch  des  Seelsorgers  für 
Amt  und  Leben.  Bearbeitet  von  Fr.  J.  Köhler. 
Paderborn  1870. 

S.  273  und  anderwärts. 
Janssen,  Johannes :  An  meine  Kritiker.   Freiburg  im 
Brei.sean  1883. 

S.  144  wird  unter  Hinweis  auf  ,Lenz,  Briefwechsel 
Philipp's  von  Hessen  mit  Butzer  (302/  erwähnt,  dass 
Kurfürst  Joliann  Friedrich  von  Sachsen,  in  dem  Luther 
eine  der  stärksten  Stützen  seines  neuen  Kirchentums 
^blickte,  der  „Sodomiterei''  ergeben  war. 
Joel:  Weissagung.  (Bibel.) 

CSap.  3y  y.  d  (8)  sagt  der  Prophet  von  den  ausser- 
jfidischen  Völkerschaften:  .Poeuerunt  puerum  in  pro- 
stibulo**  —  »Sie  machten  die  Knaben  zu  Buhljungen". 
JttStiniis:    Erste  Apologie  für  die  Christen. 

Cap.  27  und  29. 
Koch,  Max:  Shakespeare.  (Stuttgart,  Cotta'sche  Bibliothek 
der  Weltlitteratur.) 

82* 
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Seite  132-145:  Die  Sooette.  Seite  815^-316: 
LitteratoTtngftben  nir  ErkUbning  der  Sooette. 

Lactantius:  Institutioiies  divinae^  II,  17. 

Das  Missgeschick  Cannäs  wird  der  Eifersucht  der 
Juno  auf  einen  in  den  Jupitertempel  emgefülirten 
schönen  Jüngling  beigemessen. 

Lampridius:  Commodu^,  5,  10.  fg. 

Lampridius:  Hcli  ogiibaluö. 

Lecky,  W.  K.  H. :  History  of  European  Morals.  (Sitten- 
geschichte Europas  von  Augustus  bis  auf  Karl  den 
Grossen.    Deutsch  von  Jolowicz.    2.  Aufl.). 

Bd.  II,  Seite  244—247:  lieber  die  Knabenliebe  der 
Griechen. 

Uehtenberg,  Georg  Christoph:  Yenmsohte  SchrifUn. 
Gattbgen  1867. 

Bd.  ly  Seite  8:  «In  meinem  zehnten  Jahre  verliebte 
ich  mioh  in  onen  Eiiaben,  namens  S  .  .  •  ^  emes 
Schneiders  Sohn,  der  in  der  Stadtschule  Primus  wartete.* 

Ugiiori,  Der  heilige  Alphons  M.  von:  Der  Beichtvater. 
Aus  dem  Italiemschen.   Begensburg  1841. 

LuzzatO:  Israelitische  Moral theologie.  Aus  dem 
Italienischen.    Czernowitz  1870. 

Der  Autor  betont,  dass  die  Sünde  Sodomas  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pÜegt,  hauptsächlich 
„Sodomiterei"  gewesen  sei,  sondern  Mangel  an  Barm- 
herzigkeit und  rohe  Beschimpfung  der 
Fremden.  Dasselbe  wird,  nebenher  bemerkt,  neuestens 
auch  von  katholischen  Theologen  hervorgehoben.  Es 
ist  nicht  uninteressant^  zu  vernehmen,  dass  auch  der 
Name,  mit  dem  die  Bethätigong  der  homosexuellen 
Natur  vielfach  bisher  beaeiofanet  worden  ist^  auf  einem 
Irrtum  beruht 

I^ysiaa:  Oiationes.  Adversus  Simonem. 

En^lt  vor  Gericht  unbedenklich  von  einem  päderast- 
ischeu  Mietskontrakt. 
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Malthus,  Thomas  Bobert:  Essay  od  the  Frinciple  of 

Population, 

pg.  103:  „Unnatürliches  Laster"  in  der  Türkei  als 
Hemmungsmittel  gegen  Uebervölkerung. 

Maiupy:  Histoire  des  Eeligioiis  de  la  Gr^ce  antique,  tome 
III,  pg.  35—39. 

Hehler,  Ludw^:  Der  Katholik  in  seinem  Glauben. 
Regensbnig  1848. 

3.  Band,  S.  634.  Der  Yer&Bser  führt  die  SteUe 
Böm.  1,  26 — 21  an,  erwähnt  einer  Predigt  des  Kirchen- 
lehrers  Johannes  Chrysostomna,  aus  welcher  hervor- 
geht, dass  gleichgeschlechtliche  Liebe  in  der  Stadt  des 
Heiligen  anfiserordentlich  verbreitet  war,  nnd  exz&hlt 
von  dem  schönen  Knaben  Pelagius,  der  lieber  in  den 
Tod  ging,  als  dass  er  sich  dem  Könige,  seinem  Herrn, 
zur  Verfügung  gestellt  hätte. 

Mehler,  Ludwig:  Beispiele  zur  gesamten  christ- 
katholischen Lehre,    Regensburg  1861. 

III.  Bd.,  S.  386;  Eine  Geschichte  daher  gehörigen 
Inhalts 

Mehring,  i^Vanz:  Die  deutsche  Sozialdemokratie.  1878. 
Mitteil,  über  den  Agitator  u.  Lustspieldichter  Schweizer. 

Meiners,  Christoph :  Geschichte  des  Ursprungs,  Fortgangs 
und  Verfalls  der  Wissenschaften  in  Griechenland  und 
Rom.    Lemgo  1782. 

Bd.  II,  Seite  52—57 :  Jugendsohutz  in  der  Soloniachen 
Gesetzgebung.  Seite  531  ff. :  Verteidigmig  des  Sokrates. 

Moses:  Denteronomium.  (Bibel) 

Cap.  23,  17:  «Non  erit  meretrix  de  filiabus  Israel 
nec  scortator  de  filiis  Israel" 

Cap.  23,  18:  ,Non  offeres  mercedem  prostabuli  nec 
pretium  canis  in  domo  Domini  Dei  tui  .  .  .  .  quia 
abominatio  est  utrumque  apud  Dominum  Deum  tuum." 
Unter  dem  ^l'reüum  canis*  ist  von  Knaben  und  Jüng- 
lingen verdienter  Prostituiertenlohn  zu  verstehen. 
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Die  beiden  Stellen  weisen  darauf  bin,  dass  auch  bei 

den  Juden  männliche  Prostitution  mehr  oder  minder 
heimisch  war. 

Müller,  Josef:  Der  ßef ormkatholicismus.   IL  Teil. 
Zürich  1899. 

Verfasser  kann  (S.  128)  nicht  begreifen,  dass  Hafis, 
der  Sänger  des  Morgenlandes,  den  Jüngling  geliebt 
haben  solL  Im  Orieot  dürfe  die  Geliebte  nicht  be- 
sungen werden,  statt  von  ihr  spreche  der  Dichter  in 
Liebesliedem  durcbgebends  von  einem  , Freund*!  Es 
ist  doppelt  bedauerlich,  wenn  MSnner  von  der  univer- 
sellen Bildung  und  dem  wissenschaftlichen  Tief  blick 
ehaes  Dr.  Müller  ach  der  Aufklärung  über  diese  Seite 
des  Geschlechtslebens  immer  noch  verschlossen  halten. 

Nordau,  Max:    Entartung.   Berlin,  Duncker,  1892. 

3  Bde. 

Spricht  von  der  Entartung  im  Allgemeinen;  konträre 
Sexualempfindung  wird  nur  erwShnt  im  I.  ßd.  und 
dann  einfach  auf  KraffirEbing  verwiesen.  S.  347,  Bd.  I 
wird  das  in  den  Bomanen  des  Sar  Peladan  vorkonunende 
ungeschlechtliche  Zwitterwesen  als  ein  unbewusstes 
mystisches  Ideal  konträrer  Sezoalempfindung  bezeich- 
net. S.  525,  Bd.  in  wird  in  dem  satinsdi  entworfenen 
Zukunftsbild  fortschreitender  Degeneration  die  Ehe 
zwischen  MSnnem  erwShnt. 

Pausanlas  (2.  Jahrh.  n.  Ch.)  b.  K. :  Periegesis  (Rundreise). 
Bd.  V,  K.  11  und  B  I  IX,  K.  34  wird  von  den  Ge- 
liebten des  Phidias  erzählt. 

Plinius:  Historia  naturalis. 

XXXIV,  9:  Ueber  Harmodios  und  Aristogeiton. 
Plutarch:  Leben  des  Agesilaus. 

Ein  Mann  wird  wegen  der  Unterdrückung  seiner 

Leidenschaft  für  den  Knaben  Megabetes  als  Heros 
über  Leonidas  gestellt. 
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Plutarch:  Leben  des  Marcellus,  2. 

Marcellus  verklagt  den  Aedil  Scatinius  wegen  päder- 
astisclier  ÄDträge  an  seinen  Sohn. 
Plutarch:  Leben  des  Pelopidas. 

Die  Thebaner    erlaubten    ihren   -lüi^glingen  unter 
einander  die  Päderastie,  um  ihre  Sitten  zu  veredeln. 
Plutarch:  Bd.  V,  Solonis  1:  Aus  einem  .Ge»eU,  worin 
Selon  die  lAeblingsminne  der  Sklaven  verboten  habe, 
gehe  hervor,  daaa  er  sie  für  eine  edle  Neigung  ge- 
halten. 

Bd.  V:  AristideB  2  und  Themiatooles  3:  Die  Feind- 
schaft beider  habe  ihren  Ghrnnd  in  ihrer  Leidenschaft 
zu  Stesilaos  und  ihrer  daraus  entspringenden  Eifei^ 
sucht  gehabt 

Post,  Albert  Hermann:  Grundriss  der  ethnologischen 

Jurisprudenz.    Oldenburg  und  Leipzig  1894. 

Bd.  JI,  Seite  390-392:  Die  strafrechtliche  Ahndung 
der  ,  Unnatürlichen  Wollust"  bei  den  verschiedenen 
Völkern. 

Reuss,  Rudolphe:  L'Alsace  au  17.  si^cle  Bd.  TL 

P.  60  Anin.  2  und  P.  96  Anm,  1  wird  berichtet  von 
der  Zunahme  der  awideruatürlichen  Verbrechen*  seit 
dem  30Jährigen  Kriege,  während  sie  bis  dahin  im 
Elsass  ziemlich  unbekannt  gewesen  seien.  Den  Grund 
dafür  sieht  Reuss  in  dem  Durchzug  der  zahlreichen 
Soldateska  der  verschiedensten  Länder,  insbesondere 
der  Italiener  und  Spanier.  Von  1647  bis  1671  seien 
in  der  Chronik  von  Walter  nicht  weniger  als  etwa  12 
Individuen  em^nt,  die  wegen  derartiger  «Verbrechen* 
zu  Strassburg  lebendig  verbrannt  oder  geköpft  worden 
seien. 

P.  486  ist  die  Rede  von  der  Absetzung  des  Pfarrers 
Martin  Gross,  weil  er  nach  verschiedenen  ungehörigen 
Handlungen  schliesslich  .«iogar  den  Stadtmeister  Zorn 
des  Incestes  und  der  Sodomie  beschuldigt  habe. 
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Rolfüs  und  Brändle:  Die  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre der  katholischen  Kirche.  Einsiedeln  187& 

S.  660  Exposition  über  die  „sodomitische  Sünde*. 
Geschichte  von  König  Deiiietiius  und  dem  Knaben 
Damokles,  welch  letzterer,  um  sich  der  leidenschaft- 
lichen Liebe  seines  Herrn  zu  entziehen,  in  einem  mit 
siedendem  Wasser  g;efi!llten  Kessel  den  Tod  suclite. 
Hinweis  auf  eine  Predigt  des  heiligen  Chiysostomus 
und  Aussprüche  von  heiligen  Vätern. 
Boscher,  Wilhelm :  Die  Grundlagen  der  Nationalökonomie. 
11.  Aufl.    Stuttgart  1874. 

Buch  Y,  Kap.  2  Geschichte  der  Bevölkerung.  §  245, 
Anm.  Id  Versohneidung  im  Orient.  §  249  C.  Die 
«unnatürlichen  Laster*.  Anm.  16 — 22  Zahlreiche  littera^ 
tnrangaben. 

Rousseau,  Jean  Jacques:  Les  Gonfessionfl.  I,  2  und  4 
Erzählt    von    zwei  homosexuellen  Verfühnmgs- 
versuchen,  die  ihm  in  seiner  Jugend  begegnet  sind. 

Sack,  Eduard:  Unsere  Schulen  im  Dienste  gegen  die 
Freiheit.  —  Gegen  die  IVügelpädagogen. —  Beiträge  zu 
der  Schule  im  Dienste  gegen  die  Freiheit. 

In  einer  dieser  Broscliüren  werden  püderastische 
Thatsachen  erwähnt. 

Salier,  Johann  Michael:  Handbuch  der  christlichen 
Moral.    München  1817. 

III.  Bd.,  a  216:  Die  Pflichten  des  aufblühenden 

Alters  sind:  Beherrschung  der  erwachenden 

Neigungen  zu  Freundschaft  und  Liebe.  Liebe  und 
Freundschaft  haben  vielleicht  unter  allen  Neigungen 
am  meisten  blendenden  und  verführerischen  Schein 
und  üben  diese  Uebennacht  des  Scheines  voczfiglich 
an  dem  blühenden  Alter  aus.  ....  Das  Bedflrfiiisy  zu 
lieben  und  geliebt  zu  werden^  das  mit  der  erwachenden 
€(e8chlechtsneigung  erwacht^  zieht  mit  ungekanntem, 
schwer  widerstebliohen  Zuge  an.  Da  nun  gerade  in 
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diesem  Alter  die  sinnlichen  Triebe  gewaltig  hervorbrechen; 
da  unter  den  sinnlichen  Trieben  vorzüglich  die  Triebe  zu 
Freundschaft  und  Liebe  sich  mit  Uebergewalt  ankünden; 
da  beiden  Trieben  am  meisten  Leichtsinn  und  Unverstand 
eingeboren  ist;  da  beide  mit  dem  Zauber  der  Einbildnngs« 
kraft  kunstreich  zu  spielen  und  mit  diesen  Kunstspielen 
zu  bethören  'wissen:  so  ist  die  Bekerrschung  der  beiden 
Neigungen  su  Freundschaft  und  Liebe  eine  besondere  und 

wok]  die  schwerste  Aufgabe  des  sarten  Alters*  

Bei  frommen,  keuschen  Jünglingen  verkleidet  sich 
die  Geschlechtsneigung,  als  wenn  sie  das  Geschlecht  ver- 
felilt  hättCj  manchmal  iü  Liebe  zu  Ihresgleichen, 
Der  unbekannte  Trieb  erscheint  anfangs  als  Freundschaft 
und  offenbart  erst  später  seine  Tücke.  Deshalb  haben 
weise  Vorsteher  in  Erziehungshäusern,  überzeugt,  dass  der 
unbewusste  Zug,  der  Knaben  mit  Knaben  verbindet,  die 
schlafende  Geschlechtslust  aufregen  und  grosse  Verwüste 
ungen  anrichten  kann,  diese  sogenannten  amioitias  parti- 
culares  nie  aus  ihrem  wachenden  Auge  gelassen.* 

Salzmann,  Christian  Gotthilf :  lieber  heimliche  Sünden  der 
Jugend.    4.  Aufl.  Leipzig,  1819. 

Mehrfache  Selbstbekenntnisse  mutueller  Onanie  in 
Fällen,  deren  homosexueller  Charakter  heutzutage  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  kann. 

Schuen,  Josef:  Der  Katechismus  auf  der  KanzeL 
(Paderborn  1879.)  2.  Abteilung,  S.  260.  Es  ist,  wie 
in  den  meisten  Werken  dieser  Art,  der  Standpunkt 
des  naturwissenschaftlichen  Irrtums  vertreten:  Die 
„sodoraitische  Sünde*  gehe  \\neder  die  Natur.  Sie 
werde  auch  als  „stumme  Sünde*  bezeichnet,  da  sie  im 
Beichtstuhl  den  Meisten  den  Mund  verschliesse,  so 
dass  aus  geheimer  Scham  kein  Sterbenswörtleiu  darüber 
verlaute  und  das  heilige  Sakrament  oft  'Jahre  lang^  so- 
gar das  ganze  Leben  lang^  entehrt  werde.  Es  geschehe 
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^gar  nicht  selten",  dass  in  Häusern,  die  nach  aussen 
sehr  anständig  und  ehrbar  erscheinen,  solche  Dinge 
vorkämea,  und  werden  deshalb  die  Kitern  und  Vor- 
gesetzten ermahnt,  wo  nur  immer  möglich,  jedem  Hans- 
genossen ein  eigenes  Bett  zur  Nachtruhe  anzuweisen. 

Stead,  W.  T.  Review  of  Reviews,  June  15,  1895.  Seite 
491--492.  Artikel  Uber  die  Verurteilung  Oscar  WUde's. 
Betont  das  MiaBverhSltniB  zwischen  der  Bestrafung 
homosezaellen  und  heterosexuellen  Verkelu».  Die  all- 
gemeine schweigende  Duldung  der  PSderastie  In  den 
grossen  englischen  AlnmnatsschuleD.  .  Wenn  man  jeder- 
mann ins  Gefängnis  steckte,  der  sich  der  Vergehungen 
Oscar  Wilde's  schuldig  gemacht  hat,  so  würde  eine 
sehr  überraschende  A  usw  uuderung  von  den  Schulen  zu 
Eton  und  iiarrow,  Hugby  und  Winchester  nach  den 
Gefängnissen  in  Pentonville  und  HoUowar  stattfinden. 
.  .  .  Bis  dahin  lässt  man  Knaben  in  öft'entlichen  Schulen 
ungestraft  Gewohnheiten  nachhängen,  die  sie,  wenn  sie 
die  Schule  verlassen,  der  Zwangsarbeit  überliefern 
würden." 

Strabon  (z.  Z.  Oh.)  b.  K.  B.  X.  483c.  Ueber  den  JOng- 
lingsraub  in  Kreta  und  das  YerhSltnis  von  Liebhabern 
und  Geliebten  (den  „Kühmlichen^)  nach  der  Schilderung 
des  Historikers  Ephoros. 

StOlZ)  Alban:  Erziehungskunst.  Freiburg  im  Breis- 
gau 1876.  8.  225  erwähnt  der  Verfasser  des  Homo- 
sexualismus von  Kindern :  „Manchmal  kehrt  sich  die 
Verliebthe  it  einem  Kinde  des  eigenen  Geschlechtes  zu, 
ohne  deshalb  anderer  Art  zu  sein  als  die  vor- 
her bezeichnete  (heterosexuelle).  £s  ist  der  blind- 
geborene Geschlechtstrieb.  .  .  .  / 

Symonds,  Jolm  Addington.  Walt  Whitraan,  a  Study. 
London,  1893.  Kap.  V,  Seite  67—85  haudelt  von 
Whitmau^s  Ideal  der  männlichen  Liebe. 
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Tanner,  Adam,  S.  J.:  Theologia  scholastica.  (Er- 
schienen um  das  Jahr  ICOO.)  Aufforderuiig  an  die 
Obrigkeit  t  r  i,  gewisse  Zusammenkünfte  zn  verbieten,  bei 
welchen  bodomie  getrieben  werde,  da  diese  Zusanmien- 
küofte  die  reobten  Brutstätten  und  Nester  der  Hexerei 
seien. 

TacitUS,  Annalea,  VI,  1  und  XV,  37. 

TiSSOt.  Ii'  Onanisme.  3°'*'  ddition.  Paris  1765.  Beispiele 
von  Jagend  Verführung  und  unbewusster  HomosexualitiUib 

HaximuB  lyrius:  (2.  Jalir.  n.  Cli.)  b.  K.  Dissertationea. 
XXrV:  lieber  die  Liebe  zwischen  Achilles  und  Patrodos^ ' 
XXiy,  2:  Ueber  diejenige  zwischen  Haimodius  und 
Aristogeiton  und  Aber  die  Einrichtung  der  heiligen 
Schar  der  Liebenden  seitens  Epaminondas'.  XXIV  4: 
Ueber  Sokrates'  Liebe  zu  zahlreichen  Jünglingen.  XXIV 
9:  Ueber  die  Jüngiingsliebe  des  Dichters  Anacreon. 

Voltaire.  M^moires  poiir  servir  k  la  vie  de  M.  de 
Voltaire,  Berits  par  lui-meme,  f Ueber  den  homosexuellen 
Verkehr  Friedrich  des  Grossen.) 

Weber,  Carl  Julius.    Demokritos,  Bd.  V,  Kap.  14. 

Weninger,  Franz  Xaver:  Standespredigten.  (Mainz 
1881.)  In  der  5.  Konferenz  werden  die  Männer  auf- 
gefordert, sich  darüber  zu  erforschen,  ob  und  in  welcher 
Weise  sie  vor  ihrer  Heirat  wider  die  Keuschheit  ge- 
sündigt hfttten,  ob  es  Knaben  oder  Mädchen  gewesen 
wären,  mit  denen  sie  zu  thnn  gehabt.  (8.  30.) 

Xenophon.  Memorabilien  von  Sokrates. 

Xenophon.  Symposion. 

Zeller,  Eduard.  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer 
geschicbtlichen  Entwicklung.   Bd.  III:  Die  Ansichten 

der  Stoiker  über  Knabenliebe. 

Quellen :  Sext.  Pyrrh.  III,  200,  245.  —  Math,  XI,  190. 
Clement.  Homil.  V,  18. 

Zenos  Ansichten;  Sextus  Math.  XT,  190.  —  Pyrrh.  III, 
245.  —  Plut.  qu,  conv.  III.  6,  1,  Ö. 
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Bekämpfung  durch  die  späteren  Stoiker:  Musonius 
bei  Stob.  Serm.  ü,  (U.  —  Cic.  de  Fin.  III,  20,  68.  — 
Cic.  Tusc.  IV,  34,  72.  —  Diog.  VII,  129  f.  —  Stob. 
II,  238.  —  Alex.  Aphr.  Top.  75.  o. 


m.  Belletristisches. 

Alan-a-Dale  (Pseud.)  A  Marriage  below  Zero.  New-York, 
Dillingham  &  Co.,  188—. 

Die  £nShliiiig  einer  jungea  Cki.ttin,  deren  £heiiuuui 
die  geheimnisyolle  UmingB-BezielHuig  su  einem  Kapit&i 
im  englischen  Heere  nioht  abscbtttteln  kann.  Der 
Sohauplate  ist  London.  Das  Buch  ist  mit  dem  gut 
durchgeführten  Bestreben  geschrieben,  durch  die  ganze 
Erzählung  die  Art  einer  einfachen,  ahnungslosen  Natur 
der  jungen  Grattin  zu  bewahren.  Es  enthält  kein  an- 
stössiges  Wort,  und  nur  die,  welche  zwischen  den  Zei- 
len lesen,  werden  die  wahre  Veranlassung  zu  dem  Ruin 
des  Gatten  verstehen.  Er  wird  in  Paris  nach  dem  be- 
rühmten „Cleveland-Streef-Skandfll  als  Selbstmörder 
von  seiner  i!:ekräDkteu  und  verletzten  Gattin  gefunden, 

Amphis,  griechischer  Dichter  v.  Ohr.  b.  K.  Ein  Ge- 
dicht bei  Athenäos  XIII,  563  e. 

Anacreon  (5.  Jahrh.  v.  Chr.)      K.  Liebesgedichte. 

Andersen,  Hans  Christian.  „Der  Freundschaftsbund.* 
(Sämtliche  Märchen).  Priesterliche  Einsegnung  eines 
Bandes  zwischen  zwei  neugriechiBchen  Jünglingen,  ohne 
ausdrücklich  sinnliche  Elemente. 

Anonym:  ,La  chronique  scandalense*.  Paris  1791. 
Bd.  XI.  S.  167:  Mntuelle  Onanie  zwischen  Frauen. 

Anonym:  Hassan  the  Fellah.  By  New-York  1899. 

Eine  orientalische  Romanze  ans  dem  modernen  Jeru- 
salem und  Egypten,  von  einem  Amerikaner,  der  lange 
im  diplomatischen  Dienst  im  Oricut  gestanden  hat. 
D-dü  urauidische  Gefühl  für  mäunliche  Schönheit  uud 
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eine  intime  geschlechtliche  Sympathie  zwischen  Mann 
und  Mann  werden  hie  und  da  stark  hervorgeliobeu, 
mit  Einschluss  einer  Episo  de  der  ,Blut>Brüder8cbaft* 

durch  wechselseitiges  Trinken. 

Anonym:  ,Tcl6ny."   CosraopoHs,  189 — . 

Ungeachtet  der  Thatsache,  dass  dieser  Roman  durch 
Abschnitte  entstellt  ist,  in  denen  der  Autor  den  litter- 
arischen Wert  durch  Stil  und  Sprache  verringert^  ist 
das  Buch  dennoch  von  ausnehmender  Wichtigkeit^  in- 
dem es  eine  Leideoscbaft  zwiBohen  zwei  Umingoi  dar- 
stellt Der  Sokauplatc  ist  Pans^  und  die  beiden  Hel- 
den der  £rz&hlung  und  Musiker  —  einer  von  ihnen, 
Teleny,  ein  berufsmässiger  Klayieryirtuose.  Die  Er^ 
^Uilung  entwickelt  sieb  au  einer  Tragödie.  Stark  be- 
tont ist  die  Beziehung  auf  die  nationale  Tendenz  des 
Magyaren  zum  Uranismus  als  eine  psychologische 
Richtung. 

Anonym:  ^Les  d^lices  du  clottre  ou  la  nonne  ^clair^e'* 
1760.    Erotisches  Buch:  Lesbische  Liebe. 

Anonym:  Aus  den  Memoiren  einer  Sängerin.  Boston,  Re- 
ginald Chesterfield.    Altona  1862.    2.  Bd. 

Berüchtigter  obscöner  Roman  in  der  Art  der  ^Justine** 
des  Marquis  de  Sade,  mit  Szenen  aller  möglichen  ge- 
schlechtlichen CSombinationen;  Amor  lesbicus  spielt 
eine  Hauptrolle. 

Argons  d'Marquis:  Les  Nonnes  galantes.  Erotisches  Buch: 
Lesbiscbe  Liebe  in  Nonnenklöstern. 

Arehiloehos  (um  700  v.  Gbr.)  b.  K.  Fragment  eines 
Liedes  über  die  Lieblingsnunne. 

AriStophanes.  Equites,  1280  ff.  —  Yespae,  1274  £  1347. 
—  Pax,  885.  —  Ranae,  1349. 

BacchyUdes  (5.  Jahr.  v.  Chr.)  b.  K.  Gedicht:  ,Der 
Friede,"  der  es  ermöglicht,  dass  „gastliche  Mäbler  der 
Liebe  leiern  die  Städte^  lodernd  erstehen  Sänger  der 
Lieblingsminne.* 
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BIcoadellti  Antonio  degli  (Panonnita  gen.).  Hermaphro^tiis. 
Heransg.  von  Forberg.  Kobnrg  1824.  Eine  Sammlaiig 

lateinischer  Epigramme. 

Brand,  Adolph:  b.  K*  Eine  Anzahl  Gedichte^,  dieM&nner- 
liebe  besingend  (nicht  im  Band  erschienen,  sondern 
meist  in  der  eingegangenen  von  Brand  herausgegebenen 
Zeitschrift  „Der  Eigene*  1898  und  1899).  Teilweise 
von  urwücljsiger,  schöner  Begabung  zeugend  und  fri- 
schem Empfinden. 

ByroD,  Greorge  Noel  Gordon,  Lord.  Manfred. 

Durch  Byron's  Briefwechsel  und  durch  andere  per- 
sönliche Zeugnisse  ist  die  Thatsache  nnn  vollkommen 

bekannt,  dass  das  Gedicht  „Manfred"  vom  Anfant;  bis 
zu  Ende  nicht  nur  ein  Ausdruck  des  urnischen  Gefühls 
für  Natur  und  Einsamkeit  ist,  sondern  auch  ein  ver- 
stecktes persönliches  Bekenntnis  ByroD  .s  von  seiner  heim- 
lichen Leidenschaft  für  einen  Freund  seines  eigenen  Ge- 
schlechts, Lord  Cläre,  oder  seinen  späteren,  gleichfalls 
wohlbekannten  Urning-Freund.  Unter  dem  lediglich 
allegorischen  Bild  der  „Astarte"  ist  nicht  ein  weiblicher, 
sondern  ein  männlicher  Geliebter  verborgen,  und  eine 
Leidenschaft  fUr  einen  Mann,  die  die  Grenzen  des  Nor- 
mal-Menschen 80  sehr  überschritten  hat^  dass  sie  du 
Gegenstand  lastenden  Kmnmers  und  doch  der  endlosen 
Sehnsacht  ist  (Briefl.  Mitteilung  von  Heim  Irenaeus 
Frime-Stevenson.) 

Casanova:  Memoiren  (ed.  Alvensleben-Schmidt)  Bd. 
Vin.  S,  74 — 76:  Bericht  über  eine  lesbische  Szene 
zwischen  zwei  Flauen,  während  sie  einer  Hinrichtung 
beiwohnten. 

Arj   anderer  Stelle  wird   von  dem  Ueberlall  eines 
Italieners  auf  Casanova  zu  geschlechtlichen  Zwecken 
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CatuIlaSy  Gäjus  Valerius,  (geb.  87  v.  Ohr.)  b.  K.  Gedichte 
über  die  Männerliebe. 

Chalduii)  I  b  n ,  ( 1 4.  Jahrb.,  arabischer  Historiker  u.  Dichter) 

b.  K.  Gedicht:  Kr  möchte  ebenso  wie  die  Fische 
entwisciieu  aus  dem  Netz,  in  dem  der  Knabe  sein 
Herz  gefang-en. 

Friedrich  der  Grosse  b.  K.  Gedichte:  „Den  Manen 
Cesarions"  (zum  ersten  Mal  bei  Kupffer  in  Ueber^ 
Setzung  abgedruckt).  Klagelied  über  den  Tod  seines 
Geliebten  Ceearion. 

»Widmung*  und  „An  Cesarion":  Beide  bringen 
die  unyerbrQchliche  Treue  und  Anhänglichkeit  Friedrich 
des  Grossen  für  Ceearion  anm  Ausdruck. 

Goethe,  Job.  Wolfgaug:  b.  K.  Winckelmann  und 

sein  Jahrhundert:  „Heidnisches",  „Freundschult*, 
„ Schönheit (Alle  drei  Abschnitte  handeln  von  dem 
Wesen  der  Männerliebe  Winckelmanns). 

Goethe,  West-östlicher  D  ivan:  Saki  Nameh 
(Das  Schenkenbuch),  insbesondere  die  Wechselgespräche 
Bwischen  dem  Dichter  und  dem  Schenken,  in  welchen 
das  sinnliche  Wohlgefallen  an  dem  Schenken  in  der 
Manier  der  orientalischen  Dichtung  wiedergegeben  wird. 

Goethe,  Faust,  IL  Th.,  5.  Akt:  Mephistopheles  be- 
trachtet die  Engel  mit  päderasdschen  Gelüsten,  seine 
Wachsamkeit  wird  dadurch  eingeschläfert,  und  sie  ent- 
führen ihm  Faust. 

Goethe,  Wilhelm  M  ei  sters  Wanderj ahre,  II.  Euch, 
K.ap.  12.  Die  glühende  Freundschaft  des  Knaben 
Goethe  zu  dem  Fischerknaben,  das  gemeinsame  Bad, 
die  gegenseitige  Zuneigung,  („unter  den  feurigsten  Küssen 
schwuren  wir  eine  ewige  Freundschaft*)  und  Goethe's 
fast  nnnatürlicher  Schmers  beim  Tode  des  Freundes, 
(£r  will  dem  Toten  seinen  Atem  durch  die  kalten 
Lippen  einblasen.) 
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Goethe,  Yenetianische  Epigramme.  Epigramm 
39:  »Kehre  nicht,  liebliches  Kind,*  u.  s.  w.  Epi- 
gramm   88:     „Eine    einzige    Nacht    an  deinem 

Herzen!*  u.  s.  w. 

Notizbuch  von  der  schlesischen  lieise. 
, Knaben  liebt'  ich  wohl  auch,  doch  lieber  sind  mir 
die  Mädchen,  hab'  ich  ab  Mädchen  aie  satt^  dient  sie 
als  Knabe  mir  noch." 

Goethe,  Wilhelm  Meisters  Wanderjahre,  Drittes 
Bach,  Kap.  18.  In  dem  SchluBskapitel  kommt  wenigstens 
GoeÜie^s  Entefloken  an  der  nadtten  männlichen  Ge- 
stalt som  Ausdruck,  wo  der  aus  dem  Wasser  gerettete 
Felix  entkleidet  auf  dem  Mantel  des  Vaters  liegt) 
,der  holdeste  Jüngling",  und  Wilhelm  ausruft:  , Wirst 
du  doch  immer  auf^  Nene  hervorgebracht,  herrlich 
Ebenbild  Gottes!"  Auch  hier  geht  die  Umarmung 
des  nackten  Jünglings  voraus.  ,So  standen  sie  fest 
umschlungnen,  wie  Kastor  und  PoUux,  Brüder,  die  sich 
auf  dem  Wechsel wege  vom  Orkus  zum  Licht  begegnen. ^ 

Gutzkow,  Karl.  Der  Zauberer  von  Rom.  Roman. 
Spricht  gelegentlich  von  homosexuellem  Verkehr  der 
römischen  Geistlichkeit  und  weist  auf  Horaz, 
Shakespeare  und  Flaten  als  Dichter  der  Männerliebe  hin. 

Heine,  Heinrich.  Die  Bäder  von  Lucca.  Beisebilder  U,  II. 
Verhöhnung  Platens. 

Herder,  Johann  (^ottfiried  Ideen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit^  h*  K*  Einen  sehr  schönen 
Abschnitt  Über  die  Männerliebe,  ihre  Entwickelung  und 
Bedeutung  in  Griechenland  enthaltend. 

Herondas,  griechischer  Dichter  (3.  Jahrh.  v.  Gh.), 
Mimianben:  Szenen  aus  dem  griechischen  Volksleben 
in  Form  von  Dialogen.  In  Uem  Mimiaiibus.  „Die 
beiden  Freundinnen*  oder  „Das  vertrauliche  Gespräch* 
ist  von  einem  unter  den  Frauen  von  Klos  bei  Ausübung 
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lesbiscber  Akte  damals  gebräuchliohen»  allgemdn  vei^- 
breiteten  Lederphall  us  die  Rede. 
Horatius.  b.  K.  Oarmina     4.  Odew  II,  9.  UI,  20.  IV,  1. 
IV,  10.  Epod.  XI.   „Mollibiis  in  paeris  aat  in  pu^is 
urere*. 

Ibykos:  (um  530  v.  Ob.)  b.  K.  Qedidite,  die  M&meiv 
Hebe  besingend.   (Fragmente  bei  Athenaios.  XIII  564^ 

Xm  601,  XV.) 
Kallimachos :  (um  300  v.  Ch.)  Gedicbte.  N  XLI  b.  K. 

Die  Hälfte  der  Seele  des  Dichters  ist  entschwunden 
zu  einem  Knaben,  von  Kros  geraubt. 

Kitir,  Joseph:  b.  K.  „Strassenbild",  , Zaudernde  Liebe", 
„Sturniliebe*.  (Alle  drei  beziehen  sich  auf  die  homo- 
sexuelle Liebe). 

Konstantinos :  (9.  oder  10.  Jahrh.  n.  Ch.)  b.  K.  Gedicht 
den  Knaben  Eros  \'fTl»crrlichend, 

Kupffer,  Llisar  von:  b.  K.  Gedichte,  Antinous:  Die 
Klage  Hadrians  um  seinen  toten  Liebliticr.  —  Der  Ge- 
nesende spricht —  und  ein  unb et iteltes Gedicht 

Leraioiltow,  Michael  von:  b.  K.  Gedichte,  in  denen  iswar 
nur  von  fVeundschafb  die  ßede  ist. 

Le  vetzow,  Karl^  Freiherr  von :  b.  K.  Gedicht  :Begegnung* 

Ludwig  IL  von  Bayern:  b.  K«  Briefe  an  Biohard 
Wagner,  welche  die  gltthendste  Leidenschaft  atmen. 

Hairobert:  L'Espion  Anglais.  London  1784. 
Bd.  X  Lettre  IX  .Confession  d'une  jeune  fille«  S.  179 
bis  208.  Lettre  XI  „Suite  de  la  confession  d'une  jeune 
fiUe*  S.  218—275.  Lettre  XIV  „Suite  et  fin  de  la 
confession  d'une  jeune  fille"  S.  179 — 208.  Eingehende 
Schilderung  der  tribadischen  Vereinigung,  der  ,secte 
Anandryne",  welche  im  „Tempel  der  Vesta*  ihre  My- 
sterien feierte.  Darstellung  der  Einführung  eines  neu- 
gewonnenen Mitglieds  in  den  Klub. 

Senac  de  Meilhan.  La  Foutromanie.  Poeme  lubrlque 
h,  Sardanopolis,  aux  depens  des  amateurs.  1775. 

Jahffbueh  Bl,  33 
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Sehr  bekanntes  GMioht  (6  Geiänge  zu  je  300  Versen). 

Im  zweiten  Gesang  dringt  ein  von  Satyriasis  Ergriffener 

in  ein  Nonnenkloster:  Bei  diesem  Anlass  Ausfall  des 

Dichters  gegen  Tiibadie  und  Päderastie. 
Hayer,  Eduard  von:  b.  K.  Zwei  Gedichte,  welche 

der  Wonne  Ausdruck  verleihen,  den  idealen  Freund 

iflr's  Leben  gefunden  zu  haben. 
MeleagPOSy  ans  Gadara  (um  80  v.  Ch.)  1).  K.  G  edich te, 

eine  grosse  Anzahl  an  verschiedene  geliebte  Jünglinge 

gerichtet. 

Mirabeau:  Ala  Couversion  (London  1783).  S.  165 
bis  1(38.  Beschreibung  einer  grossen  von  30  HoiUameu 
ausgeführten  Tribadenscene. 

Mohammed  Abu  Elkasim  Ben  Aliel  Hariri.  b.  K. 
M ak  am  e  n (übersetzt  von  Friedrich  Rückert ), insbesondere 
die  achte:  Das  Eidesformular.  Erzählung  von 
dem  Wali  (Biohter),  dessen  Neigung  durch  einen  schönen 
Jüngling  und  seinen  Vater  ausgenütst  wird.  Ferner  die 
zehnte:  ,Las8  Labe  dir  schenken  —  Vom  lieblichen 
Schenken  —  Denn  Liebe  zu  schenken  —  Das  Herz  ist 
gemacht 

AI  Motandd,  (K6nig  von  Sevilb»  11.  Jahrh.)  b.  K. 

Gedichte^  fibersetzt  von  Graf  von  Schack.  Glühende 
Verherrlichung  jugendlicher  Schenken  und  Krieger. 

Ovid  (Publios  Ovidius  Naso.)  b*  K»  Metamorphosen. 
N.  X.  Hyacinthus:  Phöbus  tötet  im  Wettkaropf 
mit  seinem  Speer  aus  Unvorsichtigkeit  seinen  Geliebten 
Hyacinth.  Aus  der  mit  dem  Blut  des  Getöteten  be- 
sprengten Erde  spriesst  auf  die  Klagen  des  Gottes^  hin 
seinem  Wunsche  entsprechend  eine  Blume  empor 
mit  dem  Zeichen  seines  Wehruis  {at,  ai)  auf'  den 
Blättern. 

N.  III.  Narcissus:  Der  in  seiu  eigenes  Bildnis 
verliebte  Jüngling;  seine  Schönheit  wird  von  Ovid  mit 
verführerischen  Farben  gezeichnet. 


PalgFB.Y%,  F.  G.  Hermann  —  Agha.  London  and  New« 
York.  (New-York,  Henry  Holt»  1874.) 

In  dieser  glSnseoden  und  umstBndlich  «einstadierien" 
orientalischen  Liebesgeschiolitey  deren  SchaupUita  Klein- 
Asien  ist^  erzählt  der  Verfasser  nicht  nur  eine  dionidische 
Liebes-Episode,  sondern  giebt  uns  als  ein  wesentliches 
Element  die  Umings-Liebt  zwischen  zwei  Soldaten,  dem 
Helden  und  seinem  Watfeiihruder  Wodanih.  l)ic  Zere- 
iiionie  des  wechselseitigen  Bluttrinkens  ist  mit  Einfalt 
und  Macht  dargestellt,  und  der  Tod  des  einen  Teils 
des  Paares  ist  auffallend  leidenschaftlich  geschrieben. 
Der  Verfasser^  ein  ausgezeichneter  orientaUsoher  Belsen- 
der,  starb  vor  einigen  Jahren  im  Orient. 

Parthenios,  um  70  v.  Cli.  b.  K.  Leiden  der  Liebe- 
Darin  die  zwei  Erzählungen:  1.  Antileon  undHip- 
parinos.  Antileon  holt  die  Glocke  von  der  Bur^  um 
dadurch  den  geliebten  Hipparinos,  der  die  kühne  That 
verlangt,  zu  gCMrinnen,  später  tötet  er  den  ihm  nach- 
stell^den  Tyrannen,  bei  der  Flucht  stfirst  er  über  zu- 
sammengekoppelte Schafe  und  wird  dadurch  von  den 
Verfolgern  erreicht.  Den  beiden  Geliebten  wird  später 
ein  Standbild  errichtet  und  das  \^ erbot  erlassen,  dass 
Niemand  mehr  die  Schafe  gekoppelt  treiben  dürfe.  — 
2.  Hipparinos  und  Achaios.  liipparinus  tötet  aus 
Verselii'ii  seinen  it  <j  reich  au6  der  Öchlacht  zurückkehren- 
<]pn  (Tpliebten  Aeiiaios. 

Pindar:  (500  v.  Ch.)  b.  K.  Gedichte. 

Prime-Stevenson,  E.  Irenaeus.  Left  to  Themselves  or 
the  Fortunes  of  Philip  and  Gerald.  (Londoner  Aus- 
gabe: , Philip  and  Gerald").  Kew-York,  Philips  &  Hund; 
London,  Hodder  &  Stonghton. 

Diese  angeblich  für  jüngere  Leser  geschriebene 
Ersihlüng  ist  dieser  Leserklasse  in  Wirklichkeit  weit 
voraus,  und  gegen  den  Schluss  ist  sie  ersichtlich  für 
ein  erwachsenes  Publikum.  Sie  beschreibt,  etwa  wie  im 
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Falle  der  englischen  Schul-Erzählung  .Tim'*,  eine  tiefe, 
bocbgespannte  tind  aelbetaufopfernde  Liebe  swisoben  Ewei 
Jünglingen,  beaonden  von  Seiten  des  älteren,  Pbilipp,  m 
seinem  Sobfltsling  Gterald.  Die  Ersäblung  ist  gelegen!- 
lieb  dramatisob.  Die  Bescbaffenbeit  des  VerstSndnisses 
ftir  die  erste  Entwicklung  der  Umings-Liebey  die  ge- 
beimnisvoUe  Urnings-Hingebung^  ist  sorgf  filtig  und  fein 
gezeichnet. 

Prime- Stevenson,    E.    Irenaeus.     A    Great  Patience. 
(^Öcribner's  Magazine,  .Tahrg^.  1899.  New-York-LonHon.) 

Eine  hoch  dramatische  Skizze  eines  üniings  und  eines 
i^ionid-Urnings,  deren  lange  und  von  Aussenstehenden 
kaum  geahnte  Beziehung  plötzlich  im  frühen  Knaben- 
alter begann,  entwickelt  sich  su  einem  tragtscben  Scbluss. 
Der  Schauplatz  Ist  London. 

Prime-Stevenson,  E.  Irenaeus.  Many  Waters.  (New-York, 
Tbe  Ohrt.  Union,  1885). 

Eine  tief  urauidiscbe  Erzilblang  von  der  leiden- 
scbaftlicben  Neigung  zweier  Musiker,  die  beide  Urninge 
sind,  in  deren  Bann  der  jüngere  bereit  ist^  seinen 
eigenen  Ruf  für  den  anderen  zu  opfern  sowie  dnen 
groben  Ehebruch  zu  verzeihen. 

Prime-Stevenson,    E.    Irenaeus.     Weed    aud  Flour. 
(„Musik".    Chicago  189—). 

RÜCkert,   Friedrich,    üestliche  Kosen:    Der  Schenke. 
(Poetische  Werke,  Bd.  5). 

Rückert,  Friedrich.    Saul  und  David,  Drama.  (Szene 
zwischen  David  und  Jonathan.  Poetische  Werke,  Bd.  9). 

Sacher-Masoch,  Leop.  y.  Die  Einsamen.  Mannheim,  1891. 
Die  einfache,  ruhige  Zeichnung  eines  Urnings,  welcher 
der  Einsamkeit  und  Verzweiflung  durch  die  dionische 
Liebe  zu  einem  geringen  Landmädoboi  entrissen  wird, 
das  ihn  bemitleidet  und  seine  G^llhrtin  wird,  ohne 
seine  Seele  zu  versteben. 

Sade,  Marquis  de:  La  nouvelle  Justme  ou  les  malheurs 
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de  hl  vertu,  auivi  de  Thistüire  de  Juliette,  sa  soeur  oii 
les  prospdriti^s  du  vice.  Aufl.  vun  1797  10  ßäode,  4 
der  ^Justine",  6  der  „Juliette"  angehörend. 

Die  bekannten  obscönen  Bomane  des  berüchtigten 
Marquis  (veigl.  oben  die  Besprechung  des  Buches 
von  Döhren:  Der  Marquis  de  Sade  u.  seine  Zeit) 
Sade,  Marquis  de:  La  Philosophie  dans  le  boudoir  ou 
les  instJtuteurs  immoraux.   1.  Anfl.  1795,  2.  Aufl.  1805. 

Das  Hanptthema:  Die  Erziehung  eines  jungen 
Mädchens  zum  Laster,  wird  in  Form  vou  Dialogen  und 
langen,  lebhaften  Vorträgen  eröfihet,  die  nur  ab  und 
zu  von  praktischen  Ausführungen  der  gepredigten  Aus- 
schweifungen unterbrochen  werden.  Die  Handlung  tritt 
zurück  hinter  den  theoretischen  Erörterungen.  (Dühren 
S.  370). 

Schaufert,  Hippolyt  A  ugust:  Schach  dem  König. 
Preisgekrönte«?  Lustspiel.  Wien  1869.  König  Jakob 
I.  lässt  sich  bestechen  durch  die  Schönheit  eines 
Mädchens,  das  sich,  als  Jüngling  verkleidet,  ihm  nähert 
und  von  ihm  für  einen  Jüngling  gehalten  wird. 

Schiller«  Friedrich,  b.  K.  Freundschaft,  ein  noch 
ungedruokter  Boman:  Die  Briefe  von  Julius  an  Raphael 
mit  einer  Stelle  leidenschaftlichen  Liebesergasses. 

Swinbiuni6|  Algemon  Charles.  Anactoria  (Poems  and 
Ballads).  Dies  Gedicht  ist  als  leidenschaftlicher  Aus- 
druck für  die  Liebe  der  Sappho  aus  dem  schon  im 
Jahrgang  II  aufgeführten  Buche  besonders  hervor- 
zuheben. 

Talios,  Achilleus:  (5.  Jahrli.  n.  Ch.)  b.  K.  Kl  ei  top  hon 
und  Leu  kippe.  Buch  11,  K.  35:  Gespräch  zwischen 
Kleitoj>hüu  und  Menelaos;  sie  vcrtrlciclicn  die  Männer- 
und  Weiberliebe  mit  einander;  der  eine  schätzt  die 
Umarmung  und  Küsse  des  Weibes,  der  andere  die  des 
Jünglings  höher. 

Tausend  und  eine  Naeht  (arabische  ErzlUilungen  aus 
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dem  15.  und  16.  Jahrb.).  Die  Geschichte  des 
dritten  Kalenders.  Adjib  tötet,  wie  prophezeit  war, 
deD  von  ihm  geliebten  JüDgling  aus  Zufall.  Die  Ge- 
schichte des  Prinzen  Kamr.  Die  Schönheit  des 
Geliebten  und  der  Liebesgennss,  den  er  gewährt^  wird 
gepriesen. 

TheogniS  (um  540  v.  Ch.)  b.  K.  Gedichte:  Verberr- 
liobung  der  Lieblingsminne  an  vielen  Stellen. 

Tflrallus,  Albius  (geb.  um  52  v.  OL)  b.  K.  Elegien: 
IV  und  IX  an  seinen  GFeliebten  M aratbuB.  N.  lY:  All- 
gemeine Ratschläge  übw  die  Kunst^  einen  Geliebten 
zu  fesseln,  Warnung  vor  käuf  lieber  Hingabe.  N.  IK: 
Klagen  ttber  die  Untreue  seines  Geliebten,  der  sieb 
des  Greldes  wegen  einem  alten  Mann  hingegeben  hatte. 

Tieck,  Ludwig.  Der  Dichter  und  sein  Freund,  xsovelle 
über  Shakespeare's  Sonette. 

Verlaine,  Paul,  b.  K.  Les  ho  mm  es,  ungedruckte 
Sammhme  erotischer  Gedichte  über  die  Männerliebe. 
Von  einein  Gedicht:  Mille  e  Tre  b.  K.  3  Strophen 
abgedruckt.  Wohl  das  Talentvollste,  aber  auch  Kühnste, 
was  über  die  sinnliche  Seite  der  Männerliebe  gedichtet 
worden  ist. 

Virgil  (Publius  Vergilius  Maro,  1.  Jahrb.  v.  Oh.)  b.  K. 
Die  Ekloge  an  Alexis.  Die  Klagen  und  die  Sehn- 
aacht  des  Hirten  Korydon  (Vergil)  nach  dem  ihn  ver- 
schmlihenden  Alexis  (Alexander^  in  den  Virgil  verliebt). 
Aeneis.  Buch  Y.  Der  Wettkampf,  in  welchem 
Euiyalus  durch  die  Aufopferung  seines  Geliebten 
Kisus  aegt 

Xenophon  (um  800  v.  Cb.)  b.  K.  Habrokomes  und 
Antbeia^  daraus:  Die  Erzählung  des  Habrokomes  von 

seinem  Geliebten  Hyperanthes,  der  durch  den  Aris- 

tomachos  entführt,  von  Habrokomes  unter  Ermordung 
des  Entführers  wieder  zurückgewonnen^  auf  der  Fluch^ 
p$kch  Asien  umkommt;. 
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Zola^  Emile,  Paris  (Ed,  Charpeutier,  Paris  1898).  Roman. 
Hyacinthe,  der  Sohn  des  vielfachen  Millionärs  Duvillaid, 
wird  als  der  Vertreter  der  eutarteten  Nachkommeo- 
üchafl  des  verfaulten  reichen  Bttrgertttins  geschUderl^ 
als  ein  effeminierter,  weichlicher,  etwas  dummer  Kontribv 
Sexualer,  der  seine  Sucht  nach  dem  Anormalen  und 
Seltsamen  überhaupt  und  seinen  Abscheu  vor  dem  Weib 
(er  schwärmt  im  Namen  der  Schönheit  für  die  uni' 
sexuelle  Heirat, .  die  keine  Kinder  erzeugt^  S.  520}  in 
abgeschmackter  Selbstgefälligkeit  und  dünkelhafter 
Eitelkeit  hervorkehrt.  Eine  Nebenfigur,  Bargez,  der 
Hochstapler,  ist  gleichfalls  als  Homosexueller  gezeichnet, 
z.  vergl.  namentlich  S.  277,  wo  er  mit  seinen  beiden 
^Liebschaften*  (S.  397),  einem  früheren  ^italienischen 
Moilell,  der  zur  leichten  Existenz  der  zweifelhaften 
Berufe  hinabgesunken*,  und  einem  unbärtigeu,  wie  ein 
Mädchen  gekämmten  Pariser  Jüngling  den  modischen 
Tingeltaugel  besucht 


P.  S.  Ich  konnte  nur  einen  Teil  der  Korrekturen 
durchsehen  und  diesen  nur  in  der  allergrössten  Eile.  Ich 
muss  deshalb  die  Verantwortung  für  Unrichtigkeiten^ 
Fehler  und  Unebenheiten  ablehnen. 


Numa  Prätorius. 
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Der  Prozess  von  GeorQcs  Eekhoud  wegen 
seines  Romanes  iiEscai^Vigor". 


Georges  Eekhoud,  der  bekannte  SohrifUteller,  der 
dem  vorjährigen  Jahrbuch  die  mteresEiante  Studie  über 
den  homosexuellen  Bildhauer  Duqnesnoy  gewidmet  hatte, 

ist  wegen  Angriffs  auf  die  öffentliche  Schamhafligkeit, 
begangeu  durch  seinen  Roman  „Escal-Yigor",  von  der 
Staateaiiwidtschaft  in  Brügge  gerichtlich  verfoltrt  worden. 
Selbst  in  Deutschland  —  trotz  der  in  den  letzten  Jahren 
so  häufig  hervorgetretenen  rückschrittlichen  Tendenzen 
und  Knebel ungs versuche  freier  künstlerischer  Produkte 
—  hätte  sich  doch  kaum  ein  Staatsanwalt  gefunden,  der 
gegen  die  Veröffentlichung  eines  solchen  Romans  einge- 
schritten wäre.  Um  so  mehr  setzt  es  in  Erstaunen,  dass 
dies  in  dem  sonst  in  jeder  Besiehung  so  freien  Belgien 
möglich  war.  Noch  unbegreiflicher  erscheint  es,  das9 
gerade  das  künstlerisch  vollendetste  Werk  des  Dichters 
beanstandet  wurde.  Nirgends  begegnet  man  bei  Eekhoud 
der  Schilderung  brutaler  Sinnlichkeit,  geschweige  denn 
lasciven  Darstellungen,  fiberall  ist  das  geschlechtliche 
Moment  idealisiert  und  künstlerisch  verschleiert,  aber  in 
gewissen  seiner  Novellen  sind  derbere  Szenen,  gewagtere 
Situationen  homosexuellen  Inhalts  als  in  dem  poetischen, 
teilweise  von  Platonischem  Geist  durchwehten,  wenn  auch 
aus  (irre  tViine^cn  Temperament  eines  nindcrnen  Künstlers 
herausgewachsenen  und  von  ihm  durchglühten  „Escal- 
Yigor*  ansutrefien.  —  In  meiner  Besprechung  von  £ek- 
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hotids  Werken  im  vorjährigen  Jahrbnch  habe  Ich  „Escal« 

Yigor",  wie  lolgt,  charakterisiert: —  „ ,Escal-Vigor*,  viel- 
leicht der  schönste,  echt  künstlerische  Urnin^sroman,  der 
auch,  was  Aufbau,  Geschick  der  Darstellung,  psycho- 
logisches Verständnis  iiikI  lyrischen  Schwung  anbelanjs^, 
als  vortrefflich  bezeichnet  werden  muss,  behandelt  die 
Liebe  eines  jungen,  mit  allen  Vorzügen  des  Geistes  und 
Körpers  ausg^tatteten  Grafen  zu  Gidon,  dem  einfachen 
Bauemburschen,  dessen  Erziehung  der  Graf  unternimmt^ 
den  er  zu  sich  emporhebt  und  in  dem  er  das  Ideal  von 
Jugendschönheit  und  Cbaraktergfite  findet ' —  I>er  Roman 
gew&hrt  zugleich  einen  Einblick  in  die  SeelenkSmpfe  and 
-Qualen,  die  ein  Homosexueller  durcbzumachen  bat^  bis 
er  sich  zur  Erkenntnis  seiner  Natur  und  der  Berechtigung 
seiner  Liebe  durchgerungen.  Er  schildert  sodann  nicbt 
nur  die  Entwicklung  der  Leidenschaf);  des  Grafen  zu 
Gidon,  sondern  auch  den  Eindruck  dieser  Leidenschaft 
auf  die  Umgebung  und  den  Ansturm  der  Vorurteile 
gegen  sie,  Ueberall  begegnet  der  Graf  dem  Misstrauen, 
der  Verleumdung,  der  Bosheit  und  dem  Hass;  pur  eiue 
Frau,  die  ihn  hoflfhungslos  liebt,  vermag  ihm  Mitleid  und 
Verständnis  entgegenzubringen.  In  einer  grandiosen 
Schlussszene  prachtvollen  Kolorits  wird  der  tragische 
Untergang  des  Geliebten  dargestellt,  der  an  einem  Tage 
allgemeiner  Volksbelustigung,  wo  die  entfesselte  Sinn- 
lichkeit des  Volkes  wahre  Orgien  feiert,  durch  wütende 
Frauen  —  echte  Mänaden  —  getötet  wird.**  —  Ich  will 
dieser  damaligen  Charakteristik  noch  Folgendes  hinzu- 
fügen : 

In  dem  Roman  wird  nirgends  ein  gesohlechtlioher 
Akt  ziirisoben  dem  Grafen  und  Gidon  angedeutet,  ge- 
schweige denn  ausgemalt,  das  ein/ige  sinnliche  Vor- 
koiiiumis  ist  eine  Umarmung  Beider,  als  der  (iraf  dem 
Jungen  seine  Liebe  gestanden.  Das  iianze  Verhältnis 
Yfixd  vop  Eekhoud  nicht  als  grobsiimliches^  sondern  im 
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Sinne  des  PlatoDisehen  Eros  als  eine  edle  Leidenschaft 
als  eine  das  WoHl  nnd  Beste  des  Geliebten,  seine  Bil- 
dung und  Vervollkommnung  bezweckende  Zuneigung  auf- 

gcfasst.  Gerade  um  jede  Missdeutung  auszuschlie&sen, 
hat  der  Dichter  den  Diener  des  Grafen,  den  Schurken 
Laudrillon,  dessen  gemeine  Seele,  unfähig,  die  wahre 
Natur  des  Bundes  zwischen  seinem  Herrn  und  Gidou  zu 
verstehen,  ihn  nur  durch  Motive  der  Lüsternheit  und 
niedrigster  Geschlechtlichkeit  zu  erklären  vermag,  mit 
besonderer  Verachtung  gezeichnet  —  Eekhoud  hat  in 
seinem  Roman  nicht  nur  das  homosexuelle  Problem  be- 
handelt^ sondern  auch  den  religiösen  Fanatismus,  die  eng- 
herzige, an  dem  Buchstaben  klebende  Orthodoxie  und  die 
heuchlerische  Seheinheiligkeit  in  oft  sehr  herben  Worten 
gegeisselt  —  Man  wird  sich  nicht  irren,  wenn  man  den 
Grund  der  Verfolgung  und  jedenfalls  der  Anaeige  nicht 
so  sehr  in  einer  Aergemisnahme  an  dem  homosexuellen 
Inhalt  des  Romans  erblickl^  als  m  dem  Streben,  den  in 
dem  Werke  unverhüllt  sich  entfaltenden  freihdtlichen 
Geist  zu  knebeln.  —  Die  Anzeige  an  die  Staatsanwalt- 
schatt  erfolgte  im  Sommer  1899  seitens  eines  Sittlichkeits- 
vereins in  Brügge.  —  Die  Untersuchung  dauerte  monate- 
lang und  erst  am  24.  Oktober  1900  kam  die  Sache  vor 
dem  Schwurgericht  zu  Brügge  zur  Verhandlung.  Eine 
grosse  Anzahl  französischer  Schriftsteller  —  über  Hun- 
dert —  und  verschiedene  ausländische,  darunter  die 
glänzendsten  Namen  der  Kunst  und  Litteratur,  Männer 
aller  Konfessionen  und  aller  Bichtungen,  veröffentlichten 
folgende  Protesterklärung: 

„Georges  Eekhoud,  dessen  gesamte  Werke  ernst  und 
gewissenhaft  sind,  hat  eine  Studie  herausgegeben,  die  wie 
seine  ttbiigen  Schriftwerke  nur  von  dem  philosophischen 
und  künstlerischen  Streben  erfüllt  Ist:  ^Eeoal-^gor'. 
Trotsdem  wird  dieses  Buch  als  gegen  die  guten  Sitten 
verstossend  verfolgt.   Bei  dieser  Gelegenheit  fflhlen  sich 
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die  unterzeichneten  französischen  Schriftsteller  verpflichtet, 
ihrem  Kollegen  Eekhoud  ihre  Hochachtung^  zum  Ausdruck 
zu  bringen  und  sie  bedanern  den  Angriif,  der  an  seiner 
Person  gegen  die  Freiheit  der  Kunst  und  des  Gedankens 
unternommen  worden  ist." 

Um  die  Aulrechterhaltung  der  Anklage  zu  ermög- 
lichen, hat  die  Behörde  nicht  nur  das,  was  in  dem  Roman 
geschieht  und  geschildert  wird,  beanstandet  —  denn  dies 
hätte  keinesfalls  genügt  —  sondern  vermutete  Ab- 
sichten und  etwaige  geschlechtliche  Handlungen  den 
Personen  des  Romans  untergeschoben. 

Ueber  den  Verlauf  der  Verhandlung  berichtet  Eekhoud 
selber  in  der  Dezembemummer  des,MercuTe  de  France^ 
Er  sagt  unter  Anderm:  ,Ini  GefUbl  meiner  reinen  Ab- 
sichten und  meines  guten  Gewissens  hatte  ich  während 
der  Voruntersuchung  der  Behörde  auf  ihr  Verlangen  hin 
gewisse  Spezialwcrke  geliehen,  aus  welchen  ich  einige  er- 
greifende Offen l)urüngen  über  den  Zustand  beständiger 
moralischer  Tortur  der  Invertierten  entnommen  hatte. 
Was  that  die  Staatsanwaltschaft?  Sie  Hess  die  psycho- 
logischen und  seelischen  Ergebnisse,  die  einzigen,  die 
mich  in  diesen  Büchern  für  die  Ausarbeitung  meines 
Romans  interessiert  hatten,  bei  Seite,  suchte  imd  hob  in 
den  gesamten  Schriften  alle  widrigen  Einzelheiten,  alle 
Beschreibungen  der  rein  geschlechtlichen  Praktiken  her- 
vor und  schrieb  dann  den  beiden  Helden  aus  ,Escal- 
Vigor'  die  Gresamtheit  aller  physiologischen  Exzesse  zu, 
welche  die  Aerzte  aufzahlen.  Sie  wollte  mich  verur- 
teilen lassen  nicht  wegen  dessen,  was  ich  geschrieben, 
sondern  was  ich  hätte  schreiben  können.* 

Zwei  Irrenärzte  waren  von  der  Anklage  als  Sach- 
verständige geladen,  welche  „  Escal- Vigor*  wegen  des 
darin  behandelten  Problems  für  sozial  schädlich  erklärten. 

(gegenüber  diesen  Sachverst-in  ligen  bekundeten  etwa 
20  Zeugen  der  Verteidigung;  Schriftsteller,  UmversitHt^' 
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profeMoren,  Kritiker  a.  8.  w.  —  die  bekamitesten  Namen 

der  Kunst  nnd  Litt^ratur  Belgiens  —  den  Kunstwert  und 
den  sittlichen  Ernst  des  Romans.  „Unter  den  Zeugen, 
berichtet  Eekhoud,  waren  strenggläubige  Katholiken  und 
Künstler,  mit  denen  ich  micli  schon  in  Konflikt  oder 
wenigstens  in  Meinungsverschiedenheit  befunden  hatte. 
Alle  aber  brachten  mir  den  Ausdruck  ihrer  Achtuner  und 
litterarischen  Solidarität,  einmütig  die  beleidigende  uud 
phaotasievolle  Deutung  zurückweisend,  welche  die  An- 
klage und  ihre  Helfershelfer  „Escal-Vigor*  gegeben 
hatten.  Die  Staatsanwaltschaft  hatte  kein  Glück.  Sie  hatte 
sich  geschmeichelt,  wenigstens  einen  Kttnstler  den  von 
der  Verteidigung  geladenen  gegenflbersteUen  su  können, 
sie  brachte  mir  aber  nur  ein  Zeugnis  der  Achtung  mehr. 
Georges  Yirr^  der  bekannte  katholische  Schriftsteller, 
obgleich  er  von  seinem  Standpunkt  als  Katholik  ge- 
wisse Vorbehalte  über  die  philosophische  Thigweite  meines 
Buches  machte,  weigerte  sich  dennoch  wie  die  tibrigen, 
in  diesem  etwas  Anderes  als  ein  Kunstwerk  zu  sehen 
und  wies  ebenso  ener^;isch  wie  die  Zeugen  der  Verteidigung 
die  von  den  sogenaiinti  n  Wächtern  der  (^fPentlichen  Sitt- 
lichkeit erdachten  Seheus-lichkciten  zurück." 

Nnch  einer  glänzenden  N  i  rtcldiirnng'srede  des  in 
Belgien  rühmlichst  bekannten  Schrittstellers  und  Advo- 
katen Edmond  Picard  wurde  Eekhoud,  wie  es  ja  ge- 
schehen musste,  freigesprochen. 

Auch  das  wissenscbaftlich-humanilSre  Körnitz  hatte 
ein  Gutachten  über  den  Roman  vom  medizinischen  Stand- 
punkt ans  eingesandt  Dasselbe  wurde  jedoch  m  spKt 
von  Eekhoud  einverlangt^  um  noch  übersetst  und  in  der 
Verhandlung  benütst  werden  au  k(kinen.  Eekhoud  will 
dasselbe  in  der  nSchsten  Auflage  des  Romans  als  Ein- 
leitung veröfl^entlichen.  In  dem  Gutachten  wurde  hervor- 
gehoben, dass  Eekhoud  nicht  etwa  ein  Laster  verherrlicht, 
sondern  nur  eine  augeboreue,  höchstens  als  krankhaft^ 
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aber  nicht  als  verbrecherisch  zu  beEeichnende  Neigung 
behandelt  habe,  dass  dieser  Trieb  ebenso  wie  die  Dormale 
Laehe  eine  edlere,  idealere  Seite  aufweisei  dass  £ekhoud 
gerade  einen  geistig  und  sittlich  höher  stehenden  Homo- 
sexuellen tarn  Helden  gewählt  habe,  dass  von  einer  un- 
sittlichen oder  gar  unzüchtigen  Tendenz  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Rede  sein  kdnne^  dass^  wenn  man  von 
Tendenz  bei  einem  Kunstwerk  wie  Escal-Yigor  Über- 
haupt sprechen  wolle,  diese  nur  dahin  gehe,  den  sinnlichen 
und  geschlechtlichen  Charakter  der  Homosexualität  des 
Helden  in  einer  Weise  in  den  Hintergrund  zu  stellen, 
wie  es  in  der  Wirklichkeit  beim  Homosexuellen  nicht  oft 
der  Fall  wäre. 

Der  Prozess  hat  ganz  andere  Fol<ren  gehabt,  als  die 
Feinde  Eekliouds  erwartet  hatten.  Der  Dieliter  ist  nicht 
nur  freigesprochen,  sondern  sein  Name  weit  über  Belgiens 
Grenzen  hinaus  bekannt  geworden.  Sein  Buch  hat  in 
den  letzten  Monaten  rasch  die  5.  Auflage  erlebt. 

Dr.  jur.  Numa  Prätorius. 
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Zeitungsausschnitte 


Vorbemerkung. 

Wir  bringen  auch  dieses  Mal  der  Tagespresse 
der  letzten  und  früheren  Jahre  entnoiiimene  Mitteilungen, 
in  bunter  Reihenfolge,  wie  wir  sie  erhielten.  Den  Damen 
und  Herreu,  welche  sie  übersandten,  verbindlichsten  Dankl 
Auch  diejenigen,  deren  Zusendungeji  hier  nicht  abgedruckt 
sind,  zum  Teil  aus  dem  Grunde,  weil  sie  zu  wenig 
Charakteristisches  enthielten^  bitten  wir  um  weitere  Ueber- 
Weisungen. 


Ein  Mädohen  in  MUnnt'rklt'idern.  Vor  dein  Gebäude 
der  Polizeidirektion  in  Wien  promenierte  ein  junger,  bartloser 
Ma,uu,  der  sich  durch  sein  scheues  Benehmen  aufifäUig  maohte.  Er 
sohien  nusohllissi^  sn  sein,  ob  er  das  Gebäude  betreten  solle  oder 
nieht  Ein  Poliseiagent^  der  den  BetreflTenden  eine  WeEe  beobachtet 
hatte,  trat  anf  ihn  an  und  fra^  ihn,  ob  er  vieUeioht  etwas  suohe, 
worauf  der  junge  Mann  erwiderte,  er  wttnsche  ein  Arbeitsbuch  Ton 
der  Poliaei  au  erhalten,  man  habe  ihn  vom  Magistrat  hierher  ge- 
wiesen. Man  führte  den  jungen  Mann  znm  Stadtkoramissariiit,  dort 
konnte  aber  seinem  Wim sclie  nicht  entsprochen  werden,  da  rr  keiner- 
lei Dokumente  vor/ulegen  im  Stande  war.  Bei  dem  Prutokoll,  das 
mit  ihm  nun  aufgenommen  wurde,  wur  sein  ganzes  Gehaben  8u 
eigentümlich,  dass  der  Polizeibeamte  auf  die  Idee  kam,  der  jimge 
Hann  sei  tigentUch  ein  —  Fraaemdmmer.  Als  der  Beamte  diesem 
Yerdaehte  Ausdruck  gab,  gestand  alsbald  der  «junge  Hann*  unter 
Thriinen,  ein  Mädchen  zu  sein.  Aus  den  weiteren  Gestündnissen 
ging  henror,  dass  dieses  Mädchen  seit  dritthalb  Jahren  nur 
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Mannerkloider  /getragen  habe.  Als  Grund  der  Verkleidung'  gab 
das  Mädchen  an,  daiis  es  als  Magd  bei  den  Bauern,  bei  denen  es 
diente,  sehr  viel  Nachstellungen  ausgesetzt  sei.  Die  letzte  Zeit  habe 
es  als  „Feldarbeiter'  das  Leben  gefriBtet,  und  auf  dem  Lande  habe 
Niemand  sein  walues  Gesehleelit  geahnt  Da  die  Angaben  des 
Mädchens,  das  weder  sohreiben  noeh  lesen  Itonnte,  doch  Argwohn 
erweckten,  leitete  die  Polizei  Erhebungen  ein.  Dieselben  ergaben, 
dsss  das  Mädchen,  dessen  geistige  Entwickelnng  sehr  zurückgeblieben 
ist,  sich  in  allen  Angaben  an  die  Wahrheit  gehalten  und  nichts 
Böses  angestellt  oder  im  Sinne  hatte.  Als  arbeits-  und  subsistenz- 
\o»  wird  nun  das  Mädchen  in  die  Heimatsgemeüide  gebracht  und 
üim  auch  bedeutet  werden,  dass  es  nicht  mehr  in  Männerkleidern 
einhergehen  dürfe.  (90.  8.  99.) 


Hains,  12.  Mai  1900.  Einer  geradezu  unglaublich  gemeinen 
Erpressung  ist  ein  hiesiger  HandlungsgehUlfe  zum  Opfer  gefallen. 
Derselbe  gewährte  dem  Söjalirio-^'n  Hammerschmied  Knrl  Bernhard 
Brauu  aus  PöUnitz  Nachtquartier  in  seinem  Zimmer  und  »oll  sich 
dabei  gegen  den  §  175  Str.-G.-B.  vergangen  babeu.  Braun  schwindelte 
dem  Haudiungsgehülfen  nun  vor,  er  sei  ein  Detektiv  aus  Wiesbaden 
und  ndt  seiner  Üeberwaehung  betraut  Da  er  ihn  jetzt  anf  frischer 
That  abgefasst  habe,  so  werde  er  Anzeige  erstatten.  Dnreh  diese 
Drohungen  gelang  es  dem  Gauner^  von  dem  Handlnngsgehfllffln  in 
korser  Zeit  dessen  ganze  Eispamlise  im  Betrage  von  Mk.  1000  zu 
erpressen.  Da  or  aber  immer  noch  mehr  verlangte,  zeigte  der 
Düpierte  endlich  die  Sache  dem  Gericlit  an.  das  in  seiner  gestrigen 
Verhandlung  vor  der  Strafkammer  den  Braun  in  Anbetracht  der 
Geraeingefährlichkeit  seines  Treibens  zu  drei  Jahren  Gefängnis  ver- 
urteilte und  ihm  die  Ehrenrechte  auf  die  gleiche  Dauer  aberkannte. 


Der  Anführer  einer  freohen  Erpresserbande,  welehe 
namentUeh  den  Tiergarten  unsicher  zu  machen  pflegte,  ist  soeben  in 
der  Person  des  Kellners  Rudolph  P riebe  gefänglich  eingezogen- 

worden.  Tn  polizeilichen  Kreisen  wird  P.  als  der  „Schrecken  des 
Tiergartens"'  bezeichnet.  Er  hat  erst  vor  kurzer  Zeit  ein  Jahr  und 
neun  Monate  (Tot'äuguis  wegen  Er)»rp8sune'  abgebüsst,  nach  seiner 
HaftentlaääUDg  aber  sofort  sein  schundüclies  Gewerbe  wieder  auf> 
genommen.  Seine  Thätigkoit  bestand  besonders  darin,  dass  er  sieh 
mit  seinen  Komplisen  in  der  NBhe  entlegener  Psrtieen  des  Tier- 
gsrtens  in  den  Hinterhalt  legte  nnd  einsam  promenierenden  Herren 
auflauerte,  die  alsdann  belästigt  nnd  mit  frechen  Erpressungsver« 
tnelieB  wegei^  angeblicher  lasterhsifcer  Anssehwetthngm  yeifolgt 
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wurden.    Das  Manöver  blieb  s«'lt«'n  ohne  Erfol^i^,  weil  die  ()j)fer  den 

öffentlichen  Skandal  fürchteten.  Der  letzte  Fall,  welcher  zur  Ver- 
hitftun^  führte,  betraf  eineo  Kaofmaim  am  einer  der  fesliloiiablesten 
Stranen  in  der  Nähe  de«  KOmgepiatsea.  Der  Kaafinann  hatte  aueh 

zunächst  ein  Lösegeld  gezahlt,  als  aber  die  Forderungen  immer 
frecher  wurden,  griff  er  zu  dem  allein  riehtigen  Mittel,  der  Anzeige 
bei  der  Staataanwaltschaf t. 


Eine  Verlobung,  die  In  ihrer  Art  vernnzelt  dastehen  dttrfte, 
bat  eine  Beamtenfamilie  in  grosse  Beatürsnng  Tersetst  Vor  kurzem 
maehte  die  17 jährige  Toohter  aof  einem  Balle  die  Bekannt- 
schaft eines  jungen  Seemannes,  der  durch  seine  sehmneke 
Uniform  und  seine  angenehmen  Manieren  sofort  ihr  Herz  gewann. 
Der  hübsche  Matrose  war,  wie  er  erzählto,  auf  läneero  Zeit  beur- 
laubt. Nach  einig^tm  Wochen  schon  willigten  die  Eltern  in  eine 
Verlobung,  die  auch  regelrecht  bei  Musik  und  Tunz  gefeiert  wurde. 
Eines  Tages  war  der  Seemann  verschwunden.  Als  sich  die  ver- 
lassene Brant  an  Verwandte  wendete,  von  denen  der  Br&ntigam 
iHlher  gelegenflieh  gesprochen  hatte,  erfhhr  sie  an  ihrer  grenzen- 
losen Ueberraschung,  dass  der  Aaserwählte  ihres  Herzens  gar  kein 
Mann,  sondern  weiblichen  Qesehieohts  sei.  Da  das  junge 
Mädchen  hieran  nicht  i*-]auben  wollte,  wurde  ein  Zusammentreffen 
mit  dem  Bräutigam,  der  Berlin  noch  };iir  nicht  verlassen  hatte,  er- 
möglicht. Hier  erschien  der  Bräutigam,  der  koim  Aliniing  hatte, 
wer  ihn  erwartete,  in  weiblicher  Kleidung.  Wie  sich  jetzt  heraus- 
gestellt bat,  ist  der  Veilobte  im  Unterroek  deiselbe  weibliebe 
Matrose,  der,  wie  jüngst  berichtet  wurde,  einen  SelineidermeiBter 
Im  Norden  mit  zwei  Matrosen-Anzttgen  prellte.  Der  Person  sieht 
man  allerdings  lumm  an,  dass  sie  zu  Evas  Geschlecht  gehört.  Männ- 
liche Gesichtszüge,  kurzgeschnittenes  Haar  erleichtern  die  Maskerade 
ganz  bedeutend.  Die  Eltern  sind  dem  Treiben  ihrer  Toohter  gegeor 
ttber  TÖUig  machüos.  (21.  9.  1898.) 


In  Damenkleidern.  Welche  Sumpfpflanzen  in  der  (^ross- 
stadlluft  gedeihen,  zeigte  eine  Diebstahlsanklage,  die  gestern  vor 
dem  SehQffiBDgerioht  gegen  einen  Sohneidergesellen  Namens  Julius 
Schulz  Tcrhandelt  wurde.  Der  Angeklagte,  ein  Mensch  mit  ganz 
weibiaehen  GeaichtiztlgeiL  und  Körperbewegungen,  ist,  wie  aus  seinem 
Strairegister  hervorgeht,  schon  ein  halbes  Dutsttid  Mal  mit  Haft 
bestraft  worden,  weil  er  in  Damenkleidern  Strassen  durchstreift  und 
groben  Unfug  verübt.  Jetzt  stand  er  unter  der  Anklage,  einen 
Eadmantei,  einen  Dameuhut  und  eine  Ferriicke  gestolüen  zu  haben, 
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welche  Eig;entiiiu  eines  Tafeldeckers  waren.  Dieser,  sowie  die  üb- 
rigen drei  vernoinmenen  Zeug'en  gehörten  nun  aber,  wio  die  Vor- 
handlung ergab,  sämtlich  zu  derselben  Spezies  von  jungen  Aiäuiitrn, 
welche  sieh  in  Damenkleideni  de»  Abends  in  den  StrasBen  Berlins 
umhertreiben.  Der  AngeUagte  wie  die  Zengen  maehten  kein  Hehl 
ans  ihrer  Vorliebe  für  die  weibliohe  Traeht,  imd  der  Entere  ver- 
kündete mit  einem  gewissen  Stolz,  dass  er  in  seinen  SIrdsen  als 
„Julchen"  weit  bekannt  sei,  während  die  Bela8tnng'S7eugen  die 
Ehrennamen  „Schlamassel-Jette",  „Tiger-Dame"  und  „Plansch-Guste" 
fiüjren.  Bei  dieser  Maskerade  ist  es  natürlich  auf  unsauberen  Er- 
werb abgesehen.  Interess<ant  ist  es  jedenfalls,  dass  der  Angeklagte 
behauptete,  die  von  ihm  angeblich  gestohlenen  DameDsachen  seien 
ihm  anr  Benutanng  bei  dem  grossen  Ball  geliehen  worden,  welchen 
die  Herren  nnd  „Damen**  dieser  Art  alljKhrlich  abauhalten  pflegen. 
Behufs  weiterer  AufUSrung  musste  die  Verhandlung  vertagt 
werden. 


Eine  neue  Sekte  der  „Mann woiber**  hat  sich,  wie  wir 
den  „St.  Louis  News"  entnehmen,  iu  diesem  Monat  in  St.  Louis*  ge- 
bildet Diese  sonderbare  Vereinigung  wurde  von  einigen  älteren 
imverheirateten  Damen  des  high  life  gegründet  und  awar  zum  Be- 
webe  dessen,  dass  die  Frauenwelt  keineswegs  sum  Leiden,  aum 
Dulden  dem  Manne  gegenüber  als  das  schwächere  Gesohlecht  ge- 
boren sei.  Die  hagestcdzen  Damen,  welche  sclion  mehr  als  himdert 
Anliängerinnen  ilir^r  Tendenzen  gefunden  haben  sollen,  leben  nach 
folgendem  Programm:  Jedes  Weib,  welches  der  Vereinigung  bei- 
tritt, mnm  sich  verpflichten,  Männerkleidung  zu  tragen,  zu  rauchen, 
zu  trinken,  wie  die  Mäuuci,  und  wücheutlich  zweimal  des  Abends 
im  Klubhause  au  eraeheinen.  Der  Strickstrumpf  und  die  Nadel  sind 
verbannt  aua  dem  Kreise  der  emandpationslustigen  Frauen,  während 
Reiten,  Feehten  und  Turnen  die  erste  Stelle  in  dem  Vereins- 
programm  einndimen.  Jedes  Mitglied,  welches  in  die  Ehe  tritt, 
wird  ausgestossen  Mit  einem  religiösen  Nimbns  sucht  sich  diese 
Sekte  dadurch  zu  umgeben,  dass  sie  sich  eine  Patriarchin  als  Ober- 
haupt gewählt  hat,  welche  jeden  Monat  einmal  sechs  Stunden  ohne 
Unterbrechung  nach  einem  Keligionskodex,  der  sich  aus  christ- 
lichen und  muhamedmiach«!  GlanbensaatMii  aufbaut,  predigen 
muss.  (19.  13.  90.) 

Chemnitz,  22.  D^ember.  Ein  eigentUm  lieber  Er- 
pressungsprozess,  der  durch  die  begleitenden  Umstände  die 
allgemeine  Autmerksamkeit  erregte,  gelangte  in  den  letzten  Tagen 

Jalubach  UI.  Bft 


Digitized  by  Google 


—  630  — 

bier  Bur  Abnrteilong.  Selteiui  eiaei  ttbel  beUmnimdetoB  jtmgeii 

Men>«cheii,  de«  bemf^loseii  Paul  Heinrich  Prengel,  wurden  an  die 
Witwe  eines  im  April  verstorbenen,  zu  Lebzeiten  hochgeachteten 
hiesigen  Kaufmann!^  flcldfordeningen  gestellt,  clip  dif^Re  Danie 
schliesslich  bewogen,  di«'  üill'e  der  Staatsanwaltschait  anzurufen. 
Ks  ergab  sich  jetzt,  linaa  der  genannte  Buräuhu,  dür  iibrigt^nä  aus 
ehrenwerter  Familie  stammt,  dem  verstorbenen  Kaufmann  in  der 
Zelt  vom  Febnur  1889  bis  Min  1891  niebt  weniger  als  40000  Mk. 
abgep reist  hat  Der  Verstorbene  seheint  Tüllier  im  Bsnne  des 
Prengel  gestiytiden  sn  haben,  denn  sobald  er  diesen  Taugenichts  e^ 
bückte,  liess  er  ihm  unter  den  Zeichen  äusserster  Furcht  grössere 
Geldbeträge  einhändigen.  Aber  Prengel  hatte  nur  das  Krbe  eines 
^FpfMindes"  angetreten,  eines  jetzt  verstorbenen  Lehriing-s  im  Ge- 
»eiiait  jt'ue»  Kaufmanuh,  der  seinem  Lehrherrn  gleichfiills  20000  Mk. 
abpresste.  Dieser  junge  Verbrecher  hat  aul'  dem  Sterbebette  den 
Prengel  gebeten,  non  dem  Kanfinsnn  weitere  Gelder  nicht  mehr  nb- 
snpressen.  Ihrengel  hat  sieh  darsa  jedoeh  nieht  gekehrt,  sondern 
sein  Yerbreeheiisehee  Treiben  fortgesetat  nnd  selbst,  wie  bemerkt, 
naeh  dem  Tode  des  Kaufmanns  die  trauernde  Witwe  nicht  TOt^ 
schont.  Welche  Gründe  der  Kaulmann  hatte,  zu  den  Erpressungen 
still  zu  schweigen,  ist  durch  die  Gericbtsverbandlung  nicht  gen(ig-end 
aufgeklärt.  Preng^t'l  hat  die  erhaltenen  Summen  in  der  unsmnigsten 
Weise  vergendot,  unter  Anderem  seinen  Hund  mit  Cham- 
pagner getränkt.  Der  Verbrecher  wurde  zu  i  Jahren 
8  Monaten  Gefängnis  und  d  Jahren  Ehrverlust  yevortellt* 


Eine  dunkle  Geschichte,  Am  lotsten  Sonntag  wurde  in 

Perleberg  ein  Mann  zu  Grabe  getragen,  der  aus  einem  recht 
eifre  II  tum  liehen  Grunde  seinem  Leben  ein  Ende  t^esetzt. 
Während  der  Feiertage  erschoss  sich  in  Birnbaum  (^Posenj  der 
82jährige  Amtsrichter  und  Leutnant  der  Reserve  Carl  Thiele, 
ohne  dass  man  zunächst  für  die  unselige  That  des  hoffnungsvollen 
jungen  Mannes  Irgendweleheik  Anhalt  hatte.  Wie  nun  verlautet, 
BoU  folgender  Vorgang  den  Amtsriditer  veranlssst  haben,  in  den 
Tod  SU  gehen.  Wlhrend  seiner  Studienzeit  verkehrte  Th.  sehr 
Intim  mit  einem  Kommilitonen,  und  beide  hatten  sich  auf  Ehren- 
wort verpflichtet,  niemals  zu  heiraten.  Trotzdem  verlobte  sich 
Th  vor  Kurzem  und  machte  anch  seinem  Freunde  hiervon  Mitteilung. 
Dieser  machte  ihm  nun  die  Bchweraten  Vorwürfe,  auch  der  Braut 
liess  er  Mitteilung  zukommen.  Th.  wusste  sich  wohl  keinen  anderen 
Bat  als  den  Bevolver.  —  Zum  Begräbnis  war  auch  der  erwähnte 
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„Freund"  erschienen.  Tags  darauf  kaiilto  derselbe  drei  Grabstellen 
iu  unmittelbarer  Näiie  der  Grul't  des  freiwillig  aus  dem  Leben  Ge- 
Boldedeiien.  —  Wer  mü  woU  hier  seine  ewige  Bahe  finden  V 

Ein  Hann  —  ein  Weib.  In  der  ^knsgasse  in  der  Leopolde 
Btadt  wurde  Sonntag  auf  offener  Strasse  ein  dürftig  gekleideter 
Hann  in  tiefstem  Schlafe  gemächlich  liingestreckt  aufgefunden,  nnd 

es  bedurfte  nicht  ernt  langer  Beobachtung,  um  zu  erkennen,  dasg 
der  Schläfer  einen  Kapitalaraiisch  hatte.  Der  Wachroann,  der  den 
Manu  wecken  wollte,  hatte  niclit  geringe  Mühe,  denselben  auf  die 
ßeine  zu  btelleu  und  auf  das  Kommissariat  zu  eskortieren;  dort 
mnsste  der  Betnmkttie  vorerst  in  eine  Zelle  gebracht  werden,  damit 
er  sieh  emttelitere.  Ueber  Nacht  war  von  dem  Häftiing  der  Raascfa 
einigennassen  gewidioi,  und  nun  begann  die  poUaeiflbliehe  Pro- 
zedur :  ärztliche  Visitation,  Abnahme  der  Generalien  etc.  Der  Arzt 
machte  p;leich  an  dem  Manne  eine  Entdeckung,  die  ihn  niclit  wenig 
verdutzt  machte;  er  konstatierte  nämlich,  dass  der  Arrestant  keines- 
wegö  fin  Mann,  8ond«'rn  ein  Weib  war.  Im  Verlanfp  (1(8  un- 
mittelbar nach  dieser  itbeirasclicudcu  Feststellung  aul'geuommenen 
Verhörs  gab  diese  merkwürdige  Fran  oifon  au,  dass  sie  schon 
seit  dreissig  Jahren  in  Hännerkleidern  herumgehe  .  .  . 
Die  fVan  nannte  sich  P.  £.,  ist  gegenwärtig  58  Jahre  alt,  wohnt  in 
der  Haidgasse  Kr.  10  bei  einem  Schuhmacher  imd  brachte  sich 
kümmerlich  als  Harfenist  fort.  Sie  ist  angeblich  die  Tochter  eines 
hnlieren  Ottiziers,  nach  dessen  Tode  sif  in's  Waisenhaus  gebracht 
wurde,  welclv^s  sie  noch  im  jugendlichen  Alter  verliess.  Nun  war 
sie,  da  ihr  die  Mutter  fehlte  und  sie  weder  Mittel  noch  an  Ver- 
wandten eine  Stütze  besa^^i,  darauf  angewiesen,  sich  einen  Erwerb 
an  snchen.  Da  kam  ihr,  der  von  aller  Welt  Verlassenen  nnd  Uber 
ihre  HKasUehkelt  Verbitterteni  der  sonderbare  Einfall,  die  Franen- 
kleider  abstdegen.  So  wnrde  ans  dem  Fränldn  Panla  ein  Panl  K 
Da  sie  das  Violinspielen  gelernt  hatte,  blieb  sie  bei  der  Musik  uid 
sog  nun  von  Lokal  zu  Lokal,  bald  allein,  bald  in  Gesellschaft,  Ton 
dem  Erfr;iyni'*se  ihrer  „Ktmst"  »tets  kümmerlieh  g-enug  lebend  .  .  . 
Die  Polizeibehünie  wird  nach  diesi  r  Sachlage  gegen  P.  E.  die  An- 
zeige wegen  Falschmeldung  au  das  Bezirksgericht  leiten. 

Ans  dem  Dnnkel  des  Tiergartens.  (28.  9.  1900.)  Das 
Treiben  des  liehtsohenen  Gesindels,  welches  den  Tiergarten  so 
oft  nnsieher  macht,  erhielt  eme  grelle  Beleuchtung  durch  eine  gestern 
Tor  dem  Schwurgericht  des  Landgerichts  I  verhandelte  Anklage 
wegen  Banbes.  Auf  der  Anklagebank  Saasen  der  noch  jngend- 
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liehe  Mausdiener  Emil  (Jräber,  der  Schlächter  Panl  Schleicher 
ttnd  der  Klempner  Otto  Sadrinna,  von  denen  die  beiden  Letzt- 
genannten  der  Rrimiiudpolisei  schon  ISngere  Zeit  als  Verbrecher 
bekannt  sind,  die  in  slttlicber  Besiebnng  anf  der  niedrigsten  Stnfe 
stehen.  Nach  den  Ergebnissen  der  Beweisaufnahme,  die  nnter  Ans- 
schluss  der  OeffentUchkeit  stattfand,  hat  Gräber  im  Tiergarten  6e- 
Icirt'nb'Mt  gesucht  und  fr»'funden,  mit  iMnem  Tcc-hnikt  r  i^in  Oeapräch 
unziikiitipfen  und  diesen  so  für  sich  zu  iuteressieren,  dass  der  Fremde 
sich  herbeiliess,  ihn  mit  in  den  Pariser  Keller  zu  nehmen  und,  da 
er  über  Hunger  klagte,  dort  auf  seine  Kosten  speisen  zu  lassen. 
Beide  gingen  darauf  wieder  in  den  Tiergarten  nnd  setaten  sich  auf 
eine  Bank  in  der  NShe  des  Brandenburger  Thores.  Neben  ihnen 
nahmen  bald  noch  swei  Personen  Pinta,  die  pU»tsiich  dem  Techniker 
die  Arme  festliielten  tind  ihn  so  in  die  Notlage  brachten,  ruhig  zu 
dulden,  dass  man  ibni  das  rortomonnaie  wegnahm.  K«  gelang  der 
Kriiinnjflpolizei  nach  ganz  kurzer  Zeit,  noch  irn  Tiergarten,  den 
er»lt'n  Angeklagten  festzuneimien.  Aus  den  Beschreibungen,  die 
der  Beraubte  von  den  beiden  anderen  Mänut-ru  gab,  t-r^ah  Kriminal- 
kommissar T.  Tresckow,  dass  es  sich  nur  um  die  beiden  letaten 
Angeklagten  handeln  könnte;  er  Hess  diese  festnehrnm  und  sie 
wurden  dann  auch  von  dem  Belastnngssengen  wiedererkannt  Das 
Trifolium  hatte  ein  ganzes  Lügengebäude  errichtet  und  glaubte, 
durch  die  Irrgänge  desselben  dem  Staatsanwalt  entschlüpfen  zn 
können.  Sie  hatten  sich  getäuscht,  denn  auf  Grund  des  Wahr- 
spruches der  ( ieschworencn  verurteilte  der  (lerielitshof  den  An- 
gekla«;ten  (i  rii  her  7,n  2.lahren  (lefängnis,  die  beiden  anderen 
Aogtiklagten  zu  Je  ö  Jalireu  Zuchthaus. 


YoneinemgeheimnisTollen  Doppeiselbs  tmordroeldet 
unser  es^Korrespondent  aus  Werdau  in  Sachsen.  Zwd  dortige  Junge 

Handwerksgehilfen,  der  Barbiergehilfe  Alfred  Wolf  und  der  Müller- 
geselle  Gebert,  haben  sich  durch  Erschiej*sen  entleibt.  Die  Beweg- 
gründe zu  der  That  stehen  noch  nicht  lest.  Durch  Inserate  in  den 
Werdauer  Lokalblättern  nahmen  die  Selbstmörder  herzlichen  Ab- 
schied von  allen  Freunden  und  Bekannten.  Nachmittags  in  der 
zweiten  Stunde  begaben  sie  sich  in  die  Dachlcammer  Wolft,  sogen 
die  beaten  Anatige  und  frische  "V^che  an,  legten  sich  zusammen 
anf  das  Bett,  und  bald  darauf  krachten  swei  Schüsse.  Die  Hinan» 
eilenden,  der  Hauswirt  imd  der  Prinzipal  des  Barbiergehilfen,  fanden 
die  Selbstmörder  bereits  entseelt  vor.  Gebert  hatte  sich  mit  einem 
Teseiiin,  WoU*  mit  einem  Kevoiver  in  die  linke  Schläfe  geschossen. 

  (3.  2.  1900.) 
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Aus  dem  Gericbtssaal.  Die  Verhandlung  gegen  eine  aus 
8  KOpfen  bestehende  Diebesbande,  welche  gestern  die  4.  Straf" 
kaoimer  des  Landgerichts  I  beschäftigte,  gestattete  Ebiblieke  in  das 
entsetxUche  Treiben  eines  liehtscheaen  Gesindels.  Angeklagt  waren 

1.  der  Schläehtergeselle  Wilhelm  Hosemnnn  (mit  Spitznamen  „Die 
Hosemannsehe"),  2.  der  Stppper  Karl  Aiiir.  Hilde  b  ran  dt  (Spitz- 
name „Die  Olle"),  3.  der  Schläcbtergeselie  üust.  Schonert  (,,Die 
{schöne"),  4.  der  Hansdioner  Htistav  Grimm  („Die  Scliminkjoate"), 
5.  der  Uausdiener  VViiiiuiui  Lübkc  („Lockenrieke"),  6.  der  Haus- 
dien«' Gnstav  Hermann  Hol  weg  („Sdden-Guste*),  7.  der  Bfiffetier 
Heinrich  Snhr  ond  8.  der  Hausdiener  Emst  Julius  Kose  hin ski 
(,.Der  Lentnanf^  Sehen  die  Spitsnamen  der  Angeklagten,  die  sieh 
wegen  bandenmässigen  Diebstahls  /.n  verantworten  hatten,  zeigen 
deutlich,  wess  Geistes  Kinder  sie  sind;  zum  Ueberfluss  brachte  der 
Vorsitzende  noch  zur  Sprache,  dass  sie  sämtlich  noch  in  verschiedenen 
Lokalen.  nameutUoh  auch  im  Lui^enstädtischeu  Kotizerthause,  in 
f  raueiikleidem  Bälle  zu  besuchen  pflegten.  Sämtliche  Angeklagte 
gruppierten  sich  um  Uiidcbrandt,  bei  dem  verschiedene  von  ihnen 
wolmten.  Bei  Hildebrandt  wurden  dann  aneh  die  Ranbsüge  geplant 
und  besprochen,  die  sie  in  verseliiedenen  Gruppen  durch  die  Strassen 
Berlins  unteTnjihmen.  Sie  pflegten  die  grossen  Warenhäuser  m 
besuchen;  einer  von  ihnen  unterhandelte  zum  Schein  wegen  An- 
kaufes ir-rend  eines  Gesrenstande;;,  und  diese  Zeit  benutzten  die 
lleliersheller,  um  unbtn  t  rkt  Waren  der  verschiedensten  Art  ver- 
schwinden 7A\  lassen.  Als  die  Tolizei  bei  Hildebrandt  Hausdurch- 
suchung abhielt,  faud  sie  ein  ganzes  Wareulager  gOHtohleuer  Gegeu- 
stünde,  welche  gestern,  in  drei  grosse  BeisekOrbe  verpackt,  dem 
Gerichtshof  Torgeffihrt  wurden:  hohe  Stlinderiampen  mit  Phantasie- 
sohirmen,  Statuetten  aus  Bronze  und  Kupfer,  MajolilLateller,  Damen- 
umhänge,  45  Paar  Lackstiefel  usw.  In  der  Weihnachtszeit  stahlen 
sie  besonders  Gänse,  Hasen,  Pfefferkuchen  usw.  Das  Urteil  lautete 
<re,?en  Hildetirandt  auf  4  Jahre  Zuchthaus,  gejiren  Grimm  und  I^tibke 
auf  jü  2Vj  Jahre  Gefängnis,  gejren  Schcmert  auf  (j  Monate,  gegen 
lioiweg  auf  4  Monate  (unter  Anrechnung  von  2  Monaten),  gegen 
Subr  auf  1  Honat,  gegen  Koschinski  auf  6  Wochen  Geflingnis.  Bei 
den  beiden  suletat  Genannten  wurde  die  Strafe  als  Terbllsst  erachtet 
Hosemann  wurde  fr^gesproehen.  (TSgl.  Bundseh.  20.  8.  1896.) 

42  Jahre  in  Männerkleidorn.   Aus  London  schreibt  man: 

Catharina  GonTnbes  hat  keine  Armee  befehligt,  hat  das  Vati  rlund 
niclit  Renntet  liiiifi  keine  Gefahr,  verbrannt,  und  hat  weuig  Aus- 
sicht, heilig  gesprochen  zu  werden.  Aber  sie  hat  42  Jahre  als 
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Maler  in  llännerkleidera  gelebt  und  gearbeitet,  obendrein,  ohne  dass 
die  Welt  ihre  Weibliehkeit  aiiote.  Erst  jettt,  alt  Im  Alter  Ton 
68  Jahren  ArbtitinnfXhigkeit  iie  ins  Armenhaos  von  West  Ham 
trieb,  ist  llir  Gehoiumis  an  den  Tag  gekommen.  Man  hielt  sie  nicht 
für  recht  gescheidt,  als  sie  ihr  Gesuch  um  Aufnahme  in  die  Anstalt 
mit  (Im  Worten  begann:  „Ich  bin  eine  Fran."  f^i>  ffihr  jedoch  un- 
beirrt fort:  ,,Ich  hin  gehören  in  Axbridge  in  der  Grafschaft  Somerset 
im  Jahre  18ii4  und  liabo  in  der  1  cJchterschule  von  Cheltenham  eine 
Tortre£fliohe  Erziehung  genossen.  Unglücklicherweise  heirate  ich, 
icanin  16  Jahre  alt,  meinen  Vetter,  nnd  seiner  sefalechtm  Bebaad- 
Inng  wegen  trage  icb  seit  Aber  vierzig  Jahren  MMnnerklflldiuig.  Er 
war  ein  Tsngeniehts,  der,  naelideni  er  mein  kleines  VttmOgen  doreb* 
gebracht  hatte,  seinen  Aerger  tSglieh  in  der  rohesten  Weise  an  mir 
auszulassen  suchte.  Icb  lief  ihm  weg,  aber  er  folgte  mir  überall 
hin.  Schliesslieli  wussto  ich  mm,  um  mich  vor  ihm  zu  verbergen, 
keinen  anderen  Kat,  als  die  Kleidung  anzunehmen,  die  ich  seitdem 
getragen  habe.  Unter  dem  Namen  Charles  Wil>  n  wurde  ich  Stuben- 
maler und  habe  als  solcher  über  eiu  Menscheuulter  wöchentlich  über 
2  FIkmd  Sterling  (40  Mnrk)  verdient  Ich  hatte  äm  ganien  Tag 
Uber  answürta  an  thnn.  Ein  und  dasselbe  UJideben  hatte  13  Jahre 
lang  meine  klefaie  Wirtsehaft  geführt.  Sie  so  wenig  wie  irgend 
jemand  Anderer  hatte  je  daran  gezweifelt,  dass  ich  dem  Geschlecht 
angehörte,  dessen  Kleider  ich  trug.  Jetat  bin  ich  alt  und  müde.** 

(12.  9.  1899.) 

Brannsehweig,  11.  Dezember.  Grosses  AnÜBehen  erregt 
hier  das  Yersehwinden  eines  hdheren  Beamten  des  hersogliehen 
FinanskoUeginms,  des  Begienmgsrats  W.  Derselbe  wird  der  Ueber- 
tretnng  des  §  175  des  Reichastrsfgesetzbaches  beschuldigt  und  hatte 
ein  gerichtliches  Einschreiten  zu  gewärtigen.  Man  bringt  hier  die 
Sache  in  Zusammenhang  mit  der  Verhaftung  des  Kanfmsnns  P.  B., 
der  gleicher  Vergehen  beschuldigt  wird. 


Wegen  mehrfacher  Verbrech  n  im  Sinne  des  §  175  des 
Strafgesetzbuchs  wurde  am  Sonnabend  der  Kaufmann  E.  W.  aus 
Brsunschweig  bei  seiner  Ankunft  in  Berlin  verhaftet  Zu  denjenigen 
ttännem,  welobe  mit  dem  Verhafteten  Beoiehnngen  nnterlulten 
haben,  gehört  ehi  Hoftehanapieler  in  Brannsehweig.  Die  Verhaftong 
erfolgte  auf  Requisition  der  dortigen  Polizeibehörde,  weloher  der 
Verhaftete  auch  zugefUhrt  werden  wird.  Im  Besitze  des  sonst  als 
mittellos  flehenden  Maones  wurden  bei  der  Verhaftung  lOüOO  Mk. 
gefund^,  die  er  auf  der  £ise&bahnfahrt  von  Brannsehweig  n&ch 
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Beiliii  TOD  einem  ihm  onbekaonten  mitroiseiideii  Henn  geschenkt 
««rhalten  haben  will,  eine  Angabe,  die  auf  erhebliehe  Zweifel  etöeBt 


Der  wegen   Sittliehkeitsverbrechen  hier  verhaftete 

Kaufmann  E,  W.  (ver^l.  unsere  gestrige  Morgenausgabe)  ist,  wie 
das  Brounschweigör  Tgbl.  meldet,  aus  Wolfenbüttel  gebürtig  nnd 
mehrerer  der  ihm  zur  Last  gelegten  Straftbaten  geständig.  Der  in 
unserem  Bericht  erwähnte  Mitschuldige  des  W.  soll  dem  zitierten 
Blatte  zufolge  nicht  Mitglied  des  herzoglichen  Hoftheaters  zu  Braun- 
■chweig  erfn.   

Frankfurt  a.  M.,  30  April.  Eine  Familientragödie. 
Von  nusprom  -Korrespondenten  %vird  mus  ans  Paris,  29.  April, 
geschrieben:  U'est  beau,  un  beau  crime!  Das  Wort  ist  historisch. 
Der  Name  seines  Autors  ist  mir  entfallen,  aber  ich  weiss,  dass  es 
einem  berühmten  Franzosen,  einem  Juristen,  Philosophen  oder  Volks- 
▼eitreter  zugeschrieben  wiid.  Wenn  dieser  Kann  sufüllig  noch  lebt, 
BO  wird  er  von  dem  Verbreehen,  welches  das  TagesgespriUsh  in 
Paris  bildet,  Isihetisdi  befriedigt  sein.  Es  ist  wirklich  dnmal  wieder 
rin  „schönes"  Verbrechen,  die  Ermordung  des  siebzehnjährigen 
Kellnerbiirschen  Eugrne  Vasseiir.  Am  letzten  Samstag  wurde  die 
Leiche  im  (^fhölf  von  Vinceunes,  nahe  der  dort  ii>»or  das  Plateau 
von  Gravelle  fiihreiulen  LandstraHse  x*'fiinden.  Kein  Wertgegen- 
st&nd  und  kein  Papier,  das  sich  am  ihatorte  gefunden  hätte,  ge- 
stattete im  ersten  Augenblick  die  Identität  des  Toten  festzustellen. 
Derselbe  war,  wie  der  sefaien  Hals  umsehntirende  Strick  bewies,  an 
Erstieknng  gestorben.  Vielleicht  hatte  er  dnrch  Selbstmord  geendet, 
vielleicht  hatte  er  sich  an  dem  Bamn,  unter  welchem  er  lag  erhängt. 
Doch  nein!  Dann  wSre  der  Strick  langfaserig  zerrissen,  und  das 
obere  Endr-  w  äre  noch  an  einem  Baumast  befestigt  gewesen.  Dieses 
abgerissene  Ende  jedoch  existierte  nicht,  und  das  StUck,  welches 
die  Kehle  des  Toten  zusammenpresste,  war  glatt  abgeschnitten. 
Mithin  lag  ein  Mord  vor.  Der  junge  Mensch  war  im  einsamen  Ge- 
hOla  ttbeifdleo,  wahrscheinlich  sngegriffen  nnd  erdrosselt  worden. 
Die  Persönlichkeit  des  Ermordeten  wurde  siemlich  rasch  ermittelt. 
£bi  schmatiiges  Stück  Briefpapier,  das  sich  in  seiner  Hosentasche 
fimd,  enthielt  zwei  hslbverwi^^clite  Bleistiftnotizen:  die  Adressen 
eines  Logiswirtes  und  eines  Weinscbänken  in  einer  südlichen  Vor- 
stadt. Zur  MorgtiP  geführt  und  der  Leiche  gegeniiln  r  i^«  stellt, 
wusste  der  Herbergs wirt  sich  nicht  zu  erinnern,  dass  er  den  loten 
jemals  gesehen  habe,  der  Weinschänke  dagegen  glaubte,  einen  seit 
längerer  Zeit  stolloniosen  Kellner  zu  erkennen,  der  in  GesellschaA; 
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gewisser  übel  beleumundeter  jun^r^^r  Leute  mehrmnl»  in  seineui  l  okale 
gewesen  war.   Die  Kriiuinalbehörde  nahm  die  betreÖ'enden  jungeu 
Taugenichtse  ins  YerhOr,  und  einer  denelben  erklStte  Bofort,  der 
T<»te  sei  sein  Freund  Eugene  ViuBenr,  der  seit  Jahren  von  seinen 
Eltern  yentostene  Sohn  eines  Weinwirts  im  Fanbouf|r  Saint-Denii, 
nahe  dem  Boulevard  de  Lachavelle.   Man  berief  den  Vater  sur 
Morgue,  und  ohne  mit  dvn  Wimpern  zu  zucken,  sag'te  derselbe 
beim  Anblick  der  Leiche:  „in  der  That,  das  ist  mein  Sohn.  Daaa 
er  so  endeti',  wundert  mich  nicht.   Er  war  ein  unverbesserlicher 
Thunichtgnt,  die  iSchande  und  der  Rtunmer  seiner  Familie.   Nun  er 
tot  ist,  brauchen  wir  nicht  mehr  zu  fürchten,  ihn  als  Verbrecher 
vor  Gerieht  zu  sehen.**  Sprach's,  wandte  der  Leiche  aohselzncicend 
den  BUcken  und  ging  sichtbar  erleichtert  davon.  Ueber  den  Mörder 
hatte  der  alte  Biedermann  nur  die  Vennutung,  dass  es  einer  der 
Kumpane  seines  Sohnes  gewesen  sein  dürfte,  einer  der  Strolche, 
welche  denselben  Lastern  Iröhnten  wie  der  Tote,  ein  jun»^er  Strolch, 
der  den  Mitwisser  eines  Verbrechens  beseitigen  oder  sich  aus  sinn- 
licher Leidenschaft  „wegen  Untreue"  rächen  wollte.   Die  Polizei 
griff  anf  die  betreffenden  jungen  Leute  zurück.   Einer  derselben 
begann  damit,  dasser  sein  Alibi  in  unanfechtbarer  Weise  naehwies  und . 
sich  somit  vor  dem  Verdacht  der  Thiterschaft  stcher  stellte.  So- 
dann enShlte  er,  dass  er  suletat  am  Donnerstag  Nachmittags  mit 
Eugene  Vasseur  zusammen  ^^etroffen  und  dass  dieser  ihm  gesagt 
habe,  ihm  sei  eine  Stellunjj  als  Aufwärter  bei  einem  Gastwirt  in  der 
Nähe  von  Vincennes  angeboten  worden.   Sein  Vetter,  ein  Eisen- 
bahn-Beamter Kamens  Boucher,  habe  das  En^apement  vermittelt 
und  wolle  ihn  am  nächsten  Tage  jenem  Gastwirt  vorstcUcu.  Eigent- 
lich habe  das  Bendezvons  schon  fUr  jtatm  D<nmer8tag  gegolten, 
aber  Boneher  sei  an  diesem  Tage  nicht  abkömmlich  gewesen.  Diese 
Verspätung,  so  setzte  Engine  Vasseur  hinzu,  sei  ihm  sehr  lieb,  denn 
er  wisse,  dass  Boucher  am  nächsten  Tage  zuerst  zu  seinem  Vater, 
zu  dem  Weinwirt  L6on  Vasseur,  gehen  wolle,  um  ein  ihm  ver- 
heissenes  Darlehen  von  3000  Frca.  zu  erheben.  Voraussichtlich 
werde  er  diese  Summe  noch  bei  sich  haben,  wenn  er  zum  Dampf- 
büot  komme,  um  ihn,  den  Eugene  Vasseur,  nach  Charenton  und 
von  dort  über  Joinville  nach  Vincennes  hin  zu  begleiten.  Boucher 
sei  ein  sehwächlicfaer  Mensch,  und  er,  Vasseur,  beabsichtige  die 
Gelegenheit  wahrzunehmen,  um  ihm  auf  dem  Fussmarsch  durch  die 
einsame  Landschaft  das  von  semem  Vater  entliehene  Geld  „abzu- 
knOpfen^.  Der  Strolch,  dem  die  Polizei  diese  interessanten  An« 
gaben  verdankte,  deutete  aufserdem  noch  an,  dass  zwischen  dem 
Eugene  Vaaseur  und  dessen  Vetter  seit  Jahren  gewisse  vertrauücho 
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Berieliiiiigeii  bestanden,  dass  Boucher,  obwohl  veriu^rAtet»  einen 
Hang  zu  AuBBchweifimiron  hege,  und  d«88  er  den  jungen  Engine, 
der  ihn  hStte  yeiraten  können,  beständig  mit  klemen  Geldstunmen 

unterstutzte.  Auf  Gnind  dieser  Ermittelungen  wurde  Boucher  in 
aller  Heimliohkeit  unter  polizeiliche  Beobachtung  gestellt.  Da  ent- 
deckte raan  nun,  dass  er  in  der  Nacht  vom  Freita»'  zum  Samstag 
ausserhalb  seiner  in  der  Kiie  Sainte-Annü  gelegenen  Wohnimg  ver- 
weilte, dass  er  erst  nm  Samstag  Morgen  über  tmd  über  mit  Strassen- 
kot  bedeckt,  nach  Huuse  gekommen  sei,  den  grösseren  Teil  des 
Tages  schlafend  Terbraeht,  während  der  folgenden  Naeht  bei  adner 
in  der  mibe  der  Central-Marktbailea  wohnenden  Mutter  Obdaoh  ge- 
Boeht,  am  Sonntag  mit  aulFSlligem  Eifer  Mmtliebe  Pariaer  BU&tter 
zu  lesen  verlangt,  dann  seinen  Schnurrbart  wegrasiert  und  die  beiden 
folgenden  Tage  in  unstäten  Wanderungen  und  Besuchen  verlebt 
habe.  Man  nahm  Boucher  darauf  hin  ins  Verhör  und  konstatierte 
mit  Erstaunen,  dass  er  alle  Beziehuufjen  zu  seinem  „verstorbenen" 
Vetter  leugnete,  dass  er  den  junt^^en  Menschen  seit  Monaten  nicht 
gesehen  haben  wollte,  obwohl  es  doch  feststand,  dass  er  denselben 
beinahe  täglich  auf  gewissen  versteckten  Plätzen  in  der  Kfilie  seines 
Arbeitsbureaus  geteoffen  und  mit  kleinen  GeldgesehenkenuntevstlüBt 
hatte.  Sein  Leugnen,  die  Abnahme  dea  Schnurrbartes,  sein  ganzes 
Benehmen  machten  Boucher  verdächtig.  Man  zitierte  ihn  zur 
Kriminalpolizei  und  behielt  ilin  zu  eingehenderem  Verhör  zurück. 
Unmittelbar  hernach  liess  man  Boucher's  Gattin,  die  in  der  Rue 
Sainte-Anne  eine  kleine  Speisewirtsohaft  betrieb,  zur  PrätV^ktur 
führen.  Vor  dem  forschenden  Blick  des  Kriminalkommissars  verfiel 
die  Frau  sofort  in  Uhumacht,  dann  hatte  sie  einen  Weinkrampt, 
und  piOtzlieh  sohrie  sie,  sich  auf  die  Knie  werfend,  sie  habe  ein 
furchtbarea  Geheimnis  auf  dem  Gewissen,  dn  Geheimnis,  an  dem 
sie  ersticken  mttsste,  wenn  sie  sich  nicht  durch  ein  offenes  Be- 
kenntnis entiaste.  Und  nun  folgte  mit  der  Heftigkeit  eines  Waeser- 
sturzes  die  ganze  Flut  von  Enthüllungen.  Vasseur's  eigener 
Va  t  (  r  h atto  den  J un gen  erwürgt,  und  i hr  Matin ,  B  oue f)  r, 
hatte  den  Vetter  \  errate  risch  er  Weise  an  den  Ort  ge- 
loekt.  Wo  di  r  Alto  im  Gebüsch  lauerte.  Boucher  und 
\  aHbour  äeuior  tiatten  einen  Tag  lang  mit  der  iitiagbahu  alle  ein- 
samen Plätze  in  der  Bannmeile  abgesncbt,  um  eine  geeignete  Stelle 
für  die  VoUbringung  der  Mordthat  zu  finden.  FOr  den  IHenst,  den 
Boucher  als  Helfershelfer  leistete,  wollte  ihm  Vasseur  3000  Franca 
schenken,  deren  Jener  zum  30.  April  behufs  Befriedigung  ver- 
schiedener Gläubiger  b^ntftigte.  Es  war  das  die  Hümme,  welche 
der  junge  Vasseur,  der  aus  seunes  Vetters  eigenem  Munde  von  dem 
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Darlehn»ge8ciiäfi  gehört  hatte,  dem  mtimeo  Freund  und  Verwaudtea 
,>bsiikn0pfeii^  gedachte.  Boneher  bat  die  Angaben  eeiner  Frau 
•ofoit  beitiltlgt»  um  „endlieh  wieder  uhlafen  an  kSimeii",  wie  er 
tagte.  Der  unmittelbar  hemaoh  Terbaftete  Weinwirt  Vaaaenr  leug- 
nete ebenfalls  nicht  länger,  ala  man  ihm  die  Aussagen  seines  Kom- 
plizen  vorlas.  Er  habe  seinen  ungeratenen  Sohn  schon  seit  Jahren 
jiuf  dor  Welt  zu  schafTon  beabsichtigt,  so  sagte  er,  „um  durch  den- 
selben nicht  noch  grü8f*frp  Schande  Uber  die  Familie  bringen  zu 
lassen."  In  der  letzten  Nacht  —  das  Geständnis  erfolgte  gestern 
Abend  —  hat  sich  dieser  ,,Verbrecher  aus  verlorener  Ehre"  selber 
entleibt  Unter  den  Augen  der  bdden  PoUaeibMinteiii  die  ihn 
bewachen  sollten,  die  verrnntKoh  jedooh  e&igeieblalbn  waren,  hat  er 
sein  Lager  Tcrlassen,  das  ungefähr  acht  Meter  Uber  der  StraBae 
gelegene  Fenster  geöffnet  nnd  aieh  kopitiber  auf  die  Fliesen  vor 
dem  Jnstizpalast  j^estiirzt,  wo  er  dann  mit  zerschmettertem  Schädel 
auf^'t'hohpn  sviirdr.  Tfinite  Nachmittag  um  2  Uhr  ist  er,  ohne  in- 
zwischen aeiue  Besinnung  wieder  erlangt  zu  haben,  gestorben. 
Frau  Bouoher,  die  man  gestern  Abend  frei  liess,  ist  nicht  in  ihre 
Wohnung  zurlickgekehrt  Man  vermutet,  dass  sie  auf  dem  Heim» 
wege  von  der  Prifelttiir  nicht  weiter  kam  ala  bis  an  nnd  —  in  die 
Seine.  In  der  That,  ein  ^chtfnes**  Verbrechen  nnd  dne  graarige 
Familien-Tragddiel  Germain. 


Man  wird  sich  vielleicht  jener  Affäre  noch  eriTiTiem,  die  seiner- 
zeit so  grosses  Anfsehen  erregte,  und  in  deren  Mittelpunkt  die 
jtinsre  ungarische  Komtesse  Sarolta  Vay  stand-  Diese  hatte 
Mänaerkleider  angelegt,  dann  flott,  ungebunden  darauf  losgelebt  und 
war  anf  ihren  heiter  verbrachten  Krens-  nnd  Querfabrten  achlieaa- 
fieh  in  eine  ttaterreichiache  Frovinzialbaaptatadt  gelangt,  wo  sie 
rieh  mit  der  Tochter  einer  angesehenen  FSmilie  verlobte  nnd 
auch  Tcrheiratete.  lieber  einen  ähnlichen  Fall  haben  wir  nun  auch 
heute  zu  berichten;  die  Affare,  die  in  Wien  spielt,  ist  folgende: 
Montag  Vormittag  bemerkte  ein  Wachmann  in  der  Stiftgasse  in 
Hemals  einen  Passanten  von  sciiwUchlichem  Auf^sehen,  der  mühsam 
ein  Faa«  mu  »ich  schleppte.  Dem  Wachmann  kam  die  Saclie  ver- 
dächtig vor,  er  schritt  auf  den  Maun  zu  und  forderte  ihn  zur  Aus- 
wcialelBtang  an£  Der  Angehaltene  wnrde  verlegen,  gab  aber  keine 
genügende  AufklSrang,  weshalb  er  vom  Wachmanne  anefiert  wurde. 
Bei  der  ttbliehen  Viütatlon  entdeckte  der  Poliiaiarzt,  daas  der 
Häftling,  der  sich  .Joset  G.  nannte,  ein  —  Weib  sei,  M.  Josefa  Q, 
mit  Namen  und  34  Jahre  alt.  In  der  Wohnung  der  Verhafteten, 
Gsohwandnergaase  Nr.  26,  einem  kleinen  Kabinet,  traf  man  ein 
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MSddieii,  die  S7  Jahre  alte  Metallsehleifbrlii  Marie  D.,  die  sicli  ab 
die  Geliebte  der  6.  baieidinete.  Wie  die  Metallaohlelferiii  eraSlilt^ 
hat  sie  die  G.  vor  5  Jahren  in  einer  Fabrik,  wo  de  Beide  arbeiteten, 
ttennen  gelernt.  Die  G.  trug  auch  damals  Männ^kleider.  „Er" 

bewarb  sich  orcfadezti  stfirrniRch  und  durch  längere  Zeit  um  die 
Neigung  der  Metallschloiferin,  die  endlich  nachgab  und  mit  „ihm** 
gemeinschaftlich  eine  Wohnung  bezog.  Marie  D.  blieb  es  nicht 
lange  verborgen,  mit  wem  sie  lebte.  G.  hatte  ihr  alsbald  ihr  Ge- 
heimnis anvertraut  und  dabei  unter  Thränen  beteuert,  dass  sie  alle 
Mürnier  yarabseliene  und  ohne  die  <3le]iebte  daa  Daaein  lücfat  eiw 
tragen  kOnoe.  Am  Mitleid  biaeh  die  Metallaehleiferin  daa  „Yw- 
bSltnia^  nieht  ab.  G.  hat  die  ganse  Zelt  Uber  mit  einem  auf  den 
Namen  Josef  G.  ausg-estellten  Arbeitsbuch  Bestellung  gesucht  nnd 
auch  erhalten.  J.  G.  trägt  schon  seit  mehr  als  14  Jahren  Männer- 
kleider. Ihr  Anzug  war,  ihrem  Stande  pntsprfH-hcnd,  der  eines 
Arbeiters:  Rock,  Hose,  Weste,  Alles  von  der  einiachsten  Art.  Ihre 
Oberröcke  hatten  immer  einen  ungewiihnlich  breiten  Kragen,  den 
sie,  wie  um  sich  zu  verbergen,  uulzusciiiageu  pflegte.  Viele  Jahre 
hindurob  arbeitete  rie  In  einer  Steindraekeiei  in  liehtentiial.  Schon 
dort  gab  sie,  ao  aehr  aie  aieh  aneh  bemtihtei  ala  Mann  stramm  ana- 
znaehen,  Anlasa  an  spdttelndem  Gerede.  Etwaa  Sohenea,  Weib- 
liches offenbarte  aieh  bei  ihr,  wenn  aneh  dnrch  Energie  stark  nieder- 
gehalten, in  Allem  und  Jedem.  Man  war  in  dieser  Sache  indess 
niemals;  im  Klaren  und  wurde  dadurch  sehr  'jrhwfinkend  Seemacht, 
dass  die  G.  bestimdig  lebhaft  mit  den  Kolleginnen  charnufrte.  Wie 
sehr  sich  der  gegen  ihr  Geschlecht  gehegte  Argwohn  alliuiilie-  ver- 
flflcbtigt  hatte,  beweist,  dass,  als  bei  einer  Gelegeuiieit  das  mkun- 
Hehe  Arbeltaperaonal  der  Fabrik,  in  welcher  die  G.  beaehlfUgt  war, 
sieh  in  corpore  photographieren  lieaa,  aie  an  dieaer  Gruppe  eben- 
faUa  mit  herangeaogen  wurde.  Sie  sieht  da  aogar  raeht  schmnok 
aus.  Das  „Mannweib",  daa  alle  Männer  au»  tiefbter  Seele  verab- 
acheot,  war  eine  geradesa  leidenaohaftliche  Banoheiin.  (14.  1.  dd.) 


Der  Geiger  Brindis,  dessen  Verhaftung  wir  meldeten,  ist  als 
unschuldig  wieder  entlassen  worden.  Der  „Saale-Ztg."  wird  von 
seinem  Impresario  aus  Braunschweig  Folgendes  geschrieben:  „Brindis 
wnrde  heute  früh  dnrch  den  Oberamtsrichter  Lndwig  in  Wolftn- 
bllttel  in  meiner  Gegenwart  ans  der  Haft  entlaaBen  imd  von  der  gegen 
ihn  erhobenen  Beschuldignng  vttllig  frei  erklSrt  Idi  gebe  Ihnen 
den  Sachverhalt,  soweit  i«h  davon  Kenntnis  erhalten.  Brindis  wnrde 
von  dem  kaum  lö jährigen  .'^chneiderlehrling  Schulze  in  Wolfen- 
büttel der  YerUbong  ganz  uuglaublioberf  ans  fiomanbafte  grenzender 
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Handlungen  beschuldigt,  auf  Grund  der  Anoraboii  diesos  Biirsclion 
verhaftet  und  nach  Wolfenbiittel  g-ebracht.  Der  Bursche  wurde 
vorgestern  von  Herrn  Obemnitsriehter  Ludwig  vcmoujinen  und  ver- 
wickelte sich  derartig  in  W  uu  rspi  iiche,  daas  seine  Verhaftung  sofort 
beschlossen  wurde.  Noch  gestern  legte  er  folgendes  Geständnis 
ab:  Die  ganze  Gesohiohte,  die  er  ttber  BrincÜs  der  PoUsd  in  Walfen- 
bfittel  erzahlt  hStte,  wäre  Tollkommen  von  ihm  erfanden»  Er 
hätte  eimnat  einen  Roman  gelesen,  in  welchem  derartige  Greuel- 
thaten,  die  ein  Neger  an  einem  Knaben  verübt  haben  sollte,  erzählt 
wurden.  Er  hätte  dies  einem  ihm  bekannten  älteren  Manne  erzählt 
und  die»er  habe  ihm  anfj^etra^'en,  vielleicht  in  dem  Glauben,  dass  die 
(ieschichte  den  Mohrt  u  BriuUis  beträfe,  denselben  bei  der  Polizei 
anzuzeigen,  was  der  Bursche  gethan,  nachdem  der  betreffende  Mann 
aehon  Torher  von  der  I^ihlnng  des  Knaben  Polizeibeamtan  gegen- 
über Andeuttingen  hatte  UHlea  laseen.  Sein  Gewissen  liitte  ihn, 
den  Schneiderbnrsohen,  wegen  der  üdsohen  Ansehnldigtmg  indesa 
die  ganze  Nacht  nicht  ruhen  lassen.  Die  Angaben  des  Bursclien 
waren  derartig,  dass  schon  der  Untersuchungsrichter  in  Halle  da- 
rüber den  Kopf  sehiittelte,  jedoch  nieht  iimliin  konnte,  den  Befehl 
des  Staatsanwalts,  Brindis  zu  verhatten,  auszuführen.**  Zur  Rehabi- 
litierung des  Rufes  des  unschuldig  verdächtigten  und  6  Tage  in 
Haft  gewesenen  Künstlers  bitte  ich  Sie,  diese  auf  Wahrheit  beruhenden 
Kitteflnngen  zu  yerOffentliehen,  zumal  derselbe  das  dort  bereits  an- 
gesetzt geweaene  Konzert  dennooh  in  nJtohater  Woche,  vielleieht 
schon  nächsten  Sonntag,  geben  wird." 


Bin  Kann  in  Franenkleidern  trieb  sieh  am  Dienstag 

Abend  nach  Art  der  bekannten  galanten  Dämchen  in  der  Nähe 
des  Hahnliofs  Zooloi^isclier  Garten  umher.  Er  wurde  verhaftet  und 
nach  dem  nächsten  Polizei-Kevier  gebracht.        (4.  ö.  1900.) 


Münster.  Im  hiesigen  Polizeigefängnis  war  ein  etwa  ITjähriger 
Knabe  inhaftiert.  Durch  Zufall  stelUe  sich  Jedoch  heraus,  dass  der 
Knabe  eigentlich  —  ein  Mädchen  sei,  trolü  des  angenommenen 
männlichen  Namens  und  der  männlichen  Tracht.  Insoferu  iöl  der 
\  urtall  höchst  merkwürdig,  als  das  17jährige  Mädchen,  wie  wir 
hOren,  behaiii)tet,  von  Jugend  auf  m  mSnnlieher  Kleidung  gegangen 
au  sein  und  noch  niemals  weibliche  Kleidung  getrag^  an  haben. 
Das  Mildohen  will  seinem  Vater,  einem  umherziehenden  KOnatler 
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oder  Seiltänzer,  wegen  der  ausgestandenen  Misshandlung  entlaufen 
sein.  Vielleicht  wird  die  hoffwtlieb  einznleitende  Untersuchung 
manches  Interessaate  sn  Tage  fordern. 


Frankenthal,  8.  Aug.  1900.  Das  Strafverfahren  gegen  den 
gestern  wegen  YerÜbnng  T<m  SittlichkeitsTergehen  an  jungen  6e> 
selien  verhi^eten  bisherigen  steUvertretenden  Präses  des  hiesigen 
katholischen  Gcsrlli  uvertMosK.  W*  ist  eingestellt  und  der  Beschuldigte 

heute  aus  der  Haft  entlassen  worden.  Die  Bestimmung  in  §  175 
des  BeichsstmigesetKbuches  ist  auf  den  fall  nicht  anwendbar. 


Ein  bOses  Abenteuer,  welches  einem  Auslander  in  Berlin 

begeg:nete,  kam  gestern  in  einer  Verhandlung  zur  Sprache,  die  vor 
der  dritten  Strafkammer  dr«  Landgerichts  I  stattfand.  Aus  der 
Untersuchungshaft  wurden  drei  junge  Leute,  der  Kellner  Johann 
Nowack,  der  Elektrotechniker  Fritz  Boll  und  der  Kellner  Franz 
llank  vorgeführt,  welche  der  geraeinsamen  Erpressung  be- 
schuldigt waren.  Die  Verhandlung  ergab  folgenden  Sachverhalt: 
Am  Abend  des  18.  Mars  d.  J.  traf  hier  der  junge  Kaulmann  N.  ans 
Warschau  ein.  Er  stieg  im  SaTOy^Hotd  ab  und  besnehte  aunSchst 
das  Apollo -Theater.  Auf  dem  Heimwege  sddoss  üeh  ihm  der  An- 
^1  klagte  Boll  an.  Dem  Vorschlage  des  Letzteren,  noch  eui  Gias 
Bier  zu  trinken,  stimmte  deri<>emde  au,  und  sie  kehrten  im  „Franzis- 
kaner" ein.  Sodann  fclilnjr  Boll  noch  einen  kleinen  Spaziergang 
nach  dem  Tiergarten  vor,  womit  der  iiusse  ebentalls  einverstanden 
war.  Auf  dem  Rückwege  vom  Tiergarten  fiel  es  dem  Fremden  auf, 
daas  sw^  Personen  ilmen  üi  anffallender  Weise  folgten,  Boll  wnsate 
ihn  aber  au  beruhigen.  Sie  hatten  fiist  das  Brandenburger  Thor 
errdeht,  als  (»KitaUeh  die  beiden  ihnen  folgenden  Männer,  die  An- 
geklagten Nowack  und  Hank,  ihnen  den  Weg  vertraten  und  je  einen 
mit  festem  Griff  packten.  „Im  Namen  des  (Jcsetzes,  Sie  sind  ver- 
haftet, Sie  haben  unsittliche  Handlungen  vorgenommen!"  rief  Nowack, 
der  den  Küssen  gepackt  hielt,  diesem  zu.  „Verhalten  Sie  sich  ganz 
ruhig,  ein  Ftitf,  imd  die  ganze  Berliner  ►Schutzmannschaft  ist  auf 
den  Beinen!*  —  .Um  des  Himmels  Willen,  geben  Sie  dem  Manne 
etwas,  dann  läset  er  ffle  laufen,'^  raunte  der  angeblich  mit  yerhaftete 
Boll  seinem  Leidensgefährten  an.  Dieser  befolgte  den  Rat,  er  bot 
dem  Pseudo-Beamten  zwei  Hundert-KubelscheiDe  und  fluid  sofort 
freundliches  Entgegenkommen.  Der  Fremde  musste  noch  seine 
Wohnung  im  Hotel  angeben  und  dann  schlugen  die  beiden  angeb- 
lichen Beamten  aich  seitwärts  in  die  Bttsche.  Die  beiden  Spaaier- 
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gäiiger  koQutuü  nun.  unbehelligt  nach  Hauc»e  gehen.  Nowaok  hatte 
die  Dreistigkeit,  den  Bussen  am  folgenden  Morgen  in  seinem  Hötel- 
rimmer  AiilkaBaehen.  Er  veiluigte  von  ihm  melir  Geld.  Der  Busse 
entnalim  s^er  Brieftasolie  noeh  einen  HimdertrBnbel<^1iein ;  es  war 
der  lotete.  Grossmtitig  ^^al»  Nowack  ihm  einen  Hundertmarkseliein 
heraus,  damit  er  seine  Rechnung  bezahlen  und  nach  Hause  reisen 
künne.  Als  Nowack  dann  aber  an  dem  Finf^er  des  TJiissen  einen 
Brillantring  bemerkte,  liess  er  sich  auch  diesen  f,'e])eu  und  erklärte 
sich  dann  für  befriedigt.  Der  liusse  beeilte  sich,  die  Heinireise  an- 
iiutreten  mit  dem  Gedanken,  dass  die  Bestechlichkeit  der  Beamten 
in  DentecUand  nicht  minder  groas  sei  als  anderawo.  Die  drei  An- 
geklagten erweekten  durch  ihre  Ausgaben  Verdacht,  irie  Tenrieten 
sieh  dann  selbst.  Der  Staatsanwalt  betonte,  dass  das  fein  abge- 
karte  Spiel,  welchea  die  Angeklagten  betrieben,  auf  eine  hochgradige 
Verderbtheit  sc}»]i»>Hsen  lasse;  er  lieantragte  gegen  Nowack  andert- 
halb, pfi^en  Boll  und  Hank  je  ein  Jahr  (.'tfängnis.  Die  Verteidiger 
Rechlaanwäite  Dr.  8»liwindt  und  !.»5weiisit'in,  uiussten  sich  darauf 
beschränken  ein  niedrigere»  »Slratuiass  zu  erzielen.  Nowack  wurde 
an  einem  Jahre,  Boll  und  Hank  je  an  sechs  Monaten  Gefängnis 
yemrteflt 


Ana  Paria  sehreibt  man  uns:  Ein  Skandalgesehidite,  die  in 
den  sogenannten  „besten  Kreisen*'  spielt,  beschäftigt  gegenwärtig 
die  Pariser  Gerichte  und  wird  in  der  franzHsisehen  Presse  lebhaft 
besprochen.  Die  Heldinnen  dieser  'rra;i:ikomödie  sind  zwei  ungarische 
Damen,  die  seit  längerer  Zeit  in  Paris  leben.  Vor  fünf  .Jahren 
machte  die  Baronin  F  .  .  die  damals  20  Jahre  alt  war,  in  Pest 
die  Bekanntaohaft  einer  jungen,  httb8die&  Landsminidn  gleiehea 
AlteiS)  welehe  auf  den  Namen  St  hOrte.  Die  Banmin  maehte  Mn- 
lein  St  snr  Vertranten  und  Freundin  ihrea  Hmena  und  imtemahm 
mit  ihr  grosse  Reisen  nach  Südfrankreieh  und  Nordifalien.  Die 
beiden  Frauen  trennten  sich  nicht  mehr  von  einander,  und  die  mit 
Dianifinten  imd  Juwelen  geschmückte,  verhätschelte,  von  eahlreichen 
Kavnl irren  angeschmachtete  Baronin  lehnte  aus  Liebe  zu  ihrer 
Freundin  jeden  Verkehr  mit  dritten  Personen  ab.  So  pilgerte  man 
glückselig  wie  ein  Ehepaar  auf  der  Hochzeitsreise  von  Monte  Carlo 
nadi  Wbsm,  toh  Ißaia  naeh  Genua,  von  Genna  naoh  Venedig  und 
Mailand,  bis  die  sehr  rdehe  Baronin  in  Paris  auf  dem  Bonlerard 
HaaBsmannein  prSohtigeaHötel  mietete.  In  den  ersten  Tagen  dieses 
Maienmonato  reiate  die  Baronin  nach  ihrer  ungarischen  Heimat,  wo 
sie  11  Tage  verweilte.  Vor  ihrer  Abreise  gab  sie  der  vielgeliebten 
St  2000  £YanoB,  damit  sie  eine  neue  Wohnung  miete.  Auch  ihre 
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Juwelen  vertraute  sie  der  Freuadia  au  uud  gestattete  liir  ausserdem 
im  Haiue  nftoh  Belieben  va  Behalten  nnd  m  walten  Als  die  Baronin 
dieser  Tage  wiederkam,  fand  sie  an  ihrer  Ueberiasobmigr  in  der 
Wohnung  die  tränte  Hersensfrenndln  nieht  Tor.  In  ihrer  Erregung 
klingelte  ile  aofort  das  gaoae  Dienstpersonal  zusammen  und  nun 
erfuhr  sie,  was  vorgefallen  war.  Fräulein  St.  hatte  bei  ihren  täg- 
lichen Spazierfahrten  im  Boia  die  Bekanntschaft  eines  jungen  Manneg 
gemacht  nnd  dieson  7m  ihrem  Geliebten  erwiihit  Um  diese  Liebe 
wüidi":  feiern  zu  ktuiuea,  verkaufte  sie  bald  nach  der  Abreise  der 
Bd ronin  zwei  Kiuge  im  Werte  von  10,000  Fr.  und  mietete  eine 
prächtige  Wohnung  in  der  ATeooe  Kleber.  Dann  wanderten  anoh 
die  Juwelen,  daa  ganie  Silber  und  die  wertrollaten  KleidnngaatHeke 
der  Baronin  anm  TrOdler.  Als  die  Baronin  solches  Temahm,  fuhr 
sie  direkt  vom  Boulevard  Haussmann  in  die  Avenue  Kh^^ber,  aber 
Fräulein  St.  war  „nicht  z,u  sprechen."  Nun  nahm  die  in  ihren  heiligsten 
Gefühlen  und  auch  sonst  noch  betrogene  Baronin  die  Hille  (irr 
i'olizei  in  Anspruch,  -  schweren  Hor/entj  aber  gefasst.  Einem 
Fulizeiinspektor  gelang  es  durch  List  und  Ueberredung,  Fräulein  St. 
aus  ihrem  Bau  2u  locken  nnd  zur  Wache  zu  bringen,  wo  sie  ab 
verhaftet  erldSrt  wurde.  Die  Verhaftete  erhob  gegen  die  Baronin 
die  aehwersten  Ansehuldigungen,  die  sieh  aueh  niclit  einmal  andent- 
ungawdse  wiedergeben  lassen.  (Yäulein  St.  ist  übrigens,  wie  sieh 
jetzt  herausstellt,  eine  sehr  gesuchte  Persönlichkeit;  sie  hat  in  Oester- 
reich, besonder»  in  Wien,  zahlreiche  Betrügereien  verübt  und  wird 
von  den  Osteireiohischen  Polizeibehörden  dringend  verlangt. 


Ein  junger  Mann  in  FraueuliLleidorn  wurde  am  Sonn- 
abend in  das  Moabiler  Untersaeiiungsgeflingnis  eingeliefert  Der 
19JShrige  Kellner  Fhms  Witael  ana  Berlin  liebte  es  des  Abends 
stets  in  FhuienUeldeni  anssugehen.  In  dieser  Verkleidung  lookte 
er  MSnner  an  und  benntate  derartige  Gelegenheiten,  um  Diebstähle) 
Erpressungen  und  dgl.  auszuftiren.  Am  Freitag  fiel  er  der  Kriminal- 
polizei in  die  Hände.  Im  Polizeipalast  am  Alexanderplatz  wurde 
er  zwar  als  männliches  Individuum  erkannt,  da  es  dort  aber  keine 
besondere  Garderobe  für  Unt^ranchungsgefangene  giebt,  wurde  er 
in  seinen  Fraaenkleidern  nach  Moabit  überführt,  woselbst  er  sein 
Koatitm  natOrlieh  sof<Hrt  mit  einem  Ge&ngeneiL-Anzuge  vertansehen 
musste. 


Intimes  aus  der  Londoner  Gesellsohafi  Bian  schreibt 

uns  aus  der  englischen  Hauptstadt:  Die  soeben  von  der  scheinen 
langen  Marquise  von  Anglesey  angestrengte  Ehescheidungsklage 
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erregt  niebts  weniger  ab  Yerwimderung.  Man.  hat  es  ja  schon  seit 
Langem  erwartet,  dasa  die  Lady,  die  sieh  bereite  w&hrend  der 
Flitterwoehea  von  Ihrem  Gatten  trennte,  aioh  bemtthen  wfirde,  ihre 

volle  Freiheit  zarlioksngewinnen.  Die  geborene  Mias  Chetwynd, 
Tochter  von  8ir  George  Chetwynd  und  der  Marqiüse  von  Hastings, 
zählte  erst  achtzehn  Lrnzn,  als  sie  vor  zwei  Jahren  dem  damaligen 
Earl  of  Urbridge  die  Hand  zum  Lelienabunde  reichte.  Das  fein 
^geschnittene,  von  goldroten  Haarmanscu  umrahmte  Gesicht  der 
jungen  Aristokratin  gilt  mit  seinen  grossen  veilobenblaueu  Augen 
für  einea  der  aohOnaten  In  gana  England.  Auf  die  von  aaUrelehen 
Bewerbern  nmaohwitnnte'Misa  Chetwynd  machte  das  fiwt  sanft  an 
nennende  Wesen  des  Karl  einen  so  günstigen  Eindruck,  dass  sie 
ihm  vor  allen  andern  Freiem  den  Vorzug  gab.  Sie  ahnte  aber 
nicht,  in  welchem  Masse  ihr  Erwählter  einem  verzärtelten,  ex- 
centrischen  Weibe  glich  und  dass  er  alle  Laune«  und  Schwächen 
eines  Holehen  besass.  Tn  der  That  hat  der  jetzt  25jähri£^e  Nobleman, 
der  bald  nach  seiner  Kheselilieösung  durch  deu  lud  der  Vaters 
fünfter  Marquis  of  Anglcäcy  wurde,  das  Aussehen  einer  achOnen 
Fran  in  lUionerkleidong.  Seidenweiche  dunkle  Locken  umgeben 
ein  rosiges  Gesicht  mit  weichen,  sympathischen  Zügen.  Um  blasser 
und  interessanter  zu  erscheinen,  verschmäht  er  weder  die  Puder^ 
sehaclitcl  noch  bleichmachende  Toiletten-Wasser.  Er  ist  immer 
stark  })arftimiert,  imd  seine  zarten,  selilanken  Fiujjer  sind  mit  Hin- 
gen überladen.  Man  sieht  ihn  liei  seinen  rronienadeu  durch  l'icca- 
dilly  oder  aui  dem  i^ariser  Boulevards  meist  mit  einem  schneeweis- 
sen,  schleifengesohmilckten  Pudel  unter  dem  Arm,  der  ebenso  wie 
seh[i  Herr  nach  Patehouli  und  L'eaa  d'Espagne  duftet.  Wie  unglllck- 
lieh  sehie  Mutter  mit  ihrem  Gatten  lebte,  beweist  der  Umstand, 
dasa  sie  nach  dreijälui^er  Ehe  Selbstmord  beging.  Sein  Vater  hei- 
ratete dann  eine  Amerikanerin.  Kurz  vorher  hatte  er  einer  anderen 
Tochter  des  Dollarlandes  Hoflnungen  gemacht  und  diese  vergiftete 
sieb  an  seinem  Hoeh/.eitsta;re.  üeber  die  Abneigung,  die  seine 
8ch(5ne  Oeniahlin  f^ef^en  ihn  heoft,  ist  der  jnn^e  Marquis  gerade 
nichi  unlröstlieh.  Er  hat  ihr  aiu  Jahrcseinkunimen  von  einer  viertel 
Miltton  Mark  auagesetat;  ihm  selber  stehen  -vißt  Millionen  Mark 
im  Jahr  zur  Verfügung.  Semer  Verlobten  schenkte  er  Schmnck- 
aaehen  im  Werte  von  andertiialb  Millionen  Mark.  An  dem  adligen 
Krösus  ist  eigentUeh  eine  Seipen tintänzerin  verdorben.  Die  Eieb- 
linjjTszorstreuung  des  ITerrn  Martpiis  besteht  nämlich  darin,  sich  auf 
wirkliehen  —  8])<  y.i  ilitütenbühnen  als  Imitator  der  graaiösen  Lole 
Füller  zu  produzieieu  .... 
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Nach  der  Yerurteiluiig^  erschoBsen.  Aus  Giesseü} 
8t.  Oktober,  wird  uns  g«Bohrieben:  Heute  fa&d  vor  unserer  Straf- 
kammer ein  sensationeiler  Prosess,  an  dem  Tier  volle  Tage  verbaa- 
delt  wurdet  aeinen  tragisehen  Absehlnss.  Sdt  dem  Sonomer  ISfiS 
schwebt  das  Strafverfahren  gegen  den  Mflebkntscher  W.  imd  den 
Studiosus  Th.  von  hier  wegen  Vergehens  aus  §  175  d.  R.-St.-G. 
Bei  dem  Diensthcrra  des  W.,  drni  Ockonomen  Peters,  fand  um  die 
anjregebeno  Zeit  ein  Diebstalil  statt,  und  der  Vordacht,  diesen  be- 
gangen zu  haben,  fiel  auf  W.  Eine  bei  demselben  vor;2:enominene 
Naohsuchung  hatte  das  liobultat,  dass  die  Kriminalpolizei  grüseere 
Geldmittel  und  WertgegenatKnde  bei  dem  Verdächtigen  Torfimd, 
die  derselbe  von  einem  Herrn,  wie  er  apiter  augestand,  vom  Stu- 
dioauB  Tb.,  erbalten  haben  wollte.  Der  letztere  beatritt  dlea,  doch 
stellte  es  Bich  heraus,  dass  W.  an  dem  Diebstahl  unschuldig  war. 
Nun  wurde  auf  Grund  der  Selbstbezichti^un^  des  Inhaftierten  W. 
das  Verfahren  \v(>ixen  Vergehens  gegen  die  Sittlichkeit  ein^^^eleitet 
und  auch  Th.  in  Haft  genommen,  letzterer  aber  gegen  Kaution 
später  auf  freien  Fuüs  gesetzt.  Der  Staatsanwalt  Scbiliing- 
Trygophorus,  welcher  diese  Saobe  auerat  bearbeitete,  ist  in  der 
sohmahliehsten  Weise  verdSohtigt  worden,  einen  Unsohnldigen, 
nsmlieh  Tb.,  au  veifolgen,  wShrend  von  anderer  Seite  die  Meinung 
laut  wurde,  man  wolle  das  Recht  beugen,  denn  man  konnte  nicht 
begreifen,  warum  beinahe  IVa  Jahre  nötig  seien,  um  die  Strafsache 
zu  erledigen.  Man  wusate  im  Publikum  nicht,  dass  der  Angeklagte 
W.  zweimal  auf  An^ag  des  Th.  zur  Untersuclning  seines  Geistes- 
zustandes im  Irrcnhansp  zubringen  niusste.  Die  merkwiirdijy^sten 
Legenden  Uber  diesen  1  uii  machten  die  Kunde  in  der  Bevölkerung. 
Hit  tiser  SiMnnung  obnegleioheii  erwartete  man  daher  den  Drteüa» 
spradi  in  diesem  Proaeas,  deeaen  Verliandlung  hinter  ▼ersofalossenen 
ThUren  staUfimd;  erat  heute,  am  vierten  Tage,  bei  den  Plaideyers 
wurde  die  OeffentUobkeit  wieder  hergestellt  Beinahe  dreissig  Zeu- 
gen, darunter  ein  während  der  Verhandlung  telegraphisch  von  Ber- 
lin gelfidoiuT  Zeu^e,  wurden  vernommen.  Vier  Experten  traben 
Uber  den  Geisteszustand  des  geständigen  W.  ein  Gutadil  ii  ab. 
Mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit  wurde  die  Beweiuaulnahme 
vom  Landgerichtsrat  Schäfer  als  Vorsitzenden  durchgeführt  Die 
meisterhafte  Rode  des  Verteidigers  Beehtsanwalts  Dr.  Gntfleiseh 
konnte  den  Angeklagten  Th.  vor  dem  Sehuldigsprudi  dea  Gerichtca 
nicht  retten.  Der  Verteidiger  des  W.,  Rechtsanwalt  Grunewald, 
sah  seine  Aufgabe  hauptsächlich  darin,  über  den  angeaweiftlten 
Geisteszustand  seines  Klienten  keinen  ZweitVl  rmf kommen  zu  lassen. 
Th.  behauptete  bis  aum  Sohiuss  der  Verhandlung  seine  Unschuld. 

Jahrbuch  IIL  9b 
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Kach  2  Ühr  mittags  verkflndete  der  YomitBende,  dass  das  Urteil 
tun  7  Uhr  abends  pablieiert  würde.  Dicht  gedilingt  stand  der 
grosse  Zohtfreiraiiiii  nnseres  StrafkammeiBaaleB,  wusste  man  doch, 

dass  es  i^ich  um  das  Wohl  oder  Wehe  eines  24jährigen  talentvollen 
jungen  Mannes  handelte.  Landgerichtsrat  Schäfer  verkündete  das 
Votum  des  Gerichtshofes  dahin,  dass  beido  Angeklagte  der  ihnen 
zur  Last  j^elegten  Strafthat  schuldig,  dass  W.  mit  6  Monaten  Ge- 
lungiiis,  wovon  3  für  erlittene  Untersuchungshaft  au/, u rechnen,  der 
Student  i'h.  aber  mit  7  Mouateu  Getängois  zu  bettLraibn,  der  letz« 
teie  auch  wegen  Fluehtverdadits  in  Haft  su  nehmen  seL  Th. 
wusste  sich  seiner  Inhaftnahme  dadurch  su  entstehen,  dass  er  nach 
YCifeUndetem  Urteil  schleunigst  das  Geriditsgebinde  verüess.  Oe- 
richtsboten  machten  sich  an  seine  Verfolgung;  dies  merkend,  jagte 
sich  der  Vorurteilte  einig^e  hundert  Schritte  vom  Gerichtsgebäude 
entfernt  mit  einem  bereit  gehaltenen  Eevolver  eine  tötliche  Kii{i:el 
durch  deu  Kopf.  Der  Tod  trat  nach  30  Minuten  aiu,  ohne  dass 
der  Selbstmörder  vorher  die  Besinnung  wieder  erhielt. 

Ein  dnnlcles  Kapitel  aus  „Berlin  bei  Nacht*  bescUif- 
tigte  die  neunte  Ferien-Strafkammer  des  Landgerichts  I.  Der  Haus- 
eigentümer S.  wurde  in  einer  Nacht  von  einem  ihm  unbekannten 
Manne,  wie  sich  später  herausstellte,  dem  Hausdiener  Friedrich 
Wegner,  auf  der  Strasse  angesprochen.  S.  liess  sieh  mit  ihm  in 
ein  kurzes  Gespräch  ein,  ging  dann  aber  weiter,  als  er  bemerkte, 
dass  Wegner  stark  angetrunken  war.  Dieser  musste  aber  doch  be- 
obachtet haben,  dass  sein  in  der  NShe  gelegenes  Hans  betrat, 
er  vermochte  deshalb  sn  erfahren,  mit  wem  er  gesprochen.  Noch 
in  derselben  Na^  begab  sich  Wegner  nsch  dem  PoMseiborean 
und  gab  zu  Protokoll,  dass  S.  ihm  nnsittliche  Anträge  gestellt,  habe. 
W.  war  jetzt  so  betrimken,  dass  er  kaum  vernehtnungsfUhig  war. 
Er  musste  von  dem  anschlich  Erlebten  wolil  auch  dem  beschäfti- 
gungslosen Bäckergesellen  Ludwig  Pinn  ic  k  Mitteilung  gemacht 
haben,  denn  am  folgenden  läge  erschien  dieser  beim  Hauseigentü- 
mer S.  und  machte  ihm  die  üülie  heiss.  Er  habe  gesehen,  was  8. 
mit  dem  Wegner  vorgehabt  und  werde  im  Termine  als  Belastongs^ 
zeuge  auftreten,  wenn  er  nicht  20  Hark  erhalte.  S.  liess  den  Be- 
sucher verhaften.  Wegner  sollte  sich  nun  der  wissentlich  falschen 
Anschuldigung  und  der  Anstiftung  zur  versuchten  Erpressung,  Pin- 
nick des  letzteren  Verbrechens  schiddig  gemacht  hah'^n.  Es  wurde 
angenommen,  dass  sie  gemeinschaftlich  die  Auabeutuiitr  des  8.  ge- 
plant hätten.  Der  Angeklagte  Wegner  erklärte  im  Termine ,  von 
uichtiü  zu  wisöeu,  er  sei  sinnlos  betrunken  gewesen.   Der  Gerichts- 
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hof  schenkte  ihm  Glauben  und  sprach  ihn  frei.  Dageg^en  wurde 
angenommen,  dass  der  Angeklagte  Fmuick,  ein  viellach,  darunter 
wegen  Btubee  ndt  3  JahrsB  QiASi^iiiJb  vorbeifrafter  Measob,  don 
Erpressungtrenniefa  auf  t/kgne  Hand  anageftthrt  babe.  Er  wurde 
sa  emem  Jahre  Gefiuigiiia  verarteilt 

Die  Frau  mit  dem  Bart.  Die  Polizei  mn  .St.  Louis  hat 
jüng'st  eine  jurip^e  Dame  wehren  Seltistraordversucli?»  i'estgeuommen, 
Sie  wurde  ins  Kraukenhaus  gebracht,  wo  sie  bis  i&u  ihrer  vollstän- 
digen Wiederherstellung  scharf  bewacht  werden  soll.  Ihr  nFaU" 
hat  jetst  sa  einer  heftigen  PolemilL  swiaehen  den  Aeraten  des 
Ho8|iita]s  nnd  der  Juatis  von  Sl  Lonia  Yeranlasaungr  gegeben.  Die 
Dame,  die  rieh  Anna  Smith  nennt,  will  von  jetat  an  Männerkleider 
tragen,  und  wenn  man  ihr  die  Erlaubnis  dazu  verweigert,  ist  sie 
entschlossen ,  wieder  einen  neuen  Solbsfraordversuch  zu  machen. 
Fräulein  Smith  bat  nämlich  einen  dichten,  pechschwarzen  Backen- 
bart. Sic  ist  aus  ihrer  Vaterstadt  St.  Faul  entflohen,  weil  man  sie 
dort  wegen  ihres  Bartes  und  ihrer  Männermanieren  verspottete. 
Sie  bat  sämtliche  Enthaarungsmittel  probiert,  aber  der  Bart  wwde 
immer  Unger.  Deahaib  will  die  SmiÜi  wie  ein  Hann  gekleidet  aein 
oder  —  sterben;  Frauenklddw  legt  sie  nie  nnd  nimmermehr  an* 
Den  Behörden  wird  wohl  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  sich 
au  fügen.  (S.  I,  99). 


Wien.  Es  erregte  viel  Aufmerksamkeit,  als  Mitte  Januar  vo- 
rigen Jahres  der  durch  seine  zahlreichen  gesellschaftlichen  Bezie- 
hungen bekannte  2Gjähris:e  Freiherr  von  Levetzow,  welcher  sich 
schriftstellerisch  versuchte  und  zur  modernsten  Schule  zählen  wollte, 
verhaftet  und  dem  Landgericht  eingeliefert  wurde,  v.  L ,  der 
dureh  sdne  elegante,  hochgewaehsene  Gestalt  ehie  aoMUlge  Er- 
schwang darstellt,  ist  der  Sohn  einea  BealitKtenbosItsers  nnd  Bitt- 
meiaten  im  Bnhestand;  seine  Yeibaftmig  eifolgte,  weil  er  gewisser 
strafbarer  Beziehungen  beschuldigt  war,  welche  das  Verbrechen 
des  §  129b  des  St-G.  B.  bilden  imd  seit  eini;^er  Zeit  in  erschreckend 
vrrrachrter  Zahl  das  Strafgericht  beschät'tigen.  Diese  gerichtliche 
Verfii;<ung  war  durch  eine  Zuschrift  der  Militärbehörde  herbeigefülu  t 
worden.  Bei  d«m  Husaren  Moriz  Schill,  welcher  ßich  wegen  De- 
sertion in  militärgerichtlioher  Untersuchung  befand,  hatte  man  kom- 
promittierende Briefe  L.'s  yoigeftmden.  Es  ergab  sieh,  dasa  dieeer  i 
bedenlüieheFreandeabeaiehangen  zu  Schill  unterhalten,  ein  elegantes 
Logla  Ittr  ihn  gemietet  nnd  ihn  mit  Geschenken  Überhäuft  hatte. 
Wie  der  Uuaar  angab,  war  er  auf  Anstiften  L.'s  desertiert,  um  tkh, 
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iluii  gsni  widmen  sn  kVmien.  Nooh  andre  Personen  worden,  wm 
bii  jetet  nieht  in  die  Oeilienfliehkeit  ^drangen  ist,  als  Mitselinldige 

des  L.  in  Haft  gezogen.   Es  sind  dies  der  Kammerdiener  Josepli 
S  t  o  c  k  h  a  m  m  e  r ,  der  Wiischergebilfe  Karl  B  u  c  h  t  a  und  der  Neger 
William  Johns,  der  als  Ausruftr  in  Prat^rbuden  beschäftigt  war. 
Ein  Vierter,  der  Forsteleve  Joseph  Mohr,  brauchte  nicht  verhaftet 
zu  werden,  weil  er  sich  schon  wegen  ähnlicher  Delikte  in  Gewahrsam 
befand.   Er  hatte  wegen  derselben  bereits  vor  Gericht  gestanden, 
doch  hatte  der  Gerichtshof  die  Verhandlimg  abgebrochen,  tun  ihn 
dturali  Psyeliiater  nntersnclien  xn  lassen.  Diese  Frttfong  seiner  pay- 
eiiisehen  Beaehairenlieit  wShrte  noch  fort,  als  an  Tage  trat,  dase  er 
anoli  an  der  Angelegenheit  L.*a  beteiligt  war.  Urspritnglioli  glaubte  . 
man  noch  an  eine  Reihe  andrer,  vornehmen  Klassen  angehörender 
Mitschul dif^er  des  L.    Es  ergaben  sich  jedoch  keine  Anhaltspunkte, 
jTPg^en  diese  innzuschreiten.  L,  hat  seinen  Leidenschaften  den  grössten 
Teil  »eines  beträchtlichen  Vermögens  geopfert.    Nach  der  Verhaf- 
timg des  jungen  Barons  stellte  dessen  Verteidiger,  Dr.  Steger,  unter 
Beibringung  umfassenden  Materials  das  Ersnehen,  den  Geisteszustand 
dieses  Beschuldigten  einer  geiichtsSntliohen  Beobaefatong  nnter- 
siehen  an  lassen.  Diesem  Antrag  wurde  stattgegeben,  wobei  an- 
gleioh  die  psychiatrische  Untersuchung  auf  die  Mitbesdiuldigten  ail8^ 
gedehnt  wurde.  Nachsweimonatliclier  Untersuchung  gaben  die  Saeh- 
▼erständigen,  ßegierun^rat  Dr.  llinterstoisser  und  Dr.  Sickinger, 
ihr  (lutachten  ab.  D;iss»'!hp  hmtete  —  im  Einklang  mit  finer  neueren 
st4irken  wissenachaUlicheu  önömung  —  dahin,  dass  Baron  L.,  soweit 
es  sich  um  das  Verbrechen  nach  §  129  handle,  und  Stockhammer 
sich  unter  einem  die  Straflosigkeit  herbeiführenden  unwiderstehlichen 
Zwange  befunden  hatten.  Die  übrigen  Beschuldigten,  welche  nun 
Teil  ein  lasterhaftes  Gewerbe  betrieben,  wurden  als  normal  befunden. 
In  Betreff  der  Verleitung  zur  Desertion  durch  L.  wurde  vcm  den 
Sachverständigen  gleichfalls  keine  Entlastung  durch  Aufhebung  der 
Willensfreiheit  vorgefunden.     Die  heute  getroffene  Entscheidung 
ging'  Jedoch  dahin,  dass  da.s  Strafverfahren  gegen  fien  Fieiherm  v. 
L,  gänzlich  eingestellt  werde.  Abgesehen  davon,  dm»  eine  Trennung' 
der  beiden  Delikte  bei  der  Beurteilung  schwer  vorzunehmen  sei, 
weil  das  entere  ein  Motiv  für  das  letztere  bilde,  sei  für  die  Ver- 
leitung anr  Deaertion  kein  hinreichender  Beweis  vorhanden,  naohd^ 
die  Aussage  Selulls  einen  solchen  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
gebe.  Natürlich  wurde  die  Unteramdiung  gegen  den  Kammerdimer 
Stockhanuner  (als  dessen  Rechtsfreund  Dr.  Pressburger  fungierte) 
eingestellt.   Gegen  Scliill  wird  die  Verhandlung  bei  dem  Militärge- 
richt, gegen  die  übrigen  drei  Besobuidigten  beim  Landgericht  atatt- 
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finden.  Harun  L.  will  Oesterreich  verlassen  und  sich  nach  Spanien 
oder  Italien  begeben. 

Zu  dem  gehaimniBTollen  Gymnasiastenmord,  der,  wie 
wir  klinlich  berichtet,  in  Russlaad  grosses  Aufsehen  macht  und 

don  man  auf  oincn  Ansclilag  der  Nihilistpn  zurückführte,  wird  den 
„Bcrl.  Nenest.  Nac-hr."  aus  Fetorsbiirg  geBchriebon:  In  Wirklichkeit 
ist  dieses  Verbrechen  dorchaus  keine  politische  That  gewesen, 
sondern  einer  jener  I^eidenschaftsmorde,  die  in  Kusslaml  in  der  letzten 
Zeit  sich  erschrecklich  vermehrt  haben.  Ich  muss  gestehen,  dass 
ich  lange  gezOgert  habe,  bevor  ieh  mieh  eatselilieflieii  konnte,  fiber 
,  diese  S^sationssaebe  su  sebreiben,  denn  es  handelt  Bloh  dabei  nm 
recht  vnsaubere  Dinge,  die  ich  unseren  Lesern  lieber  vorenthalten 
hätte.  Nur  die  seit  einiger  Zeit  immer  mehr  einreisaende  Gewohn- 
heit der  ausländischen  Korrespondenten,  gleich  alles  Mögliche  und 
Unni' »gliche,  was  in  Eusfland  passirt,  zu  politischen  Ereignissen  zu 
stempein,  zwingt  mich,  die  Wahrheit  Uber  den  Gymnasiasteninord 

—  anzudeuten.  Wohl  handelt  es  sieh  dabei  wirklich  um  eine  weit- 
verzweigte Konspiration,  doch  nicht  etwa  gegen  das  Zarenhaus  der 
Romanow,  sondern  gegen  ^e  Königin  Moral  nnd  die  elementarsten 
Sittliebkeitsprinsipien.  Der  nnglttcUiebe,  seobaebnjShiige  Junge  fiel 
nicht  als  Opfer  der  grausamen  Nihilisten,  sondern  einer  Bande 
schamloser  Lüstlinge,  die  ihn  erst  verdorben  und  siiäter  —  aus 
Furcht  vor  einer  Denunziation  —  gemordet  haben.  Kecht  traurig 
ist  bei  diesior  Sache  der  Tnistand,  dass  unter  den  Mitgliedern  dieser 

—  seien  wir  höflich  und  sagen  wir  — L^bemänner-i^ande  sich  manche 
Persönlichkeit  befinden  soll,  die  allgemeiii  geaciitet  wurde  und  ein- 
flussreiche Stellungen  bekleidete;  ja,  selbst  höhere  Offiziere  und 
. . .  Familienväter t  —  Unglaublich,  nicht  wahr?  —  sollen  sich,  wenn 
auch  nicht  an  dem  Morde  direkt,  so  doch  an  Handlungen  beteiligt 
haben,  die  nicht  näher  an  bezeiehnen  sind.  Selbstredend  ist  der 
Skandal  in  Petersburg  tinglaublich  gross  nnd  anhaltend  Die  ganze 
Stadt  Hprieht  von  nichts  Anderem,  so  weit  man  Uber  solche  Dingo 
überhaupt  sprechen  kann.  Die  russische  medizinische  Gesellschaft 
hat  in  ihrer  letzten  Sitzung  mehrere  darauf  bezügliche  Referate  an- 
gehört, die  alle  iu  der  Behauptung  gijifelten,  dans  derlei  Verbreeher 
eigentlich  viel  eher  in  die  Kliniken  für  Geisteskranke  gehören 
sollten,  als  in  das  Zuchthaus.  Mag  sein,  dass  die  Herren  Aerzte 
recht  liaben,  aber  die  unglttcklichen  Eltern  des  ermordeten  Jungen 

—  der,  nebenbei  gesagt,  das  ehizige  Kind  war  —  werden  solch' 
gelehrte  Ausspruche  nicht  trOsten  kOnnen. 
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Ein  weiblich or  Knecht.  Eän  seltsames  Erg^ebnis  hatte  die 
dieser  Tage  in  Glaubit«  bei  Riesa  erfolgte  Festnahme  eines  Dienst- 
knochtes  durch  den  dortig-en  ({endarmen.  Der  Verhaftete  war  ver- 
dächtig', einen  falschen  Namen  iu  führen,  und  wurde  zur  weiteren 
Feststellung  nach  dem  Amtsgericht  in  iiiesa  gebracht.  Bei  dem 
Verbür  stellten  sich  schliesslich  Zweifel  an  der  Fenon  des  Knechtes 
heniu,  und  naoli  der  Konstiltatiott  ^es  hinmgesogenen  Arztes 
wurde  erwiesen,  dtss  der  Knecht  ein  —  Hidehen  wtr.  Merkwürdiger- 
weise ist  die  so  Verkannte^  die  22  Jahre  alt  ist,  schon  über  ein  Jahr 
auf  dem  betreffenden  Gute  in  Diensten  und  teilte  mit  uideren 
Knechten  denselben  Wohn-  und  Schlafraum,  ohne  nur  das  geringste 
MiflHtrauen  zu  erregen.  Wcgf  n  Führung  eines  falschen  Namens  er- 
hielt sie  eine  mehrtägige  üaftstrale.  13./2.  1900. 


Ueber  den  Dichter  Oskar  Wilde,  der  bekanntlich  zu  2 
Jahren  Zuchthaus  mit  harter  Arbeit  verurteilt  ist,  wurde  aus  London 
die  Meldung  verbreitet,  er  sei  im  Gefängnisse  zu  Pentonville  wahn- 
sinnig geworden.  Die  Westminster  Gazette  setzte  hinzu,  man  müsse 
sich  im  Interesse  des  hochbegabten  Verbrechers  darüber  freuen, 
denn  geistige  Unmaehtong  sei  offenbar  das  Beste,  was  ilim  liabe 
sostossen  k(lnnen  usw.  Der  radikale  Abgeordnete  Laboneli^re  steUte 
jetzt  in  seinem  Blatte  Tmth  fest,  daas  jene  Kadiridit  voUstindig 
erfunden  sei.  AVilde  sei  geistig  und  körperlich  völlig  gesund,  sagt 
Labonoh^re,  der  seine  Nachricht  wahrscheinlich  vom  Gonvemenr 
ManniK"  selbst  erhalten  hat  Unterdessen  sind  auch,  wie  man  aus 
London  \vLiter  meldet,  die  letzten  Zweifel  an  Wilde's  Schuld  ge- 
schwunden, und  zwar  durch  einen  Brief,  den  sein  Freund  Lord  Al- 
fred Douglas  an  Labouchcre  gerichtet  hat  und  den  dieser  veröffent- 
lielite.  Lord  Alfred  Douglas,  der  sich  in  Praakreieh  beindet,  ge- 
steht in  diesem  Briefe  seine  Bütsehold  so  dentlioli  ein,  wie  man  es 
tlinn  kann.  Labouch6re  begleitet  den  Brie!  denn  ancli  mit  der  Be- 
merkung: „Lord  Alfred  Douglas  hat  den  Mut  seiner  Ueberzengoug, 
aber  es  ist  zu  bedauern ,  dass  er  nicht  auch  im  ^adithause  von 
Pentouville  darüber  nachdenken  kann." 


Salzburg.  Grosse  Sensation  (nti^^Le  dahier  der  Prozess, 
welcher  durch  eine  Beschuldigung  des  bchönerianers  Fächer  gegen 
den  bekannten  FariamenUner  St.,  den  Führer  der  Deutschen  Volks- 
psrtei,  ▼«raniasst  worden  ist  St.  soll  Ueraadi  ndt  einem  jungen 
Wiener  Kellner,  der  aueh  yon  andern  hoehgesteHten  Herren  nm- 
soh^Smf  mid  ndt  kostbaren  G^sepienkeii  ttberiiünfi  worden,  in  straf- 
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baren  Besieliiingteii  gestanden  haben.  IMe  Mutter  dei  Kellners  war 
ersobienen,  nm  gegen  St  anssttsagett,  wurde  jedoeb  vom  Greriehc 
Hiebt  angehört.  Der  ProzeH^<  endete  mit  der  Freispreobmig  des  Be- 
sehnldigers.  (Deaember  1900). 


H.  T.  B.  Petersburg,  16.  Januar.  Das  Bezirksgericht  in 
Twer  verurteilte  bei  geschlossenen  Thüren  mehrere  Mönche  aus 

einem  nahelirgfonden  Kloster  zu  Zwangsarbeit  wf^j^pn  unnatürlicher 
Verbreell  PH.  ZwÖlt  Mönche  sind  geflohen.  Uaarsträubeude  Sachen 
sind  enthlilit. 


Eine  gar  merkwürdige  „Räubergeschiehte"  hat  ein 
junger  Friaeurgehilfe,  welcher  bei  einem  im  Südwesten  der  Stadt 
etablierten  Frisenr  seit  Mitte  des  yorigen  Sommers  in  Kondition 
stand,  der  Kriminalpolizei  mitgeteilt.  Der  bei  seinen  Eltern  am 
Kottbnser  Ufer  wohnhafte  Gehilfe  Kail  F.  berichtete  nSmliob,  dass 
in  dem  Gesohäft  seines  Prinaipals  dfter  ein  sehr  reicher  Amerikaner 
Namens  W.  erschienen  war,  den  er  zumeist  bedient  und  der  ihn 
dann  jpdf's  Mal  durch  hohe  'I'rinkf^elder  ausgezeichnet  Inhp.  Eines 
Tagea  habe  ihn  der  reiche  Amerikaner  zu  einem  Bes^uclie  nach 
seiner  in  der  Französischen  Strasse  gelegenen  Wohnung  eingeladen 
und  hoohetA^nt  habe  er  dieser  länladnng  noch  am  selben  Abend 
gegen  9  Uhr  Folge  geleistet  Im  betreffenden  Hause  der  französi- 
schen Strasse  sei  er  mittels  ^es  Fahrstuhles  in  die  zweite  Etage 
befördert  worden,  in  welcher  die  ftirstlich  ausgestattete  Wohnung 
seines  Gönners  liegt.  £r  fand  dort  eine  reich  besetzte  Tafel,  der 
er  auf  unablässiges  Zureden  des  Ilerrn  W.  eifrig  zusprach,  wobei 
er  noch  viel  Bier  trank  und  eifrig  Zij^aretten  rauchte.  P.  behauptet 
nun,  dass  in  ih  m  Biere  imd  in  den  Zigaretten  ein  SchlafuiittelÄUsatz 
sich  befunden  haben  müsse,  denn  es  habe  sich  alsbald  eine  Erschlaf- 
fimg seiner  Glieder  bemSehtigt,  gegen  welehe  er  vergeblieh  an- 
kämpfte. Er  habe  die  Absieht  gehabt,  naeh  Hanse  zu  gehen,  sei 
aber  in  einen  tiefra  Sohlaf  ^erfidlen.  Als  er  gegen  Hittemaeht  er- 
wachte, habe  er  den  Gastgeber  bei  einem  Ver!w(  lien  betroffen. 
Gelegentlich  seines  Besuches  will  P.  von  dem  Amerikaner  dunkle 
Andeutungen  über  gewisses  Treiben  in  dem  Geschäfte  seines  Prin- 
zipals erhalten  haben.  —  Die  ganze  Geschichte  klingt  so  eigen- 
tümlich, dass  sicli  wohl  erst  durch  eine  eingehende  Untersuchung 
feststellen  lassen  wird,  was  hier  Wahrheit  oder  Erfindung  ist. 
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E  i  n  0  An  f  B  e  h  e  n  e  r  r  e  g  e  n  d  e  V  e  r  h  a  f  t  u n  g  wird  ans  Schneide- 
mUhl  gemeldet.  Dort  wurde  der  aiif  dem  benachbarten  Ritterg^ute 
Rzadkowo  auf  Bosiich  weilende  frraf  von  Skorzowski  duroh  den 
DißtriktäkümniiBsur  Mühring^  und  einen  berittenen  Gendarmen  vei- 
baftet  nnd  als  Untersuchunf^sgefaugener  dem  Jostizgetängnisse  in 
Sohuoideuiübl  zugeführt,  (iraf  v.  S.  ist  43  Jahre  alt  und  Broder 
deB  deneltigeii  Beaitien  der  Hemehaft  Bxadkowo.  Wie  Teilautet, 
ist  gegen  den  Qrtfya  ^e  Untennchnng  am  §  175  dee  B.-St-6.-B. 
eingeldtel  wotden.  

Ein  gewerbsmässiger  Zechpreller  ist  dirsi  r  läge  auf 
frischer  That  abgefasst  und  der  Polizei  überliefert  wurdtii.  Es  ist 
dies  der  19jäbnge  Arbeiter  (xustavöorge,  in  Verbreoherkreiäeii 
bekannt  unter  dem  Namen  ,Soliwenkflii-Ghute*.  Der  Vater  des 
Verhafteten  war  seiner  Zeit  Inhaber  des  Selianklokals  Fiseherbiflcke 
9,  einer  der  berttehtigtsten  yerbrasherknwpen  Berlins,  genannt  die 
.Schwule  Neune",  die  vor  etwa  zwei  Jahren  polizeilich  aufgehoben 
wurde.  Die  Gesellschaft,  welche  dort  verkehrte,  scheint  auf  den 
jungen  Sorcr^^  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  zu  sein,  denn  derselbe 
iet  nicht  allein  Stamiugast  der  wenigen  noch  in  Berlin  voriimdenen 
Bierlokale,  welche  den  Markt  bilden  für  die  Opfer  reicher  Wüstlinge, 
er  ist  auch  sonst  sobon  wegen  Diebstahl  und  Hehlerei  bestraft 
worden.  In  letater  Zeit  ging  Sorge  in  das  eiste  beste  Lokal,  maehte 
eine  ansehnliche  Zeclie  and  versohwand  dann  spnilos,  ohne  an  be- 
aahlen.  Soleher  Fülle  waren  der  Poliaei  sehen  ta  Batsenden  an- 
gezeigt worden,  bis  es  endlich  gelang,  den  Schwindler  bei  einem 
erneuten  Versacke  dieser  Art  aasohalten  imd  festsunehmen. 


4.  März  1893.  Ueber  die  Schiessaffaire  in  Moabit,  Uber 
welche  wir  bereits  in  der  gestrigen  Abend-Ausgabe  berichtet  haben, 
ist  uns  inzwischen  dm  weiteren  mitgeteilt  worden,  dass  der  von 
dem  HUitlirposten  verfolgte  Herr  auf  der  Polisdwaehe  als  der  in 
der  Spenerstrame  6  wohnhafte  Sohanspieler  Sohaffer  rekognosiiwt 
worden  ist  Derselbe  soll  an  den  vor  dem  Packhofgebände  stehenden 
Posten  —  Pionier  Heimwarth  —  herangetreten  sein  imd  ihm  dne 
merkwürdige  Zumutung  gemacht  haben,  welche  der  Soldat  kors 
zurückwies.  Der  etwas  angeheiterte  Herr  stiess  infolge  der  Ab- 
weisung den  H.,  worauf  dieser  ihn  fasste,  als  Arrestanten  in  das 
Schilderhaus  stellte  und  sodann  der  Vorschritt  gemäss  sein  Gewehr 
mit  scharfen  Patronen  lud.  Nach  kurzer  Zeit  stieää  der  Arrestant 
jedoch  den  Soldaten  beiseite  nnd  ergriff  die  Ftneht  nach  der  Moltke- 
brtleke,  Da  er  ai|f  df»  dre|mali|fe  ^Halt",  welches  der  Soldat  ihm 
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nachrief,  nicht  stehen  blieb,  gab  dieser  zweimal  Feuer  auf  den  Flücht- 
ling, ohne  ihn  m  treffen.  Nach  dem  zweiten  SebotM  warf  der 
Verfolgte  sieb  su  Boden  und  wurde  daranf  totltgeooittaDm, 


Eine  Skandalaffaire  schlimmster  Art  erregt  in  Kreisen 
des  Wassersporta  bereditigtea  Aufsehen.  Es  handelt  sich,  wie  ein 
B<Tichtorstattor  zii  melden  weiss,  um  Orgien  der  schmutzigsten  Sort^, 
die  auf  dem  8<'fr*»n>oüt  i'inea  Berliner  Kaufmanns  auf  dem  Müggelsee 
abgehalten  worden  sind.  Das  Treiben  auf  dem  Fahnseuge  soll  den 
Anwohnern  des  Müggelsees  schon  seit  längerer  Zeil  aul'gefallen  sein, 
und  anf  eine  bezügliche  Andeutung  hin  soll  ein  Köpenieker  Gendann 
dem  Segelboote,  als  ea  gegen  11  Uhr  naehta  in  den  See  hinana- 
gefidiien,  in  einem  Ideinen  Naehen  helmlieh  gefolgt  sein  and  die 
Ueberraschung  der  Gesellaeliaft  während  ihres  Treibens  bewirkt 
haben.  Vier  männliche  Personen  sind  verhaftet  worden  und  werden 
Bich  wegen  Vergehens  wider  die  Sittliebkeit  zu  Terastworten  haben. 


Eine  gefährliche  Kategorie  von  Verbrechern  treibt 
seit  einiger  Zeit  im  Tiergarten,  nahe  dem  Brandenburger  Thore, 
in  den  Abendstunden  Uir  Unwesen.  Das  rafiSniert  angelegte  H»* 
nörer  besteht  in  Folgendem.  Feingekleidete,  sllein  In  den  einsamen 
Anlagen  promenierende  Herren  werden  yon  einem  jungen  Burschen 
angeaprochen,  und  während  sie  auf  die  beliebig  gewählten  Fragen 
desselben  Auskunft  erteilen,  taucht  dann  plfJtzlich  eine  zweite  Basser- 
niannsche  Gestalt  hinter  dem  Gebüsch  her%'or  und  tritt  an  die  im 
Gespräch  Befindlichen  mit  der  kategrorischen  Forderung  heran,  sie 
möchten  ihm  sofort  nach  der  Polizeiwache  folgen,  denn  sie  hätten 
beide  soeben  unsüehtige  Handlangen  begangen.  Da  der  erste  der 
Bnraehen,  der  „Anreisser",  diese  freohe  Besichtigung  absichtlieh 
nicht  bestreitet,  so  sieht  der  in  dieser  Weise  UeberMene  In  der 
Regel  zu  spät  du,  dass  die  beiden  unter  einer  Decke  stecken,  und 
kauft  sich,  um  mit  den  Strolchen  nicht  den  Weg  zur  Polizeiwache 
machen  und  sich  noch  sonstigen  Unannehmlichkeiten  aussetzen  zu 
müssen,  durch  irgend  einen  Geldbetrag  los,  in  der  Hoffnung,  dass 
er  damit  die  Verbrecher  los  ist.  Die8(^  lluifnung  hat  sich  indess 
in  vielen  Fällen  als  trügerische  erwiesen,  denn  die  Burschen  folgten 
sumeist  ihren  Opfern,  oft  bis  in  die  Wohnung,  und  bedrohten  die- 
selben dann  immer  wieder  mit  Anieigen,  nm  anft  Nene  Sehwdge- 
gelder  au  erpreasen.  Die  Opfer  der  Er|N«Baer  haben  in  der  Bogel 
später  umsomehr  von  einer  Anzeige  Abstand  nehmen  zn  raUssen 
geglaubt,  als  sie  befürchteten,  dass  die  mehrfach  von  ihnen  gelei- 
steten Zahlungen  als  Sohuldbeweis  ausgelegt  werden  könnten.  Die 


Digitized  by  Google 


—   554  — 


BjBtematisdieB  ErpreMungen  sind  in  mehreren  Füllen  bo  weit  ge- 
trieben worden,  daas  die  Unglflekliefaen,  velohe  Jenen  Blnteangem 
naeh  und  naeh  alle»  geopifert  katten,  aehlieealieh  ans  Veraweiiluig 
selbst  Hand  an  sieb  g^eleg't  liaben.  Geg-en  diese  Buschklepper,  die 
sich  znmtMst  aus  stellenlosem  Gesindel,  darunter  auch  Hausdienern» 
Ki'llnt  rn  etc.  rekrutieren,  ist  nur  in  sehr  srlteimn  FMllfn  Anzpi^e 
erätutiet  worden.  Gestern  ist  es  indesn  ffolmifjen.  eintnu  solchen 
Patron  das  Handwerk  zu  legen.  Dieser  Kerl  hatte  von  einem  Ka- 
Tftlier  in  der  geschilderten  Weise  Geld  erpresst,  als  er  seinem  Opfer 
aber  sogar  naeh  dessen  ausserhalb  BetUns  gelegenen  Gute  an  folgen 
die  Freohheit  besassy  erstattete  der  Kavalier  Anzeige ;  der  Bnrsehe 
wnrde  verhaftet  und  sieht  nnnmebr  einer  exemplarisohen  Strafe 
enigegen. 

Ein  Deserteur  in  Frauenkleidern  ist  kürzlich,  wie  die 
„Nat-Zcitung  meldet,  in  Troppau  (Oesterr.  Schles.)  gefasst  worden. 
Der  Infanterist  Jaskulsky  vom  1.  Osterrelehisehen  Infanterie-Regiment 
war  wegen  Desertion  steekbriellieh  veiiolgt  Seine  Auffindung  war 
deshalb  ersehwert,  w^  der  Infanterist  als  —  Dtenstmädohen  in 
Beschäftigung  stand.  Sein  mädchenhaftes  Aussehen  und  der  T^m- 
stand,  da.m  er  in  früheren  .hiln  en  als  Damen-Imitator  sich 
produziert  und  daher  seine  Stimm-Mittel  ents))rechend  nio(lulation8- 
fiihig  gemacht  hatte,  bef^iinstioften  die  Täu.schung  Auf  einer  TanR- 
untorhaltung,  die  er  als  Dienstmädcheu  besuchte,  wurde  er  trotz 
seiner  Fraaenkleider  von  einem  Soldaten  erkannt,  der  ihn  auf  dem 
Heimweg  arretteren  ttess.  Der  Deserteur  wurde  dem  Gamisons- 
gerieht  eingeliefert,  naebdem  er  sein»  F^nenkleider  enüedigt  und 
in  efaie  münnliobe  Zivilkleidung  gesteekt  worden  war.  (19.9.1900). 


Eine  in  ihr en  Einzelheiten  noch  dunkle  Mordaffaire 
beschäftigt  die  Potsdamer  Kriminalpolizei.  In  der  Kietzstrasse  Nr. 
27  dortselbst  bewohnt  seit  einiger  Zeit  der  50  Jahre  alte  Kentier 
Albert  Schmidt  eine  aus  drei  Zimmern  bestehende  Hoch- Parterre- 
wohnung. Sciuuidt  iät  Junggeselle  nnd  hielt  starken  Verkehr  luit 
einer  gewissen  nicht  näher  zu  bezeichnenden  Klasse  von  MSmwni. 
Er  war  firOher  in  Nen-Fahrland  Besitaer  eines  umfangreieben  Bauem- 
gntes,  das  er  vorteilhaft  verkaufte;  er  war  dort  sehr  geiaig.  Im 
vorigen  Jahro  wurde  Schmidt  wegen  Sittliehkdtsverbreehens  zu  ebiem 
Jahre  Getängnis  verurteilt,  welche  Strafe  er  erst  kürzlich,  bevor  er 
die  Wohnung'  in  der  Kietzstrasse  bezog,  verbiisst  Imt.  Er  ist  durch 
diese  Strafe  aber  nicht  von  seinen  fast  krankhalton  Neigungen  ku- 
liert  wor4ea.  deon  fast  «lUbendlich  konnte  man  ihn  in  den  Strassen 
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Pntsdamf*  umherlungem  und  pich  namentlich  an  junge  Soldaten  heran- 
drängten sehen.  Schon  vor  etwa  vier  Wochen  wurde  ihm  dies  zum 
yerhSngnis,  indem  Solumdt  im  Lustgarten,  wie  auch  seineneit  von 
mw  mitgeteilt,  eines  Abends  von  drei  Soldaten,  von  denen  einer 
snm  Sehdn  «if  seine  Wflnsehe  eingegangen,  aber  awei  liandliBste 
Kameraden  hi  der  Nähe  Tersteekthstto,  gehörig  durchgeprügelt  wurde. 
Schon  mehrere  Tage  war  es  den  Bowohnem  des  Hauses  Kietzstr. 
27  aufn^efallen,  dass  Schmidt  sich  nicht  blicken  lieas.  Der  in  dem 
Hause  wohnende  Schutzmann  Mühleascnulte  lies«  nun  am  Dienstag 
diü  Thür  aur  Schmidt'öclien  Wohnung  durch  einen  Schlosser  öffnen. 
Im  Wohnzimmer  lag  Schmidt  als  Leiche  entkleidet  auf  den  Dielen 
in  einer  grossen  Blntiaebe.  Der  Tod  mnsste  naeb  Teraefaiedenen 
Anzeicben  scbon  Tor  drei  bis  vier  Tagen  emgetreten  sein.  Der 
Beamte  benaehriehtigte  sofort  seine  vorgesetate  BebOrde.  Am  selben 
Nachmittag  erschienen  in  der  Sohmidt'sohen  Wohnung  der  Staats- 
anwalt Dr.  Mendelsohn,  Polizeidirektor  von  Balan,  Poliaeirat  Janke, 
Kriminalkommissar  Guban  und  der  Kreisphysikus  Sanitätsrat  Dr. 
Tasaauer  zur  ?>ststellun^  des  Thatbestandes.  Derselbe  er^ab,  dass 
Schmidt  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  denn  am  Hinterkopf 
fand  man  eine  tiefe,  klaffende  Wunde,  die  ilim  anscbeuiend  mit 
einem  dioken  Stttek  Hols,  das  blntbesndelt  in  der  Wohnmig  ge- 
funden wnrde,  beigebracht  war.  Sobmidt  scheint  durch  die  Ver- 
letznng,  die  er  snsebdnend  im  Kampfe  mit  ebiem  Usnn  erhalten, 
nicht  sofort  tot  gewesen  zu  sein,  sondern  erst  später,  nachdem  sein 
Angreifer  entflohen  und  die  Thür  hinter  ihm  wieder  verschlossen, 
gestorben  zn  sein.  Da  bei  ihm  noch  Mark  hs.iT^  iieh] ,  sowie 
Uhr  und  Kette  vorü^efundeu  wnrden,  so  scheint  es  aui  i  im  Berau- 
bung nicht  abgesehen  gewesen  zu  bein,  vielmehr  nimmt  man  an, 
dass  er  mit  einem  seiner  „Freunde"  in  Konflikt  geraten  und  von 
diesem  im  Streit  erschlagen  wordra  ist  Man  hat  einen  blonden, 
jungen  Menschen,  snscheinend  einen  Sebreiber,  im  Verdacht,  der 
Öfter  in  Gesellscbaft  Schmidt*s  gesehen  wnrde  nnd  der  erst  vor 
wenigen  Tagen  von  einem  Dienstmädchen  ans  der  Nachbarschaft 
in  Schmidt's  Wohnung*  bemerkt  wurde.  Schon  vor  einiiren  Jnhren, 
als  der  Ermordete  noch  in  Neu-Fuhriand  wohnte,  machte  ur  durch 
ein  Abenteuer  von  siel»  reden.  Er  behauptete  nämlich,  dass  er  von 
zwei  vermummten  Kerlen,  die  er  fUr  ehemalige  Kirsohenpflücker 
gehalten  b&ben  wollte,  in  seiner  Wohnung  überfallen,  geknebdt 
nnd  beraubt  worden  sei.  Die  eingeleitete  Untersoohnng  hat  damals 
aber  nichta  ans  Licht  gebracht,  so  dass  man  annahm,  die  Sachlage 
habe  einen  anderen,  auf  dem  (üebiete  der  UnsittUchkeit  liegenden 
pinter^rand.  Ueber  dep  Qbduktionsbefnnd  ist  n^eb  Mchts  bekappt 
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geworden,  dsM  jedoch  Sduntdt  eines  gewaUMunen  Todes  geetorben, 
steht  fest  Die  Krimmalpolizei  stellt  namentlich  bei  Personen,  welche 
wegen  ihrer  Aiuwohweiiiuigen  bekiDDt  sind,  Ennittelangen  nach 
dem  Thäter  an. 


Zam  Horde  des  Bentiers  Sobmidt  In  Potsdam  wird 
sa  onseren  bisherigen  HitteUimgen  welter  gemeldet»  dass  die  Untei^ 
snohung  anf  eine  Spnr  geführt  bat»  wonach  anseheinend  ein  Soldat  die 
Blntthat  yolUtihrt  haben  könnte.  Wie  berichtet,  hat  die  Obduktion 
ergeben,  daM  Schmidt  die  tüdtliche  Kopfwunde  nicht  mit  dem  in 
der  Wohnung  vorärpftindenen  Stück  H0I7.  sondern  mit  einem  scharfen 
Gegenstand  erhalten  hat.  Der  Hieb  rührt  von  einem  Seitengewehr 
her.  Da  nun  Schmidt  vielfach  mit  Soldaten  verkehrt  hat,  so  hat 
sich,  wie  ein  Potsdamer  Korrespondent  schreibt,  der  Verdacht  an! 
einen  bestimmten  Soldaten,  dessen  Name  sogar  bekannt  ist,  ge- 
richtet. Die  Ermittelungen  werden  non  sehr  durch  den  Umstand 
enehwerti  dass  die  Truppen  som  ManOver  ansgerttclLt  sind.  Eine 
▼on  dem  Staatsanwalt  Dr.  Mendelssohn  dieserhalb  abgesandte 
I^pesche  mnsste  dem  betreffenden  Truppenteil  von  Ort  an  Ort 
nachgeschickt  werden.  Bis  die  militärischen  Eninttdungen  abg^e- 
f^chlossen  sind,  ruhen  deshalb  die  Jßeobercben  der  Kriminalpolizei 
nach  dieser  ßichtuug  hin.   

Geschied«!  wird  die  Ehe  des  Prinsen  A.  von  A.  mit  Frinsessin 
L.  von  Schl.-H.  Der  Prins  soll,  wie  nplötaUeh  bekannf  *  wird,  nr« 

nische  Neigungen  haben.  In  eingeweihten  Kreisen  war  es  s^t 
Jahren  bekannt,  dass  der  unglückliche  Prinz  sich  vom  Weibe  ab- 
ir^^stossen  fühl^^  nnd  seine  jedenfalls  angeborenen  homosexuellen 
Empfindungen  vertu  im  liehen  musste.  Prinz  A.  ist  eine  körperlich 
vollendete  Erschcinung^,  ein  geist-  und  ^gemütvoller  Mann,  der  nicht 
zu  yerurteilen,  sondern  nur  zu  beklagen  ist.        24.  IX.  1900. 

Innsbruck,  7.  Juli.  Vorletzte  Nacht  um  11  Uhr  ist  der  auf 
der  Durchreise  befindliche  kathoUsehe  Priester  Georg  C habet  aus 
NordaiTiorika  we^en  oinos  mit  *iinem  Flausknecht  im  Innpark  ver- 
übten  äitüiohkeitsvergehens  verhaftet  worden. 

I nn sbrnek,  20.  JnlL  Hente  wurde  dahier  der  k ath oli s ehe 
Priester  Georg  Chabot  ans  Canada,  dessen  Verhaftung  kffrxlich 
bedeutendes  Auftehen  erregt  hat,  wegen  eines  in  den  städtischen 
FArkanlagen  an  einem  Hausdiener  verttbten  SittlichkeitSTerbrechens 
HXL  awel  Monaten  schweren  Kerkers  verurteilt. 
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Freiwillig  gestellt!  Der  Kleriker  Stefan  Jirgl  aus  Pest, 
welcher  von  der  hiesigen  Kriminalpolizei  gesnoht  wurde ,  weil  er, 
wie  in  Nunmer  651  gemeldet,  gegen  einen  hoelieeetellten  Beamten 
einen  ErpieMongsvenneh  nntemommen  hat,  woSk  eieh,  wie  eine  tos 
AnwaltakreiMn  informierte  Korrespondenz  mitteilt,  der  Behörde 
freiwillig  gestellt  haben,  lieber  das  Auftreten  des  Jixgl  in  BerUn 
bringt  dieselbe  Korrespondenz  folgende  Eünz'^lheiten: 

Vor  etwa  zehn  Tagen  erschien  in  deui  Bureau  einns  hiesigen 
vielbeschäftigten  Anwalts  ein  junger,  leidend  aussehender  Mensch, 
welcher  sich  als  Kandidat  der  Theologie  Steiaii  Jir^l  aus  Budapest 
vorstellte  und  anfragte,  ob  der  Anwalt  geneigt  sei,  die  Information 
für  eine  Zivilklage  gegen  ^en  Ireüierni  entjgegensanefamen,  der 
seit  Jahren  bei  einer  hervorragenden  PenOnliehkeit  eine  Yertnmens- 
stellung  bekleide.  Anf  Enmchen  des  Anwalts  stellte  J.  nun  den 
Sachverhalt  folgendermassen  dar:  Vor  vier  Jahren  habe  er  den 
Freiherm  in  der  Gemäldegallerie  zu  München  kennen  prf'^emt,  wo- 
selbst er  damals  von  seinen  auf  der  Reise  befindlichen  Eitern  zurück- 
gelassen worden  war.  Der  Freiherr  habe  ihn  alsbald  zu  einem 
splendiden  FrlihBtUck  mit  Champagner  eingeladen  und  ihn  nicht 
mehr  ans  den  Augen  gelassen.  Jb*gl  begleitete  seinen  nenen  Freund 
sodann  dnreh  die  Sehweis  und  logierte  mit  ihm  in  Höfels^  woselbst 
wlisie  Orgien  gefeiert  worden,  wobei  er  von  dem  IVeihemi  oft  be- 
trunken gemacht  worden  sei.  Sein  Vater  habe  damals  Telegramme 
an  alle  mfiglichen  Hotels  mit  dem  Ersuchen  gerichtet,  die  beiden 
Rf  isondpn  anzuhalten.  Der  junge  Mann  will  nun  infolge  jener  Reise- 
abenteuer körperlich  heruntergekommen  sein;  der  Arzt  habe  ihm 
dringend  angeraten,  seine  Studien  zu  unterbrechen  und  längere  Zeit 
sieh  ausscblieaalioh  der  Erholung  zu  widmen.  Nun  sei  er  nach 
Beilin  gekonunen,  nm  von  dem  FMhemi  eine  Bntsohädigung  zu 
etlangen. 

Der  Rechtsanwalt,  welcher  nicht  geneigt  war,  in  dieser  pein- 
lichen Sache  das  Mandat  einer  Zivilklage  zu  übernehmen,  erklärte 
sich  bereit,  eine  V*'r<»t;indigung  der  beiden  Parteien  herbeizuftlhren ; 
er  gestattete  demzufolge,  dass  Jirgl  in  seinem  Bureau  ein  Schreiben 
an  den  Freiherrn  aufsetzte,  welches  der  Anwalt  alsdann  durchlas 
und  für  vüüig  uubedeukiich  erkiurtc.  Üs  hiess  daim  uur  nach  rein 
thatsMehliehen  Mitleilungen,  dass  Jiigi  auf  Gnmd  aeiner  Erfahningen, 
die  er  beweisen  kOnne,  gewillt  sei,  eine  EntsehSdigungsklage  an- 
ntstrragen,  es  aber  voniehen  würde,  einen  gUtliehen  Yergieieh  mit 
dem  Freiherm  zu  sehUessen.  Die  Summe,  die  er  verlangte,  belief 
sich  auf  15000  Mark.  Gleichzeitig  stellte  Jiigl  einen  Sehein  aus, 
worin  er  dem  Anwalt  ein  entsprechendes  Honorar  venpraoh.  Der 
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Anwalt  ttltttrte  jedoch,  dam  ein  derartiges  YerlUireii  bier  au  I^nde 
nieht  ttblieh  wSre  mid  serriaa  den  Bevera.  Hieraus  mosB  non  wohl 
Jirgl  gefolgert  haben,  das«  der  Anwalt  seine  Saehe  nicht  ftthren 
woUe ,  denn  er  hat  sich  seitdem  nicht  wieder  bliclEai  lassen  und 
nur  telephonisch  angefragt,  ob  eine  Antwort  eingegangen  sei.  Der 
Freiherr  hatte  das  Schreiben  sofort  der  Kriminalpolizei  ttbcr«^eben. 
Infoljredessen  Hess  die  Behörde  boi  dem  Anwalt  recherchieren  und 
auf  Jir^jl,  der,  wie  gemeldet,  aua  dem  Hotel,  in  welchem  er  logiert 
hätte,  unter  Zuriicklassung  eines  alten  Plaids  verschwunden  war, 
in  QastiitffiBn,  AnwaHsbmpwus  ete.  fahnden.  Inswischen  nahm  Jirgl 
bei  einer  hiesigen  Familie  Wobnting;  welche  er  anf  der  Heise  kennen 
gelernt  hatte.  Er  tfaat  nnnniehr  weitere  Sehritte,  mn  sein  Becht 
weiter  zu  verfolgen.  Aber  die  Anwälte,  an  die  er  sich  wandte, 
leimten  eine  Vertretuii;^  ab.  Endlich  zo^  er  den  "Reelitsanwalt  G. 
zu  Rate.  Als  er  hier  den  Sachverhalt  erzählte,  fiel  ihm  der  Anwalt 
ins  Wort  nnd  8afj;te:  „Icli  könne  Ihre  Sache  bereits;  denn  erstens 
bin  ich  von  der  Kriminalpolizei  ersucht,  Sie  anzuhalten,  und  zweitens 
^  lesen  Sie  hier  selbst  diesen  eben  erschienenen  Zeitungsartikel. " 
Jirgl  las  die  Geacfaiolite  seines  ErpressungsTersuohes  und  aeigte  eine 
tiefe  Entrttstnng  ttber  die  mgebliche  Entstellung  seiner  Sache;  an- 
gleich teSlte  er  dem  Anwalt  die  oben  wiedergegebenen  Einzelheiten 
mit.  Rechtsanwalt  G.  erklärte  nun:  „Gut,  ich  bin  bereit,  Ihre  Sache 
zu  führen,  wenn  Sie  sich  sofort  der  Kriminalpolizei  stellen."  Jirgl 
bemerkte:  „Das  war  auch  ohnedu'H  inein  fester  Eritschluss."  Zu- 
nächst schrieb  er  seinem  Rechtsanw  ili  noch  aiisfiilirliche  Informa- 
tionen auf  und  lieferte  sich  »odaim  lu  der  That  der  Behörde  auB, 
die  ihn  sofort  in  Haft  nahm. 

Dnreh  die  von  den  hiesigen  Behörden  mit  aller  Energie  ge- 
lUhrte  Untersuchnng  dfirfte  wohl  bald  fieatgestellt  werden,  ob  die 
Angaben  dos  Jirgl  nach  Irgend  welcher  Bichtimg  hin  als  sntreffend 
EQ  erachten  seien. 

Der  stüd.  theol.  Stefan  Jir«;!,  dessen  Verhaftung  wegen 
versuchter  Erpressung  seinerzeit  grösseres  Aufsehen  erregte,  wurde 
gestern  der  ersten  Strafkammer  hiesigen  Landgerichts  1  ans  der 
Unteranclraiigshaft  vorgeführt  Der  Angeklagte,  welcher  sich  auf 
Anraten  eines  hiesigen  Rechtsanwalts  dem  Geiiehte  selbst  gestellt 
hat,  wird  beschuldigt,  den  Versuch  gemacht  zu  haben,  von  dem 
Kammerherm  Freiherm  E.  v.  W.  mehrere  Tausend  Mark  zn  er- 
pressen, indem  er  denselben  beschuldigte,  sich  sittlich  an  ihm  ver- 
^smf^m  und  <\n<\nrch  seine  (icsimdheit  nntero^raben  zu  haben.  — 
Als  Verteidiger  bland  dem  Angeklagten  der  Rechtaauwalt  Munokel 
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snr  Saite.  Fttr  die  Verhuidlung  sohloss  der  Geriehtsbaf  die  Oeffent- 
llobkeit  am.  Die  Begründung  des  ErkenntaiBses  dagegen  erfolgte 
tfffsnäich.  Aus  derielben  ist  %u  ersehen,  dias  der  ans  Ungarn 
stammende  Angeklagte  durch  Androhuiig  eines  Zivilprozesses  und 

Hinweis  auf  eveiitiielle  Veröffe.ntlichung'en  kompromittimender  Art 
vnrsiu'ht  hat,  von  dem  Baron  v.  W.  löOÜO  Mark  zu  (M'halten.  Der 
«  u  I  i  litslii  it  lüit  ^-^eg^iaubt,  dass  dem  bisher  unbestraften  Angeklagten 
ein  gleiciiiaüa  unbestrafter  Zeuge  gegenüberstehe,  welchem  noch  der 
Eid  zar  Seite  stehe,  und  er  liat  deshalb  genau  geprüft,  auf  weiche 
Seite  sich  bei  der  Beurteilung  der  Glaubwürdigkeit  die  Wagaehale 
neige.  Naoh  dieser  soigfaltigen  Prüfung  habe  der  Gerichtshof  den 
AusHagen  des  Barons  v.  W.  den  Vorzug  geben  miissen,  denn  dieser 
habe  sieh  nicht  in  einem  einzigen  Punkte  widersprochen,  während 
der  Anf^eklagte  auf  zahlrpiclien  Lügen  ertappt  sei.  Der  (Gerichtshof 
habe  erwogen,  dass  der  Ausgeklagte  schon  einmal  deui  Baron  v. 
W.  259  Mark  abgelockt  und  dabei  erzählt  liabe,  dass  seine  Eltern 
aus  Gram  über  Verluste  seines  Vaters  an  der  Börse  plötzlich  ge- 
storben seien.  Thatslehlieh  leben  aber  die  Eltern  des  Angeklagten 
noehi  und  die  ganse  Gesefaiehte  sei  nnr  erfanden,  um  den  Baron  t. 
W.  weieh  zu  stimmeiL  Einem  Henseben,  der  so  lügt,  ktfnne  der 
Gtoriohtshof  nicht  glauben.  Der  Gerichtshof  halte  für  erwiesen, 
dass  die  den  Baron  v.  W.  kompromittierenden  Behauptungen  des 
Angekläfften  niclit  wahr  sind  und  der  Letztere  sich  einer  ver- 
suchten Eri)ressung  schuldig  gemacht  habe.  Bei  iler  Strafabraessung 
habe  der  Gerichtshof  die  Unbescholtenheit  und  Jugend  des  2iljährigen 
Angeklagten  berücksichtigt,  anderseits  aber  die  unglaabliohe  Frech- 
htit  und  Halsstarrigkeit  des  Angeklagten,  womit  derselbe  sogar 
iwei  Beebtsanwälte  düpiert  habe.  Der  Gerhditsbof  hat  deshalb 
nach  dem  Antrage  des  Staatsanwalts  auf  IVj  Jahre  Gefängnis  and 
2  Jahre  Ehrverlust  erkannt.  —  Der  Angeklagte  erklärte,  sieh  bei 
dieaem  Erkenntnisse  nicht  zu  beruhigen. 


Durch  die  Polizei  geschlossen  wurde  j^estem  um  die 
Mittagszeit  das  Schanklokal  von  W.,  Schützenstra^se  Ö5,  „Der  kleine 
SalvatOT^  genannt  Es  verkehrten  äatt  inmeiat  der  Prostitntkm 
ergebene  Miinner,  von  denen  viele  IVauenkleidung  au  tragen  pflegten. 
Das  Treiben  in  diesem  Lokale  soU  ein  überans  skandaUtoea  ge- 
wesen sein. 


Ein  Mjidchen  in  Männerkleidung.  Letzthin  venirteilte 
das  Landf^erioht  zu  Dresden  den  angeblichen  Dienstknecht  Emst 
Schulze,  der  angeblich  am  12.  Mai  1881  zu  Burg  bei  Hoyerswerda 
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geboren  ist,  wegen  Unterschlaguag,  Urkundentälschung  und  Be- 
trages wa  ieebs  IColwteii  Oetüngiiis.  Als  der  Verorteilte  sar  Ver- 
btiieimg  der  Strafb  eingeliefert  wurde,  stellte  der  Geiiehtsmt  He- 
dinmlrst  Dr.  Denan  fest,  dass  Schulze  ein  Mädchen  sei.  Die  weitere 
Untersnchung  ergab,  dass  es  sich  um  die  am  6.  April  1875  zu  Nen- 
dorf bei  Hoyerswerda  «i;oborene Dienstmagd  Johanna  Caspcr  handelte. 
Sie  hat,  ohne  dass  jemand  hintei-  äm  (J'^heimnis  gekommen  wäre, 
eine  ganze  Reihe  von  .Jahren  Majiut  rkkidun;^  getriif^en,  als  Dienst- 
kneoht  gearbeitet  und  ist  uucii,  wie  bemeikt,  als  solcher  verurteilt 
worden.  Well  de  rieh  eines  ilur  sieht  cnkomnieiiden  Namens  einem 
snstSndlgen  Beamten  gegenüber  bedient  hatte,  wurde  sie  des  wei- 
teren SU  dnem  Heoit  Haft  Terarteflt. 


Köln,  8.  Januar  1901.  In  j(Hler  Grossstadt  giebt  es  eine  Menge 
lichtflchener  Existenzen,  die  dnrch  ihr  niederträchtiges  Treiben  an- 
dern Leuten  mit  ErpresHun^.^ versuchen  schmutTiig-ster  Art  zu  Leihe 
rücken  und  sie,  falls  diu  Erpressung  abgewiesen  wird,  ruinieren  und 
Streit  und  Unfrieden  in  bis  dahin  glücklichen  FanüUen  stiften. 
Leider  iLommt  dieses  Treiben  nnr  selten  ans  TagesUeht  Ein  soleh 
Mnaeerst  gemeingelührlieber  Henseh  Ist  der  Tagelöhner  Hermann 
Bogmann  von  hier,  der  sieh  heute  yor  der  Strafkammer  des  kgL 
Landgeiiehts  wegen  der  Anklage  der  versnehten  Erpressung  und 
der  wissentlich  falschen  Beschuldigung  zu  verantworten  hatte.  Der 
AntJfeklagte  richtete  im  (Jktober  v  .T.  an  einen  hiesigen  Kaufmann 
eiiK  II  Brief,  worin  er  von  dem  Adrcistiaieu  die  Zahlung  von  40  Mk. 
verlangte,  widrigentails  er  ihn  wegen  widernatürlicher  Unzuclit  an- 
sehen werde.  Als  der  Kaufmann  auf  den  plumpen  Erpressung»- 
vefSttoh  nieht  einging,  führte  Bogmann  seine  Xhrohung  aus  und 
denunderte  jenen  bei  der  Staatsanwivltseliaft.  Aus  dieser  Besehul- 
digung  erwuchsen  dem  Kanftnann  die  gröesten  Unannehmlichkeiten 
und  Nachteile,  denn  er  wurde  auf  der  Reise  plötslioh  verhaftet, 
dann  14  Tage  in  Unterf*iirhungshaft  gehalten  und  verlor  ^^rbliesslieh 
dadurch  auch  noch  seine  .Stellung.  T)w  Uutersuchung  und  die  (ie- 
richtsverhandlung,  die  bei  verschlortst m  u  Thüren  geführt  werden 
muHste,  ergab,  dass  die  Beschuldigung  dm  Hogmann  gegen  den 
Kaufmann  ToUstliadig  haltlos  war.  Das  Qeiieht  erlunnte  gegen 
Bogmann  auf  8  Jahre  Gefingnis  und  ö  Jahre  Ehrverlust 

Ulm,  30.  August.  Wegen  ehier  Bdhe  von  Sittlichkeitsvet^ 
brechen  (§  175  des  R.-Str.-G.-B.)  wurden  der  frühere  Hauptmann 
M.  C.  aus  Kannstatt,  die  Friseure  E.  0.  Seh.  aus  Ulm  und  G.  ans 
Dudweiler  und  der  Uotmaoher  K.  aus  Giengen  von  der  Straf  k&mmei: 
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des  hiesigen  Landgerichts  zu  Getängnisstrafen  von  5,  2,  7  und 
2  Monaten  verurteilt  Die  Verbrechen  sind  anlässlich  der  Naoh- 
fondrangen  itber  die  Ennordnng  des  IMsenilehrUiigB  P«iil  Ifttller 
hier  m  Tt^ge  gekoniBien. 


Neues  Wiener  Tageblatt  vom  10.  Juli  1900.  (Selbstmord 
eines  Majors.)  In  Herkulesbad  hat  sieh  dieser  Tage  der  Major 
des  in  Stuhlweiflsenburi^  garnisonierenden  (39  Tnf;interif  Rej^iments, 
Michael  Cimpoca,  durch  einen  Revolverschuss  « atieibt.  Major 
Cimpoca,  ein  verhältnismässig  junger,  eleganter  Stabsoffizier,  war 
Knde  Juni  nach  Herknlesbsd  gekommen.  Er  :£eigte  sich  sehr  selten 
Jb  Geeellsehaft  und  ftthrte  ein  sehr  znrtlckgezugenes  Leben.  Die 
Ursaehe  dee  Selbstmordes  ist  Ttfllig  unbekannt.  Die  That  ist 
rnn  so  nnerklSrlicher,  als  der  Of&uer  in  geordneten  Verhftlt- 
nissen  lebte.  Wie  verlautet,  war  Major  Cimpoca  seit 
einigen  Monaten  mit  einem  jnnf^-en  Mädchen  aus  guter 
Familie  verlobt  und  liütte  suiue  Braut  schon  demnächst 
zum  Traualtar  iühren  sollen. 


Ein  dreister  Erpressnngsversuch  ist  dieser  Tage  gegen 
einen  hieaigeii  Iiochgesteliten  Beamten  ausgeführt  worden.  Derselbe 
lernte  Tor  einigen  Jahren  in  einer  Gemälde-Sammlung  an  München 
einen  jungen  Kleriker,  Namens  Stefan  Jiergel,  kennen,  mit  welchem 
er  sich  in  ein  Gesprikth  ttbw  Kunst  und  Litteratur  einüess.  Da  der 
junge  Mann  auf  diesen  und  anderen  Gebiet^ni  wohlbewandert  war, 
auch  sonst  einen  hohen  Grad  von  Bildung  verriet,  so  verkehrte  der 
Beamte  damals  noch  öfters  mit  ihm,  machte  auch  später,  als  er 
seinen  Jungen  Freund  in  Post  wiedertraf,  von  dort  einen  gemcin- 
schaftlioben  Ausflug  mit  demselben.  In  TOriger  Woche  meldete  sich 
der  ana  Fest  gebürtige  Jiergel  bei  dem  hier  wohnhaften  Beamten 
and  suchte  gleich  bei  Gelegenheit  dieses  ersten  Besnehes  ein  Dar- 
lehn  nach,  was  der  Beamte  indess  abscfalng.  Wenige  Tage  darauf 
empfing  der  Beamte  einen  Brief  des  J.,  in  welchem  dieser  ihm  mit 
einer  Kla^o  drohte,  wenn  der  Beamte  ftlr  ihn  nicht  umgehend 
15,000  Mark  S<'hweif,'egeld  bei  seinem  Rechtsanwälte  deponiere. 
Da  der  Bedrohte  sich  eines  nnerlaubten  Umganges,  dessen  er  sich 
mit  dem  Briefschreiber  schuldig  gemacht  haben  sollte,  nicht  bewusst 
war,  so  übergab  er  daa  Schreiben  einfach  der  Kriminalpolizei,  welche 
die  Verhaftung  Jleigels  bescbloss.  Dieser  war  indess  nirgends  an 
ermitteln;  das  Hotel,  in  welchem  er  logierte,  hatte  er  bereits  wieder 
TCrlassen,  nnd  auch  bei  seinem  Bechtsanwalt  erschien  er  nicht  mehr 
gUffsttnÜch,  sondern  fragte  nmr  ab  nnd  an  telephonisch  oach,  ob 
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die  15,000  Mark,  eingegangen  seien.  Die  Polizei  vermutet  gleiot- 
wohlf  daüB  Jiergel,  der  wahrscheinlich  Wind  von  der  Anzeige  be- 
kommoi  bat,  rieb  hiflr  —  vi^Ieioht  bei  Freunden,  welche  von  seinem 
li;et]ibriiohe&  Treiben  lieine  Kenntnis  haben  —  nooh  snflillt  Der 
Geenehte  ist  zirka  20  Jahre  alt,  sohlanl^,  hat  sofamileB,  blasaea 
Gebiclit  und  Anflug  von  Icloinem,  donldem  Schnurrbart:  er  spriebt 
das  Deutsche  init  fremdem  Accent  und  trägt  dunklen  Uebeizielier 
mit  PehBkragen  und  spitse,  mit  i^Opfen  beaetste  Stiefel. 


Anjct'borone,  imverschuldete,  geschlechtliche  Abneigun»-  ist 
gciado  beim  Manne  verbreiteter  als  viele  ahnen.  Nicht  alle  Jung- 
gesellen sind  selbststtebtige  lohmenschen.  Andi  IQEdehen  i^en 
mitimter  imttberwindliohe  Abneigung  gegen  die  Ebe.  Ea  giebt  nbl- 
reiohe  sogenannte  Altjnngfem,  deren  lioos  seibstgewoUt  ist  SoUea 
diese  auch  besteuprt  werden?  Junggesellenstener  luttm  u.  E.  nur 
begründet  werden  mit  dem  Hinweise,  dass  der  Junggeselle  steucr- 
kräftiL'-er  i«t  der  Familienvater,  welcher  ausserdem  um  den 
Boiätund  des  »Staates  mehr  bemüht  ist,  als  jener.  Aber  als  Strafe 
lür  Selbstsucht?!  Nein.  Gegenüber  der Thatsache,  daas  verkehrte 
Geschlechtsempfindttog  durchaus  angeboren  sein  und  emen  anttbei<- 
windlieben  Absehen  vor  den  ebelieben  Ereuden  begründen  kaim, 
muBS  man  mit  soloben  Yorwürfen  yoraiebtig  sein.  Die  Sntüehen 
Foiaohimgen  man  vergleiche  insbesonders  imter  anderen  Werken 
„Psychopathia  searaalis"  von  dem  Wiener  Psychiater  Geh.  Hofrat 
Professor  Dr.  von  Kralft-Ebini,'^  -—  haben  Licht  in  diese  Verhältnisse 
gebraclit  mul  ausserdem  dar^ethau,  dam  die  strafgesetzlichen  Be- 
stimmungen gegenüber  der  homogenen  Liebe  ein  Unrecht  sind. 
Von  ihrem  Wesen  bestehen  in  der  Oefientüchkeit  ganz  falsche  Vor- 
stellungen. Nieht  immer  ist  jeder  Junggeselle  ein  lobmensob  und 
somit  yerdammensvert  ^obrifUeitung  des  „Deutseben  Burseben- 
sebafter*  in  einer  Anmerkung  zu  einem  Auftatz  über  Junggeoellea- 
Steuer,  No.  8.  im.) 


Ne  w  -  Y ork,  12.  Februar.  Ein  furchtbarer  Skandal  dürfte  in 
einigen  Ta^^en  platzen,  und  es  stehen  Verhaftungren  von  mehreren 
des  Giftmordes  an  Barnet  und  i'rau  Adams  verdächtigen  Persön- 
lichkeiten bevor.  Der  Distriktsanwalt  Gardiner,  der  den  Fall  führt, 
gab  beute  den  Vertretern  der  Presse  eine  Erklärung  ab,  indem  er 
ilmen  mitteilte I  er  sei  Überzeugt,  daas  mindestens  drei  Personen 
den  Tod  Baraet*s  und  der  Frau  Adams  berbeigefttbrt  bitten.  Er 
kenne  ihren  Namen  und  das  Motiv,  das  sie  zur  That  trieb.  „Es 
muBs  ein  förmlioher  Yerbreoherstall  ausgekelirt  werden,"  aagte  Gaiw 
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diner.  „Die  Enthiillimgen  werden  Personen  blossstellen ,  die  im 
sozialen  T-eben  8ehr  hoch  stehen ,  abor  ich  wprdo  mich  dnr^'h  kei- 
nerlei liiickaichten  beeinflussen  las^^  n  uml  sclionungslos  vorgehen." 
Diese  energische  Sprache  der  leiteuueu  MugiätraUperson  lässt  keinen 
ZwfiSA  danui,  dass  w  nmuiiehr  «fast  wtsäm  soll  imd  dam  weder 
Stolliiiig  noeh  Reiohtnm  die  Sohnldigen  retten  wird,  wenn  es  ihnen 
anch  gelungen  ist,  die  EntfatfUnng  dee  Mordgeheinmlflses  dnrch  fünf 
Wochen  zu  yereitebi ,  indem  sie  das  Geld  mit  vollen  TTUnden  ana- 
streuten. Die  Sensation  wird  aber  dabei  nicht  stille  halten  und 
es  stehen  noch  yiple  skandal(>«o  KnthtUlungen  bevor,  es  werden 
perverse  Zustände  und  Neigungen  aufgedeckt  werden, 
welche  selbst  die  Skaudalaffiiren  der  Clevelan  dstreet  imd 
des  „Aesthe  tik e rs"  Wilde  bei  weitem  übertretlen  sollen. 
Die  ünteisnehang  hat  schenssUebe  Thatsacheu  an  das  Tageslieht 
gebracht,  ond  die  Namen  zahlreicher  hervorragender  Bürger  und 
Millionäre  werden  in  unheilbarer  Weise  kompromittiert 
werden.  Viele  Mitglieder  des  „Kniokerbocker  Atleticklub"  haben 
aus  dem  angedeuteten  Laster  einen  förmlichen  Kultus 
gemacht.  Wie  es  nunmehr  feststeht,  hatten  dieselben  luxuriöse 
Räumlichkeiten  gemietet,  woselbst  sie  bis  vor  kurzem  wohnten. 
Die  Zimmer  waren  mit  orien  t  aliachem  Luxus  eins:erichtet5 
nur  ein  JapaueäO,  eiu  schweigsauier  Buräche,  hatte  die  Bedienung 
SU  besorgen*  Im  Atletteklub,  der  sahlrdehe  direnwerte  Ifitglieder 
enihSlt,  war  der  Charakter  jener  Wohnung  bekannt  geworden  und 
▼erschiedene  IQtglieder,  danmter  namenflieli  Bamet  und  Ccnmisb, 
hatten  rdoh  offen  in  unzweideutigster  Weise  hicrllber  ausgesprochen. 
Dies  scheint  den  feigen  MOrdern  den  Plan  eingegeben  zu  haben, 
diese  Männer  aus  dem  Wege  zw  räumen,  um  nicht  in  der  steten  Furcht 
zu  schweben,  eines  Tages  verraten  zu  werden.  Sie  wären  aus  der 
öft'cnilichen  Gesellschaft  ausgestossen  worden  und  für  ewige  Zeiten 
gebrandmarkt  gewesen.  Dies  sind  die  verbürgten  Meldimgen.  Es 
sind  hier  noch  viele  Versionen  weit  sensationellerer  Natur 
im  Umlanfe,  die  vielfach  geglaubt  werden,  aber  noch  nicht  ei^ 
wiesen  sind.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  New-York  vor 
einem  Skandale  ateht,  wie  er  sensationeller  selbst  in  der  an  dorld 
Votifilien  so  rdohen  Chronik  unserer  Stadt  seinesgleiohen  sucht 


Friedrich  Wilhelm  I.  schenkte  1731  der  Stadt  Potsdam  813 
Thaler  zu  Feuerlösch-Gerätschaften  und  20.')  Thaler  21  Gr.  Kosten, 
welche  durch  die  iiinnciitimg  der  Kindeumörderia  Petäch  uud  des 
Sodomiten  Lepseh  der  Stadt  erwachsen  waren.  (27  Tbitor  eridett 
der  Seharfiiehter  flir  die  Tortur  und  die  Ezeeution  der  Petsoh, 

86* 
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16  Thaler  kostete  da»  (ierüst  «um  Sacken.  —  27  Thaler  bekam  tier 
Scharlnciiter  an  Executious  -  Gebühreu  für  Lepsch  und  IG  Th&ler 
5  Gr.  wnrdeii  fir  8  Basdui  Hok,  Stroh,  und  Theer  mr  Ym^nnommg 
geaahlt,  15  Thaler  erhielt  das  ScAimledegewerk  lUr  Hatoeiseo, 
Otlfon  imd  Bad.) 

Wüj^^ner  (Wie  Potsdam  eine  K&ninerci  erhält.)  Mitteilnngen  des 
Vereins  für  die  Geseh.  Potedams.  Mr.  2ö8.  Neue  Folge,  IL  Teil 
(Bd.  VII),  P.  G.  130,  

In  der  „Voss.  Zeitg."  vom  Freitag,  28.  Mai  1886|  war  berichtet, 
dasB  der  HandlmigareiaeiLde  einer  Leipziger  Finna  wegen  eines  Ver- 
breehens  gegen  |  175,  welches  er  in  Snhl  begangen,  von  dort 
aus  Bteokbriefliefa  verfolgt  und  in  Leipzig  verhaftet  worden  war. 
Dort  liess  er  sich  von  dem  Polizisten  noch  einmal  nach  dem  Hanse 
seines  Prinzipals  führen,  nnd  während  der  Polizist  mit  diesem  sprach, 
trat  jener  nn  einen  Kasten,  anj^eblich  um  einige  Kleidungsstücke 
beraiiszimelimeu,  ergriff  aus  demselben  einen  Eevolver  und  er- 
sohoss  sich.   

Die  HL  Straf  lunnitter  hierigen  Landgeitohts  I.  beschSftigte  doli 

gestern  mit  einer  GesellBchaft  von  Männern,  die  das  Seeger'sche 
Restaurant,  Jäfferötrasse  10,  zum  Schauplätze  ihrer  unnennbaren 
Lüste  gemacht  hatten.  An  ihrer  Spitze  befand  sich  der  längere  Zeit 
unsichtbar  gewordene  Kestaurateur  Seeger,  welcher  sich  aclüiess- 
Uch  selbst  gestellt  hatte,  dann  deäseu  Keüuer,  drei  Kaufieute,  ein 
Bentier,  ein  Schullehrer,  ein  Scfandder,  eüi  Diener  und  noch  ein 
Kellner.  Der  Staatsanwalt  beantragte  gegen  die  beiden  Ent- 
genannten je  ein  Jalir  Gefängnis,  gegtti  die  fibrigen  Angeklagten 
je  3  Monate  Gefängnis.  Der  Gerichtshof  verurteilte  den  Bestauratenr 
Seeger  zu  8  Monaten  Gefängnis,  einen  schon  bejahrten  Kaufmann 
zu  4  Monaten,  die  übntren  m  3  Monaten  Gefäng'nis  und  sprach  den 
Schuilehrer  frei,  Lotzti  ii  r  ist  schon  einige  Zeit  vom  Amte  sus- 
pendiert imd  seinetwegen  wohnte  ein  Magistratäbeamter  der  Ver- 
handlung bei.  1.  12.  85. 


Breslauer  Zeitung,  17.  Juli  188ö.  Heute  der  Jubeltag  der 
sugenanuten  „Armensünderglocke"  auf  dem  Magdaleneuturm,  welche 
heute  ein  halbes  Jahrtausend  alt  geworden  ist  Die  von  Wil- 
helm HlUler  in  seinem  bekannten  Gedieht  „War  einst  ein  Glooken- 
giesser"  behsndelte  EraäUnng  lasst  sioii  als  bistofiseh  wahr  nieht 
naehwoisen.  Fest  steht,  daas  vom  Jahre  1526  ab  auf  den  An- 
trag des  Breslaner  Befonnators  Johann  Heiss  der  Bat  der  Stedi 
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den  zur  Tviditstatt  geführten  Delinquenten  nnr  die  Glocke  von 
Maria  Maj^tialcna  und  nicht  mehr,  wie  bisher,  auch  noch  die  von 
St.  Elisabeth  läuten  lifi^s.  Diese  Verordnung  trat  zum  ersten  Male 
bei  einem  Schreiber,  Isumens  Johann  Beer,  einem  Gloganer,  in 
Kraft;  deim  »^dieser  hatte  mit  oinem  KsabeB  BOaea  Ter- 
ttbl.^  —  „Er  wurde  gerichtet  nnd  TerbranBt** 


G.  Anagr.  y.  20.  Dezbr.  1900.  In  Ilafk  genommen  wurde  eine 
Mannsperson,  die  in  Frauenkleidern  auf  den  Strassen  ün- 

fnrr  vorühto.  Der  Betreffende  scheint  aber  auch  fcliwore  Straf- 
thaten  auf  dem  Kerbholz,  zu  haben,  denn  man  hat  eH  Iii]  rntti{^  be- 
funden, ihn  für  das  Verbrecheralbum  zu  photographieren. 


London,  5.  Jtifi  1686.  Ein  17  jähriger  Bimebe,  NaaMna  John 
Oaborne,  der  tob  einem  jungen  Mam,  Namena  KarUng,  unter  der 
Drohung,  Ihn  einea  nnnatUrliohen  Verbrechena  an  bealohtigen,  Qeld 

und  eine  Uhr  im  Werte  von  40  Latr,  erpresst  hatte,  wurde  im 
Zentral-Kriminalgerichtshof  in  Liondon  an  lebenallüiglioher  Zneht- 
hauaatrafe  Temrteilt.  (D.  H.) 

Straf kammerverhandlung,  5. Juli.  Vorsitzender :  Herr I>andgericht«- 
rat  Dr.  Uiiübchewbky.  Staatsanwaltschaft:  Ilerr  Assessor  Uofistedt» 
Wegen  Terattehter  Erpreaanng  atand  der  Hanadiener  E.  tot  Geiioht 
Der  noch  jngendliehe  Meoaeh  iat  baar  jegliohen  Oef  Ubla  der  Dank- 
barkeit Auf  der  Straaae  lernte  er  einmal  den  Zeugen,  früheren 
Eisenbabnassistenten,  jetzigen  Kaufmann  W.  kennen,  der  ihn  beim 
Betteln  antraf  und  ermahnte,  er  solle  dies  lieber  nnt<  rla88en.  Als 
der  fremde  Bettler  nun  ein  recht  kläi^liches  Qesicht  raaehte,  nahm 
W.  ilin  mit  nach  Hause,  gab  ihm  zu  essen  und  zu  trinken  und  liess 
ihn  dann  gehen.  Am  nächsten  Tage  kam  E.  wieder  imd  war  nun 
fast  täglicher  Gast  des  Herrn  W.,  den  er  nach  allen  Kegeln  der 
Betftelknnat  „neppte",  ihm  Geld  abborgte  nnd  aieh  Saehen  achenken 
lieaa.  Als  endlich  non  die  Sache  an  bnnt  wurde  nnd  er  dem  ün« 
dankbaren  die  Thtir  wies,  schrieb  dieser  ihm  einen  Brief^  in  dem 
er  aofort  SO  Mk.  verlangte,  da  er  andemfalla  den  W.  wegen  an  ihm 
be^ii-an^ener  unsittlicher  Handlungen  denunzieren  würde.  Durch  die 
Vorhanillun«]^  wurde  niclits  Diesbezügliches  erwiesen  und  der  Erpresser 
auf  4  Monate  ins  Gefängnis  geschickt.    (Potsd.  Int.  BL  5.  7.  99.) 

Ein  Sprung  aua  dem  Fenater.  Eine  eigentümliche  AiBife, 
die  trotz  ihrer  Ahacheuliehkeit  und  Infamie  einer  gewiaaen  Tragi- 
komik  nicht  entbehrt,  hat  aieh  in  der  Lnnkwitaatraaae  abgeapielti 
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Am  frühen  Morgen  de»  gestrigen  Tages  wurden  die  Bewohner  des 
Hauses  Nr.  5  duroh  gellende  Hilferufe  aus  dem  Schlafe  geweckt. 
IMe  Himodlenden  koonten  noeh  wiüunehmen,  dtss  aus  einem 
Fenster  des  ersten  Stoekwerkes  ein  junger  Bnrsehe,  in  dem 

man  den  Diener  eines  im  selben  Hause  wofanMiden  Stiulenten  er^ 
kannte,  in  den  Hof  räum  hinabsprang,  wo  er,  scheinbar  ver- 
letzt, liegen  blipb.  Man  fflanbtp,  dans  der  jugendliche  Diener, 
dessen  Name  Richard  Uine  ist,  einen  iselbstmordveraneh  nnter- 
nommen  habe.  Er  jammerte  unausgesetzt  und  es  dauerte  eine 
i^iemllcho  Weile,  ehe  er  da^^u  gebracht  werden  konnte,  die  nach- 
stehende, sehr  merkwürdige  Darstellimif  von  einem  Vorüsll  zu  geben, 
der  sich  unmittelbar  vorher  in  dem  Sehlafsimmer  seines  Hettn  ab- 
gespielt hatte.  Der  Dienstgeber  ist  der  Student  Theodor  von 
Gr.,  der  Sohn  eines  Gutsbesitzers.  Mit  wissenschaftlichen  Studien 
scheint  v,  Gr.  sieh  nicht  sonderlich  zu  beschäftis^en.  Er  liebt  es,  in 
seiner  ans  raehrt-ren  hochclof];;ant  ein^^erichteteu  Ziunuern  lif  st'  henden 
Wohnung  Zechirdas^e,  bei  denen  ea  hoch  hergeht  und  die  bis  zum 
frühen  Morgen  waliren,  zu  veranstalten.  Auch  gestern  hatten  die  * 
Gäste  des  adeligen  Studenten  erst  um  die  zweite  Morgenstunde  Ab- 
selüed  genommen.  Von  Gr.  war  dann  noeh  eine  Weile  sitsen  ge^ 
blieben;  seinen  jugendlichen  Diener  forderte  er  auf^  dass  er  doch 
auch  etwas  trinken  möge,  dann  möge  er  sieh  in  sein,  v.  Gr.'s,  Bett 
schlafen  legen.  Der  Bursche  fand  das  letztere  Ansinnen  seines 
Herrn  etwas  sonderbar,  doch  nachdem  ihm  der  Baron  erklärt  hatte, 
er  müsse  thnn,  was  er  ihm  befehle,  be^^ab  sich  Hinc  in  dem  Rchlaf- 
eimnicr  stdnes  Herrn  zur  Ivuhe.  Bald  darauf  spielte  sich  eine  nicht 
zu  schildernde  Szene  ab,  in  deren  Verlaul'  d(3r  adelige  Student  einen 
abscheuliehen  Angriff  gegen  den  jungen  Hann  verilbte. 
Hine,  dw  sich  der  Angriffe  seines  Herrn  nicht  au  erwehren  ver- 
mochte, schrie  so  laut  um  Hilfe,  dass  Personen  in  den  Machbar* 
Wohnungen  aufmerksam  wurden.  £s  gelang  schliesslich  dem  Diener, 
sich  den  Händen  v.  Gr.  zu  entwinden  und  in  seine  Kammer  zu  eilen. 
Aber  auch  dahin  verfolg-te  ihn  sein  Herr,  und  Hine,  auss'T  «ich  vor 
Auj^st  und  Entst^tzen,  vermochte  sich  nur  dadurch  zu  helfen,  dass 
er  aus  dem  Fenster  in  den  Ilofraum  hinabsprang.  Gloich- 
aeitig  schrie  er  laut  um  Hilfe.  Bei  dem  Sprunge  aus  dem  ersten 
Stocke  hatte  er,  wie  später  festgestellt  wurde,  auch  innere  Yer- 
letaangen  erlitten.  Mitteist  Krankenwagens  wurde  er  aunSchat 
auf  die  Unfall-Station  in  der  Belle-AUiancostrasse  und  von  dort 
nach  dem  Erankenhauso  am  Urban  gebracht  Der  adelige  Student, 
der,  wenn  die  Darstellnng^  seines  Dieners  auf  Richtigkeit  beruht, 
sich  eines  schweren  Verbrechens  schuldig  gemacht  bat,  hält  sich 
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in  aeiiier  Wohnung,  in  der  er  doli  gans  allein  befinde^  elnge- 
sehlosBon.    £■  wird  Niemandem  geSffnet    An  die  in 

Mag^debnrg^  wohnhaften  Eltern  des  von  sein^  Herrn  eo  BchmähUoh 
missbranchten  jungen  Dieners  ist  von  Hauslenten  auf  telegraphisohem 
Wege  von  dem  Vorfalle  Mitteilung  g-eniacht  worden.  Der  Polizei 
durfte  wobl  schon  von  firztlioher  Seite  Anzeige  erstattet  wo]  i n  sein. 

V.  lyoo. 


Ueber  einen  Skandal  mumgenelmiater  Arft  in  Theater- 
kreisen  beiiehtet  das  „BerL  TagebL"  ans  Weimar,  den  80.  Ang.: 
Der  berorstehendeE  ErOiGtong  der  nenen  Spielzeit  im  groeshenog- 

lichen  Hofthrater  geht  ein  Ereignis  voraus,  das  einen  traurigen 
Einblick  in  die  Verschiebnnf,^  der  Porsonalverhältnisse  {gewährt,  die 
sich  friilior  mit  Hecht  eines  musterhaften  Rufes  prfr(>uten.  Heute 
ist  in  Weimar  der  Ausgang  einer  Genciits\nh;indlung  bekannt 
geworden,  die  sich  in  voriger  Woche  hinter  verschlossenen  Thüron 
in  Berlin  abspielte,  worüber  bisher  noch  nidits  in  die  Oefifentlioh- 
keit  gedrangen  war.  Der  grossherzoglioh  sttehsiselie  Hoikchan- 
Spieler  Gregory,  mit  riobtigem  Namen  Hanpt,  ist  wegen  veranehter 
Erpressung  zu  sechs  Monaten  Gefängnis  und  sein  angeblicher  Diener, 
ein  gewisser  Fritz  Völker,  wegen  fortgesetzter  Erpressung,  wegen 
Diebstahls  in  wiederholtem  RUckfall  imd  wegen  Freiheitsberaubung 
zu  vier  Jahren  Zuchthaus,  fünfjährigem  Ehrverlust  xind  Stellung 
unter  Polizeiaufsicht  verurteilt  worden.  Gregory  kam  im  Sommer 
vorigen  Jahres  vom  Laudestheater  in  Prag  nach  Weimar  und  ward 
hier  Naefafolger  von  Paol  Bieoke  im  Fache  der  jugöudliehen  Helden 
und  Liebhaber,  nachdem  Prange  nnd  Ludwig  naoh  kurzer  Zeit 
ausgeschieden  waren.  Die  Lebensverhältnisse  Gregorys  wurden 
in  Weimar  bald  zum  Stadtgespräche,  zumal  das  einsame  Garten- 
haus,  in  dem  er  wohnte,  metirfach  von  Polizeibeamten  umstellt 
wurde,  die  auf  den  Diener  Fntz  V?51kpr  fahndeten,  der  durch  die 
Gärten  reelitzeiti<^  die  Flucht  zu  ergreifen  wiisäte;  doch  konnte  er 
seiner  Gefangennähme  schliesslich  nicht  entgehen.  In  künstlerischer 
Hinsieht  fimd  Gregory  hier  soharfe  VefurteOongi  doeh  erfreute  er 
sieh  der  Gunst  des  Generalintendanten  v.  Yignau,  in  dessen  Hause 
und  an  dessen  Tafel  er  zu  einem  gewissen  Ndde  der  Kollegen 
sehr  freimdlieh  aufgenommen  wurde.  Gegen  Ende  der  vorigen 
Spielzeit  verschwand  Gregory  plötzlich,  und  bald  verbreitete  sich 
das  Oeriiclit,  dasa  er  in  Cliarlottenburg  verhaftet  sei.  Die  Einzel- 
heiten der  Vergehen  entziehen  sicli  aus  Bittlichkeitsf,'riinden  der 
Auseinandersetzung.  Es  kann  nur  angedeutet  werden,  duäs  Völker 
eigenartige  Beziehungen  zu  einem  angesehenen  hüheren  Beamten 
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U  Beriin  hatte,  saf  Gnmd  deren  eeifaiB  müglich  wurde,  koloasale 
Eiprewtingen  »i  begehen,  die  sein  Opfer  ÜMt  hSB  nun  Selbstmorde 
getrieben  haben.  Endlich  fiuste  der  Beamte  den  EntMhbiBS,  den 
Sehnta  des  Oeriohtes  anzurnfen,  um  titik  seinem  Feiniger  zu  ent- 
gehen. Nach  dem  Gerichtanrteil  musa  sich  Greg-on'  an  den  Er- 
pro88nng8vcr8iicheii  beteiligt  haben.  Ge*::en  eine  Kaution  befindet 
er  sich  jetit  auf  freiem  Fuss  und  verwwlt  in  seinem  idyllischen 
Weimarer  Gartenhaus.  Seine  Einrichtung  war  geschniaekvoUer  als 
diejenige  der  Weimarer  Hofbühne,  die  zuweilen  Gegenstände  ent- 
lieh, anm  Beiapiel  war  Braoeo^s  .Üntrene''  gänzlich  mit  dem  Mobiliar 
nnd  den  Teppichen  Gregory'a  anagestattet  Nnn  fordern  aber  die 
Gläubiger  ihre  Möbel  zuriiek,  nnd  die  Schutzgemeinaohaft  fttr 
Handel  nnd  Gewerbe  ersneht  in  einem  Inserat,  die  Fordenmgen 
an  Greg-ory  ihr  anzugeben.  Es  ist  bekannt,  dass  das  gross- 
herzogliche Ministeriuni  nnf  Wiinseh  des  Generalrntendanten  Strat- 
antrag  gegen  die  Hildbur- hausor  „Dorfzeitung"  gestellt  hat.  weil 
unter  Anderem  das  Weimarer  Uoftheater  eine  „Dunkelkammer"  ge- 
nannt war.  Der  Korrespondent  des  verklagten  Blattes  war  aber 
Ton  den  jetat  enthfUlten  Dingen  offenbar  schon  nntenichtet,  nnd 
sein  Vert^dignngsmateriid  aoll  noch  Dinge  enthalten,  die  am  besten 
tiefes  Schweigen  bedeckt  hätte.  Die  Meininger  Staatsanwaltschaft 
ist  mit  den  Voruntersuchungen  betraut.  Man  ist  gespannt,  ob  wirk« 
lieh  auch  jetzt  noch  die  Klage  erhoben  werden  wird. 


Wien,  den  "29.  Dezember  1900.*)  —  (In  ^n-heimer  Verhand- 
lung). FranE  Knauer ,  ein  sechzehnjähriger  Bunsche ,  stand  heute 
unter  Ausscliluss  der  Oeft'entlichkeit  vor  Gericht,  angeklagt  des 
Verbrechens  nach  §  129,  b.  St.  6.  In  zwei  füllen  waren  die  Teil- 
nehmer an  diMem  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  nicht  ausfindig 
au  machen.  Ala  Knauer  in.  Haft  war,  gelangte  an  seine  Wohnunga- 
adresse  ein  Brief,  welcher  mit  nKaltenegger*  unterzeichnet  war 
und  unter  diesem  Namen  eine  Poste-restante^Antwort  erbat  Aua 

*)  Anmerkung  des  lierausgebers :  Wir  mocht^'n,  an  diesen  und 
ähnliche  Falle  anschliessend,  den  üomosexuelleu  den  Hat  erteilen, 
dch  Torkommenden  Fall  nicht  auf  Leugnen  au  verlegen ,  sondern 
irioh  als  homoflezuell  empfindend  zu  bekennen  und  ein  saohver- 
stSndiges  Gutachten  au  fordern.  Die  Ekfahmng  der  letaten  Jahre 
hat  geaeigt,  daas  unter  diesen  Umständen  am  ehesten  auf  Frei- 
sprechung zu  hoffen  ist;  wiederholt  ist  nach  Feststellung  der 
Homosexualität  von  psychiatrischer  Seite  überhaupt  von  der  Er- 
Ofihung  des  Hauptverfahrens  abgesehen  worden. 
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dbm  Tou  des  Briefe»  war  zu  ersehea,  dasB  der  Brief  von  einom 
Heim  herrtlhrto,  der  mit  KnAuer  ebenfUls  intime  BedehimgeE  untere 
haiton  gehabt  batto.  Ea  wude  poüseilieb  ermittelt,  daaa  der  an- 
gebliche Kaltone^er  ein  Geist  lieher,  namens  M.  P.,  war.  Die 
Gericbtaünto  sahen  sich  veranlasst,  zu  konstatieren,  dass  der  Geist- 
liehe raiter  unwiderstehlichem  Z\v:in^  gehandelt  habe,  und  so  stfind 
Knfiner  heute  allein  vor  Gericht.  Er  wurde,  verteidigt  von  Dr. 
Brauer,  zu  drei  Monaten  schweren  Kerkers  verarteUt 

„tiraf  Ählefeld  vom  liause  Escbelmark,  Künigl.  dänischer 
KATBUeiie-Offizler  mid  Mitglied  der  sehleswigwHolsteiDiBehea  Büteiy 
sehaft."  Eine  VisitenkArte  mit  diesem  hoohtönendea  Inhalt  gab  ein 
Herr  an  einem  Ualabende  d.  J.  beim  Pförtner  des  Westminster- 

Hotels,  Unter  den  Linden,  ab,  wobei  er  angab,  dass  er  flir  längere 
Zeit  im  Hotel  Unterkunft  nehmen  würde.  Der  vornehme  Gast  fand 
eine  gebührende  Aufnahme.  In  den  ersten  zw^^i  Wochen  bürichtis'tP 
der  Herr  Graf  nemo  Kechnung  und  befestigte  dadurch  das  ihm  ge- 
schenkte Vertrauen.  Der  Geschäftsführer  nahm  auch  keinen  An- 
stand, fiir  den  Gmt  eine  Kleiderrechnung  in  Höhe  von  230  Mark 
m  besnUen.  Als  dem  letzteren  dann  wieder  die  Woohenieebnnng 
in  Höhe  von  140  Marl^  vorgelegt  wurde,  erklärte  der  Graf,  dass  er 
auf  Mittel  yon  ausserhalb  warte.  Am  folgenden  Tage  war  er  ver- 
»chwimden.  Es  meldeten  sich  nun  verschiedene  Geschäftsleute  im 
Hotel,  die  an  den  angeblichen  Grafen  Ansprüche  hatten.  So  hatte 
dieser  sieh  u.  a.  bei  der  Finna  Mohr  &  Speyer  eine  Phantasie-Uni- 
form anfertigen  lassen,  wie  sie  seiner  Angabe  nach  von  den  Mit- 
gliedern der  Schleswig-Holsteinischen  Ritterschaft  getragen  würde. 
Der  augebiiclie  Graf  entpuppte  sich  als  Hochstapler,  der  bald  zur 
Haft  gebracht  wurde.  ^  stand  am  Freitag  vor  der  fünften  Beru- 
fbngsatrafkammer  des  Landgerichts  L  Das  SchOffengerleht  hatte 
ihn  sn  2  Monaten  Geftngnis  und  8  Tsgen  Haft  yernrteilt,  welehee 
Strafinass  dem  Staatsanwalt  zu  niedrig  erBchien.  Der  Angeklagte 
ist  erst  17  Jahre  alt  und  macht  den  Eindruck  eines  vOUig  unreifen 
Mf^uMchen.  Er  war  Buchhandlungslehrling  gewesen,  hatte  aber  diese 
Stellung  aufgeben  müssen ,  weil  er  gar  zu  arg  —  stotterte.  Ein 
Kommando  von  ihm  hätte  sich  drollig  anhören  müssen.  Ueber  die 
lierkuuft  de»  Angeklagten  ist  folgendes  festgestellt  worden:  Er  i^t 
der  Sohn  des  verstorbenen  Apothekers  Bunge  an  Eekemförde,  der 
eine  Gräfin  Ahlefeld  geheiratet  hatte.  Ab  sdn  Vater  gestorben 
war,  ohne  Vermögen  an  hinterlassen,  sog  dessen  Witwe  mit  ihrem 
Knaben  nach  Potsdam.  Sie  heiratete  bald  einen  Gutsbesitzer,  die 
Ehe  wurde  aber  im  vorigen  Jahre  gesehieden.  Der  Angeklagte 
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kam  iu  der  Schule  bis  zur  Ober-Tertia,  dann  brachte  man  iha  in 
die  Lebre.  AIb  seilte  Eltern  aieh  treimteii,  kttmmerte  sieh  niemand 
mehr  am  ihn;  seine  Hntter  war  snf  eine  Eimialmie  von  2000  Hark, 
die  ihr  an«  einem  Familienetift  sufloes,  angewiesen.  Jetzt  Terfiel 

der  Angeklagte  auf  das  Gebiet  der  Hochstapelei.  Als  er  sich  im 
Westminster-Hotel  einquartierte,  war  er  fast  mittellos.  Es  wurde 
ihm  aber  eine  unerwartete,  wenn  auch  höchst  unlautere  Einnalims- 
quelle.  Wie  er  angab,  hat  er  von  einem  älteren  Herrn,  den  er  im 
Tiergarten  kennen  lernte,  300  Mark  eriialten.  Dadurch  wurde  er 
in  den  Stand  gesetzt,  die  ertöten  Hotelrechnuugen  zu  begleichen. 
Darob  die  Bewelsaafiiahme  warde  festgestellt,  daas  der  Angeklagte 
nüt  der  Gewandtheit  eines  gerieb«ien  Hoohstaplers  angetreten  war, 
wenn  es  andererseits  auch  auffallend  erschien,  dass  Berliner  Ge- 
schäftsleute sich  lediglich  durch  den  hochtönenden  Namen  hatten 
täuschen  lassen.  Der  letztere  Umstand  hatte  das  Seliöffeno^ericht 
bewogen,  auf  ein  so  niedriges  Strafmass  zu  erkennen.  I^.i'^  R«>rufj^- 
gericht  war  mit  dem  Staatsunwalte  der  Ansicht,  dass  eine  fuipiimi- 
lichere  Strafe  verhängt  werden  miisse;  es  wurde  auf  sechs  Monate 
Gefängnis  and  14  Tage  Haft  erkannt 


Zu  dem  Selbstmord  des  englisefaen  Botaehafis^SekretSm 
Hngh  Grosvenor  fai  Wien,  Uber  den  wir  in  der  heutigen  Horgen- 
ansgabe  berichteten,  wird  uns  weiter  telegraphiscfa  gemeldet,  dass 
er  ganz  unerklärlich  erscheint  Der  Verstorbene  lebte  sehr  be- 
scheiden und  zurllck «gezogen,  er  spielte  und  wettete  nicht  und  hatte 
keine  Schulden.  Der  erst  zwanzigjährige  Mann  neigte  aber  der 
Melancholie  zu.  Er  war  erst  seit  Bej^inn  dieses  .Jahres  der  Wiener 
Botschaft  isugeteiit.  £r  ist  ein  Vetter  des  jungen  Herzogs  von 
Westminster.  7.  8.  1900.   

Wien,  7.  Aui^ust  1900.  (Privat-Telegramm.)  üeber  den  Selbst- 
mord des  Botschaftssekretärs  Grosvenor  verlautet  weiter,  es  sei 
ganz,  ausgeschlossen,  dass  derselbe  (Spiel-  oder  andere  Schulden) 
gehabt  habe.  Dafirejren  wäre  vit'Ui'icht  für  die  Vermutung  Grund> 
dass  er  eine  lui^lückiieiie  Leidenschaft  gehabt,  die  ihn  m  den  Tod 
getrieben  habe,  namentlidi  da  er  in  der  letaten  Zeit  einiiilhig  war 
nnd  gern  die  Einsamkeit  anfsaehte. 

Voss.  Zeitg.,  29.  Mai  1886.  Aus  Brüssel  wird  der  „Frankf 
Ztg."  Uber  das  sittenlose  Treiben  in  Genter  aristokratischen  Kreisen, 
geschrieben:  „Seit  zwei  bis  drei  Jahren  bereits  raurni rltf-  man  in 
üent  von  einem  oder  selbst  mehreren  Klubs,  unter  denen  einer  den 
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Namon  „Zwarte  Kravatten"  (cravates  noires)  führte  und  die  osten- 
sibel blo8  dem  Sport  des  Wettens  bei  Rennen  oder  dem  Sj^el  ge- 
widmet waren,  deren  IGi^lieder  aber,  wie  das  immer  lantm  werdende 
GerfLeht  behauptete,  Unaitfliehkeiten  der  adtlimmaten  Art  sich 
widmeten  und  ihre  Opfer  nicht  blos  in  der  weibliehen  Jugend 
snchtpn.  Dios  Troihen  ist  jetzt  i\m  IJeht  ^ezof^en  worden,  und 
zwar,  soweit  man  bis  jetzt  urteilen  kann,  in  Folge  der  Enthüllungen 
einif^er  wegen  Betrugs  im  Spiel  verhafteten  frühreifen  und  Aus- 
schreitungen ergebenen  Mitglieder  jenes  Klubs.  Diese  jungen  Leute 
hätten  die  eompr emittierten  Personen,  von  deren  Lasten  sie  ge- 
naue Kenntnis  hatten,  verraten.  Eines  der  Opfer,  das  nieht  einmal 
den  Namen  des  von  ihm  Besehnldigten  kannte,  wnaate  doeh  anf 
die  Spur  desselben  zu  führen :  Dnreh  die  Angabe,  dass  dieser  einen 
Stockdegen  besitze.  Herr  £,  —  so  lautet  der  Anfangsbuchstabe 
des  Biossgestellten  —  wurde  zum  Untersuchungsrichter  entboten 
und  gefragt,  ob  er  einen  solchen  Stock  besitze.  Er  leugnete  es. 
Hierauf  wurde  sofort  eine  Hausdurchsuchung  in  dessen  Wohnung 
vürgenommcn,  wo  man  einen  Stock  von  der  angegebenen  Art  fand. 
Noch  am  selben  Tage  und  ehe  noch  die  Untersuchung  geschlossen 
war,  machte  £.  s^em  Leben  ein  Ende.  Ein  Vizekonsul,  der  eben- 
falls in  diese  Untersncbong  Terwickelt  war,  versnelite  gleiehfalls,  sieh 
dnreh  einen  Sohnss  in  den  Kopf  zu  töten,  doeh  nÜBslang  dieser 
Yersueh.  Dagegen  Ist  noch  von  mehreren  weiteren  Selbstmorden, 
von  denen  einer  geraume  Zeit  /nnick  datiert,  aber  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  den  beregten  Vorgängen  steht,  die  Rede.  That- 
saehe  ist,  dass  bereits  57  Personen  aus  allen  Schichten  der  Gesell- 
schaft in  Untersuchung  wegen  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit 
gezogen  sind.  Compromittiert  sind  gleichmässig  Personen,  die  nur 
liberalen,  imd  solehe,  die  mr  klerikalen  Partei  zählen.  Erwiesen 
ist  femer,  dass  die  Hilfsquellen,  Uber  welche  der  Klnb  der  yoravates 
noires*  verfligte,  aus  einer  Industrie  der  infiunsten  Art  stammten.^ 


Voss.  Zeitg.  2.  Jnnl  1886.  Brüssel,  31.  Mai.  (IVivat-Mitteihmg). 
Die  bereits  erwähnten  Entdeckimgen  in  den  aristokratischen  Kreisen 
der  Stadt  Gent  fllhren  zu  immer  traurigeren  Ereignissen;  schon 
wieder  eine  ganze  lieihe  von  Selbstmorden.  Ein  Staatsbeamter 
bat  sieb  erschossen,  ein  am  Boulevard  des  Zoologischen  Gartens 
wohnhafter  bemittelter  Bürger  hat  dnreh  ErhSngen  seinem  Leben 
ein  Ende  gemacht,  ein  anderer  hat  Gift  genommen  nnd  sich  von 
der  Brücke  Marci  llis  ins  Wasser  gestürzt,  —  kurz,  in  wenigen  Tagen 
sechs  Selbstmorde.  Man  fordert  schnelle  Untersuchung,  aber  die 
Denonaiationen  gehen  so  massenhaft  ein,  dass  Gericht  und  Polizei 
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alle  Hündft  voll  sn  thnii  haben.  Die  Unruhe  in  der  Bevtflkenmif^ 
iet  eine  «oaserordentliehe,  zumal  man  die  Behörden  hesehnidigt, 
daa  ganse  Vorgeben  nur  deshalb  mit  dorn  g^rOssten  Geheinmia  tn 

umg'cben,  weil  man  gewisse  annresohone  Familien  schonen  wolle.  Die 
KV'Tikalen  hatten  i,'-»'storn  Tlakatc  anschlagen  lassen.  In  denen  es 
hiess,  nur  Liberale  seien  „am  Skandal"  beteiligt.  I>ie  Führer  der 
Partei,  die  aber  wohl  wissen,  dass  auch  Klerikale  teilgenommen, 
liessen  diese  Plakate  entfernen! 


Brüssel,  2.  JulL  Geatem  haben  vor  dem  Genter  Korrektions- 
Tribunal  die  Verhandlungen  gegen  die  Bande  der  „schwarzen  Kra- 
vatten",  bei  denen  es  sich  um  Verbr^'clien  geg-en  die  Sittlichkeit 
handelt,  stattgefunden.  Nachdem  4  Haui»tangeklagte  sieh  das  Leben 
genommen,  sitzen  noch  15  An^rescluddlg-te  auf  der  Anklag^ebank. 
Der  Gerichtshof  boschloüs  den  Aii8dclilu»*ö  der  Üeffentlichkeit  Vier 
wurden  freigeeproehen,  ein  Bentier  wurde  nn  vier  Monaten  QeiSngms, 
die  ttbrigen  wurden  sn  je  ebiem  Monat  verorteat. 

In  der  „ medizinischen  Woehe"  vom  12.  März  1900  erwälint  Dr. 
Johannes  MtUler-Erlangen  in  einer  Arbeit  älter  Patholoirie  nnd  The- 
rapie der  Chlorose,  dass  die  meisten  Autoren  das  Vorkummen  der 
Bleichsucht  bei  Männern  rundweg  ablehnen,  nur  einige,  so  Eichhurst 
in  Eolenburgs  Realencyolopädie,  heben  hervor,  dass  Chlorose  bei 
MSnnern  mit  weibliohem  Habitus  beobaohtet  wQrde. 

Selbstmord  eines  Advokaten.  Aus  Budapest  wird  ims 
unterm  Gestrigen  telef^raphiert:  Heute  nachmittag  hat  sich  der  be- 
kannte, 51  Jahre  alte  Advokat  Dr.  Johann  Poldes  in  der  Wohnung 
seines  Schwagers  erschossen.  Er  war  ein  sehr  wohlhabender  Mann. 
Auf  dem  Couvert  eines  Briefes,  den  man  bei  ihm  fand,  standen 
die  Worte:  »Gott  sei  mit  Eachl  Daa  Geheimnia  meinea  Todea 
nehme  ieh  mit  mfr."   

Ein  widernattir liches  Verhältnis.  Vor  zwei  Jahren 
erregte  die  Tbat  einer  hübschen  jungen  Frau  in  Miskolcz,  die  ihre 
g'ewesene  Herrin  aus  Eifersncht  erschossen  hatte,  allcnthalljeu  grosses 
Aufsehen.  Seinerzeit  behandelten  die  Blätter  sehr  ausführlich  diesen 
merkwürdigen  Fall,  der  aueh  den  juatiaHrztiidien  Senat  beaehilligte. 
Juliane  Kov&ca  diente  ein  Jahr  lang  als  Stnbenmadehen  bei  der 
Beamtenalirau  Johann  Szesensaky.  I^e  fllhrte  sich  da  musterhaft  auf 
und  ihre  Herrin  verheiratete  sie  im  Jünner  1898  an  einen  wohlha- 
benden Landmann  in  Belsö-BOcs,  namens  Josef  Nanasi.  Einige 
Woohen  lang  lebte  das  junge  Paar  in  glttddiohster  Harmonie  mit- 
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einander,  als  eines  Tages  Frau  NÄnasi  iliren  Gatten  verUesä  und 
zu  Tnxi  SieBeiiwky  surHokkehrte.  Von  da  au  betete  sie  ihre  Heiiin, 
in  die  ne  sterblieb  verliebt  wir,  an.  Sie  kfiMte  nnd  liebkoste  Frau 
Sseeenssky  nnd  hsasto  Jeden  Hann,  der  sich  ihrer  geliebten  Henin 

näherte.  Mehr  als  einmal  äusserte  sie  den  Wunsch,  dass  sie  vereint 
mit  ihr  sterben  m(5ehte.  An  einem  Juniabend  des  Jahres  1898 
machte  die  Juliane  Nanäsi  die  Wabrnohmnni,^,  dass  ihre  Herrin 
einem  Kellner  ein  Rendezvous  tür  die  Nacht  gewährt  habe.  Rasch 
entschlossen,  kaufte  die  Nanäsi  einen  Revolver  und  Patronen,  und 
als  dann  in  der  Nacht  jemand  an  das  Fenster  klopfte,  da  feuerte 
tie  anf  Ihre  Herrin  vierSehlisse  ab,  welehe  den  Tod  der  Sieaenssky 
herbeiführten.  Die  NAnM  steUto  sieh  dann  selbst  der  Polizei  mit 
den  Worten:  „Ich  liebte  sie  zu  sehr  nnd  konnte  ihre  Untrene  nieht 
ertragen."  Der  justisSratUehe  Senat  erklärte  in  seinem  Gutachten, 
dass  die  Juliane  Koväes  znr  Zeit  der  Verübung  der  That  wohl  in 
zurechniingstähigem  Zustande  gewesen  Bei,  jedoeh  an  Neurasthenie 
nnd  sexueller  Perversität  leide.  Der  Gerichtshof  verurteilte  mit 
Rücksicht  hierauf  Juliane  Koväes  zu  einem  Jahre  Kerker,  welche 
Strafe  von  der  kgl.  Tafel  auf  acht  Monate  Kerker  herabgesetat 
wurde.  Die  kgL  Kniie  bestätigte  hente  das  Urteil  der  2.  Instanz. 


Der  Fall  0.  vor  Gericht.  Greifswald,  1.  Jnnt 
Vor  der  ersten  Strafkammer  des  kgl.  Landgerichts  fand  heute  der 
Prozess  ^egen  den  Chefredakteur  des  (Sreifswalder  Tageblattes, 
Erich Stechert,  und  den  Ritterg'ntsbesitzer  Arthur  li<»cker  (Bartinanns- 
hagen  bei  Grimmen)  wegen  Beleidigung  des  Stralsunder  KegieninL^;^- 
präsidenteu  Soheller  statt.  Wie  bereits  ndtgoteilt,  ist  die  Anklage 
erhoben  worden,  weil  Becker  in  einem  „Eingesandt"  des  von  Sto- 
chert Torantwortlich  gezeichneten  „Greifswalder  Tageblatts"  be- 
Iianptet  hatte:  Esverlante  nichta  von  Massnahmen,  die  von 
Seiten  der  ktfnigL  Begienmg  in  Strslsnnd  bezüglich  des  in  sehnem 
Frivatteben  kompromittierten,  nach  einem  missglQcktai Selbst- 
mordversuch verschwundenen  Landrats  0.  unternommen  worden 
wären.  Letzterer  nei  sogar  noch  immer  offiziell  als  Grimmer 
Landrat  zu  betraclit*  n.  —  Erster  Staatsanwalt:  Ich  bin  in  der  Lage, 
den  Beweis  £u  erbringen,  dass  amtliche  Uebergrül'e  des  Landrats 
0.  amtlich  noch  nicht  festgestellt  sind.  Im  übrigen  stelle  ich  an 
den  Herrn  Angeklagten  die  Frage,  ob  er  denn  von  ehier  strafbaren 
Handlung  des  Landrats  0.  flberzei^rt  ist.  Gegen  den  Landrat  ist 
nnn  ^as  Disziplinarrerfahren  eingdeitot  tmd  ein  Haftbefehl  er- 
lassen worden.  Der  Landrat,  der  sich  augenblicklich  in  einer  Heil- 
anstalt in  der  Schweiz  befindet,  kann  vorläufig  nicht  veniommen 
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werden,  deshalb  ist  0.  noch  bis  beute  Laudrat  des  Grimmer 
Kreises  und  nuus  ob  aiioh  noch  bis  auf  weiteres  bleiben,  niemand 
bedauert  dies  mehr  ak  die  legi,  R^mmg,  —  Es  wird  Begienmgs- 
priMdent  Scheller-Strfdsund  als  Zeuge  angerufen.  Dieser  bekuadet 
auf  Befragen  des  Pdisidenten:  Anfangs  Dezember  1899  wurde  uns 
mitgeteilt,  dass  gepr^n  den  Landrat  O.  Gerüchte  im  Umlauf 
seien,  dieser  begehe  Handlungen,  dir»  die  Sittenge.setze  verletzen, 
loh  fragte  sofort  den  Geheimen  Oberregicrungsrat  Mejer,  ob  ihm 
ebenfalls  davon  etwas  bekannt  sei.  Da  Geh.  Oberregierungsrat 
Mejer  dies  bestätigte,  so  telegraphierte  ich  sofort  an  den  Landrat 
0.  sich  onTersfigUch,  und  zwar  am  Sonntag,  äea  10.  De- 
sember,  bei  mir  einzufinden.  Lsndrat  0.  ersoliien  anoh  am 
10.  Dezember  bei  mir.  Auf  meine  Vorhaltung  stellte  der  Landrat 
alles  in  Abrede  nnd  bemerkte,  es  sei  ihm  nicht  bekannt,  dass  irgend 
welche  Gerüchte  gegen  ihn  im  Umlauf  seien.  Ich  bemerkte  dem 
Landrat,  dass  ich  mich  damit  nicht  beruhigen  könnte.  Er  müsse 
die  umlaufenden  Gerüchte  in  entHcbiedener  Weise  widerlegen,  andern- 
falls sei  ich  genötigt,  dem  Herrn  Minister  Anzeige  zu  machen.  Ich 
bemerlLe,  dass  Landrat  0.  im  Sommer  1899  ddt  dem  Pfarde 
gestürzt  ist  nnd  sich  dabei  eine  Gefairaeisclitltterang  zugezogen 
hat.  loli  reiste  gleich  darauf  nach  Berlin  und  hielt  dem  Herra 
Minister  Uber  den  Fall  0.  Vortrag.  Der  Herr  Hhuster  Susserte, 
es  müsse  sofort  in  der  Angelegenheit  eine  genaue  Untersuchung 
vorgenommen  werden  Nach  meiner  Rückkehr  aus  Berlin  forderte 
ich  sogleich  den  Landrat  auf,  entweder  gegen  die  umlaufenden 
Gerüchte  selbst  vorzugehen  oder  seine  Entlassung  zu  beantragen. 
Der  Landrat  antwortete  mir:  £r  habe  sich  keiner  strafbaren 
Handlung  sehuldig  gemacht,  er  müsse  aber  beliennen,  dass  er  in 
sittlicher  Bemehung  nicht  ganz  rein  dastehe,  er  ersuche  daher,  ihn 
Yon  seinem  Amte  zu  sospendieren.  Ich  veifögte  sofort  die  Sus- 
pen^emng  des  Landmts  von  den  AmtsgesoUiften  und  beauftragte 
den  von  dem  Ilerrn  Minister  zum  Kommissar  ernannten  Herrn  Geh. 
Oberregierungsrat  Mejer,  diese  Angelegenheit  in  dio  Hand  zunehmen. 
Gleich  darauf  wurde  mir  von  dem  Gvh.  Oberregierimgsrat  Mejer 
berichtet,  dass  der  Landrat  einen  Selbstmordversuch  begangen  habe. 
Der  Landrat  sei  wohl  nicht  lebensgefährlich,  aber  immerhin  schwer 
verwundet  Bänige  Zeit  darauf  wurde  von  dem  Bürgermeister  zu 
Grimmen  mitgeteilt,  dass  er  der  Staatsanwaltschaft  zn  Greifswald 
wegen  einer  unsitüiohen  Handlmig  des  Landrats  Anzeige  erstattet 
imd  dass  die  Staatsanwaltschaft  deshalb  den  Haftbefehl  gegen  den 
Landrat  erlassen  hal)e.  Diese  Mitteilung  veranlasste  mich,  sofort 
das   Disziplinarvorfahren    gegen    den    Landrat   ü.  einzuleiten. 
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Der  Haftbefehl  konnte  jedoch  nicht  ausgeführt  werden,  da  0. 
angebUoh  auf  Anraten  seiner  Vwwandtoi  in  ftnflidie  Be- 
liandlmi^  nach  Berlin  sich  bejahen  hatte  und  von  dort  sofort  naoh 
der  Schweiz  abgereist  war.  Nun  macht  man  nur  den  Vorwurf,  dass 
ich  nicht  schneller  eingeschritten  bin,  um  dem  Öffentlichen  Skandal 
vorzubeugen.  Ich  weiss  iu  der  That  nicht,  was  ich  noch  hätte 
machen  sollen.  Sollte  ich  schleunigst  dio  Pon-^icuierung  oder  die 
Versetzung  des  Landrats  bewirken?  Abgesehtn  du  von,  dass  dies 
nicht  so  ohne  weiteres  gegangen  wäre,  so  würde  man  mir,  wenn 
ich  derartiges  ausgeführt  hätte,  mit  Beoht  den  Vorwarf  gemacht 
haben,  Ich  wollte  etwas  vertuschen.  Man  macht  mir  ausserdem 
den  Vorwarf,  dass  ich  ttber  den  Verlauf  des  Disaiplinarverfohrens 
nicht  der  öffentlicbkeit  Kenntnis  gegeben  habe.  Ich  bin  ein  alter 
Verwaltungsbeamter,  ich  habe  aber  noeh  niemals  gehürt,  dass  man 
über  den  Gang'  eines  Disziplinarverfahrens  der  Öffentlichkeit  Kenntnis 
giebt.  Im  übrig'en  bestreite  ich,  dass  im  Kreise  eine 
Erregung  vorhanden  gewesen  ist.  Ich  habe  mit  den  Kreis- 
eingesessenen  bedeutend  mehr  Fühlung  als  Herr  Becker,  der  einfach 
aof  seinem  Oute  dtst.  Ich  Idn  ledenfaUs  sofort  eingesehritten,  als 
ich  von  der  Angelegenheit  Kenntnis  erhielt,  und  hatte  keinerlei 
Veranlassung,  den  Landrat  0.  an  schonen.  —  Auf  Beiragen  des 
Ersten  Staatsanwalts  bemerkt  der  Regierungspräsident  noch; 
Von  dem  inkriminierten  Artikel  hat  fast  die  g-esammte  liberale  Presse 
Notiz  genommen.  Die  „Vossische  Zfitniiir''.  „Natioualzeitung",  das 
„Berliner  Tageblatt",  die  „Frankfurt,  r  Zeitung"  und,  wie  mir  mit- 
geteilt wurde,  auch  die  „Hessische  Landeszeitung"  in  Marburg  und 
noch  mehrere  andere  Zeitungen  haben  den  inkriminierten  Artikel 
abgedruckt  Einige  Zeitungen  haben  den  Artikel  gemildert  Gegen 
die  „Vossische  Zeitung*,  »Natlonalseitung**  nnd  das 
,,Berllner  Tageblatt"  habe  ich  Strafantrag  gestellt 
Gegen  die  „Frankf.  Zeitung^'  habe  ich  dies  unterlassen,  weil  diese 
eine  mir  genehme  Berichtigung  aufgenommen  hat.  Ich  vermute 
aber,  dass  der  Angeklagte  Becker  den  Abdruck  des 
Artikels  in  den  genannten  Zeitungen  veranlasst  hat. 
- —  Becker  bemerkt:  Dem  Abdruck  des  Artikel»  in  der  „Frank- 
furter Zeitung**  stehe  ich  fem,  den  Abdruck  in  den  Berliner  BULttem 
und  der  „Hessischen  Landesseitung**  habe  ich  allerdings  veranlasst 
—  Erster  Staatsanwalt:  Herr  Beglerungspriisident,  ist  Ihnen  vielleicht 
bekannt,  welches  Motiv  den  Angeklagton  Becker  bei  dem  Schreiben 
des  Artikels  geleitet  haben  mag?  —  Regierungspräsident:  Der  An- 
geklagte Becker  lag  in  seiner  Eigenschaft  als  Guts  Vorsteher 
mit  dem  Laadrat  0.   in   unaufhörlicher  rehdci 
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der  Landrftt  hat  den  Angeklagten  Becker  Tielfneli  in 
Geldstrafe  genommen.  Ans  diesen  AnUssen  ging  eine  Beilie 
▼on  Besehwerden  bei  mir  ein,  die  fiuit  sSmtUch  «Is  onbecr&ndet 
zuriickgewiesen  werden  mussten.  loh  vermute  daher,  Becker  wollte 

sich  nicht  nur  an  dem  Landrat  0.,  sondern  auch  an  mir 
rächen.  —  Der  Verteidiger  protestiert  gegen  diese  Fragestellung. 
Eventuell  beantrage  er  zwecks  Klarstellung  dieser  Angelegenheit 
die  Vorlegung  sämtlicher  diesbezüglicher  Akten.  —  Der  Gerichtshof 
beschliesst,  den  Autrag  des  Verteidigers  abzulehnen.  —  Hierauf 
wird  Chitsbesitier  Dr.  Wendorff  sls  Zenge  veinommen.  Bieser  be- 
kundet: Der  Fall  0.  luibe  grosse  Erregung  im  gansen 
Kreise  hervorgerufen  und  es  sei  allgemein  aufgefallen, 
dass,  obwohl  das  unsittliche  Treiben  des  Landrats  seit  langer 
Zeit  bekannt  war,  nicht  frllher  eingeschritten  wurde,  und  ganz  be- 
sonders, dass  0.  noch  immer  Landrat  gewesen  »oi.  —  Der 
ernte  Staatsanwalt  bemerkt :  Kr  habe  sich  nicht  für  berechtigt  ge- 
iiaiten,  den  Haftbefehl  zu  veröffentlichen,  zumal  es  ihm  zweifelhalt 
gewesen  sei,  ob  0.  sieh  im  Sinne  des  |  175  des 
Strafgesetsbnelies  strafbar  gemaeht  habe.  Ans  diesem 
Grunde,  und  da  ihm  bekannt  sei,  dass  des  sngedeuteten  Vergehens 
wegen  die  Schweiz  überhaupt  nicht  ausliefere,  habe  er  auch  keinen 
Steekbrief  erlassen.  £8  sei  ihm  sogar  zweifelhaft,  ob, 
wenn  0.  hier  wäre,  er  gegen  denselben  einen 
Haftbefehl  erlassen  würde.  Das  Kcichsge  rieht  habe 
bezüglich  des  angedeuteten  Vergehen»,  das  in  vielen 
Kulturländern  straflos  sei,  die  Grenze  so  eng  gezogen, 
dass  es  ilim  (Erstem  Staatsanwalt)  sehr  iweifelhaft  sei, 
ob  die  ErtfffiMing  des  Hanptyerfahrens  gegen  0. 
beschlossen  und,  wenn  das  der  Fall,  ober  verurteilt 
werden  würde.  —  Auf  die  Vernehmung  zweier  weiteren  Zeugen, 
die  dasselbe  wie  Dr.  Wendorff  bekunden  sollen,  wird  hierauf  all- 
seitig verzichtet  und  danach  die  Beweisaufnahme  für  geschlo^isen 
erklärt.  —  Nach  etwa  einhalbstündiger  Beratung  des  Gerichtshofes 
verkündet  der  Präsident,  Landgerichtsrat  Professor  Dr.  Medem: 
Der  Gerichtshof  hat  die  Angeklagten  der  üffentliohen  Beleidigung 
des  Herm  BegienmgspräaidQnten  Soheller  für  wehuldig  eraditet  und 
deshalb  gegen  Beoker  auf  vier  Wo  eben  Gefängnis,  gegen 
Stochert  auf  300  Mark  Geldstrafe  erkannt  Nachdem  die 
Beschlusskammer  die  Eröffnimg  des  Hauptverfahrens  abgelehnt  hatte^ 
konnte  dieser  ParHirrai>1i  bei  der  Urteilstälhmg  nicht  mehr  in  Be- 
tracht kommen.  Der  inkriminierte  Artikel  enthält  eine  Beleidigung 
gegen  den  üegierungspräaidenten  ächeller,  die  geeignet  ist,  den- 
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selben  verächtlioh  zu  machen  und  in  der  Offenflioheii  Meinung  herald 
Bosetsen.  Es  tot  dem  Begienrngspräsidenten  der  Vorvurf  gemaelit 
worden,  daas  er  nnyetmögend  geweBen  sei,  mr  reebten  Zeit 
gegen  den  Landrat  0.  einzusohreiten.  In  subjektiver  Hinsidit  hat 
der  Qeriolitaliof  featgestellt,  dass  der  Angeklagte  Becker  aus 
Haas  g'efifen  den  Landrat  0.  und  den  Regierung-spräsidnnten 
Schellpr  grehandelt  hat;  dafür  spricht  atich  der  Umstand,  dass  er  den 
Abdruck  dieses  Artikels  in  noch  anderen  Zeitungen 
veranlasst  hat.  Daher  konnte  auch  deui  Angeklagten  der  Schutz 
dee  §  19a  dea  Stra^eaetibiidiea  nielit  sagebOUgt  w^en,  da  ans 
der  Form  imd  den  UniBtSnden  die  Absieht  der  Beleidigung  hervor- 
geht Bei  der  Btra&nmesanng  ist  erwogen  worden,  daaa  die  Be« 
leidigung  gegen  den  obersten  Beamten  des  Regieru  ngs. 
bezirks  gerichtet  war.  Be/.ü^^lich  des  Angeklagten  Stech ert  liegt 
dif^  Sache  ja  bedeutend  milder,  immerhin  ist  nach  Lage  der  Din^^o 
eine  Geldstrafe  von  300  Mark  j^egen  diesen  angem<'s8en.  Die  Kosten 
des  Verfahrens  haben  die  Angeklagten  gemeinschaitlich  zu  tragen. 

(Ein  Unanreehnnngsfähiger  als  Abgeordneter.)  Der 
sehweiaeriBche  Wahlkreis  La  Chaux-de-Fonds  hat  dieser  Tage  in 

der  Person  des  Arztes  Dr.  Favre  einen  Mann  in  den  grossen  Rat 
geBchickt,  dem  durch  ein  Gerichtsurteil  die  Zurechnungsfiihigkeit 
abgesprochen  worden  ist  imd  dem  nur  wegen  der  ärztlichen  Bo- 
scheinigung seiner  Unzurechnungsfähigkeit  Schiiuiiueres  erspart  blieb. 
Dr.  Favre  stand  wegen  einer  Anklage  vor  den  Geschworenen,  die 
in  der  Zeitong  ans  guten  Gründen  gewöhnlioh  nnr  mit  der  Para* 
graphenaiffer  des  StrafgeseUbnefaes  angedentet  wird.  MHatmov. 
Courier«  v.  24/10.  1900  Nr.  82896, 

Kopeniiagon,  22.  Juni.  Das  hüehBte  Gericht  verurteilte 
heute  Wilhelm  Möller  zum  Tode.  Möller  hatte  als  „V^orsteherin" 
eines  Kopenhagener  Knabonasyls  Knaben,  mit  denen  er  Unzucht 
getrieben,  ermordet.  Erst  im  JUnfe  der  Untersuohnng  hatte  sich 
herausgestellt,  dass  HOller  ein  Mann  ist  1894. 

(Sen>**tmürd  eines  Geistlichen.)  Paator  primarius  Voigt 
aus  i'nedeberg  a.  Queis,  gegen  welchen  eine  Untersuchung  wegen 
Sittlichkeitsvergeheus  schwebte,  hat  sich  erschossen.  „Uanuov 
Courier''  v.  30./ 10.  1900.   

Sonderbare  Menschenkinder  in  Madagaskar.  Bei 
dem  Stamme  der  Sakalaven,  der  im  nordwestlichen  Teile  der  Insol 
Madagaskar  wohnt,  giebt  es  zwei  ganz  merkwürdige  BeTdlkenmgs- 
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klMMD,  die  mit  dem  Namen  Flady  und  Sekatra  bMeiolmet  werden 

und  ent  durch  die  neuen  Forschungen  von  Lasoet  bekannt  ge- 
worden Bind.  „Fady**  Bind  zunächst  alle  niissgestalteten  Kinder, 
sie  werden  zum  Todfi  verurteilt  und  in  irgend  fMnon  Graben  im 
Urwald  geworfen.  Mau  überlüast  sie  den  wilden  Tieren  und  deu 
Insekttin  zur  Beute,  wenn  sie  nicht  etwa  Hchon  durch  den  Ülnrz 
umö  Leben  kommen.  Diese  etwas  mehr  als  spartanische  Sitte  wtlrde 
immerhin  noeli  eikllrttoli  sein.  „Fady**  sind  aber  anoh  alle  Kinder, 
die  am  IMeostag  geboren  werden,  aie  werden  aOerdinga  nieht  dem 
Verderben  ttberlieferti  aber  dooli  Ton  ihren  Wbdm  an  Fremde  weiter^ 
gegeben,  denen  es  Überlassen  bleibt,  sie  zu  adoptieren  und  auEsn- 
ziehen.  „Fady*'  sind  endlich  auch  alh^  Kinder,  die  mit  einer  ver- 
sehhm^euen  NabtdMrhnur  zur  Weit  kommen,  nur  ein  Zauberer  veruia;< 
den  Knoten  /,u  l  iseu  und  das  Unheil  abzuwenden,  das  dieses  Er- 
eignis noam  unleiilbar  Uber  die  i  amilie  bringen  würde.  Ueberhaupt 
ist  der  Zauberer  bei  den  Sakalaven  der  eindge  Mann,  der  die  Ver- 
urteilung der  als  „Fady**  betraehteten  Kinder  hintanbalten  lunn. 
Er  wird  daher  aneli  in  den  meisten  FKtten  an  Bäte  gesogen,  nnd 
die  kleinen  Würmer  werden  nur  dann  ausgesetvt,  wenn  er  sieh  anaser 
Stande  erklärt,  ihren  unheilvollen  Einfluss  abzuwenden.  Vor  etwa 
einem  .Jahre  erwarb  sich  ein  inadairasisijHcber  Ar/.t  Verdienst 
bei  der  Stadt  Noasibe  «'in  Dorf  t'iir  l-'adykinder  zu  gründen,  die  er 
in  der  ganzen  Umgebuufj  sammein  liess;  diese  Niederlassung  soll 
beute  'm  erfreulichem  Aufschwung  begriffen  sein.  Nicht  weniger 
sonderbar  ist  die  abergUiabiaehe  Einriohtnng  der  „Sekrata",  mSmi* 
lieber  Kinder,  die  als  weibliche  aufgezogen  werden.  Sie  finden  sich 
ttbiigens  anoh  bei  den  Hovas,  dem  Hanptstamme  der  Insel.  Die 
Sekrata  sind  immsr  normal  entwickelte  männliche  Personen,  die  man 
nur  aus  dem  Grunde  als  weibliche  behandelt,  weil  sie  sehr  zart  und 
sehwiicldieh  «ind.  Schliesslich  gelangen  sie  ganz  dazu,  sich  selbst 
für  Miuii  hen  zu  halten.  Sie  nehmen  die  Tracht,  die  Gewohnheiten, 
den  i  harakter  des  weiblichen  Gesohlechtes  an,  und  die  Autosug- 
gestion geht  so. weit,  dass  sie  ihr  wahres  Gesohlecht  in  allen  Fällen 
TtfUig  yergeasen.  Sie  verwenden  die  grOsste  Sorgfalt  auf  ihre  Toi^ 
lette,  tragen  lange  Kleider  und  langOi  in  einen  aierliehen  Knoten 
versohlnngene  Haare.  In  den  durehbohrten  Ohren  werden  Silber^ 
mfinsen  als  Sohmnek  befestigt,  die  Arme  und  die  FnssknOehel 
werden  mit  Spangen  geziert  Die  Sekrata  haben  das  Benehmen  von 
FraiifHi  lind  erhalten  schliesslich  infolge  der  Uebung  und  durch  die 
Nachahmung  auch  eint?  weibliche  Stimme.  Sie  brauchen  keine 
schwere  Arbeit  zu  thun  und  beschäftigen  sich  nur  mit  dem  Haus- 
wesen, der  Küche  und  dem  Fleciiteu  von  Alaitea.  \'om  Eiiegsdienst 
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sind  sie  befreit  und  dflx^  auch  nioht  die  Binder  lifllen,  da  dieser 

Beruf  den  Männern  vorbehalten  ist.  Niemand  nimmt  an  dem  Ge- 
bahren  der  Sekrata  Anstoas,  man  findet  es  im  Gegenteil  ganz  na^ 

türlieh,  und  irg'Pnd  eine  Aou;<Kf»rung  darüber  würde  s^ieh  «icbwer 
rächen,  da  nach  dem  besteliemlen  Aberirlnnhen  alsdann  der  belei» 
di^te  SekraLa  über  den  Beleidiger  das  Los  werfen  und  Krankheit 
über  ihn  bringen  würde. 


Am  8.  Februar  1899  wurde  vor  dem  Landeageriohte  in  Olmttts 
(Mahren)  folgender  intereeaanter  Fall  verhandelt:  Vnxa  Os^dal, 
31  Jahre  alt,  ledig,  Bauer  atis  Dubaan  ist  angeklagt  des  yotaäts- 

lichen  Mordes  begangen  an  dem  Bauer  Ignaz  Venera  aus  Dubnan 
am  22.  November  desselben  Jahres.  Der  Angeklagte  zeig^te  schon 
in  frühester  Kindheit  einen  eigentümlichen  Charakter;  er  besuchte 
das  technische  (Tvninasium  in  Olmüty,  trat  aber,  da  er  zum  Lernen 
keine  Lust  hatt<3,  schon  iiu  dritten  Jahre  aus  und  wurde  in  seinem 
Heimataorta  ^ner.  Aber  aueh  an  dieaem  Berufe  zeigte  er  wenig 
Neigung.  Als  er  au  aelnem  Erbteile,  Feldern  Im  Werte  yon  14000 
Gulden,  gelangte,  ttberUesa  er  die  Bewirteehaftong  deraelben  seinem 
Bruder  und  lebte  nur  seinen  Neigungen.  Er  las  viel,  radelte  und 
bereitete  sich  selbst  seine  einzige  Nahrung  —  Süssigkeiten.  Wegen 
seines  Eigensinnes  und  Eigenwillens  war  er  Uberall  unbeliebt.  Zu 
dem  Sohne  eines  reichen  Bauern,  dem  22jährigen  Iguaz  Ve(,era, 
einem  sehr  schönen  JüHgüuge,  der  auch  durch  Studien  an  der  Acker- 
bauschule zu  Fisek  höher  gebildet  war,  tasste  er  eine  leideuschaft- 
liehe  liebe,  die  nlebt  unerwidert  blieb,  denn  beide  maehten  eine 
Beiae  naoh  Flrag  aum  Besuche  der  ethnographisohen  AuiateUnng 
dea  Jahrea  1896;  apftter  Snderte  aioh  dieeea  FrenadaehafteverhSltnia; 
Ignaz  6ng  an  dem  Franz  auszuweichen  und  klagte  schliesslich  diesen 
vor  Gericht  an,  ihn  mit  unzüchtigen  Anträgen  zu  veriblgen  und  ihn 
mit  dem  Tode  bedroht  zn  haben,  falls  er  ihm  nicht  zu  Willen  wäre. 
In  der  hierüber  eröffneten  Untersuchuni»  stellte  es  sich  heraus,  dass 
sich  beide  <'inmal  auf  der  Rückkehr  von  einer  Hochzeit  in  an^'e- 
heitertem  Zustande  gegen  den  §  129  des  Österreichisoheu  Strafgesotz- 
buebes  (§  175  dea  Deutaehen)  vergangen  hätten.  In.  einer  Verhand- 
lung behn  Landeegeriehte  In  Ohntttz  wurden  beide  F^unde  daher 
zu  einem  Monate  aehweren  Kerken  Temrtellt.  Von  der  gefUhrilohen 
Drohung  wurde  Ihmz  freigesprochen.  Dieser  trat  die  Strafe  am 
10.  Oktober  an,  während  Ignaz  ein  Begnadigungsgesuch  einreichte. 
Als  dies  Franz  bei  seiner  lüickkehr  aus  dem  Gefängnisse  erfuhr, 
erkundigte  er  sich  sofort  in  Olniütz  bei  zwei  Gerichtsschreibem^ 
ob  Ignaz  wirklich  Aussicht  hätte,  begnadigt  zu  werden  und,  als 
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didB  be]iht  wurde,  kaufte  er  uch  noch  am  selbea  Tage  Bevolver 
und  Patronen.  Am  23.  Novomlier  fubr  Ignas  tat  Düngung  auf  das 
Feld  seines  Vaters  hier  trat  ihm  Franz  entgegen  und  zwischen  beiden 

kam  «  H  '/n  ferner  Unterredung,  bei  der  Franz  dem  Tirnn/  2  Wunden 
nn  Siirii  iin(i  Nacken  beibrachte,  worauf  er  nach  üiiuütz  entliüh. 
l>ni  t  wurde  er  noch  am  selben  Tage  vorh;»ft('t.  Tn  der  Gerichts- 
veriiuüdlung  aui  8.  Februar  erklärte  der  Au^jeklugLe,  nieiaals  die 
Abafeht  gehabt  au  haben,  semen  einstigen  Freund  zu  töten.  Er 
habe  am  TerhSngnisvoUen  Tage  nach  Prosanits  fahren  wollen,  aber 
den  Zng  yeraanmt  nnd  deehalb  den  Feldweg  gewihlt»  mn  die  Strecke 
an  Fnsa  mrückzulegen.  Unterwegs  habe  er  Ignaz  am  Felde  arbeitend 
getroffen,  ihn  Uber  das  Gnadengesuch  befragt  und  zur  Bede  gestellt, 
weshalb  er  Uber  ihn  hässliche  Geschichten  erzähle.  Ignaz  hätte 
ihn  verhöhnt  und  übermlltig^  abfertigen  wollen.  Hierüber  erzürnt, 
hätte  der  Angeklagte  sich  auf  Ignaz  stürzen  wollen,  dieser  sich  mit 
einer  Uacke  zur  Wehr  gesetzt,  worauf  er  ohne  zu  zielen  schoss. 
Hierauf  habe  er  von  Ignaz  mit  der  Haeke  einen  Sehlag  anf  die 
Stirn  erhalten.  Anf  das  Übrige  wisse  er  sieh  nieht  mehr  genan  au 
besinnen,  er  meine  aber  awei  oder  drei  Sehüsae  abgegeben  zu  habOL 
Erst  Jetst  sd  Ignaz  umgesunken  nnd  habe  ihn  angefleht,  ihn  nicht 
zu  ermorden.  Er  habe  seinerseits  nun  J^&z  gebeten,  ihn  nicht  zu 
verrathen,  sei  nach  TIaiise  jyeeilt  und  habe  seinen  Bruder  ersucht, 
nach  Ignaz  zu  sehen.  Als  dieser  zurückkam  \im\  die  Gefährlichkeit 
von  Ignaz'  Wimdon  scliüderte,  sei  er  sofort  nach  ülmiitz  gefahren, 
hätte  seinen  Bechtsanwalt  befragt  und  anf  dessen  Rat  sich  selbst 
dem  (Berichte  stellen  wollen.  Anf  dem  Wege  snm  Geiiehte  sei  er 
erkannt  nnd  yerhaftet  worden.  Das  Protokoll  des  ünterenchnngB- 
richters  weicht  von  der  gegebenen  Darstellung  insofern  ab,  siB  in 
demselben  Frans  gesteht,  auf  Ignaz  gealeit  zu  haben.  Unter  Thränen 
behauptet  er  noch,  liborzeug^t  zw  sein,  am  W.  Sei)teraber  1898  un- 
schuldig verurteilt  worden  zu  sein.  Der  Hauptzeujü^o  lgn%z  Venera, 
der  wegen  seiner  noch  nicht  verbüssten  Strafe  zum  Eide  nicht  zu- 
gelassen wird,  giebt  an,  dass  der  Angeklagte  ihm  zur  Zeit  ihrer 
Freundschaft  anfgefordert  habe,  mit  ihm  naoh  Ver&naserung  ihres 
ganaes  Besitses  gemeinsam  wirtschaftend  in  der  Ftemde  m  leben. 
Am  Morgen  des  22.  November  sei  der  Angeklagte  am  Felde  an- 
ihm  gekommee  imd  habe  ihm  erklärt,  das  wäre  die  letate  Begegnmig 
wenn  Zeuge  ihm  nicht  nochmals  geschlechtlichen  Genuss  gewähre. 
Kr  liabo  dies  natürlich  verweigert  und  hätt»'  seine  Arbeit  wieder 
ruhig  aufgenommen.  Als  er  sich  später  nochmals  umsah,  erblickte 
er,  wie  Franz  in  einer  Entfemunf^  von  tünf  Schritten  mit  dem  Ke- 
yolver  auf  liiu  zielte.   Nun  suchte  er  zu  entlliehen  und  während  er 
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im  Laufen  sich  umsah,  ging  der  Schuss  los  und  traf  ihn  an  dor 
Stirn.  Er  fiel  so  Boden  mid  hOrte  noch  drei  SehüBse,  von  denen 
ihn  ther  nnr  einer  am  Naeken  traf.  Dann  fiel  Frana  Über  ihn  her 
und  legte  den  Bevolver  an  sein  Ohr.  Zeuge  hdrte  den  Hahn  knacken 

aber  (^  r  SchitBs  versagte.  Als  nun  Franz  die  Hacke  ergriiT,  um 
nach  seinem  Kopfe  ku  schlagen,  fing  er  den  Schlag  mit  Aufgebot 
^f*\w^r  If  tzton  Kräfte  auf.  Im  letzten  Augenblick  sei  ein  Mann  er- 
scliicnen,  vor  dem  Franz  entfloh.  Zeuge  sei  dann  in  die  Wohnung 
seiner  Eltern  gebracht  worden,  wo  ihm  erste  Hülfe  zuteil  wurdo, 
später  kam  er  ins  Spital  nach  Prossuitz,  wo  es  der  Kunst  der  Arzte 
gelang,  ihn  am  Leben  an  erhalten.  Franz  Oaoadal  erklärt  Ignaz, 
Anaaage,  sofern  sie  yon  seiner  eigenen  abweidie,  für  erlogen  nnd 
ervahnt  noch,  et  habe  Ignaa  einat  fllr  seinen  Ftannd  gehalten,  dem 
er  anob  oft  Geld  geliehen  habe,  und  erat  spater  erkannt,  dasa  er 
sein  grtfsster  Feind  sei.  Die  Geschworenen  sprachen  mit  9  gegen 
3  Stimmen  den  Angeklagten  schuldig,  worauf  ihn  der  Gerichtshof 
zu  7  Jahren  sehw^  en  Kerkers,  in  jedem  Monat  mit  einem  Fasttage 
verschärft  and  Dunkelarrest  am  Jahrestage  der  That  verurteilte. 

In  einer  kleinen  Stadt  Kahrens  lebte  ein  SSjShrlger  Kan^anna- 

söhn,  der,  von  Jugend  auf  nur  vom  eigenen  Geschlechte  angezogen, 
ein  leidenschaftliobes  Freundschaftsverhältnis  mit  einem  18jährigen 
Fldschergesrllrn,  einem  bildsch^inen  Jün^linj]:  ein«rinir.  Wegen  der 
Unj^-leichhcit  des  Standes  fiel  dies  auf;  Feinde  der  Kaufmannsfamilie 
erstatteten  Anr.eii^e  l)ei  der  Ortsg-ensdarmerie,  der  Fleischerereselle 
wurde  verhört  und  iuuguete  so  lange,  bis  ein  Geuüduim  uul  den 
Einfall  kam,  an  behaupten,  der  Kaufinannssohn  habe  bereits  alles 
gestanden,  der  FleischergeeeUe  m(Fge  dooh  dasselbe  thnn.  Knn 
gestand  dieser  einmal  ,^ter  femora"  und  dreimal  dureb  mntuelle 
Masturbation  gesoblechtlich  mit  seinem  Freunde  verkehrt  zu  haben. 
Beide  wurden  %'orhaftet,  fünfzehn  Tage  in  Untersuchung  behalten 
und,  trotz  aller  .Schritte  dos  älteren  B'-iider^*  des  Kaufmannsohnes, 
Jir;,niadif^ung  zu  erzielen,  verurteilt.  Der  ältere  Freund  orliielt 
10  Tage,  der  jüngere  acht  Tage  schweren  Kerkers. 


Eine  Frau  ala  Mann  yerkleidet!  Einen  gar  seltsamen 
Fang  machte  vor  kurzer  Zeit  der  Gensdarm  Katabiohlar  von  Pasing 
auf  seinem  Fatrouülengange  nach  Holaapfelkreut  Sehon  seit  längerer 
Zeit  bemeikte  er  einen  jungen,  mittelgrossen,  bartlosen  Maiui,  in 
einen  schwarzen  Sackanzug  gekleidet,  mit  schwarzem,  steifen  Hut, 
Stehkragen  und  schwarzer  Kravatte  antrothau,  der  sich  Ta^;:  flir  Tag 
in  dem  tiehülze  bei  Uolzapfeikreut  herumtrieb.  Endlich  lief  er  dem 
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Gonsdarmen  in  die  Hände,  der  ihn  auch  sofort  kontrollierte.  Der 
Hurschci  gab  an,  er  heisKc  Max  Berr,  sei  Schneid er^eselle  und  zur 
Zeit,  da  ausser  Stelle,  bei  seinen  Eltern  in  liaidhau»en.  Der  Gens- 
darm sah  Bich  den  Kunden  genauest  an  und  —  stutxte.  Naeh  «in- 
dringUehein  Befr^en  gab  der  Bonehe  auch  in,  kein  Mann,  sondern 
die  ateUeolose  19  Jahre  alte  KeUnerin  Sophie  Beir  von  hier  zu  sein. 
Sie  wurde  verhaftet  mid  stand  vor  dem  Seh((flbngericht,  angeklagt 
einer  Veriibung  des  groben  Unfugs,  begangen  dureh  Tragen  von 
Münnorkleidern,  eines  weiteren  der  falschen  Namensanirfilie  und  der 
AiIm Ksschen.  Die  Angeklagte  erseheint  im  Frauea8tra%ewande 
und  üiachi  ^cnau  den  Eindruck,  wenn  man  —  einen  Mann  in 
Frauenkleider  gesti^ckt  hätte !  Die  Burr  hat  männliche  üesichtsaüge, 
mSnnliehen  Gang  und  Bewegungen.  Ihr  Kopfhaar  ist  &  ]a  Flesco 
km  gesehnitten,  hinter  den  Ohren  abrasiert  nnd  verläuft  naeh 
vorne  an  einem  kleinen  Seheitel,  den  sn  beiden  Seiten  niedliehe 
^Seehser*  nmrahmen.  —  Sie  fühlt  sich  in  der  Fhinenkleidung  sehr 
nnbeqnem,  da  die  RfScke  keine  —  Hosentaschen  haben,  und  sie  die 
Grwohnheit  hat,  die  Hände  in  die  Tasche  zu  stecken.  Unumwunden 
gesteht  sie  zu,  seit  längerer  Zeit,  auch  bei  Tage,  meiatens  aber  zur 
Nachtzeit,  in  Männerkleidimg  in  und  ausserhalb  der  Stadt  herum- 
spaziert zu  sein,  nnd  will  anf  diesen  Einfall  dadurch  gekommen  sein> 
daiB  ihr  der  Friseur  den  „Titnskopf  *  sn  knn  geschnitten  IiStte.  In 
Wirkliehkeit  hatte  aber  die  Berr  von  der  PoliseibehOrde  wiederholt 
Arbeitsauftrag  bekommen,  den  sie  nicht  befolgte,  und  wollte  auf 
diese  Weise  der  bevorstehenden  Strafe  entgehen.  Charakteristiseli 
bei  der  ganzen  Sache  ist,  dass  niemand  der  Berr,  selbst  aul  offener 
Strasse  ansah,  dass  sie  ein  Weib  sei.  Nach  längerer  Verhandlung 
wird  die  Berr  we^en  der  genannten  Übertretnnnfen  zu  einer  SOtägigen 
Haftstrafe  vt  rurif  iit;  von  der  Anschuldigung  einer  W^riibimg  des 
groben  Unfugs,  begangen  doreh  Tragen  Yon  HSnnerkleidem  auf 
Strassen  nnd  öffentliehen  Fl&tcen,  wird  die  Berr  freigesproehen. 
Das  Qeridit  gin^  hierbei  von  der  ErwMgung  ans,  dass  es  Überhaupt 
fratpUeh  ist,  ob  das  Tragen  von  Münnerkleidt-rn  dureh  Franenstanmer 
unter  den  Paragraphen  des  groben  Unfugs  fallt  imd  strafbar  sei; 
man  könno  höchstens  einen  groben  Unfng  dann  flir  ge«^eben  erachten, 
wenn  die  betreffende  Person  öffentliches  Ärgernis  durch  ihre  Hand- 
lungsweise hervor^MTufen  habe.  Dies  sei  alxT  bei  der  Angekläfften, 
die  man  allgemein  für  einen  Mann  hielt,  nicht  zutreffend,  es  fehle 
deshalb  das  Uonaent  des  §  860  Ziff.  11  des  B.^tr.  6.-B.,  das  eine 
Beatrafbng  bedingt,  und  sei  deshalb  die  Angeklagte  von  dteeem 
Seate  freigeaproehen  ipewesen. 
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Eine  Fran,  die  als  Mann  lebte.  Letzten  Freitag  starb  in 
New- York  Herr  Mnrray-Hall,  der  Inhaber  eines  Gesinde- Vording - 
bureaus  und  einer  der  eifrigsten  Politiker  des  dortigen  Tammany. 
Rings.   Der  Arzt  Dr.  Galager,  der  ihn  in  seiner  Todeskrankheit, 

Brustkrebs,  behandelte,  machte 
nach  dem  Hinscheiden  Mr.  Murray- 
Halls  dem  Leichenbeschauer  die 
Anzeige,  der  Verstorbene  sei  — 
eine  Frau  gewesen.  Die  Sache 
erregte  in  New -York  um  so 
grösseres  Aufsehen,  da  Murray- 
Hall  zweimal  verheiratet  gewesen 
war.  Er  hatte  ein  bartloses  Ge- 
sicht und  machte  den  Eindruck 
eines  gutmütigen  alten  Herrn; 
die  Stimme,  ein  tiefer  Alt,  konnte 
ganz  gut  als  Männerstimme  gelten. 
Hall  verkehrte  viel  in  Gasthäusern 
und  Kneipen,  sass  aber  meist  mit 
Frauen  oder  Mädchen  zusammen. 
In  politischen  Versammlungen 
war  Hall  als  kluger,  sachkundiger 
und  besonnener  Redner  geachtet 
und  lieferte  somit  den  Kämpfer- 
innen für  Frauenrechte  starke 
Beweise  für  ihre  Bestrebungen. 
In  Halls  Nachlass  fand  sich  eine 
Erklärung,  in  der  etwa  stand: 
„Ich  bin  als  armes  Mädchen  ge- 
boren und  habe  als  Mann  gelebt, 
weil  ich  als  ein  solcher  besser 
meinem  Erwerbe  nachgehen 
konnte."  Das  ansehnliche  Ver- 
mögen, welches  Hall  zurücklässt, 
bestätigt  die  Richtigkeit  der  in  der 
Erklärung  bekundeten  Anschau- 
ung.   Die  Adoptivtochter  Halls 

war  in  voller  Unkenntnis  des 

M  u  r  I  :i  y  -  H  al  1. 

Geheimnisses  ihres  „Vaters",  und  Halls  beide  Frauen  starben,  ohne 
das  Geheimnis  verraten  zu  haben. 
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Ein  sohenasliehes  Verbrechen  ist  am  Dienstag  morgen 
sn  swei  wdt  auseinander  liegenden  Stellen  von  Paris  entdeolLt  worden. 
In  dem  Haiue  Rue  du  Fauhoiirg^-Saint-Denis  Nr.  SOö  bemerkte  die 

Hausmeisterin  bf»ini  Oeffnen  des  Thorcs  ein  grosses  Paket,  da»  m 
ein  Stück  Teppich  f  ini'»'hiillt  war.  Hie  rief  einen  Polizisten  herbei, 
d»T  IS  aiujeinandt  rwu  k«  lu'.  Zn»'n»t  kam  eine  Schicht  dickes  Papier 
zum  V'orschein;  al»  dieses  abgeHtrt^iU  wur,  entrang  8ich  ein  Schrei 

des  EntsetBens  dem  iierbelgedlten  Fnbfiknm.  Der  blutige  Bnmpf 
ebies  SO-  bis  25jährigen  Mannes  lag  dort  fest  eingesebnürt.  Arme, 
Beine  ond  Kopf  waren  abgesolmitten  worden;  entere  waren  dem 
Paket  beigelegt.  In  der  Haut  waren  ebenfalls  Einschnitte  an  be- 
merken; die  Mörder  hatten  durt  wahrscht'iulich  Tätowiorung'Pn,  die 
zur  Apnoszierung  des  Opfers  hätten  führen  können,  (mtfemt;  auch 
die  (ilesehlpchtsteile  waren  abgeschnitten  und  die  Eingeweide  heraus- 
geriii^en  worden.  Man  war  noch  mit  den  Erhebungen  über  den 
grauenhaften  Fund  beschäftigt,  als  die  Naohricbt  eintraf,  daas  in 
der  reiehUeh  zwei  Kilometer  von  dem  Fanboorg  Saint -Denis  ent- 
fernten Bne  des  Flfttriers  am  Kirehhote  Pire*I<aobaise  auf  einem 
nnbebanten  Gelinde  ein  genau  wie  das  erste  umhüllte  Paket  gefunden 
worden  war,  d  r  inen  skalpierten  Kopf  und  Beine  eines  Mannes 
enthielt.  Die  sofort  angestellten  Versuche  und  Messungen  ergaben 
die  Zusammengehörigkeit  der  Körperteile  der  In-iden  Packete.  Der 
Ermordete  muss,  wie  man  glaubt,  einer  nicht  näher  zu  bezeichnen- 
den Klasse  angehört  haben,  dit$  i^ich  zur  l'rühnung  widernatürlicher 
Leidensehafien  liergiebt.  Er  ist  wahrsebeinliob  das  Opfer  einer 
Bande  von  Zmifl^f^ossen  nnd  ZnbSItem  geworden.  Bis  jetat  liegen 
als  Indizien  zur  Ermittelnng  der  Verbreoher  nur  die  Aussagen  eines 
alten  Rentners  vor,  der  von  seiner  auf  den  Bauplatz  der  Bne  des 
Plätrers  hinausgehenden  Wohnung  in  der  Nacht  sechs  Personen  mit 
einem  groRsen  Packete  erblickt  h;)tf".  (bi«*  von  zweien  derselben  auf 
das  bedeutend  tiefer  als  die  Stras?*«;  [»rlcgene  imbobauto  Grundstück 
geschleppt  wurde.  Die  Festöiellung  der  Identität  des  Opfers  wird 
dadurch  erschwert,  dass  die  Mörder  die  Lippen  und  einzelne  Ge- 
siehtstefle  weggerissen  mid  femer  die  Haare  entfernt  haben. 


George  Sand  und  Liszt  In  einer  letzthin  in  Genf  er» 

schiononcn  Biographie  der  Sand  finden  wir  folgende  Anekdote:  Im 
Jahre  1838,  kur/nnch  Lfisuni;  ihrer  unglückliehenEhe,  begab  sich  die 
Sand  nach  Genf,  um  dort  Liszt  aufzusuchen,  der  damals  mit  der 
Gräfin  d'Agoul  auf  seiner  Schweizer  Reise  begriflen  war.  Die  Sand 
hatte  zu  jener  Zeit  ein  recht  originelles  Kostüm  angelegt,  durch 
das  sie  nicht  geringes  AuÜBehen  erregte  —  sie  trug  eine  blaue 
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(li'n  liiesig:rn  Hof  vorlassen.  Man  erinnert  sich  der  märchen- 
rriere,  dir  dicst'r  jnn^Q  Amerikaner  gemacht  hat.  Früher 
m  hiesigen  Konservatorium  und  zeitweise  Schreiber  beim 
x'hi  ri  Konsulat,  ward  er  vor  etwa  drei  Jahren  in  die  nächste 
_r  des  Könifi:H  fjczoj^en,  geadelt  und  mit  Titeln  und  Orden 
Als  Woiinung  ward  ihm  ein  hübscher  Pavillon  des  kgl. 
angewiesen.    Sein  Verschwinden  von  der  Bildfläche  hat 
anden,  der  die  \'orgänge  am  hiesigen  Hofe  etwas  näher 
hr  üherrasciit.    Man  weiss  schon  lange,  dass  Herr  von  J. 
reundsi'hat't  <lt'M  Königs  durch  einen  anderen  Amerikaner, 
'»odcock,  v«>rdrän,i;t  wurde,  dem  eine  glänzend  ausgestattete 
in  der  Xeckarstrasse  eingerichtet  worden  ist.  J.'s  Stellung 
war  demnach  schon  lange  keine  beneidenswerte  und  er 
vorgezogen,  nacli  seiner  Heimat  zurückzukehren,  wo  er 
1  Titeln  und  ()rd(m  nicht  wenig  EflFekt  machen  wird." 


ISS.  Zeitg.  hattt'  kurz  vorher  die  Mitteilung  gebracht, 
m  SpitzonbLTg,  der  Freund  des  Königs  Karl,  habe  sich 
iidbeitsrücksiclitcn''  für  ein  halbes  Jahr  zur  Disposition 
-cn,  weil  er  mit  der  Stellung  mehrerer  junger  Amerikaner 
u'ebung  des  Königs  unzufrieden  sei.  Sie  bemerkte  dazu, 
<T  immer  nur  von  einem  jungen  Amerikaner  die  Rede 


'rpressnng  an  dem  Hofrat.   Aus  Stuttgart  wird  dem 
irbi.''  geschrieben:  Die  Erinnerung  an  die  merkwürdigen 
(leren  Schauplatz  der  Stuttgarter  Hof  in  den  letzten 
en  des  verstorbenen  Königs  Karl  war,  wird  durch  einen 
en  Prozess,  welclier  am  13.  Januar  unter  Ausschluss  der 
keit  vor  dem  Stuttgarter  Landgerichte  stattfand,  in  eigen- 
'ise  wieder  aufgefrischt.    Damals  tauchten  bekanntlich 
^.wei  junge  Amerikaner  auf,  welche  sich  in  kurzer  Zeit 
(»unst  des  alten  Königs  errangen  imd  von  diesem  mit 
Keiclitiimern  überschüttet  wurden.   Ueber  die  Ursachen 
(  igung  kurslorti'u  im  Volke  und  bei  Hofe  die  merk- 

I  (leriichte,  und  Mie  Gährung  wurde  so  stark,  dass  das 

II  Mittnaclit  den  König  vor  die  Alternative  stellte,  ent- 
beiden  Amerikaner  oder  das  Ministerium  zu  entlassen. 

ke  naeligebend  willigte  der  König  in  die  Entfernung  der 
iinstlinge  bei  llote,  nicht  ohne  ihnen  noch  in  letzter  Stunde 
lenkung  eines  herrlichen  Schlosses  und  die  Ernennung  zu 
ü  Uofräten"  ein  letztes  Zeichen  seiner  Gunst  gegeben  zu 
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mami  dooh  auf  äu  fandUMFSte  ▼erkehrt,  hatte  als  ein«*  der  lustigsten 
Jungen  gegolten  ond  manehen  wilden  Spass  mitgemaoht.  Die 
Frauenwelt  in  Amerika  ist  über  diese  Enthüllung  dunhaus  entaflokt; 

denn  nun  ki'^nno  krino  Sehwierigkeit  melir  haben,  jedem  anderen 
Weibe  in  Rücken  das  Stimmrecht  zu  gewUliron,  das  Jene  Frau  in 
Hosen  so  glänzend  ausgeübt.  Tag,  18.  1.  1901. 


Eine  sensationelle  Yerbat'tung.  Der  22jährige  Bank- 
beamte Gustay  M.  ist  gestern  yormittag  festgenommen  und  dem 
Untersaehungsgefängnis  in  Moabit  eingeliefert  worden.  Die  Festnahme 
erfolgte  auf  Grund  einer  Denunziation,  in  weloher  der  junge  Hann 
sohwerer  SittllebkeitSTerbreohen  beschuldigt  wird.  Gustav  M 
stammt  ans  einer  angesehene  auswärtigen  Eaufmannsfamille  und 
ist  seit  1\',  Jahren  in  einem  hiof*!!r<^n  Bankf^eachätte  thätij»".  Er 
hatte  bisher  den  besten  Leumund  und  galt  als  ein  tüchtiger  Kauf- 
mann, der  am  Bcj^^inn  einer  aussiehtsreichen  Carriero  stand.  Bis 
vor  wenigen  Munuten  wohntu  M.  in  einem  Hotel.  Um  aber 
den  Jungen  Hann  mehr  unter  seinen  Augen  sn  haben,  traf  sein  hier 
lebender  Onkel  die  Anordnung,  dass  Gustav  H.  ein  ^mer,  das 
mit  den  im  Parterre  gelegenen  Geschüftsräumen  des  Onkels  in  Ver- 
bindung steht,  als  Wohnraum  benutzte.  Dodi  seheint  diese  Ver- 
fügung ihren  Zweck  vorfehlt  zn  haben,  denn  gerade  in  der  neuen 
Jun s^f^esellenwohnunj;:  des  Hankbeamt^^n  «sollpn  «ich  die  ^zcnen  ab- 
gespielt haben,  die  zur  Einleittuig  einer  straig-enchtiichen  Unter- 
Buchong  geführt  haben.  Inwieweit  die  gegen  M.  erhobenen  schweren 
Beschuldigungen  auf  Bichdgkeit  beruhen ,  ist  vorläufig  noch  nicht 
festgestellt.  WShrend  der  junge  Hann  in  der  Denunsistlon  als  ein 
WüstliDg  sehlinimster  Sorte  geschildert  wird,  geht  eine  andere  Dar- 
stellong  dahhi,  dass  H.  sich  höchstens  in  einem  Falle  vergangen 
haben  könne,  aber  anch  da  sei  W  der  Vorfiihrte.  Er  soll  vor  einiger 
Zeit  mit  einem  jungen  Manne,  den  er  in  der  Friedrichstrasse  kennen 
lernte,  intim  verkehrt  haben.  Diese  Strassenbekanntsehaft  ist  fiir  M. 
von  den  unheilvollsten  Fols^en  begleitet  gewesen.  Wiederholt  soll 
er  unter  Drohungen  mi  Geldlei»timgen  gepresst  worden  sein.  Dann 
habe  er,  da  w  in  seiner  Eigenschaft  als  Bimkbeamter  nur  ^  Gehalt 
von  140  Hark  beaog,  den  erpresserischen  Forderungen  nidit  mehr 
nachkommen  kOnnen,  und  aus  Bache  sei  gegen  ihn  eine  strafgericht- 
liehe Anaeige  erstattet  worden. 

Stuttgart,  22,  Oktober.  Zur  Erläntenmg  der  Geriichte, 
welche  von  dem  „amerikanischen'*  iiüutiuss  bei  Hofe  sprechen, 
wird  dem  ,Fnnk£  Jonm«*  von  hier  geschrieben:  ,Der  Geh.  Ebfrat  • 


Digitized  by  Google 


-   587  — 


V.  J.  hat  den  hiesif^en  Hof  verlassen.  Man  orinnort  sich  der  märohen- 
hafteu  Carrieie,  liie  diüber  jim^ö  Amerikaner  gemacht  hat  Früher 
Schüler  am  hiesigen  KonBervatorium  und  zeitweise  Schreiber  beim 
amerikanisohon  Konsnlat,  ward  er  vor  etwa  drei  Jahren  in  die  nächste 
Umgebung  des  KOnigs  gezogen,  geadelt  und  mit  Titeln  und  Orden 
ttberliliiift  AU  Wobnong  ward  ihm  ein  httbieher  PftTUlon  des  kgl. 
Schlomes  angewiesen.  Sein  VeiBChwinden  von  der  BildflSehe  bat 
aber  niemanden,  der  die  Vorgänge  am  hiesigen  Hofe  etwas  näher 
kennt,  in  ehr  überrascht.  Man  weisa  schon  lang-e,  dass  Herr  von  J, 
aus  der  Freundschaft  des  Königs  durch  einen  ;mderpn  Amerikaner, 
Namens  Woodcock,  verdrän<^t  wurde,  dem  eine  glänzend  ausgestattete 
Wohnung  in  der  Neckarstrasäe  eingerichtet  worden  ist.  J.'s  Stellung 
bei  Hofe  war  demnaoh  selion  lange  kedne  beneidenswMie  und  er 
hat  jetzt  Yorgeiogen,  naeh  seiner  Heimat  snifieksnkehren,  wo  er 
nüt  seinen  Titeln  nnd  Orden  nieht  wenig  Effekt  maehen  wird*'* 

Die  Voss.  Zeitg.  hatte  kurz  vorher  die  Mitteilung  gebracht, 
l-Yeiherr  von  Sjntzenberg,  der  Freund  des  KfJnig-s  Karl,  habe  sich 
„aus  Gesundheitsrücksichten"  für  ein  halbes  Jahr  zur  Disposition 
stellen  lassen,  weil  er  mit  der  Stellun"^  mehrerer  junger  Amerikaner 
in  der  Umgebung  des  Königs  unzufrieden  sei.  Sie  bemerkte  dazu, 
ea  sei  bisher  immer  nnr  von  einem  jungen  Amerikaner  die  Bede 
gewesen.   

Die  Erpressung  an  dem  Hofrat  Aas  Stuttgart  wird  dem 

„Wien.  Ta^bl."  geschrieben:  Die  Erinnerung  an  die  merkwürdigen 
Vorf,'-änf,'e,  deren  Schanplatz  der  Stuttgarter  Hof  in  den  letzten 
Lebensjahren  des  verstorbenen  Königs  Karl  war,  wird  durch  einen 
interessanten  Prozess,  welcher  am  18.  Januar  unter  Ausschluss  der 
OeffentUcbkeit  Yor  dem  Stuttgarter  Landgerichte  stattfand,  in  eigen- 
artiger Weise  wieder  anfgefriseht  Damals  tanehten  bekaantlieh 
bei  Hofe  zwei  junge  Amerikaner  an^  welche  sieh  in  kurzer  Zeit 
die  ToUste  Gunst  des  alten  KOnlgs  errangen  und  von  diesem  mit 
Ehren  und  Reiohtttmem  flbersohttttet  wurden.  Uober  die  Ursachen 
dieser  Zuneigimg  kursierten  im  Volke  und  bei  Hofe  die  merk- 
würdiprsten  Gerüchte,  und  die  Gährung  wurde  so  stark,  dass  das 
Ministerium  Älittnacht  d  u  1\  ini-^  vor  die  Alternative  stellte,  ent- 
weder die  beiden  Amenkauur  oder  das  Ministerium  zu  entlassen. 
Dem  Druoke  nachgebend  willigte  der  KOnig  in  die  Eatftinimg  der 
beiden  Gflnstiinge  bei  Hofe,  nieht  ohne  ihnen  noch  in  letatw  Stmide 
durch  Schenkong  ehies  herrlichen  Schlosses  nnd  die  Emennnng  an 
„Geheimen  HofrSten**  ein  letatee  Zeichen  seiner  Gonst  gegeben  so 
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haben.  Der  Erpressung  angcHcInildisi't  stand  nun  vor  Hnisfen  Tagen 
der  sechsunddroissigjährige  HerrscliafUdieuer  Karl  Mann  vor  der 
swdtea  Strafkammer.  Dieser  hatte  in  den  Jahren  1881  bia  1884  in 
den  Diensten  des  Geheimen  Hofrstes  von  Jaokson  —  eines  der 
beiden  hevwzngten  Gtinatlinge  Kdni^  KarFs  —  gestanden.  Dabei 
scheint  aber  der  Geheime  Hofrat  seinen  Diener  nicht  blos  zu  den 
gewöhnlichen  Dienstleistimsrcn  Pinea  Kamincnlieners  benutzt  Tin 
haben,  nonderu  fn'diento  sich  dessen  Pers<m  zur  fortgesetzten  Ver- 
ttbung  einer  Keihe  nicht  näher  zu  bezeiclineuder  sträflicher  Delikte. 
Nachdem  nun  der  Angeklagte  die  Dienste  Jaclison's  verlassen  hatte, 
suchte  er  jenes  frtthere  schmutzige  Verhältnis  sich  nutzbar  zu  machen, 
indem  er  Ton  seinem  früheren  Herrn  dadurch  eioxelne  Geldsummen 
an  erpressen  vussie,  dass  er  diesen  mit  Strafanadgen  bedrohte. 
So  gelang  ea  ihm,  von  1890  bis  1892  grosse  Summen  von  Jaokson 
heraonsupressen,  bis  diesem  endlich  die  Sache  an  viel  wurde  und 
er  bei  der  Staatsanwaltsehaft  die  Anzeige  wegen  Er])res9nng  er- 
stattete. Sotort  iKicli  Krsttittiing  der  Anzeige  verliess  der  Herr 
Gelieime  Hot'rat  Stuttgart  und  hoH  sein  gegenwärtiger  Aufenthalt 
nicht  bekannt  sein.  Auf  Grund  der  Gerichtsverhandiung  wurde 
der  Kammerdiener  schuldig  erkannt  und  zu  sechs  Monaten  Ge- 
fingnis  verurteilt,  aber  mit  folgender  interessante  Hotiiriemng 
,Naoh  den  Angaben  des  Angeklagten,  die  nicht  au  widerlegen  seieu, 
ist  derselbe  Yon  seinem  Dienstheim  wShrend  des  bestehenden  Dienst- 
verhältnisses in  drastischer  Weise  zu  Handlungen  verleitet  und 
missbraucht  worden.  Bei  der  Straf bemessung  ist  zu  (»unsten  des 
An<i:eklagten  das  merkwürdige  Verhältnis  beriloksiehtigt  worden, 
welches  sich  zwischen  ihm  und  seinem  Dienstherrn  herausgebildet 
hatte,  und  dessen  Bekanntwerden  für  den  Herrn  Hofrat  sehr 
empfindliche  F<dgen  gehabt  hätte,  während  sieh  daraus  fUr  den  An- 
geklagten  eine  sehr  naheliegende  YersnohuDg  ergeben  musste.'*  — 
Damit  ist  nun  der  Gerechtigkeit  Genüge  geschehen.  Von  einer 
Verfolgung  des  Herrn  Hofrats  hört  man  nichts  und  sclieint  die 
Stuttgarter  Polizei  gewichtige  Gründe  zu  haben,  seinen  Aufenthalt 
nicht  zu  entdecken.  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  seit  den  Achtziger 
Jahren  die  (ii^ichtaverhandlungen  wegen  gewisser  unsittlicher 
Delikte  sich  in  Stuttgart  in  erschreckender  Weise  häufen. 

Ausschnitte  aumEnde  des  KOnig  Ludwig  IL  von  Bayern 
Voss.  Zeütg.  82.  Juni  1688.  Mit  der  gestrigen  Verhandlung  der 
bayerischen  Kammer  der  Bdehsräte  über  die  Regentsobaftsfrage 
hat  die  Verlegung  des  Regierungsmaterials  sur  Erläuterung  der  ' 
Katastrophe  an  die  OeffentUchkeit  begonnen.  Dass  die  Vorl^gun^  ^ 
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nur  eine  beschränkte  ist,  wird  ausser  anderem  auch  duich  den 
BahmML  des  0  f  f  e  s  tl  i  o  h  e  n  Si  tt  lio  h  k  e  i  t  s  g  e  f  ü  h  1  s  geboten,  inner* 
halb  deflflon  gewine  Tefle  des  Aktenmaterials  BoUediterdiiigB  nieht 
wiedeizngeben  aiiid.  Was  miB  selbst  an  Einzelheiton  in  dieser  Be- 
ziehung von  glsubwürdiger  Seite  in  den  letsten  Tagen  zugegangen 
ist,  übertriflft  an  Beweisen  geistiger  und  sittlicher  De- 
genpraton  Alles,  was  bisher  für  möglich  gehalten  wurde,  und 
macht  es  dem  bayrischen  Ministerium  leicht,  das  Verlangen  nach 
„voller  Oeffentliehkeit"  aus  Gründen  abzuweisen,  welche  auch  dem 
Hücksichtsloscstcn  einleuchten  müssen.  Nicht  was  den  Kammern 
Öffentlich  gesagt  wird,  sondern  was  ihnen  Tersehwiegen  werden  mnss, 
obwohl  es  von  Mund  sn  Hönde  geht»  bildet  den  sehwitrsesten  PnnlLt 
in  dieser  traoilgen  Episode,  wenn  ancli  schon  das  OffmitUch  vor- 
gelegte Material  an  Beweiskraft  flir  den  entarteten  G^stesnistand 

des  Königs  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  

TJeher  die  vorgestrige  Sitzung*  des  Ausschusses  der  Adg-eordneten- 
kaunnem  wird  der  „Frankfurter  Zeitung"  berichtet:  „Die  Sitzung 
begann  mit  einer  grossen  Klage  von  beiden  Seiten,  dass  alles  heraus 
komme.  Der  Minister  ist  bekanntlich  nicht  genötigt,  alles  Material 
Tonnlegen.  Das  zur  Sittengeschichte  Gehörige  istuor  gestreift, 
w^  esnmnOgtteh  war,  die  Gfaevsaxlegem  yonHobenschwangan  aorVer- 
nehmung  kommen  %n  lassen,  da  der  Kümg  Verdacht  geschöpft  bitte. 
Gndden  hatte  in  seinem  Gutachten  keinen  Wert  darauf  gelegt,  weil  das- 
selbe eine  Schwäch  e  sei,  die  auch  bei  gesunden  Menschen  vorkomme. 
Kammerdiener  Weier,  welcher  eine  Aussago  bei  Lebzeiten  d*»«'  Kö- 
nigs verweigerte,  wurde  nach  dessen  Tode  vernommen;  alle  anderen 
Aussagen  sind  vor  dem  Tode  gemacht  worden."  —  Hierher  gehört 
die  Erzählung,  ein  Abgeordneter  habe,  nach  dem  Eindruck,  den  die 
Veiiiandlungen  auf  ihn  gemacht^  befragt,  mit  dem  einaigen  Worte : 
„Suetont"  geantwortet 

Voss.  Zf'itg.  24.  Juni,  Abendausg.  München,  24.  Juni. 
Aus  dem  mündlich  im  Ausschuss  der  Abgeordnetenkammer  abge- 
gebenen Gutachten  des  Dr.  Grashey  geht  hervor,  das»  fast  während 
der  ganzen  liogierungszeit  König  Ludwigs  die  Geistesstörung  be- 
stand. Schon  als  Knabe  sei  derselbe  auffallend  furchtsam  und  ängst- 
lich gewesen;  die  Krankheit,  welche  logisches  Denken  lücht  ans^ 
scUoss,  habe  die  Kraft  des  Willens,  die  Beschaffenheajt  dea  Cha- 
rakters und  die  Begimgen  des  Gemlltes  beeintrSehtigt.  Die  Heilnng 
wäre  möglich  gewesen,  wenn  gleich  nach  dem  Begierangsantiitt 
die  ärztliche  Behandlung  eingeleitet  worden  wäre. 
4       Dem  „Fränk.  Courier"  wird  aoBcheinend  aus  parlamentarisohen 
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Kidaea  nach  Vorlegung  des  güsamten  AktenmaterialB  Uber  die 
OeiBteflgwtOrtbeit  Ludwig  II.  gesehrieben:  «Kein  Zweifel,  due  der 
nnglttekliobe  Monareh  seit  vielen»  langen  Jahren  infolge  geistiger 
StOning  re^emngBimtähig  war.  Vor  seinen  Todesurteilen  war  zu- 
letzt niemand  mehr  sieber.  Bildnisse  allorliöchster  und  liiiclister 
Personen  konnten  nicht  gcf^m  sfinf»  Veriin^lini])funff  /^eschütztwL'idcu. 
Den  Kabinetsst'kretären  Zief^ler  und  Müller  Hchrieb  er  von  Zürtlich- 
keii  UbortiioBsende  Briefe:  „Mein  angebeteter  Friedrich"  und 
^Ludwig"  —  80  lautete  die  briefliche  Aniedeformel  des  sonst  ao 
aelbatbewuaaten  Fürsten,  der  seinen  Lieblingen  daa  kordiale  ,Da* 
anfsndringen  aaehte.  Solehen  Freundsehaftsbeteuernngen  folgten 
dann  bfli  dem  sieh  in  beständigen  Kontraaten  bewegenden  Könige 
AnfSUe  von  Wut,  bisweilen  Erzählungen  von  Träumen,  z.  B.  dass 
er  seinen  toten  Vater  im  Grabe  niisshandelt  habe,  und  ^m'A  noro- 
sohe  Aussprüche,  wie:  er  wünsche  stinem  ganzen  Volk  einen  ein- 
zigen Kopf,  um  ihn  abHclihij^ren  zu  können;  ferner:  er  m(5chte 
München  an  seinen  vier  Endpunkten  anzünden.  En  iat  leider  eine 
doreh  die  lUniater  vollerwieaene  Thatsaehe,  dass  derselbe  KÜnig, 
det  im  Joli  1870  mit  mannhaftem  Entsohluase  sofort  sein  Heer  gegen 
F^kreioh  mobilisieren  Hess,  und  der  Im  Norember  desselben  Jahres 
dem  König  von  Prenssen  die  dentsehe  Kaiserkrone  anbot,  schon 
damals  in  Momenten  gtnsti^er  Störung  wiederholt  die  8iege  des 
deiitschen  Heeres  Uber  ?>ankreich  verwünHchte  »md  die  Hoffnung 
auf  eineu  für  Fraukreich  günstigen  Ausgang  des  Feidzu^ron  aussprach. 
Ludwigs  XIV.  widersinnige  Verhimmelung  im  bayeriselien  Ver- 
sailles auf  Herrenchiemsee  bildet  das  Pendant  liierzu.  Ein  fernes 
Land,  womöglich  eine  Insel  wttnsohte  sieh  der  KOnig  an  persfin- 
Uobem  despotischen  Regiment  und  beanftragte  den  Direktor  von 
LOher,  der  auch  wirklich  eine  grosse  Reise  in  seinem  Namen  unter- 
nahm,  mit  Auffindung  dieses  Eilandes.  Er  glaubte  an  ein  Leben 
nach  dem  Tode,  (Tklärte  es  aber  für  undenkbar,  dass  im  Jenseits 

der  Unterschied  der  Stände  fallen  werde  Zum  .Schluss 

noch  Eines,  das  Peinlichste,  was  ich  auf  dem  Herzen  trage.  Was 
den  ganzen  Winter  hindurch  in  Kasernen  und  Soldaten- 
kreison  stehender  GesprSohsstoff  war,  was  die  Spataen 
auf  den  Dttchern  pfiffen,  das  sollte  der  MiUtSnrerwaltnng  nieht 
zur  Kenntnis  gelangt  sein?  Und  wenn  doeh,  wie  konnte  und 
durfte  sie  immer  wieder  Ghevanxlegers  an  daa  Hoflager 
aehioken. 


Voss.  Ztj2:.  yH.  Juni  1886.  Aus  der  Sitzung  der  bayerischen 
Abgeordneteukaumier  vom  2ti.  Jum.       —  —  —   Einen  grossen 
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Gegensals  m  dimer  Henaoheiuobeii,  die  aioh  vtm  Haase  8tei|;«rte, 
bildete  die  BchwärnieTieohe  ZuaeHgimg  zu  den  Kabineiieekretiireii 

y.  Ziegler  und  v.  Müller,  die  in  eigenhändigen  UberBchwängliohen 
Briefen  Aiisdruck  fand  —  eine  Freundschaft,  die  freilich  nur  kurze 
/pit  aiis/ndancrn  iifleg-to.  StnllnipiMter  Hornig  bekundet,  dass  der 
König  Anfangs  noch  ein  f^rosseres  ßedürfhis  hatte,  mit  Menschen 
zu  verkehren;  er  spricht  von  Waldfesten,  die  der  König  mit  jungen 
Stallbediensteten  veranstaltete,  bei  denen  Spiele  wie  das  Bingver- 
ateeken,  „Schneider  leih'  mir  deine  Soheer*"  u.  a.  w.,  gemaeht  wurden. 
SpSter  unterblieb  dies,  doch  kam  es  noch  vor,  daaa  auf  dem 
Schachen  das  Stailperaonal  türkisch  gekleidet  und  altsend  mit  ihm 
Sorbet  trinken  und  türkische  Pfeifen  rauchen  muwte.  Ini  Hunding- 
hause  zu  Linderhot  trank  er  mit  den  Dienern,  auf  Fellen  ruhend, 
nach  der  Sitte  der  alten  Deutschen  aus  grossen  Trinkhürnern  Meth. 
Seit  dem  9.  Januar  1883,  als  Ziegler  aus  dem  Kabincte  ausschied, 
gab  er  sonst  jeden  Umgang  mit  gebildeten  aul  und  verkehrte  nur 
noch  mit  der  unteren  Dienerschaft.  Im  letzten  Jalire  fand  keine 
Hoftafel,  keine  Audienz  der  Miniater  und  der  Hofdamen  statt  Die 
Befehle  wurden  nnr  durah  die  Dienersohaft,  suletatt  Chevaülegen 
yermittelt. 

YHr  sehliessen  hier  noch  einige  neuerdings  verOffenÜlehte  Briefe 
(aoasugaw^se)  des  Köniir'^      Hioliard  Wagner  an* 
Mein  teurer    r  e  u  n  d ! 

Heute  ist  der  letzte  Tag  meines  hiesigen  Aufenthaltes,  ich  be- 
gebe mich  morgen  nach  Partenkirchen  und  werde  am  DieuHtag 
B|iiil  abend  hu  München  eintreffen.  0  mein  geliebter  Freund,  der 
letaten  Tage  Qual  war  gross,  auoh  die  ersten  Tage  in  Münehen 
werden  sehr  anstrengend  und  trttbe  f&r  miefa  sein,  es  wird  lange 
wihren,  bis  ich  su  der  mir  nötigen  Bnhe  gelangen  kann.  —  Jener 
Artikel  in  den  Neuesten  Nachrichten  trug  ideht  wenig  dazu  bei, 
mir  den  Schluss  des  hiesigen  Aufenthalts  zu  verbittern,  er  i^t  ohne 
Zweifel  von  einem  ihrer  Freunde  geschrieben,  der  Ihnen  mit  dem- 
selben einrn  Dienst  erweisen  wollte,  leider  aber  hat  er  Ihnen  go- 
Bchadüt,  statt  genützt.  O  mein  Freund,  wie  ftirchterlich  schwer 
maeht  man  ea  una,  doeh  ich  will  nicht  klagen,  ich  habe  ja  Ihn,  den 
freund,  den  Einigen.  ...  Ich  bitte  Sie,  nennen  Sie  mir  die  Yer- 
leomdnng,  die  gegen  mieh  im  Werke  ist,  ieh  besohwtfre  Sie,  Teurer; 
o  die  schwarze,  lästerhafte  Welt,  nichts  ist  ihr  heilig,  doch  der 
Gedanke  an  Sie  richtet  mich  stets  wieder  auf,  nie  lasse  ich  von 
dem  Einzigen;  i-^t  das  Wttten  des  Tages  noch  so  folternd,  wir  bleiben 
uns  treu.    Der  iiunmel  liegt  in  diesem  (Tedanken. 

lob  will  nun  mit  ihnen  in  Siegirieds  Walde  sein,  mich  geistig 
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an  der  VOs^lein  San^r  erqnieken,  TergeMen  Sie  die  laolie  ümgebonsf, 
die  mit  Nacht  und  Blindheit  gesolllagen  ist,  ansere  Liebe  lenehte 
heU  und  Uuiterl  . . .  Qetren  bie  In  den  Tod  L. 

InnifT^eliebter  Freund! 

Es  dräng^t  mich  Ihnen  zu  schreiben,  Ihnen  zu  sagf^n,  wie  über- 
glücklich ich  bin,  da  ich  hörte,  dn-^s  Sie  heiter  und  zufrieden  sind, 
und  die  Proben  zu  Tristan  volikuLuuieii  nach  ihrem  VVunsche  von 
statten  gehen.  —  Wer  hätte  an  diea  ixerriiche  Gelingen  vor  einem 
Jahie  gedacht!  —  Um  dieae  Zeit  aandto  ieh  Ffiateraieiater  nieb  der 
Sonne  meines  Lebens  ans,  nach  dem  ürqneU  meinea  HeÜB!  — 
Vergeblich  anohte  er  Sie  in  Wien  mid  Zürich,  alle  SdMner  der 
höchsten  Wonne  dorehbebten  mich,  als  er  mir  aagt^  der  Ersehnte 
ist  hier,  will  hier  nun  bleiben.  — 

0  selif^er  Ab       als  ich  diese  Kunde  empfing! 

„Doch  alä  ich  walirhaft  Dich  so  vor  mir  sehe. 

Erkannt  ich  gleich,  Du  kam^t  auf  Gottes  Rat"  n.  s.  vr. 

.  .  .  Leben  Sie  wohl,  teurer  Freund,  Stern  des  Daseins;  wie 
immer  Ihr  ewig  getrener  L. 

Den  20.  April  1865. 

Ein  nnd  AU! 

Inbegriff  meiner  Seligkeit! 

Wonnevoller  Tao;!  -  Tristan!  Wie  freue  ich  mich  auf  den 
Abend!  Käme  er  doch  bald!  Wann  weicht  der  Tag  der  Nacht, 
Wann  löscht  die  Fackel  aus,  wann  wird  es  Naoht  im  Haus?  — 
Heute,  heute,  wie  zu  fassen!  —  Warum  mich  loben  und  preisen! 
Er  vollbrachte  die  Tbat!  —  Er  iat  das  Wunder  der  Welt,  waa  bin 
ich  ohne  Ihn!?  —  Wamm,  ieh  besehwtfre  Sfte»  wanun  finden  Sie 
keine  Bnhei  warum  stets  von  Qualen  gepefarigtl  —  Keine  Wonne 
ohne  Weh,  o  wodurch  kann  endlich  Buhe,  endlich  ewiger  Friede 
auf  Erden,  stete  Freude  für  Ihn  erblühen.  —  Warum  stets  betrübt 
bei  aller  Freude,  den  tief  geheimnisvollen  Grund,  wer  macht  der 
Welt  ihn  Ii  und?  Meine  Liebe  fiir  Sie,  o  ich  brauche  es  ja  niclit 
zu  wiederholen,  bleibt  Ihnen  stets!  —  ^Treu  bis  in  den  Tod!'  -  - 
Mir  geht  es  wieder  gut!  —  iriatan  wnd  mich  iruLz  der  Jtrmiiilung 

TOllkommen  viederheratellenl  —  Die  herriiehe  Haieoluft  in  Berg 
wohin  ich  bald  liehen  werde,  wird  mich  yoUends  kriUtigenl  — 
Bald  hoffe  ieh  meinen  Einzigen  wiedenusehen!  . .  .  Dir  geboren, 

Dir  erkoren!  Dies  m^  Benif!  Ich  griisso  Ihre  Freunde,  sie  irind 
die  meinigen!   Warum  betrübt,  bitte  sehreiben  Sie!  — 

Triatan-Tag.  Ihr  treuer  Iü 

•     •  ♦ 
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Tenrer  Freund! 
0  ich  sehe  wohl  ein,  das«  Ihre  Leiden  tief  begründet  eindl 
Sie  eigen  mir,  geliebter  Freud,  Sie  hätten  tief  in  die  Herzen  der 

Menschen  f:^eMickt,  ihro  Bosheit  mid  Verdorbenheit  darin  ersehauti 

0  ich  glanbe  Ihnen,  begreife  wohl,  flass  oft  Aii;^enblicke  des  Un- 
mutes geg-en  das  Menschengeschlecht  bei  Ihnen  cintrctin.  doch 

'ii-^'  stets  wollen  wir  bedenken  (nicht  wahr,  GeliebterV)  ilass  es  doch 

viele  edle  und  gute  Meusohen  giebt,  für  weiche  tn  leben  und  zu 
schaffen  es  wahre  Freude  ist.  IJnd  doch  sagen  Sie,  Sie  taugen  nicht 
fUr  diese  Welt!  —  Veisweifebi  Sie  nieht,  Ihr  Treuer  beschwört  Sie, 
fassen  Sie  Mut:  „Die  Liebe  hilft  alles  tragen  und  dulden,  sie  führt 
•endlieh 2um  Sieg!"  —  Die  liebe  erkennt  selbst  in  den  Yerdorbendsten 
den  Keim  des  Guten,  sie  allein  Uberwindet!  —  Leben  Sie,  Liebling 
meiner  Seele.  Vergessen  üben  ist  ein  edles  Werk,  Ihre  Worte  rufe 
ich  Ihnen  zu!  —  Bedecken  wir  mit  Nachsicht  die  Fehler  Anderer, 
fiir  Alle  ja  starb  und  litt  der  Erlüser!  ...  Bis  in  den  Tod  Ihr 
treuer  Freund  Ludwig.  Den  15.  Mai  lötio. 

•      •  * 

Einziger!  —  Vielgeliebter  Freund!  Vor  allem  spreche  leb 
Ihnen  mefaien  herzlichsten  Dank  aus  für  zwei  mir  so  werte  Briefe, 
den  ersten  erhielt  ich  im  schönen  Schlosse  Oberschwangan,  den 
zweiten  )üer  in  der  herrlichen  Pursehlinghtttte.  —  Sie  drUcken  mir 

Ihren  Knmraer  darüber  aus.  dn'»s,  wie  meinen,  eine  jede  unserer 
letzten  Zusammenkünfte  mir  nur  Schmerz  nnd  i^orjs^e  gemacht  habe. 
—  Muss  ich  meinen  Geliebten  an  Rriinhilds  Worte  erinnern  V  — 
iMüht  nur  m  Freude  und  Lust,  auch  im  Leiden  macht  die  Liebe  selig. 
•Geliebter!  Alles  wird  ToUbracht  werden!  Jedes  Sehnen  gestillt. 

Daa  Feuer  der  Begeisterung,  das  mich  mit  jeder  Woche  heftiger 
«ntflammt,  soll  nieht  umsonst  erglühen!  —  Die  Frucht  muss  reifen 
und  gedeihen!  —  Heil  Dir!  Heil  der  Kunst!  Gott  gebe,  dass  der 
Aufenthalt  auf  Borgeshöhen,  das  Weben  in  der  freien  Natur,  in 
unsem  deutschen  Wäldern  dem  Einzigen  heilbnngend  sei!  Ihn  froh 
nnd  heiter  stimme,  zum  Schallen  entflamme!    Wann  gedenkt  mein 

1  icnnd  nach  dem  llochkopfe  zu  ziehen,  nach  de.s  Waldes  würzigen 
Lüften?  —  Sollte  ihm  der  Aufenthalt  daselböt  nicht  vollkommen 
Ansagen,  so  bitte  leb  den  Teuren  irgend  eine  meiner  andeni  Gebirgs- 
hfltten  sieh  zum  Wohnorte  zu  erwShlen.  —  Was  mein  ist,  gehört 
ja  ihm!  Vielleicht  begegnen  wir  uns  dann  auf  dem  Wege  zwischen 
Wald  und  Welt,  wie  mein  Freund  sich  ausdrückte!  ....  Gegen- 
wärtig bin  ich  wieder  hoch  in  einsam  stehender  Berghütte,  umweht 
von  erfrisclienden  Alpenlüften,  selig  in  der  freien  Natur,  und  denke 
an  den  Stern,  der  meinem  Leben  strahlt,  an  den  Iilinzigen !  Mtichte 
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ihn  fh>h  und  glflekltoh  winen  und  beitragen  kduneii  sn  Beiner  Bnhe^ 

Beiner  Seligkeit  Heil  ihm !  —  Segne  ihn,  mein  Herr  und  GotfL  gteh 

ihm  den  Frieden,  den  er  bedarl",  entziehe  ihn  den  profanen  Augen 

der  eitlen,  leeren  Welt,  bekehre  sie  durch  ihn  von  dem  Wahn,  der 

Bie  getangea  hält!  —  Dir  bin  ich  ganz  ergeben,  nur  Dir,  nur  Dir 

zu  leben!   Bis  in  den  Tod  Ihr  Eigen. 

Furschling,  den  4.  August  186'x  Ihr  getreuer  Ludwig. 

♦  ♦ 

Ein  und  All!  Ueber  Alles  geliebter  Freund! 
Es  drängt  mich  Ihnen  aus  voller  Seele  meinen  wärmsten  Dank, 
auszusprechen  fllr  Ihicn  teuren  Brief  und  das  herrliche  Geschenk  : 
Rheingold!  Rheingold,  o  Entzücken,  Jubel  meines  Herzens!  Ich 
kann  Ihnen  nicht  beschreiben,  mit  welch  jauchzender  Freude  micli 
Hure  Qabe  erfüllt!  Von  dei  Herrlielieii  eigener  Hand  geachiiebenl 
VoUkommeD  weist  ieh  iiin  an  eolilEtaeii,  den  Wert  dea  bimmliaelien 
Geschenkes!  Aach  von  Ikrer  Freundin,  von  Fraa  v.  Btilow,  er- 
Melt  ich  mir  teures  sinnToUes  Geschenk,  das  mir  im  Augenblicke 
jedes  Ihrer  hehren  Werke  vorzaubert!  Nun  wollen  wir,  Ihre 
Freunde,  rüstig  arbeiten  und  ffJrdern,  während  der  Geliebte,  der 
göttliche  Freund  gänzlich  der  Erilenwelt  entzogen  werden  soll,  uin 
einzig  in  meinen  wonnigen  Reichen  zu  träumen,  zu  schaffen.  Wie 
schmerzlich  war  mir  die  Kunde  von  neuen  Leiden  meines  Freundes^ 
Gott  gebe,  daaa  Ihre  teure  Gesundheit  sieh  bald  Tollkommen  wieder 
krSflige!  —  Wie  bitte  ich  mich  gefreut,  meinen  Geliebten  auf  dem 
Hoehkopfe  besuchen  zu  können,  ieh  wäre  naeh  der  lUsa  geritten, 
etwa  Anfang  September,  um  dort  einige  Tage  zu  verweilen,  von 
dort  aus  hätte  ich  so  gerne  den  I'>eund  in  seiner  Borgeswohmmg 
aufgesucht;  welch'  schöne  Stimde  hätten  wir  dort  vereint  verlebt I 
Doch  es  äuUte  nicht  sein!  Im  Geiste  bin  ich  immer  bei  ihnen! 
Wie  entzückt  mich  Ihr  Geschenk,  ich  muss  es  immer  wiederholen! 
Heil  Dir,  Sonne!  —  Heil  Dir,  Licht!  Ich  muss  schliessen.  Leben 

Sie  wohl,  Urquell  des  Lebenslichtes,  wir  handeln,  verlassen  Sie  sieh 

darauf!   Bis  in  den  Tod 

Hohenschwangau,  den  27.  August  1865.   Ihr  getreuer  Ludwig. 

Innig  Geliebterl  —  Mein  Alles! 
Der  Jubel  meiner  Seele  lässt  mir  keine  Ruhe:  ich  muss  heute 
noch  einige  Zeilen  an  den  Teuersten  richten,  an  dem  Tage,  der 
mir  durch  Ihren  gOttUehen  Brief  unvergesslioh  hleiben  wird.  —  Ja, 
ich  will  Ihnen  treu  bleiben  bis  zum  letzten  Atemzuge,  will  Sie 
schirmen  mit  mächtigstem  Schutz!  Feierlich  gelobe  loh  Ihnen  dies 
aufs  neue.  —  Mit  Ihnen  nur  leV  ieh,  mit  Ihnen  will  ich  sterben. 
—  Hört  diesen  Schwur,  Manen  des  verewigten  Tristan,  Heiliger 
Gott,  gieb  Deinen  Segen[  .  .  .  Herzlichen  Dank  fttr  die  Ueber. 
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Sendung"  des  Brif^fes  der  Witwe  nnseres  Tristan ;  &ie  frägt  mich,  ob 
ich  die  Todenmaske  des  Verblichenen  annehmen  wolle.  Ich  bitte 
den  Geliebten,  ihr  mitteilen  zu  wollen,  dass  mich  das  Andenken 
an  den  Verstorbenen  innig  erfreuen  wird,  dass  es  mir  von  Herzen 
wert  und  teuer  Bein  wird;  desgleichen  bitte  ich  den  Freund,  sie 
wiseen  m  lassen,  dass  mieh  ihr  Brief  mit  inniger,  tiefer  Bühmng 
erfüllte  I  —  Ewig  des  Einzigen  treuer  L. 

*     *  * 

Mein  Einziger!  Mein  güttlioher  Freund! 
Endlich  finde  ich  einen  freien  An^^enblick,  endlieh  komme  ich 
dazu,  dem  Geliebten  für  den  übersandten  Entwurf  zum  „Pareival" 
aus  tiefster  Seele  zu  danken,  die  Flammen  der  Begeisterung  erfassen 
mich ;  mit  jedem  Tage  wird  sie  glühender,  meine  Liebe  zu  dem, 
den  ich  eUizig  liebe  auf  dieser  Welt,  der  meine  höchste  Freude, 
mein  Trost,  meine  Zuversieht,  mein  Alles  ist!  .  .  .  Wie  sehne  ich 
mioh  naea  Ihnen;  selig  Icann  ich  nur  bei  Ihnen  sein!  ^  Hier  ver- 
lebe  ich  unruhige  Tage;  ich  werde  am  Sonntage  mioh  wieder  hinauf 
flüchten  in  die  heilige  Ruhe  der  Natur,  in  die  reine  Luft  der  Berge.' 
dort  werde  ich  endlich  wieder  aufatmen  kennen  nach  den  Mühen 
bewegter  Tag-e,  lästiocer  Besuche,  dort  ob^n  in  wonniger  Einsam- 
keit, auf  Bergeshühe,  weide  ich  die  mir  su  mltijre  Ruhe  finden; 
die  Hütten,  die  ich  bewohnen  werde,  sind  von  hier  nicht  sehr 
entfernt,  will  mein  Teurer  mir  die  Freude  machen,  mir  zu  schreiben, 
so  bitte  ioh  Ihn,  die  Briefe  hierher  zu  adressieren,  sie  werden  mir 
nachgesandt  werden!  —  Wie  geht  es  dem  Geliebten,  herrscht  Buhe 
um  Ihn,  ist  er  froh  und  heiter?!  .  .  .  Geliebter,  wir  wollen  Uns 
treu  stets  zur  Seite  stehen,  das  Ideal,  welches  uns  begeistert,  wird 
die  Welt  dereinst  begeistern  —  o  wie  liebe  ich  Sie,  mein  ang-ebetcter, 
heiliger  Freund!  —  Nur  eine  Frage  erlaube  ich  mir  an  meinen  ge- 
liebten Freund  bezüglich  des  Parcival  zu  richten.  —  Warum  wird 
unser  Held  erst  durch  Cundry  s  Kubs  bekehrt,  warum  wird  ihm 
dadurch  seine  göttliche  Sendung  klar?  Erst  Ton  diesem  Augenblick 
kann  er  sich  in  die  Seele  des  Amfortas  versetzen,  kann  er  sein 
namenloses  Elend  begrdfen,  mit  ihm  ftthlen!  —  0  kdnnten  wir  doeh 
immer  zusammen  sein!  In  München  müssen  wir  uns  jeder  Woche 
wenigstens  einmal  sprechen;  länger  halte  ich  es  nicht  aus,  ohne 
meinen  Einzigen  zn  sein;  Ruhe,  Ruhe  brauche  auch  ich  so  notwendig, 
hier  konnte  ich  sie  j?efrenwärtig  nicht  tinden :  oben  wird  sie  ge- 
wonnen werden!  Wein^*  ich  den  Geliebten  woliljjemut,  so  bin  ioh 
es  auch,  mein  Denken  und  Fühlen  geht  einzig  auf  ihn,  könnte  ich 
bald  von  ihm  hören!      Heil  und  Segen  dem  Einzigen! 

Sein  treuer  Ludwig. 
•      *      *  88* 
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Hein  vielgeliebter  Freund! 
Es  djüngt  mich,  limen  heut  noch  va  schreibeii,  Ihnen  zn  eigen, 
dam  mein  Geist  eieh  immer  nnr  mit  Ihnen  besehXftigt,  dnss  leb  nur 

in  der  steten  Erinnerung  an  Sie  gltletdieh  sein  kann!  —  Heuti'  be« 
sog  ich  eine  andere  Hütte  in  einem  stillen,  trauten  Gebirgsthale; 
HO  herrlich  nmragen  mich  die  Gipfel  der  Berge,  so  anheimelnd  iim- 
»tt'lien  mich  dif  dunklen  Fichten  und  Tannen.  —  Ich  komme  eben 
von  einem  Spazior^runfire  z.uriick  in  meine  einsame  Wohnung.  Sieg- 
friedslul't  uinwchtu  mich;  die  Souue  öüiik  herab,  es  war  der  Tag 
T<dibraeht,  ein  glühend  roter  Saum  lenditete  nof  den  Bergen.  — 
Dm  Bild  meines  Einzigen  umsehwebte  mieh,  trat  mir  immer  n&her 
Tor  das  geistige  Aage,  ein  Bild,  das  meine  Angen  zu  sehanen  sich 
kaum  getrauten,  sogar  im  Rauschen  des  Gebirgsbaches  erkannte 
tmd  hörte  ich  die  Trme  und  Melodien  aus  den  Werken  des  heiligen 
Freundes.  .  .  .  „Stark  ist  der  Zauber  des  Begehrenden,  finch 
grüsst  r  der  des  Entsagenden!"  —  Welch  grosse,  welch  eine  cr- 
schiitteriidö  Wahrheit  in  diesen  Worten!  —  0  Parcival,  Erlöser! 
Heilige  Nacht  lierrseht  draussen  im  Thale,  es  leuchten  die  glitzernden 
Sterne,  der  Tag  birgt  deh  nur,  auft  neue  entfiammt  mieh  die  Be- 
geisterung! „Dir  geweiht  dies  Haupt,  Dir  geveiht  dies  Herz!"  — 
Semper  wird  jetzt  in  MUnehen  sein,  der  Plstz  wird  bestimmt,  der 
Geliebte  trinmt  In  Seinen  idealen  Welten,  die  Eiftillung  winkt. 

Kreuzenalp,  am  13.  September  1865.  Ludwig. 

*  * 
* 

Mein  einziger  Freundl   Mein  heiss  Geliebter! 

Heute  Nachmittag  \j4  Uhr  kam  ich  von  einem  herrlichen  Aus- 
flu^'c  nach  der  Schweiz  zurück !  —  Wie  entzückte  mich  dieses 
T^andl  —  Da  fand  ich  Ihren  teuren  Brief!  Innigsten  wärmsten 
Dank  für  denselben.  —  Mit  neuer  flammender  Begeisterung  hat  er 
mich  erfüllt,  ich  sehe,  dass  der  Gellebte  mutig  und  TertrauensToU 
unserem  grossen,  ewigen  Ziele  ^tgegenschreitet 

Ich  wiU  alle  Hindernisse  siegend  wie  ein  Held  danüederkimpfen; 
leh  bin  Dir  ganz  zu  eigen,  nun  Inss  mich  Gehorsam  zeigen.  Ja 
wir  müssen  tms  sprechen,  ich  will  alle  Wetterwolken  verscheuchen, 
di*'  T.iebe  hat  Kraft  zu  Allem.  Sie  sind  der  Stern,  der  meinem 
L(  1h  n  strahlt,  und  wunderbar  stet»  stärkt  mich  ihr  Anl)lick.  — 
Ich  brenne  nach  Ihnen,  o  raein  Heiliger!  Angebeteterl  Ich  würde 
mich  unendlich  freuen,  den  Freund  etwa  in  ö  Tagen  hier  zu  sehen, 
0  wir  haben  uns  Tiel  zu  sagen!  —  Gelänge  es  mir  doch  den  Fluch, 
von  welchem  Sie  mir  sprechen,  gänzlich  zu  bannen,  zurückzusenden 
In  die  nächtlichen  Tiefen,  ans  denen  er  aufstieg!  —  Wie  liebe,  wie 
liebi'  ich  Sie  mein  Einziger,  mein  höchstes  Gut!  —  Sonne  des 
Lebens  I  .  .  .  Kömmt  mein  geliebter  Freund  V   Ich  bitte  Sie, 
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Bchreiben  J^ie  b.ild.  —  Uns  trennt  man  nie,  ich  biete  Trotz  dein 
falschen  Strahl  des  Tages.  .  .  .  Meine  Ücgeisterung  und  Liebe 
für  Sie  sind  grenzenlos! 

Auf  das  Nene  schwöre  ich  Ihnen  Trene  bis  in  den  Tod 

Ihr  für  8ie  glühender  Ludwig. 

*  * 
* 

Mein  einziger,  geliebter  Freundl 
Wie  die  mnjcstätische  Sonne,  wenn  sie  di^*  triihon,  bcän^sti- 
g-cndt-n  Nebel  vrisehencht  nnd  Licht  und  Wärme,  labende  Wouuo 
ringö  MM  breitet,  so  erschien  mir  heute  Ihr  teurer  Brief,  aus  welchem 
ich  vernahm,  dass  Sie,  geliebter  Freund,  von  den  folternden 
Sohiperzen  Terlassen  sind  und  der  Bessenmg  rasch  entgegenschrriten. 
Der  GedanlLC  an  Sie  erleichtert  mir  das  Schwere  in  mehiem  Beruf; 
so  lange  Sie  leben,  ist  anch  fUr  mich  das  Leben  herrlich  nnd  be- 
glückend. 0  mein  Geliebter,  mein  Wotan  soll  nicht  sterben  müssen, 
er  soll  leben,  um  sich  lange  noch  an  seinem  Helden  zu  erfreuen! 
Hier  f^ende  ich  meinem  tetiren  Freund  eine  gemalte  Fhotofrnqdno 
von  mir,  welche,  wie  ich  glaube  und  höre,  das  gelunn^enste  Bildnis 
ist,  welches  von  mir  besteht.  Ich  sende  es  Ihnen,  weil  ich  der 
festen  L'eberzeuguug  bin,  dass  Sie  mich  am  meisten  lieben  von 
allen  Menschen,  weldie  mich  kennen,  ich  glaube  ndeh  hierin  iddit 
SU  irren.  MOgen  Sie  bei  Ihrem  AnblielL  immer  gedenken,  dass  der 
Uebersender  Ihnen  in  einer  Liebe  zngetlian  ist,  welche  ewig  danem. 
wird,  la  dass  er  Sie  mit  Feuer  liebt,  so  stark,  als  nur  irgend  ein 
Mensch  zu  lieben  vermag.  Ewig 

Uohenschwangao,  den  8.  Nov.  l&iL  Ihr  Ludwig. 

*  * 

* 

Vielgeliebter  Freund! 

Obwohl  ich  in  einigen  Tagen  wieder  nach  Mflncheu  zuifielt- 
zukehren  gedenke  und  ich  hofFe,  möglichst  bald  meinem  leuren 
und  Einzigen  wieder  aus  vollem  Herzen  —  wie  ja  immer  I  —  be- 
grttssen  au  kOnnen  nnd  viel  mit  ihm  au  sein,  so  luum  ich  doch  den 
Drang  meines  Innern  nicht  widerstehen,  einige  Zeilen  an  Ihn  au 
richten.  Seien  Sie  überzeugt,  dass  loh  meinen  Geliebten  ver- 
stehe, dass  ich  weiss  und  ftilüe , dass  Ernur  mehr  für  mich  leben  und 
schaffen  will,  wie  ja  mein  eigentliches,  wahres  Leben  in  ihm  und 
durch  ihn  einzig  und  allein  besteht.  —  Kein  Schmerz,  keine  Wolke 
kann  mir  das  Dasein  trtilien,  wenn  dieser  Stern  mir  vom  Himmel 
Mrahlt  —  mein  Alles  hängt  an  ihm!  —  —  Zu  ewiger  Liebe  und 
Begeisterung 

Hohenschwangau,  den  26.  November  1864. 

Ihr  ti'ener  Flrennd  Ludwig. 
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Jahresbericht  1900. 

Wie  in  den  drei  Vorjahren,  so  wurde  auch  in  dem 
vergangeneu  eine  umfangreiche  Propaganda  für  die  Be- 
freiung der  Homosexuellen  vom  Strafgesetz  und  vou  noch 
immer  vielfach  verbreiteten  Vorurteilen  entfaltet.  Die  gesetz- 
gebenden Körperschaften  wurden  fortgesetzt  mit  Material 
versehen.  Anfangs  des  Jahres  1900  erhielten  sämtliche 
Mitglieder  des  Keichstags  und  Bundesrats  die  im  2.  Band 
des  Jahrbuchs  abgedruckten  Erklärangen  römisch-katho- 
lischer Priester,  kurz  darauf  eine  von  Dr.  M.  verfasste 
Broohüre:  «Widerlegung  der  Gegenpetition  betreffend 
§  175  R.-Str.-a-B.*' 

Am  Tage  seines  Zusammentritts,  dem  14.  November 
V.  J.)  ging  dem  Beichstag  wiederum  unsere  PetitioD  behu& 
Aufhebung  des  Urningsparagraphen  zu,  von  einer  be^ 
trächtlichen  Anzahl  neuer  Unterschriften,  namentlich  aus 
höheren  Beamtenkreisen,  bedeckt,  der  sich  dann  beim 
Beg-inn  dieses  Jahres  das  folgende  Anschreiben  nn  alle 
Abgeordneten,  welche  bisher  dieser  Angelegenheit  abiehneod 
oder  gleichgültig  gegenüberstanden,  anschloss: 

Hochverehrter  Herr  Abgeordneter! 
Verzeihen  Sie,  wenn  das  unterfertigte  Görnitz  sich 
die  Freiheit  nimmt,  Ihnen  eine  Bitte  zu  unterbreiten, 
mit  welcher  es,  angesichts  der  bteigenden  Actualität 
der  homosexuellen  Frage  und  angesichts  der  über» 
wältigenden  Fülle  seelischer  Not  und  Bedritngnls^  die 
ihm  aus  den  fortgesetzt  sich  mehrenden  ZuschrifW 
homosexueller  Männer  aller  Stände  und  Gesellschafts- 
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icreise  entgegentritt,  uicLt  mehr  länger  zurückhalten 
kann.  Wir  sind  der  festen  Ueberseugung  und  finden 
ans  keinen  Augenblick  im  Zweifel  darOber,  daes  die 

Lösung  der  erwähnten  Frage  im  Sinne  von  Becht  und 
Menschlichkeit  auch  schon  so  gut  wie  erreicht  ist,  so- 
bald einmal  die  zur  Gesetzgebung  beriiieuen  Mandatare 
des  Volkes  diese  Frage  zum  Gegenstand  ihres  per- 
sönlichen Studiums  machen  und,  mit  Ausscheidung  rein 
aprioristischer  Erwägungen,  die  hier  oflenbar  nicht  zum 
Ziele  fuhren  können,  au  der  Hand  des  täglich  wachsen- 
den Xhatsachenmaterials  nach  allen  Seiten  hin  unter- 
suchen werden.  Infolgedessen  erfüllen  wir  eine  For- 
derung unseres  Gewissens,  wenn  M'ir  an  Sie,  hoch- 
verehrter Herr  Abgeordneter,  die  dringende  Bitte  richten, 
der  Ehre  und  dem  Lebensglück  lausender  von  ab- 
weichend veranlagten,  aber  unschuldigen  Menschen 
das  Opfer  eines  solchen  persönlichen  Studiums  zubringen. 
Wir  wissen,  dass  Euer  Hochwohlgeboren  auf  diesem 
Wege  nur  zu  dem  einen  Ergebnis  [gelangen  können: 
Hier  ist,  wie  auch  immer  die  religiös-moralische  Taxation 
hinten  mag,  eine  s  t  r  a  f r  e  c  h  1 1  i  c  h  e  Schuld  nicht  vor- 
handen, und  es  giebt  sonach  kein  ^lotiv,  wodurch  sich 
§175  mit  seinen  vernichtenden  Konsequenzen  recht- 
fertigen liessc. 

Sollten  Sie  indess,  hochverehrter  Herr  Abgeord- 
neter, uioht  geneigt,  bezw.  nicht  in  der  Lage  sein,  uuserer 
Bitte  zu  entsprechen,  so  erlauben  wir  uns  den  Vorschlag 
zu  unterbreiten,  Sie  mögen,  sei  es  ausschliesslich  für  Ihre 
Person,  sei  es  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Herren 
Abgeordneten  Ihrer  Partei  oder  doch  wenigstens  einem 
Teil  derselben,  einen  fttr  das  Studium  dieser  Frage  ge- 
eigneten beliebigen  Vertrauensmann  designieren,  dem  wir 
sodann  eine  Anzahl  intellectuell  und  sittlich  prominenter 
Oontatoexualen  namhaft  machen  wollen,  welche  sich  ihm 
bereitwillig  als  Forschuugsobjekte  zur  Verlüguug  stellen 
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und  ihm  dadurch  ermi^glioben  werden^  sich  ein  völlig  un- 
mtttelbarefiy  selbständiges  und  unabhängiges  Urteil  über 
den  Gegenstand  zu  bilden.  Euer  Hoohwohlgeboren  wer- 
den selbst  anerkennen  mUssen,  dass  wir  unsererseits  nicht^ 
mehr  zu  thun  imstande  8md|  um  für  die  beaeichnete  Frage 
eine  möglichst  objektive  und  durch  das  redliche  Streben 
nach  Objektivitilt  aller  Leidenscha^iobkeH  entrückte 
Behandlung  zu  erzielen,  und  wir  glauben  uns  darum  der 
Hoö'üung  hingebeu  zu  dürfen,  duss  unsere  Bitte,  welche 
zugleich  die  Bitte  einer  ganzen  Klasse  von  unschuldig 
verfolgten,  für  ein  Stück  ihrer  konstitutionellen  Natur 
vtrantwortlicli  u  miuk  Ilten  Menschen  ist,  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  wird. 

£iner  freundlichen  Auinahme  entgegensehend 

für  das  wissensetaaftlieh-humanitäFe  Komitee  t 

Dr.  31  Hirschfeld,  Arzt  in  Charlottenbnrg. 

Prof.  Dr.  Fr.  Karscb,  J.  H.  Dencker, 

PrivatdOK^it  in  Berlin.  Fabilkbes,  in  Sidmgen,  Han. 

Die  Petition  wurde  seitens  der  Kommission,  wie 

bereits  das  letzte  Mal,  der  Regierung  als  Material  über- 
wiesen und  gleichzeitig  zur  Krortei  ung  im  Plenum  als  un- 
geeignet bezeichnet.  In  der  Keichstagssitzung  vom  21.Febr. 
1901  wurde  jedoch  auf  Antrag  des  Ahsr.  Metzger  die 
Petition  witdt  r  au  die  Kommission  zur  Berichterstattung 
an  das  Plenum  zurückverwiesen,  sodass  also  noch  im 
Laufe  dieser  Session  eine  Erörterung  derselben  im  fiause 
selbst  zu  erwarten  steht. 

Was  die  Aussichten  auf  Aufhebung  des  Verhängnis« 
vollen  Gesetzes  betriff  so  ist  vor  allen  Dingen  der 
Empfang  hervorzuheben,  welchen  der  Unterzeichnete  «m 
15.  Mai  y.  J.  gelegentlich  der  Ueberreichung  der  Jaluy 
bücher  bei  dem  Chef  des  BeiohsjustizamtSy  dem  Henn 
Staatssekrelär  W.  G.  B.  Nieberding,  hatte.  Sdne  Ez- 
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cellenz  zeigte  sich  in  der  eingehenden  Unterredung  mit 
der  ganzen  Frage  wohl  vertraut  und  über  unsere  Be- 
strebungen völlig  unterrichtet.  „Ein  bestehendes  Gesetz  zn 

entfernen/'  so  äusserte  er  u.  a.,  „sei  sehr  schwierig,  einen 
Antrug  ad  hoc  halte  er  für  nicht  empfehlenswert,  dagegen 
stände  in  vier  bis  fünf  Jahren  eine  Revision  des  Reichs- 
stralgesetzbuohs  sicher  zu  erwarten,  das  sei  (h'e  passend-te 
Gelegenheit,  in  dieser  Richtung  vorzugehen.  Er  gebe  uns 
den  Rat,  die  öffentliche  Meinung,  als  deren  Spiegelbild 
der  Reichstag  doch  erscheine^  weiterzubearbeiten,  damit 
man  in  fünf  Jahren  den  Paragraphen  fallen  lassen  könne.** 

Zur  Aufklärung  der  öffentlichen  Meinung  Hessen  wir 
sämtlichen  2017  deutschen  Tageszeitungen  die  letzte  Pe- 
tition mit  folgendem  Briefe  zugehen: 

Hochgeehrter  Herr  Bedakteur! 
Wir  gestatten  uns  Ihnen  beifolgende  Eingabe  zit 
unterbreiten  y  welche  wir  soeben  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  überreicht  haben.  Dieselbe  wurde  bereits 
dem  letzten  Reichstage  vorgelegt  und  von  diesem  der 
Regierung  als  Material  überwiesen.  Die  Regierung  ver- 
schliesst  sich,  wie  wir  zuverlässig  mitteilen  können,  nicht 
den  gewichtigen  Gründen,  welche  für  die  Abschallüng 
def  §  175  R.-Str.-G.-B.  sprechen.  Einer  ihrer  mass- 
gebendsten  Vertreter  hat  uns  geraten,  die  ööentiiche 
Meinung  weiter  aufzuklären,  damit  die  Regierung  ver- 
standen wird,  wenn  sie  selbst  auf  die  Wiederaufnahme 
des  verhängnisvollen  Paragraphen  in  das  Strafgesetzbuch^ 
dessen  Revision  bevorsteht,  verzichtet 

Wir  übersenden  Ihnen  dieses  Schriftstück  in  erster 
Linie,  damit  Sie,  wenn  in  Ihrem  Kreise,  Ihrem  Ort^ 
Ihrer  Umgebung  aus  §  175  vorkommen,  untei^ 
richtet  sind,  dass  dne  grosse  Zahl  unserer  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  zu  der  üeberzeugung  gelaugte,  es. 
handle  sich  da  nicht  um  verbrecherische,  sondern  von 
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Gebort  ao  abweioheud  geartete^  durch  das  Gesetz  tief 

beklagenswerte  Menschen. 

Wir  bitten  Sie,  auch  Ihren  wertgesohätzten  Kamen 
den  Unterschriften  derjenigen  beimftlgen,  die  sich  aus 
jautexsten  Motiven  aar  Beseitigung  einer  unzeitgemSssen 
iDhnmanität  aosammenfanden. 

Ganz  besonders  würden  Sie  uns  zn  Dank 
Terpflichten,   wenn  Sie  im  Interesse  der 
Yolksanfkläru  ng  in  Ihrer  wertgeschStzten 
Zeitung  über  unser  VorgeJien  berichten  wür- 
den, wenn  nicht  aus  1  ü  lirlic h,  so  doch  in  Form 
der  untenstehenden  Mitteilung  etc. 
Mit  ausgezeichneter  Hocliachtung  etc. 
Eine  ganze  Anzahl  Zeitungen  nahm  davon  Kenntnis, 
wie  denn  überhaupt  die  Sprache  der  Blätter  bei  Berichten 
über  Fälle  aus  §  175  in  den  letzten  Jahren  eine  weit 
mildere  und  verständigere  geworden  ist  wie  früher. 

Laut  Besobluss  der  5.  Hauptkonferenz  vom  24.  Juni 
1900  wurde  femer  die  Petition  zur  Orientierung  nebst 
Anschreiben  an  über  8000  höhere  Yerwaltungsbeamte, 
Landräte,  Bürgermeister,  Justiz-,  Polizei-  und  Eisenbahn- 
beamte versandt  Als  erfreuliches  Zeichen  fortschreiten* 
-der  AufkBürung  mag  hervorgehoben  werden,  dass  der 
Magistrat  der  Stadt  Hörde  in  Westfalen  die  Petition 
korporativ  unterzeichnete. 

Die  bekanntesten  Eliitter  wurden  fortgesetzt  mit 
Material  verseheUj  ausser  den  Priestererkläruugen  wurde 
die  Schrift:  „Laster  oder  Unglück?  Besteht  der  §  175 
7A\  Recht?  Eine  Gewissensfrage  an  das  deutsche  Volk 
vuD  einem  Freunde  der  Wahrheit"  in  grösserem  Um- 
fange versandt,  vor  allem  aber  ging  das  Jahrbuch  zu 
Propaganda-  und  Bezensionszwecken  einer  grossen  Anzahl 
politischer  und  wissenschaftlicher  Organe,  sowie  vielen 
hervorragenden  und  einfiussreichen  Persönlichkeiten  zu. 
£me  nicht  geringe  Menge  von  Antworten  und  Bespreoh- 
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iiogeD  legten  Zeugnis  davon  ab,  dass  das  Jahrbuch  sioh 
•emer  stetig  steigenden  Anerkennung  zu  erfreuen  hat. 

Auf  wiederholt  geäusserten  Wunsch  wurde  auch  der 
Yersuch  gemacht,  durch  einen  kurzen  Aufruf  im  In- 
aeratenteil  von  Zeitungen  das  Interesse  weiterer  Kreise 
für  unser  sexuelles  Befireiungswerk  m  wecken.  Auf  eine 
diesbezügliche  Annonce  in  etlichen  Tageszeitungen  gingen 
165  Anfragen  ein,  deren  Einsendern  wir  ausreichendes 
Material  übermittelten. 

Kudlich  wurde  auf  unserer  6.  Hauptkonferexiz  ain 
13.  Januar  d.  J.,  welche  unter  starker  Beteiligung  aus 
allen  Himmelsrichtungen  Deutschlauds  —  auch  vom  Aus- 
lande waren  Verti'eter  zugegen  —  einen  besonders  er- 
freulichen Verlauf  nahm,  beschlossen,  ein  Preisansschreiben 
zu  erlassen  für  eine  2  bis  3  Bogen  starke^  allgemein  ver- 
ständliche und  überzeugende  Propagandaschrift,  um  in 
den  weitesten  Schichten  des  Publikums  die  falschen  Auf« 
fassungen  zu  widerlegen,  welche  noch  über  das  Wesen 
des  Uranismus  viel&oh  herrschen.  Aus  der  Broohüre 
solle  vor  allem  hervorgehen,  dass  es  sich  nidit  um  Be- 
fiirwortung  von  Unsittlichkeiten,  sondern  um  Beseitigung 
einer  grausamen  Ungerechtigkeit  gegen  unglückliche 
Menschen  handle.  Der  erste  Preis  wurde  auf  150,  der 
aweite  auf  50  Mark,  der  Termin  ftlr  die  Abliefming  an 
das  unterfertigte  Komitee,  das  den  Bewerbern  auf  Wunsch 
nähere  Mitteilungen  macht,  auf  den  1.  Juni  1901  fest- 
gesetzt. 

Besonders  wurden  immer  wiedi  r  die  Gerichte  mit 
einschlägigem  Material  versehen.  Als  sich  im  Herbst  des 
Jahres  in  der  Pro\nnz  Hannover  die  Verurteilungen  aus 
g  176  häui'ten,  benutzten  wir  diesen  Anlass,  um  den  ersten 
■Staatsanwälten  und  Vorsitzern  der  Strafkammern  im 
ganzen  Beich  folgendes  Schreiben  zu  übersenden,  welches 
uns  von  emem  Landgerichtsdirektor  zur  Verfügung  ge- 
stellt war: 
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£w.  Hochwohlgeboren 
wird  es  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  daaa  in  letzter 
Zeit  in  Hannover  zahlreiche  Verurteilungen  wegen 
„widernatürlicher  Unzucht*  erfolgt  sind.  So  lange  der 
§  175  St.-G.-B.  nicht  aufgehoben  ist,  muss  er  freilich 
angewendet  werden.  Er  wird  aber  verschieden  au»* 
gelegt.  Die  Auslegung  des  Reichsgerichts  dürfte  nicht 
die  richtige  seiu.  (vide  die  Schrift:  jEros  vor  dem 
Reichsgericht"). 

Die  Norm  des  §  175  —  Verbot  des  (Jeschleclits- 
verkehrd  unter  Männern  —  findet  in  dem  heutigen 
8traiVeeht*^system,  in  der  Lehre  von  dem  Reclitsii^üter- 
schütz,  eine  Stelle  nicht.  Nach  dem  heutigen  Stande 
der  Kriminologie  und  Pönologie  muss  die  Aufhebung 
des  §  175  Str.-G.-B.  kategorisch  gefordert  werden,  (vide- 
den  Aufsatz:  .Schützt  §  175  Rechtsgüter?"  S.  30  ff. 
im  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  II.  Jahrgang.) 

Erwl^  man  dies,  so  wird  man  derjenigen  Auslegong- 
des  §  175  den  Vorzug  geben,  welche  die  eingeschränkteste- 
Anwendung  ermöglicht.  Man  wird  also  unter  der  ,  wider- 
natürlichen Unzucht*  inter  mares  nur  immissio  penis  in> 
anum  vel  os  verstehen.  Man  wird  femer  strikten  Be- 
weis der  That  verlangen  und  irgendwie  zweifelhafte- 
FSlle  nicht  verfolgen.  Meine  Bitte  an  Ew.  Hochwohl- 
geboren  geht  dahin,  dass  Sie  der  Anwendung  des 
175  Ihre  besondere  Auüuerksamkeit  geneigtest  widmen 
möchten. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  die  Liebe  des  Mannes  zum 
Manne  für  den  absolut  weibliebenden  Mann  nn- 
verständlich  ist.  Wollen  Sie  sich  daher  mit  dem  Er- 
lahrungssatze  begnügen,  dass  diese  Liebe  vorhanden 
und  von  Gott  gesetzt  ist)  genau  so  wie  die  Liebe  de& 
Mannes  zum  Weibe^ 

Erwägt  man  dies,  so  wird  man  zu  dem  Schluss 
kommen  müssen,  dass,  wenn  emmal  aus  §  175  gestraft 
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werden  muss,  die  gesetzlich  mildeste  Strafe,  abgesehen 
VOD  erschwerenden  Ümständen,  am  Platze  ist.  Hier 
kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  daas  die  Päderastie  im 
^geren  Sinne  (immissio  pcnis  in  os  vcl  anumj  eine 
seltenere  Form  der  Befriedigung  des  Gesohlechtstriebes 
inter  mares  ist,  so  dass  richtig  ausgelegt  der  §  175 
nur  in  ganz  vereinzelteD  Fällen  wird  angewendet  werden 
können.  Ich  verweise  auch  diesbezüglich  auf  die 
Petition  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften  des 
KeichSy  welche  von  zahlreichen  unserer  hervorragendsten 
Strafrechtslehrer  und  von  nahezu  tausend  bekannten 
Männern  aus  alleo  Zweigen  der  Wissenschaft  und 
Kunst  unterzeichnet  worden  ist. 

Se.  Kxcellenz,  der  Herr  Justizminister,  wird  sieher 
der  eingeschränktesten  Anwendung  des  §  175  zustimmen. 
Seine  wohlwollende,  menschenfreundliche  Gerannung 
ist  uns  Justizbeamten  allen  ja  wolübelcaont 

loh  zeichne  als  Ew.  Hochwohlgdboren 
sehr  ergebener 

Juris  coDsultus, 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  gelang  es  durch 
itotindliche  oder  schriftliche  SachverslJhidigen-Outachteny 
in  denen  überzeugend  die  angeborene  BeeintriUshtigung 
der  freien  WillensbestimmuDg  inbezug  auf  den  Geschlechts- 
trieb klargestellt  war,  zu  bewirken,  dass  die  Angeklagten 
freigesprochen  wurden  oder  von  der  Eröfihung  des  Haupt- 
verfahrens überhaupt  Abstand  genommen  wurde.  Tmmerliin 
kam  noch  eine  recht  betrüchtliclie  Anzahl  vuii  \'er- 
urtei  hingen  Homosexueller  vor,  besonderes  Aufsehen 
errei^te  der  Karlsruher  Fall,  in  welchem  von  13  An- 
geklagten aus  veröchiedeuen  Berufsständen  12  zu  Frei- 
heitsstrafen von  6  Wochen  bis  1  Jahr  Gefängnis  ver- 
urteilt wurden.  W  ir  können  den  Anwälten  dieses  Pro- 
zesses den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  sie  es  trotz 
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unserer  wiederholten  Auffordemog  imterliesseo^  medi- 
«niBche  Saehverstindige  beizimebeD. 

Sehr  häufig  wurden  wir  von  HomosezneUen  in  An- 
spruch genommen,  die  in  den  Händen  von  Erpressera 
ganz  unsäglich  litten,  wiederholt  haben  wir  in  solchen 
Fällen  speziell  die  Hülfe  der  Berliner  Kriminalpolizei 
erbeten  und  bei  derselben  stets  das  grösste  und  dankens- 
werteste Entgegenkommen  gefunden.  ^Mehrfach  über- 
saiHlten  wir  auf  Wunsch  Verwandten  und  vorgesetzten 
Behörden  von  Kontriirscxuellen  aufklärendes  Material. 
Einige  Fälle,  wo  wir  Eltern  ihre  Söhne,  an  denen  sie 
irre  geworden  waren,  wiedergaben,  erfüllen  uns  mit  be- 
sonderer Genngthuung,  einmal  leider  trafen  unsere  um- 
gehend übersandten  Mitteilungen  und  Schriften  erst  ein^ 
nachdem  eine  Stunde  zuvor  ein  22  jähriger  Ofifixier,  dessen 
Behabilitiening  sie  galten,  dureh  einen  Revolverschusa 
seinem  Leben  ein  Ende  bereitet  hatte. 

Die  sich  stark  anhäufende  Arbeit^  welche  die  Zentral- 
stellen in  Charlottenburg  und  Leipzig  zu  leisten  hatten,, 
machte  es  im  Laufe  des  letzten  Jahres  erforderlich,  in 
mehreren  Provinzen  Deutschlands  Vertrauensmänner  zur 
Entlastung  heranzuziehen,  deren  Adressen  Auskunft- 
suchenden von  den  beiden  Hauptstellen  auf  Wunsch 
mitgeteilt  werden.  Von  der  Gründung  eines  Vereins,.' 
wie  er  mehrfach  angeregt  wurde,  ist  dagegen  nach  wieder- 
holter Erörterung  auf  den  Konferenzen  Abstand  ge- 
nommen worden. 

Wir  können  diesen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne 
des  Ablebens  mehrerer  Männer  zu  gedenken,  welches 
unsere  junge  Bewegung  im  verflossenen  Jahre  zu  be- 
klagen hatte. 

Ein  sehr  harter  Schlag  war  für  uns  der  Tod  des 
Beiohstagsabgeordneten  Sanitätsrats  Dr.  Kruse,  welcher 
am  17.  Februar  plötzlich  im  Reichstagsgeb&ude  verschied. 
Als  Vorsitzender  der  Petitionskommission  und  ärztlioher 
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Fachmann  hatte  er  den  Bestrebungen  des  wissenschaftlich- 
humanitSren  Komitees  von  Anfang  an  das  grosste  Interesse- 
entgegengebracht,  und  die  Beachtung,  welclie  die  An- 
gelegen heit  im  Reichstage  fand,  ist  zum  grossen  Teile- 
seinem  Einüuss  zu  danken. 

Nicht  minder  schmerzlich  war  für  uns  der  Verlust 
welchen  wir  kurz  vor  Weihnachten  durch  den  Tod  dea- 
Berliner  Polizeidirektors  Leo  Freiherrn  von  Meerscheidt* 
Hüllessem  erlitten.  Wir  hatten  auf  diesen  hockverdienten. 
Mann,  welcher  ein  Opfer  des  so  unseligen  Steraberg- 
Prozesses  wurde,  grosse  Hoflnung  für  die  Entscdieidungs^ 
stunde  gesetzt  Ihm,  der  sich  in  jahrsehntelanger  ThStig- 
keit  seine  kriminalistischen  Erfahrungen  gesammelt  hatte,, 
war  es  in  erster  Linie  zuzuschreiben,  dass  die  Berliner 
Behörden  den  Urningen  gegenüber  seit  Jahren  eine  so- 
einsichtsvoUe  Stellung  einnehmen.  Ich  habe  wiederholt 
persönlich  mit  Herrn  von  Hüllessem  verhandelt,  wenn 
Homosexuelle  sich  in  ihrer  Not  an  mich  wandten,  und 
stets  das  grösste  Verständnis  gefunden,  ohne  dass  er 
je  seiner  Stellung  auch  nur  das  geringste  vergeben 
hätte.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle 
den  Brief  wörthch  abzudrucken,  welchen  ich  kurz  vor 
seinem  Tode  als  Antwort  auf  einige  Zeilen  erhielt,  in 
denen  ich  ihm  anlässlich  seiner  Suspendierung  vom  Amt 
Ausrichtung  zu  spenden  suchte.  £r  schrieb: 

Berlm,  10.  XL 
Hochverehrter  Herr  Doktor! 
Herzlichen  Dank  für  Ihre  freundlichen  Worte; 
Sie  zeigen  mir  mit  so  vielen  anderen,  dass  eine  Geld- 
schuld gehabt  zu  haben  noch  nicht  ehrlos  sein  hdssi 
Erliege  ich  allen  diesen  Schlägen,  nachdem  Operation 
und  Tod  meiner  Frau  vorher  meine  Nerven  völlig 
zerrüttet  haben,  so  denke  ich,  werden  die  Kinder  des 
Mannes,  der  in  einer  Hinsicht  Vorkämpfer  für 
Licht  und  Hecht  gewesen  und  hunderten  un- 
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eigennützig  mit  Bat  und  That  zur  Seite- ge^ 
etanden,  viele  vor  Schande  und  Tod  bewahrt 
hat^  nicht  verloren  sein,  nicht  zu  betteln  nötig  haben, 
obwohl  ihnen  ihr  Vater  nichts  hinterltfs8t>  als  eine 
unsichere  Hypothek  auf  das  berühmte  Haus  in  Binz 
und  einen  zwar  hart  und  in  erster  Linie  vom  Berliner 
Tageblatt  aogegriffenen,  aber  doch  völlig  unbe- 
fleckten Namen. 

In  herzlicher  Dankbarkeit 
Ihr  ergebener 

Leo  Hüllessera. 
Am  1.  Dezember  starb  in  einem  Pariser  Spital 
Oskar  Wilde,  einer  der  bedeutendsten  h  hk  sr:  lu  llen 
Dichter  des  verflossenen  Jahrhunderts,  ein  Marivrer  seiner 
Individualität,  eines  der  beklagenswerten  Opfer  englischer 
Oeriohtsbarkeit.  An  anderer  Stelle  dieses  Buches  ist 
«einer  ausführlich  gedacht 

Ebenfalls  fern  von  der  Heimat^  seinen  Verwandten 
und  Freunden  ist  am  SO.  Dezember  1900  OttodeJoux 
in  Dresden  einem  Gehirnschlage  in  der  Blttte  seiner 
Jahre  erlegen.  Durch  seine  populSr  gehaltenen  Schriften: 
„Die  Enterbten  des  Liebesglückes*  und  „Die  hellenische 
Liebe*  hat  er  vielen  das  Problem  der  Homosexualität 
nahe  gebracht»  welche  die  rein  wissenschaftlichen  Werke 
nicht  in  sich  aufzunehmen  vermochten.  Von  ihm  erschien 
auch  der  erste  Aufruf  an  die  Homosexuellen,  in  ihrem 
Befreiungskampfe  selbst  mitthätig  zu  sein.  lu  den  zwei 
Jahren  seines  Berliner  Aufenthaltes,  wo  ich  ihm  persönlich 
nahe  staud,  habe  ich  ihn  als  einen  ideal  veranlagten 
Menschen  kennen  gelernt,  der  etwas  wie  Sonnenschein 
um  sich  verbreitete. 

Unser  Komitee  wird  das  Andenken  dieser  Toten  in 
£hren  halten. 

Die  Kosten  der  ausgedehnten  Propaganda  wurden 
•durch  Jahresbeiträge  und  einmalige  BeitiiLge  gedeckt 
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Der  Anfangs  des  vorigen  Jahres  veröffentlichte  Anftuf 
(vgl.  Anhang  im  Jahrg.  II.)  wurde  den  Unterzeichnern  der 
Petition  sowie  zahlreichen  uns  bekannten  Homosexuellen 
übersandt.  Eis  kam  eine  Summe  zusannnen,  mit  der  unter 
Beachtung  grosser  Sparsamkeit  viel  gearbeitet  werden 
konnte,  aber  sehr  vieles  konnte  wegen  Mangel  an  Kampf- 
mitteln nicht  jsor  AuBführimg  gelangen.  Noch  immer 
müssen  wir  uns  in  der  so  notwendigen  Agitation  grosse 
Beschränkungen  auferlegen.  Ist  es  nicht  unbegreiflich, 
dass  so  viele  Männer  der  Geistes*,  Geburts-  und  Geld- 
anstokratie  nichts  fibrig  haben,  wo  es  sich  darum  handelt, 
ihnen  oder  ihren  Verwandten  und  IVeunden  das  Höchste 
wiederaugeben,  was  ein  Mensch  besitat,  seine  Ehre  und 
sdne  Freiheit?  Welche  Propaganda  könnte  entfaltet 
werden,  wenn  jeder  Homosexuelle  nur  20  Pfennige  im 
Tag  (76  Mark  im  Jahr)  seinen  höchsten  Lebensinteressen 
opfern  würde I  Möge  doch  jeder  den  Sata  beherzigen, 
welchen  der  grosse  Rechtslelirer  v.  Ihering  in  seiner 
Schrift:  «Der  Kaiupf  ums  Recht"  aufstellte: 

,Man  mnss,  wenn  einem  ein  Recht  vorenthalten 

wird,  kämpf*  n  und  nicht  nachgeben.   Das  ist  eine 

sittliche  Pflicht/ 

Charlottenburg,  Berlinerstr.  104. 
Mftra  1901. 

Dr.  med.  M.  Hirschfeld. 
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Zeichner  von  Jahresbeiträgen 

bis  L  liärz  1901. 


Mark 

Mark 

L  ß.  L.  iD  B. 

2D 

2a  E.  B.,  Schriftst. 

2.  O.  IL  in  V.    .  . 

in  P  

20 

3.  Sch.,  München 

m 

2L  A.  H.,  München  . 

50 

Justizrat  V.,  Berlin  lö 

E.  R.  in  K.    .  . 

20 

n.  j?  aoriKDeo.  u,  L  o. 

1  0(\ 

23.  Rechtsanwalt  Dr. 

ß.  Dr.  G.,  Berlin 

IM 

S.  in  IL  ... 

2Q 

Z  Prof.  Dr.  Fr. 

2L  J.  M.,  Hannover  . 

50 

Karsch,  Berlin 

4Ü 

2^  ü.  in  N.  ... 

20 

a  R  IL  Schriftet., 

2ß.  Durch  U.  in  N.  aus 

Hessen    .    .    .  . 

Ifl 

Rom  5Ü  Lire  .  . 

40 

9.  J.,  Ciseleur,  Berlin 

*27.  G.  Sch.,  Berlin  . 

20 

O.  in  R     .    .  . 

100 

2S.  V.  G  

12 

IL  Numa  Prätorius  . 

100 

2a  Pherander,  Barmen 

Ml 

12.  P.  in  K.     .    .  . 

800 

30.  Amtsrichter  S. 

80 

13,  W.  B.,  Landwirt 

3L  Rechtsanwalt  Dr. 

in  Mecklenburg  . 

2Ü 

G.  in  F.  ... 

100 

IL  Dr.  phil.  J.,  Berlin 

10 

32,  C.  N.  in  H.    .  . 

20 

15,  F.  J.,  Bez.  Osna- 

33. Freiherr  v.  T.,  Ch. 

20 

brück     .   .   .  . 

m 

3L  Dr.  K  F.  J.,  Berlin 

20 

16.  L.,  Bern     .    .  . 

m 

35.  Seelhorst  (anonym) 

17.  G.,  Jena     .   .  . 

Hannover    .    .  . 

20 

la  Dr.  M  in  L.  .  . 

3a  C.  U.,  Hamburg  . 

20 

12,  F.  W.,  München  . 

m 

*37.  S.  in  M.  ... 

20 

^38  Graf  W.,  Berlin  . 

50 

Mark  1(31P 
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39-  Emil  S.,  Berlin    .  lü 

ML  Lehrer  E.,  Berlin  .  lö 

4L  R  J.,  Freiburg   .  2Ü 

A2.  S.  L.  W.,  Basel  .  2D 

43.  Oberl.  H.  W.  .   .  4fi 

4L  Dr.  L.  in  C.   .   .  2Ö 

45,  C.  Gr.,  Bayern  .  2fi 
4Ü.  Institut  f.  Gesund- 

heitspfl.,  Wiesb.  .  lü 

4L  E.  B.,  Plauen  .  2Ö 
4a  E.  R.,  Würtembg.  löfi 

49,  E.  M.  in  N.    .    .  19 

^  C.  Br.,  Berlin  .  5 
5L  R.  Sch.  in  IL  .29 

52-  R.  J.  in  N.     .   .  19 

53.  J.  L.,  Breslau     .  29 

54.  C.  O.  in  Scb.     .  29 

55.  J.  R,  cand.  ph.,Ch.  29 


Transport:  Mark  1618 
59.  Richard  8.,  Berlin  39 
52-  Emil  F.,  B.-Ch.  .  2ü 
5S-  Apoth.  R.,  Bayern  29 
59-  E.  T.  in  F.  .  .  25 
69-  V.  A.  N.,  Hamb.  39 
9L  Dr.  in  Ch.  .  .  12 
62-  A.  Kutschbach,  Ob.- 

Feuerw.,  Spandau  29 
93.  R.  Kalk,  IL  b.  kaiserL 

Statist.  Amt^  Berlin  59 

64-  Robert  R,  B.     .  25 

65-  Dr.  med.  Pr.  in  F.  29 

66-  Dr.  phil.  IL  in  IL  19 
6L  Ingen.  C.  in  N.  .  29 
6a  C.-A.,  Schriftst,  B.  29 
69.  Graf  Sch.  ...  39 
2a  Fidkbes,  R.-D.  100 


Summa:  Mark  2425 


IV.  Abrechnung 

bis  31. '12.  1900. 

Bei  der  Geschäftsstelle  in  Charlottenburg  gingen  ein  : 


1900 

Januar  29.  Von  der  Geschäftsstelle  in  Leipzig 

,     25.  Aus  Italien  19  Lire 
Februar  6.  Prof.  Dr.  L.  in  B. 

6-  R  in  V  

6-  Sch.  in  B  

a  Landwirt  B.,  'Mecklenburg  . 


Mark 

.  50,00 

.  8^ 

.  20,00 

.  15£0 

.  10,00 

.  5,00 


Ubertrag:  Mark  108,00 

*  Ausser  wo  volle  Namensangabe  ausdrücklich  gewünscht 
wurde,  haben  wir  es  vorgezogen,  die  Spender  durch  Cniffem  zu 
bozeicimeü.  Die  mit  ♦  versehenen  haben  1900  Beiträge  gezeichnet, 
bisher  dieselben  aber  noch  nicht  Ubersandt. 


—  612  — 

Transport:  Mark  108,00 


Februar  10.  H.  H   2^ 

„     12.  Lehrer  J.   10,00 

,     28.  A.  a  in  Mfinchen    ....  50,00 

Mte  3.  Von  der  Geschäftsstelle  in  Leipzig       .  55|50 

April  3.  Landwirt  B.   5,00 

«     4.  Fwot  L.  in  B   10,00 

.     7.  Dr.  a  in  J.   5,00 

.    21.  Ed.  B.  P   20,00 

n    22.  F.  W.,  München     .      .      .      .      .  10,00 

„   24.  Dr.  M.  L   5,00 

„    24.  H.  in  V.       .      .      .             .      .  15,00 

„    25.  E.  R.,  Köln   2U,0Ü 

Mai   1.  Rd.  Dr.  S.  in  H   20,00 

,   10.  J.  M.,  Hannover      .       .       .       ,       .  25,00 

,  11.  Dr.  G.,  Berlin   100,00 

„  12.  V.  G.,  Berlin   12,00 

,  17.  A.  L^  Altona   50,00 

,   17.  Pherander   40,00 

,  30.  Sch.,  Bamberg   20,00 

•  31.  Bd.  G.,  Frkf.   100,00 

Juni  9.  Integer  vitae   20,00 

a    14.  Inoognitus   20^00 

„    17.  Cis.  J   6,00 

,    20.  E.  K.  in  K.   20,00 

„    80.  Baron  v.  T.   20,00 

Juli   2.  Dr.  J   20,00 

»     o.  II.  H   4,00 

,     4.  Seel hörst    5,00 

»     6.  H.  in  V.         ,      .      .      .      ^      .  15,00 

„      7.  O.,  Hannover              '   .       .       .       .  25,00 

„    23.  von  N.  N.  durch  Dr.  G.         ...  100,00 

August   6,  aus  Bruxelies  anonym        .      .      .  50,00 

„    6.  M^  Hamburg  ....            .  20,00 


Übertrag:  Mark  1008,00 
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Transport:  Mark  1008,00 

August  10.  Soll.,  Bamberg   10,00 

,    10.  Emil  Sch.   10,00 

,   12.     Ereibm^   10,00 

»   22.  W.  C,  Hamburg   20,00 

Septbr.  9.  W.,  Basel   20,00 

,     18.  Dr.  L.,  Anbalt   20,00 

«     22  C.  R.,  Bayern   20,00 

,     22.  Fr.  R-D.,  Fideikommissbes.             .  50,00 

,     23.  E.  B.,  Plauen   20,00 

,     25.  Inst.  f.  Gesundheitöpti.,  Wiesbaden    .  1U,00 

Oktober   1.  O.,  Hannover   50,00 

,       2.  Eck.  R.  in  0   25,00 

»       5.  A.  R.  in  Sch.     .       ,     • .      .       .  20,00 

9       5.  M.  in  Hannover        .      •      •      .  -10,00 

„       6.  R.  Sch.,  Hanau        ....  20,00 

,      10.  Lehrer  J.    15,00 

,      16.  R.  N.  100  JFrca.       ....  80,00 

«     16.  R  J.        .      .      ,      .    -  •      .  10,00 

.     16.  S.  M.  in  N.   10,00 

,     17.  L.,  Breslau       .....  20,00 

.     19.  Oberleutnant  H,       ....  10,00 

23.  R-P.  Op   20,00 

,      29.  Dr.      M„  Rom      ....  5,00 

20.  cand.  phü.  J.  R.,  Ch.        ...  20,00 

Novbr.    2.  Apotheker  R   20,00 

,       3.  F.  in  Ch.   5,00 

„     14.  Rieh.  S  ,  Berlin   30,00 

,     19.  Rechteanwait  Dr.  E.,  Berlin       .      .  50,00 

„     23.  Sch.      .      .   '   15,00 

„     25.  J.,  Nordhausen   5,00 

Dezbr.  3.  R.  Kalk,  Hülügarb.  i.  KaU.  Statisi  Ami  Berlin  3,00 

,    12.  G.  L   100,00 

«    12.  A.  N.,  Hamburg   30/)0 

„   30.  H.  in  y.      .      .      .      .            ■  15,00 

in  Summa:  Mark  1306yOQ 


0 
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Thmsport:  Muk  1806,00 

Die  Geschäftsstelle  in  Charlottenburg  verausgabte 
für  luirtigstellung  und  Versandt  von  Prupagandamaterial 
an  die  Mitglieder  des  Bundesrats  und  Reichstags,  fiir 
Gratis-Exemplare  der  Jahrhüeher  an  Abgeordnete,  Zeit- 
ungen, bekannte  Persiinliclikeiten,  für  Herstellung  und 
Versandt  von  6500  Petitionen  an  höhere  Beamte,  2017 
Petitionen  an  die  Tagesblätter  mit  Anschreiben,  für 
Übersendung  von  Materialien  an  Gerichte  und  Private, 
für  Inserate  an  die  Firma  Haasenstein  &  Vogler,  für 
kleinera.  Drucksachen,  wie  Eiinladungen  zu  den  Kon- 
ferensen,  fttr  Sdimbgebtthreii  und  Porti      Mk.  1672,00 

lüthin  Überachnss  der  GeschSftflstell^ 

Charlottenburg  am  31,  Desember  1900:   

"Stark  13^00 

An       Gesohlflwtelle  in  Leipssig  gingen  ein: 


1900  Mark 

Januar  4.  E.  O.  in  H   25,00 

Februar  3.  W.  in  W.  (Rechnungsüberschuss)      .  2,70 

„       7.  Integer  vitae   5,00 

März  20.  R,  R.  in  F.)  ^     .  x  .    «  .^.^ 
,    20.  W.  J.  in  F.  ]  ^"^^         ^-        •  • 

„     20.  W.  J.  in  F.  Jahresbeitrag  für  1900     .  50,00 


April  14.  W.  W.  in  München  (ßechaiuig8Übers.) .  1,20 


,     28.  E.  W.  H.  in  Leipzig     .      .      .      •  5,00 

Mai  3.  P.  S.  in  München   10^ 

,   5.  B.  £.  in  Mannheim   12,70 

,    11.  Denan  Gray,  Wien  .      .            .      .  80,00  . 

,    18.  GeBchftftsstelle  Charlottenburg       .  7,00 

«   18.  K  in  G.  Jahresb^trag  für  1900          .  15,00 

«   26.  Ph.  F.  in  O.  (BechnnngsflbeTSohnss)      .  12,70 

Juni  27.  F.  Sch.  in  H.   1,00 

,    30.  Ii.  Ii.  in  F.  (Rechnungsüberschuss).      .  2o,20 


Übertrag:  Mark  303,00 
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Traubpoit;  Mark  303,00 

Juli  21.  K.  H.  in  D   20,00 

August  6.  E.  W.  H.  in  Jjeipzig    ....  5,00 

,      25.  G.  H.  H.  auf  H   4,70 

Septbr.  6.  F.  Sch.  in  H   2,00 

^      13.  D.  M.  M.  in  Eom      ....  20,00 

„      19.  Numa  Prätorius   100,00 

,     20.  G.  R.  in  L.  (Beehnungsfibersoh.)       .  4,41 

,      27.  K.  H.  in  D   20,00 

Oktbr.  11.  B.  a  123  Köln  (Jahresbeitrag)  .      .  aOO^OO 

„  11.  P.  Scb.  in  Müncben  ....  10,00 
„     „Keine  Unsittliohkeit,  sondero  Natarrecbt^ 

aoB  Leipzig   50,00 

Novbr.  1.  A.  S.  in  0   15,00 

„      2.  R.  S.  in  V.   10,00 

,      3.  G.  B.  in  V.   24,60 

,     15.  B.  R.  in  Manjilu  im      ....  20,00 

jDezbr.  6.  Dorian  Gray,  Wien  (60  Kr.)  .      .      .  50,40 

10.  W.  H.  in  b   10,00 

11.  Dorian  Gray,  Wien  (RecUaungsübers.)  2,10 
,     13,  E.  W.  H.  in  Leipzig    .      .            .  5,00 

Mark  976,21 

Die  Geschäftsstelle  in  Leipzig  verausgabte  für  Ver- 
trieb der  Aidrufe,  Jahrbücher  an  Fondszeichner,  Bücher- 
matcrial  an  Untersucliungsrichter,  Staatsanwälte,  Gerichte, 
Bibliotheken,  600  Eingaben  an  Strafkammervorsitz^  nde 
und  Staatsanwälte,  Sat«,  Druckpapier,  Versandt,  Porto  etc. 

Mark  850,99 
UeberwieB  femer  der  Geschäftsstelle  Cbar- 
lottenbuTg  am  20.  Januar  1900    ....  50,00 
.     5.  Wkat  1900      ....  55,50 

Mark  956,49 

Mithin  Ueberschuss  der  Geschäftss teile 
in  Leipzig  Mark  19,72 
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G«Miiimt«EiiiiiAltnie  Charlottenburg  1806,00 
,  »       Leipzig  97^21 

Mark  2782^1 

Gesammt^ Ausgabe  Charlottenburg       .      .  1672,00 

Leipzig  '  .      .  956,49 

Mark  2628,49 

Überhaupt  Einnahme  Mk.  2782,21 

,         Ausgabe  „  2628,49 

Ge8amiKit*Über8chuää  um  31.  Dezbr.  1900  Mark  154,72 

Charlotten  bürg,  den  31.  Dezember  1900. 
Dr.  med.  M.  Hirschfeld. 
Leip2sig,  den  31  Dezember  1900. 

muc  Spolir. 


Dmok  von  G.  Kcichardt,  Groitzacb. 
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